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And fie kommt doch! 
Erzählung aus einem Alpenklofter. 

—ñN 

Von 

Wilhelmine von Hillern. 

Drittes Capitel. 

Es iſt Naht geworden — der Tyefteslärm verftummt. Trübe qualmt bie 
Lampe in Gorrentian’3 Zelle. Er fit vor einem großen Buch, aber ex Lieft 
nicht. Wie ein Todter lehnt er im Stuhle und brütet vor fi) hin. Da klopft 
e3 leije an feine Thür, erftaunt ruft er das übliche: Deo gratias! Denn die 
Regel St. Benedicti verftattet nicht, daß zween Brüder allein in einer Zelle 
zufammen fommen. Es muß ein ganz befonderer Anlaß fein, der ſolche Um— 
gehung des Gebot3 entſchuldigt. Die Thür öffnet ſich und herein tritt, des Feſt— 
ſchmucks entkleidet, im ſchwarzen Mönchsgewand — der Neugeweihte. 

„Was willft Du bei mir?“ fragt Correntian mit verächtlihem Blick, „was 
will das verzogene Schoßkind läffiger Brüder, die ihre Zeit nicht mit Gebet 
ausfüllen mögen, bei mir, den es ftet3 gefürchtet ?” 

„Spotte nicht, Correntian,* jagt Donatus mit tiefem Ernſt, „ich bedarf 
Deiner — vergiß nicht, da wir Brüder find.‘ 

„Wir find es im Orden, aber nicht im Herzen. Berlaf’ mi — Du ſün— 
digft wider die Regel und haft dei feinen Gewinn, denn ich haſſe Dich ebenfo 
fehr, wie ich Gott und die Kirche liebe.“ 

„Beil Du mich Hafjeft, deshalb komme ich zu Dir!“ 
„Hoffft Du, mich zu verföhnen? Meint Du auch mich zu bethören mit 

Deines Mundes Honigjeim, wie unsre ſchwachen Brüder? Deß getröfte Dich) 
nimmer — id bin Dein Feind — und bleibe es!“ 

„sch wiederhole Dir, es ift fein Freund — es ift ein Feind, den ic 
juhe! Und Haßteft Du mich mehr, als ich mich jelbft — ich würde Di um 
fo mehr juchen!” 

Ich verftehe Dich nicht!“ 
„So lerne mich verftehen: ich begehre Dich zu meinem Beichtiger, weil Du 

ber Einzige bift, der mich nicht liebt, der Einzige, der kein Exrbarmen mit mir 
Deutſche Rundſchau. V, 4, 1 
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hat! DVerftehft Du jet? Die Andern lieben mich zu jehr, fie haben Mitleid 
mit mir. Ich aber will fein Mitleid — ich will ftrenges, unerbittliches Ge- 
richt — deshalb ſuch' ih Dich!” 

Gorrentian wendet ſich zum erften Male nad ihm um und blickt ihm er- 
ftaunt in das verftörte Geſicht: „Sollte e8 Dir fo ernft fein?“ 

Fürchterlich ernft!” ruft der Jüngling im vollen Ausbruch der Bergtveife 
lung und lehnt die Stirn an die nadte Mauer: „O Correntian, id habe Dich 
verabjcheut jahrelang — noch vor wenig Tagen grollte ih Div, weil mir der 
Brüder Einer fagte, Du habeft mich blenden wollen, da ich Euch gebradt 
ward — o, Hätteft Du’3 gethan, mir wäre befjer!“ 

„Ich verftehe,“ jagt Gorrentian kalt, „die Verſuchung trat Did an in 
Meibesgeftalt, und Du bift ſchwach! Der Fluch erfüllt fi jo ficher, wie der 
Sterne Lauf, Du kannſt ihm nicht entgehen!“ 

„Nein, nein! Um Gotteswillen — dad night — nur das nit! Korrentian, 
ic nehme jede Buße auf mich, die Du mir auferlegft, denn feine kann größer 
jein, al3 mein Vergehen! Der Herr hat mich geliebt und an fein Herz gezogen, 
twie Petrus — und wie Petrus Hab’ ich ihn verrathen vor dem erften Hahnen- 
ſchrei! Nicht Jo lang war ich treu, als mich die Tyeierkleider ſchmückten, nicht 
jo lang, als ich vor dem Altar ftand, nicht jo lang, bis der Hauch vertvehte, 
der mein Gelübde zum Himmel trug! Stoßt mid in’3 Elend, wie mein Vater 
that — ich bin nichts Befjeres werth! Unwürdig des Erbarmens der Menſchen, 
Staub bin ich, der die Saat des Himmels jedem Luftzug preisgibt — werft ihn 
hin und zerftreuet ihn in alle Winde!“ 

Gorrentian nickt langſam mit dem Kopf: „'s ift Alles, wie ich’3 voraus« 
geſagt. Du bift nicht aus dem Stoff gemadt, daraus der Weltüberwinder feine 
Kämpfer nimmt. Gezeuget und getragen in buhleriſchen Freuden gedankenloſer 
Hofgelage, genährt am Buſen einer buhleriſchen Amme, ift buhleriſch Dein 
ganz Gebahren. Buhleriſch ift der Liebesblid, den Du nad Oben wirfft — er 
buhlt mit der Sonne, mit dem blauen Himmel, der Deinen Sinnen jehmeichelt; 
buhleriich ift der Blid, den Du dem todten Bruder in die Gruft nachjendeft, 
ex buhlt mit der Roje, die darauf im Winde nidt — ja jelbft der Blick, den 
Du im andädhtigen Gebet auf das Bild der Mutter Maria hefteft, er buhlt 
mit dem jchönen Weibe, mit dem lieblichen Werk des Pinſels. Wie jollt’ er 
nicht buhlen mit dem lebendigen Weib von Fleiſch und Blut, das zum erften 
Male vor Dir fteht, wie das erfte Weib im Paradieje vor dem erften Mann? 
Lieblich anzujehen bift Du wie die Sünde: fie werden Dir nachziehen allerorten 
die lüfternen Dirnen, denn gar weit offen, gar freundlich und einladend find 
die Thore, dadurch die Sünde bei Dir aus- und einziehen kann, und dieſe Thore 
find Deine begehrlichen Augen!” 

„Wahr — ad, allzumahr! Aber was joll ich thun? Kann ich dieje Augen 
schliehen ?“ fragt der YJüngling. 

„Sa!“ ift die furchtbar kurze Antwort. Und Correntian dreht daB Pult 
mit der ſchweren lateinifchen Bibel ihm zu und jchlägt mit raſchem Griff eine 
Seite auf, da ftehet gejchrieben: „So Dich Dein Auge ärgert, reiß es aus und 
wirf e8 von Dir,“ 
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Der Jüngling erbleicht. Er ſtarrt auf den finſtern Richter, als ſtiege ein 
Geſpenſt vor ihm aus dem Boden auf, ſo unbegreiflicher und undenkbarer Ge— 
ſtalt, daß es der Blick nicht faſſen kann. Mit geſenkten Wimpern fit der 
Mönd vor dem großen Buche da. Der unfichere Schimmer der rußigen Lampe 
malt ihm zwei tiefe runde Schatten in das bleiche Gefiht — wie die leeren 
Augenhöhlen eines Todtenſchädels. Dem Jüngling ift, ala ſchaue ihn fein eigen 
Antlitz an — leihenhaft — augenlo3! Und doch jo ruhig, jo erhaben — und 
um den kahlen Schädel mit dem ſchmalen Kranz ſchwarzer Haare weben herein- 
brechende Mondesſtrahlen einen Heiligenjchein, bläulich, twunderfam abftechend 
von dem rothen Licht der Lampe. Ruhig rinnt die Sanduhr in immer gleichem 
Fluß ab, fie läuft nicht jchneller, nicht langjamer, wie auch die Herzen jagen 
oder ftille ftehen. Spanne um Spanne vergeht — das ſtarre Entjeßen in des 
Gerichteten Bruft lähmt ihm noch immer die Zunge. Der Richter lehnt ruhig 
in jeinem Stuhle, er läßt ihm Zeit zu begreifen — auch auf der Folter gibt 
e3 Augenblicke des Ausruhens. Endlich jagt der Jüngling mit bebender Lippe: 
„Da3 hat noch fein Menſch gethan!“ 

„Weil e8 no Niemand gethban — ift e8 werth, es zu thun!“ 
„Correntian!“ jpricht der Jüngling weiter, aber jo ſchüchtern, jo leiſe, als 

tolle e3 die Ruft nicht hören, oder als fürchte er, mit dem Klang dieſer Worte 
einen ſchlummernden Tiger zu weden: „Correntian, warum thateft Du es nicht?“ 

Aber der Gefürchtete erwacht nicht. Ohne mit einer Miene zu zuden, ohne 
eine Wimper zu heben, antwortet Gorrentian: „Weil ich ftarf genug war, jehend 
zu entjagen — je ſchwerer der Kampf, defto größer der Lohn!“ 

MWieder jchweigen fie Beide. Immer höher fteigt die leuchtende Mondes- 
jcheibe über den Dächern und Thürmen des Alofterhofes empor und blickt freund- 
ich lächelnd herein. Sehnſüchtig — durftig, als wäre es zum lebten Male 
und ala müßten fie noch alle ihre Strahlen jammeln, bevor es Nacht würde, 
jaugen die großen bangen Augen des Jünglings ſich ihres janften Lichtes voll. 
Nein, nein — noch ift es nicht jo weit, noch nit. Auch er kann ja kämpfen 
und fiegen. Ex deckt, wie ſchützend, die Hände über das Geſicht, ala jähe er 
ſchon die Dolchſpitze, die danach gezückt ift! Nein, er will kämpfen mit aller 
Kraft feiner Seele, kämpfen nicht nur um fein ewige Heil — auch um jeine 
Augen! Er will nicht recht? noch links ſehen — er weiß es jeßt, jeder ver— 
botene Blick rüdt ihnen den Mordftahl näher, der ihnen droht. „Seht nicht 
bin, ihe jeht euch den Tod!“ wird er ihnen zurufen, wenn die Verſuchung 
lockt — ſollte er nicht fiegen unter den Schreden dieſes Wortes? Und er ftürzt 
vor Gorrentian auf die Knie: „Eine Frift — gönne mir eine Frift!“ ftöhnt er 
mit bleichen Lippen wie ein zum Tode Verurtheilter. 

„Feigling!“ ſpricht Correntian verächtlich. 
„Rein, jo nenne mich nicht — fo nicht!” ruft der Jüngling ſich ermannend. 

„Schick' mid hinaus in die Wildniß, dab ich mit Schneeftürmen und reißenden 
Thieren um mein Leben kämpfe, oder hinüber in's Saracenenland, daß ich für 
unfere Mutter Kirche mein Blut verſpritze. Du wirft mich nicht zagen jehen — 
aber fordere nicht, daß ich das Meſſer gegen die eigenen Augen kehre, die zu 
behüten unfer ftärkfter Trieb, ftärker als der zu leben! Denn von Manchem 

1* 
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hört’ ich, der den Mordftahl ſich jelbft in’3 Herz geftoßen — von Seinem, der 
ihn fi in’3 Auge ſenkte! — Gorrentian, jei barmherzig! Nicht die Erde, nur 
den Himmel gönne mir noch zu fehen, die ewige Heimath, nach der wir Alle 
ftreben. Den Wanderer, der dem Erliegen nahe ift, ftärkt der Anblic des me- 
tallenen Sterns, der ihm vom heimathlichen Thurm entgegenblinkt, — der Raud)- 
wolfe, die dem väterliden Dach entfteigt, und er ſtrebt weiter mit erneuter 
Kraft dem trauten Ziele zu! Um wie viel mehr muß uns, wenn wir ermattet 
find, ein Blick hinauf zu jenen echten Sternen, zu jenen Wolken ftärken, 
die und von unſeres Vaters Haus Herunterwinten? Wer rafft fih nad einem 
ſolchen Bli nicht auf und eilet fröhlich weiter? Den Blid — den einen 
einzigen noch gönne mir, er zieht mid ja nad) Oben!“ 

„Sinnlier Thor!” lächelt Correntian. „Meinft Du, auf den Bahnen, die 
das irdifche Licht durchmißt, zum Himmel zu gelangen und des Weges zu fehlen, 
wenn Du Nichts mehr fiehft — Wie der Erdenwanderer den Heimweg nicht 
mehr fände, verlöre er die Augen? Nicht von Außen — von Innen ftrahlet 
Dir das Licht, das Dir den Pfad zum Himmel zeigt, und es ftrahlet defto heller 
im Innern, je dunkler es draußen ift. Nur durch irdiſch Dunkel führt diefer Pfad. 
Keiner ift ihn gegangen, dem nicht der Tod zuvor die ſchwarze Binde um die 
Augen legte! Und glaubft Du nit, daß Dir ſolch himmliſch Licht, das uns 
die Todes nacht erleudhtet, auch die Erdennacht erhellen könne? Glaubt Du 
nicht, daß Gott der Herr mächtig ift, Dir für die Augen, die Du ihm geopfert, 
ein geiftig Auge aufzuthun, mit dem Du mehr und Schöneres erjchaueft, al3 je 
ein Sterblicher gejehen ?“ 

„O Gorrentian, ich verftehe Dich, ich betvundere Dich, aber ich kann Dir 
nicht nachahmen — noch kann ich’3 nicht! Vermöcht' ich's jetzt ſchon — dann 
wär’ ich nicht der Sünder, der ich bin, und Du brauchteft mich nicht zu richten! 
Laſſ mir Zeit — um ber ewigen Barmherzigkeit willen, die jelbft Gott ben 
Sündern gewährt — um Chrifti Blut willen, das in der Liebe für ums ver- 
goffen — laſſ' mir Zeit!” 

„Das Urtheil ſprach Dir Gott, nit ih — die Volljtredung liegt in 
Deinem freien Willen, ic) habe Dir Nichts weiter zu Jagen!" Gorrentian erhebt 
fih. „Verlaſſ' mich jetzt, denn es ift unftatthaft, daß ich noch länger geheimer 
Zwieſprach mit Dir pflege, wir find hier nicht im Beichtſtuhl!“ 

Der Yüngling fteht noch einen Augenblicd zögernd vor ihm: „orrentian, 
Du verahteft mich, wenn ich nicht thue, wie die Schrift mich heißt?“ 

„Was frägft Du danach, ob ich Dich achte oder nicht?“ 
„Alles — ſeit diefer Stunde Alles!“ xuft der Jüngling leidenſchaftlich. 
Gorrentian aber macht eine ſtreng abtwehrende Bewegung: „Du bift von 

andern Stoff ala ih — mein Weſen ftößt Did aus. Wärft Du ein tapferer 
Krieggmann oder ein fahrender Minnejfänger — ich würde Dich achten in Deiner 
Weile, denn Du wäreft, was Du jcheineft. Aber als Mönch veracht' ich Dich, 
denn unter der Larve der Entfagung birgft Du nur Weltluft und Eitelkeit, und 
da3 heilige Gewand, das Du trägft, raucht vom Fieberbrande raſch entzündlicher 
Begierden. Das ift Höllenlode, und furchtbar kann ſolch Feuer um ſich freſſen, 
jo ihm nicht bei Zeiten gewehret wird.“ 
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„sh will ihm ja wehren — bei Gott, ich will’3!“ xuft der gefolterte 
Süngling, „o, ein Tropfen Weihwaflers, der mit einer Thräne wahrer Reue 
ſich mijcht, follte er der Hölle Brand nicht Löjchen können? Reue und Gnade — 
was vermögen alle Teufel gegen fie?“ 

„Es gibt nur ein Naß, das die Flamme, in der Du brenneft, ſicher und 
für ewig löſcht: es ift der flüſſige Kryſtall, in dem die Welt fich piegelt, wenn 
er, von Deiner eigenen Hand vergofjen, Dir über die Wange rinnt! Wohl ift’s 
ein köſtlich Naß — köſtlicher ala Thränen, köſtlicher ala Blut, und weil es 
Keiner hergibt, eher das Leben, fteht es jo Hoch im Preiſe, daß nur die 
böchfte der Martyrkronen e8 bezahlen kann. Hörft Du? Der Martyrkronen 
höchſte! Du kannſt fie Dir erwerben — Du kannſt Dich erheben aus dem 
drohenden Sündenpfuhl, defien Flammen nad Dir leden, zu einem Heiligen, 
vor dem wir Alle Inieen werden — ich zuerft, der Dich fo lang veradhtet, und 
Erd’ und Himmel werben Dir jauchzen — —! Und dieje Seligleit — eine 
Meſſerſpitze mit ficherer Hand geführt, kann fie Dir gewähren! Nun geh’ und 
mwähle!“ — 

Die Thür Ichließt ſich hinter dem Gerichteten. 
‚Run geh — und wähle! Draußen lehnt der Jüngling an dem Thür- 

pfoften und Tann nicht weiter. Das Herz zittert ihm und Leichenkälte rinnt 
ihm bleiern durch die Adern ob folder Wahl, — Der Martyrfronen höchſte! 
Kann man dieje erringen, mit einem Schlage, ohne innere Läuterung, ohne natür- 
liche Reife? Und wenn e8 ihm auch gelingt, mit einem vajchen Anlauf in einem 
Augenblide der überfinnliden Extaſe fie zu erraffen, wird er fie würdig 
tragen und behaupten können? — Aber er ſoll ja auch die That nicht um der 
Krone willen vollbringen — was wir um Lohn thun, hat feinen Werth! Eine 
That der Rettung joll es fein, der Rettung aus höchfter Gefahr! Aber fteht e3 
denn jo mit ihm — ift er denn jo ſchwach, jo Haltlos, daß er fich jelbft wie 
einen Dieb in den Kerker ewiger Nacht fperren muß, um nicht mehr von ver- 
botenen Früchten zu ftehlen? Und welch ein Kerker wird das fein? Wird er 
nicht erjtiden in der Enge ſolch undurchdringlichen Dunkels? Wenn das Auge 
feinen Raum mehr vor fich fieht, nicht vor noch um ſich her? Wird ihn nicht 
die Angft des Lebendigbegrabenen übertommen und ihm den Athem rauben, daß 
da3 ſtockende Herz vom Andrang des geftauten Blutes zerbirft? Kalter Schweiß 
rinnt ihm Tropfen für Tropfen von der Stirn. Was Hat er gethan, das jo 
unnennbar graufenhafte Strafe verdient? Iſt er denn ein Dieb? Hat er 
denn von verbotenen Früchten geftohlen? Nein, er that e8 nicht — er trug 
nur Verlangen banal), und da er dei inne geworden, hat er gebetet und ſich 
cafteiet, bis die Verjuchung befiegt war! Iſt denn die Verſuchung jchon 
Zodjünde? Wäre fie e8, jo gäbe es feine Heiligen; denn deren ift nicht Einer, 
der nicht eine Anfechtung zu beftehen gehabt. Sonft hätte ſich nimmer ber heilige 
Altvater Onoffrius in einer Naht der Heimſuchung die Finger feiner Hände 
abzubrennen, oder gar ber heilige Stifter diejes Ordens, St. Benedict, in Nefjeln 
fich zu betten gebraucht! Muß er mehr thun, als fie Alle, die die Krone der 
Heiligen erworben? Nein, nein, das ift nicht Gottes Wille, e3 ift die Strenge 
Gorrentian’3, die ihm fo fürchterlihe Buße auferlegt! — Und in wilder 
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Flucht jagt fie mit ihm dahin die ſich empörende Natur vor den Geikelhieben 
übermenjchlicher Asceſe — hinweg über alle Dämme des gepeinigten Gewiſſens. 
Und zügellos, alles Widerftands beraubt, folgt ihr jet auch der erftarrte Körper, 
vom entfeffelten Entſetzen gepeitſcht — hinweg von der Thür des Fürchterlichen, 
als könne ex fie noch einmal aufthun und das fliehende Heer der zitternden 
Lebenätriebe duch ein Machtwort zum Stehen bringen, zum gräßlichften 
Vernichtungskampfe wider ſich jelbft! — Nur fort — fort! Mit Sturmeseile 
fliegt er die Treppe hinunter, ſchiebt er die verrofteten Riegel des Hofthors zu— 
rück und ftürzt hinaus in's Freie, über den Klofterhof zum MWächterftüblein. 
Ohne Befinnen nimmt er dem fchlafenden Hüter die Schlüffel zur Mauer- 
pforte vom Tiſch — Öffnet diefe, und nun geht e8 weiter durch die mondhelle 
Nacht, ohne Athem zu ſchöpfen, dev Heide zu, der rauhen Mutter, die ihn ge— 
boren, ala wolle ex fich dort Rathes und Troftes erholen. Nie hat fein Fuß 
noch ſolche Wanderſchaft gemacht. Doc findet er in unbewußtem Drang den 
Weg, den fein Auge am Thurmfenfter jo oft jehnfüchtig verfolgt: Immer höher 
fteigt er angftbeflügelten Schrittes — immer höher fteigt mit ihm al3 geleitende 
Leuchte der glänzende Mondball im reinen Nether. 

Don der Stirme rinnt der Schweiß der Ermattung, wol zwei Stunben ift 
er gegangen, num endlich Hat er die Höhe erreicht und da Liegt fie vor ihm, ein 
unabjehbares Meer von Licht, die weite, flache Heide und weiße, monddurchleuch- 
tete Nebel wallen und weben darüber Hin, wie filberner Wogenſchwall — bald 
auf, bald nieder, bald wejenlos verſchwimmend, bald beängftigend dicht fich heran— 
wälzend, als. wollten fie den einfamen Wanderer überſchwemmen mit ihrer un— 
hörbar geifterhaften Fluth. Licht — Licht, wohin das Auge blidt bis in bie 
unüberjehbare Ferne hinüber zur jchlummerftillen traumumfloffenen Ortlesſpitze! 
Licht und Friede — keuſche göttlihe Einfamkeit! Und der arme geängftigte 
Menſchenſohn bleibt ftehen in trunfenem Schauen und breitet jeine Arme aus, 
der nie gejehenen Pracht entgegen: „Allmächtiger — Du bift jo groß“, betet ex 
laut; „Du bift jo barmberzig! Du haft e8 über die Welt audgegofjen da3 un- 
erihöpfliche Meer des Lichts, und es jollte Dich Freuen, wenn ein armer Exrden- 
wurm in Grabesnacht fih krümmt?“ Und aus ber Seele quillt es ihm in ben 
Worten des Pialmiften: „Herr, mein Gott, Du bift jehr herrlich, Du bift jehr 
ihön und prächtig geihmüdt. Licht ift Dein Kleid, das Du anhaſt. Du 
breiteft aus den Himmel wie einen Teppih. Du fähreft auf den Wolfen wie 
auf einem Wagen, und geheft auf den Tyittigen des Windes!“ Und weiter eilt 
er und immer weiter, und im Obre klingt's ihm wie Pjalter und Harfen, indeß 
jein Fuß die weſenloſe Fluth zertheilet, die ihn trughaft umwallt, ohne ihn zu 
neben. So mag Chriftus dahingezogen fein, trodenen Fußes über die Wafler; 
denn der Grund, auf dem er ftand, war Gott, und alles Irdiſche zerfloß davor 
wie Nebel. 

Und dod) verdorrte der göttlihe Sohn in Todesmarter am Kreuz, wie eine 
gefnidte Blume und hielt aus in Geduld und trug das Erdenweh — er, ber 
die Elemente bezwang, der nur die Schwingen auszubreiten gebraucht, um empor= 
zufliegen in die Gefilde der Seligkeit! Und Gott, der Gute, der Große dulbete 
es und ließ es gejchehen an dem eigenen Sohn? 
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Und wieder bleibt er ftehen, wie vor einem neuen Räthjel, das er enthüllen 
muß, ehe er weiter fchreiten fan. Und er neiget das Haupt und ſpricht: „E3 
mußte jo jein, denn das Leiden ift unjer Theil Und was wir die Hand des 
Schickſals nennen, die una zu Boden drüdt, e8 ift nur die Hand Gottes, die 
fi liebend auf unjere Schulter legt, und was wir Todesſchmerz nennen — es 
ift Nichts als Gottes Vaterkuß, der und die Seele ausfaugt! Denn jo groß ift 
ex, und jo Klein find wir, daß er und zerbrechen muß, wenn er uns anrühret. 
Und fo brach er den eigenen Sohn, da er ihn emporzog, auf daß wir erkennen, 
was jeine Liebe ift. Wehe dem, der fich firäubet wider feine Schmerzen — er 
fträubt fi wider Gott. O mein Vater, ich will Deine Hand jegnen, wenn 
fie mich zermalmt — ich will fterben in Deinem Kuß, und das Todesweh joll 
mir Wolluft jein.“ 

Da — da ift es ihm, als flünde der Schredliche Hinter ihm, vor dem er 
geflohen, und ſpräche mit feinem Falten Hohn: „Solches ſchwöreſt Du jet und 
weigerft Dich doch des erften Opfers, das der Herr von Dir verlanget? Siehe, 
er hält Dir die bittende Hand Hin, daß Du Dein Auge hineinlegeft, und ſpricht 
gütiglih: „Gib es mir, daß ich es Dir bewahre, bis ich es Dir einft droben 
zu befjerem Schauen wiedergeben kann!“ Gleichwie man dem Kinde freundlich 
ein gefährlich Inſtrument abfordert, mit dem e3 fich jchaden wird. Du aber, 
dem eigenfinnigen Kinde gleich, ſtößeſt die Hand zurück, die bittet, wo fie ſchlagen 
könnte, und behaupteft troßig da3 verhängnißvolle Gut!“ 

„Weh' mir! Gorrentian, finfterer Würgeengel, verfolgeft Du mich überall 
hin?” ftöhnt der Geängftigte auf. „Wohin entflieh’ ich vor Dir — wohin rett’ 
ih Euch, ihr armen Augen, vor dem zweijchneidigen Schwert, das ex in dies 
Herz geworfen, darinnen zu wüthen gegen mich jelbft?* Und twieder hört er die 
drohende Stimme: „Teigling, was zitterft Du? Was ift es denn Weiter? 
Einen Spiegel ſollſt Du zertrümmern, in dem die Hölle ihre Strahlen jammelt. 
Ein dünn durchſichtig Gefäß jolft Du zerftören, ausſchütten auf einmal den 
ichimmernden Quell aller Thränen, daß du jpäter nimmer zu weinen brauchft! 
Ein Stoß nur — und e& ift gethan, ein Stoß jo leicht, daß ein Kind ihn 
führen kann, ein Hagelforn, ein Dornenzweig — und davor zitterft Du?“ 

Ah, nicht vor dem Meſſerſtich — nicht vor dem Tropfen Blutes zittert er. 
Mit feinen Augen joll er auslöſchen Sonne, Mond und Sterne, auslöjchen alles 
Licht — auslöfchen Gottes Antlitz, die ganze Welt — untertaucdhen in das 
Nichts — ein Ausgeſchloſſener mitten in der Schöpfung Freuden! — 

Und jchweißtriefend, mit brechenden Knieen finkt er in das hohe Riedgras 
nieder und fühlet das brennende Geficht Ichluchzend in der thaufeuchten Erde. 

Viertes Eapitel. 

Ruhig und ftill Liegt die Heide, wie eine Mutter, die den tweinenden Sohn 
nicht fören will. So geht die Naht Hin. Thau fällt auf des Gerichteten 
Haupt — er merkt es nicht. Die glänzende Mondesſcheibe verblaft und im 
Often malt der junge Tag den erften gelben Streifen an ben Saum des Hori- 
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zontes, — er fühlt e3 nicht. Kalter Morgenwind fährt eifig von den Fernern 
ber über ihn weg — er rührt fich nicht. 

Da klingt ein filbernes Glödlein durch den dämmernden Morgen über die 
Heide. Es läutet auf St. Valentin zur Frühmette Das weckt den Büßer 
aus feiner Erftarrung. Und jo zähe ift da3 Band des Gehorſams, daß die ein- 
fältige Glodenftimme mit dem erften Schlage das ganze aufgelöfte Heer ber 
Lebenägeifter wieder verfammelt zu ihrer Pfliht. Wie ein wüfter Traum ver- 
ſinkt der wilde Troß, die erfte Regung des Ungehorfams, die ihn zur nächtigen 
Flucht getrieben. Läutet es hier Oben zur Mette, jo hat er gerade noch Zeit, 
binabzufommen zum Chor; denn zu St. Valentin beten fie eine Stunde früher, 
als zu Marienberg. Wie, wenn ſich die Brüder verfammelten zum gemeinfamen 
Gebet im trauten Chor — und er — er fehlte? Und ein unbejchreibliches 
Weh — ein Heimweh erfaßt ihn, nach dem Abt, den Genofjen, nad) der Stätte, 
die ihn Liebend erzogen! Und ohne Säumen rafft er fi auf und eilet zurück 
zu jeinem Klofter. Und mit dem wachjenden Tageslicht kehrt ihm auch die 
Belinnung, die Fallung zurück und er ſchämt ſich feiner Schwäche. Ohne um- 
zujehen, läßt er den mütterlichen Heideboden, der die Thränen des Verzagenden 
getrunfen, hinter fih und jchreitet rüftig hinab, Marienberg zu. Doch in der 
allzu großen Eile hat er des Weges gefehlt und plößlich fteht er auf einem 
dicht bewaldeten Hügel feitlih vom Kloſter. Aus dem dunkeln Geziweig ragt 
eine mächtige Ruine heraus. Er weiß es jeht, er ift auf dem Hügel von 
Gaftellat, der die Trümmer des alten römijchen Gaftell3, fpäter der Txasper 
Stammburg trägt. Mächtige Mauern Tiegen da über einander geftürzt — 
einſt bewohnt von einem troßigen Geſchlecht, das fie in manch’ blutigem Streit 
mannhaft vertheidigte. Noch immer gräbt der rodende Bauer hier Knochen 
von gewaltiger Größe aus, breite edige Hunnen- und hohe ſchmale Gothen- 
ihädel; alle haben fie um dieſe Mauern gefämpft und Keiner hat fie zu brechen 
vermocht, — nur dev Glaube hat fie gebrochen. Denn als Ullrich, der Fromme 
Trasper, das Hlofter auf dem Marienberg erbaut, da war er der Meinung, 
daß ein Haus Gottes die ficherfte Vefte jei, in deren Schuß er ſich ftellen könne, 
und da jchleifte er die Burg, damit dereinft fein Feind der Kirche fie als Boll- 
werk wider die Gottesleute gebrauchen könne. — So fielen die ftolzen Mauern, 
die der Gewalt aller Völker getroßt. Andächtig betritt der Yüngling dieſen 
taufendmal mit Blut getränkten Boden, wo jet Ruhe und Stille herrſcht, 
heilige Sabbathftille. Hoch über feinem Haupte rauſcht es in den fchattigen 
Mipfeln, wie von längft verfuntenen Heldenfagen, von verflungenen Schlachten- 
liedern. Und er, der friedfame Sohn der Kirche, der ſtrengen Mutter, er ftehet 
beſchämt ob der eigenen Unkraft — und faltet demüthig die Hände: „Ih bin 
fein Krieger und Fein Held, ich darf nicht kämpfen mit dem Schwert und Mann 
an Dann, die Kraft der jungen Glieder meffen — mein Heldenthum ift mein 
Gehorjam. Darin ftärke mich, mein Herr und Gott, daß ich nimmer zittre, 
Deinen Willen zu erfüllen!” Und weiter jchreitet er neugeftärkt, denn hier auf dieſer 
alten Wahlftatt, wo jeder Grashalm einem Tropfen Heldenblutes entſproſſen, 
bier ift er zum Manne getvorden in diefer ſchweren Stunde und der Muth ihm 
gewachſen, der Muth zum Schwerften, zum Heldenthum des Duldens. Sein 
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Entihluß ift gefaßt, nicht in wilder Angft und Haft, ſich Ioszufaufen, wie in 
der Zelle Correntian’3, fondern ruhig, Klar, freudig. Er will erwarten, was des 
Herrn Wille. Gibt ihm der Herr die Kraft, fein Auge zu verſchließen der Ver— 
juhung, jo nimmt er’3 Hin als ein Geſchenk der Gnade, die das Schlimmfte 
ihm erläßt. Doch noch ein Erliegen, noch einen begehrlihen Blick auf eines 
Weibes Geftalt geheftet und erfüllen wird er das Gebot, wie es in dieſer Nacht 
an ihn ergangen — denn er weiß dann, es ift Gottes Wille. 

Ein voller Sonnenftrahl bricht durch das Buſchwerk, das ſich ringsumher 
mit zäher Wurzelkraft zwijchen dem grauen Geftein hindurchzwängt. Ihm zur 
Seite zwitichert ein Vogel im Wachholderſtrauch, der aus einem umgeftürzten 
Fenſterbogen hervoriproßt. Das Kleine Thier hat da fein Neft und fieht ihn 
mit flugen Augen an, ob von ihm Etwas zu fürchten fei für feine Brut. Und 
dort drinnen im Buſch fißen auch die jungen Vögelein mit breiten gelben Schnä— 
belchen, noch ängftli und unbeholfen ſich auf den ſchwanken Zweigen haltend 
und jchreien nad der Mutter. — Ein lieblih Bild! — Wie mande Mutter 
mag auch wol einft unter diejem Tenfterbogen gejeffen haben, bang ausſpähend 
nach dem Feinde, der ihr Neft bedrohte, indeß der Vater fern war auf der 
Jagd oder in Teindesland zu blutiger Fehde, für die Seinen zu ftreiten. „DO du 
wunderbare® Band ber Lieb’ und Treu’ und inniger Verfippung — jollft Du 
nicht Gottes fein?“ jo ſchwillt e3 dem Jüngling wieder fragend aus dem 
tiefften Herzen auf. Und da — als trieben fich Geifter in den Ruinen um — 
da regt ſich's plößli im Gehölz. Eine ſchlanke Mädchengeftalt bricht haftig 
duch die Zweige — und Hinter ihr ein Burſch — ein ftattlicher Knabe, der 
Holzknechte des Kloſters Einer, der hat den Arm um die vollen Hüften der 
Dirne geihlungen und flüftert: „Wenn fie Dich fragen, wo Du jo früh ge- 
wejen, was ſagſt Du dann?” 

„Beeren ſuchen!“ ruft fie lachend und ſchwenkt ihr Körbchen. 

„Wart', ic will Dir die Lippen roth küſſen, daß fie glauben jollen, Du 
jeift in die Beeren gefallen!” jagt der Burſch. „Komm’, wir ſuchen uns ein 
files Pläßlein zum Raften.“ Und er verichwindet im dichten Laubwerk und 
ziehet das Mägdlein mit leichter Müh' nad). 

Donatus wendet fi raſch zum Gehen. Da ftoßen die Beiden einen leijen 
Schredensruf aus: „Jeſus — ein Waldweib!” und fliehen, fich befreuzigend, 
von dannen. Donatus bleibt ftehen: „Was ift da — was fehte das Paar jo 
in Schrecken?“ Gr nähert fi) der Stelle, wo fie geſeſſen. Es ift eine zer- 
brödelte Mauer. Das Geftrüpp verbirgt einen ausgebrocdhenen Fenſterbogen, 
durch den er in den öden, von Unkraut überwucherten Burghof hinab bliden 
fann. O Wunder, da drinnen jchläft ein Weib auf einer Fünftlich geichichteten 
Rafenbant unter einem überragenden Stüd Dauer, das einft eine Niſche geweſen 
jein mochte, wo die Armen und Elenden auf der Steinbant ihr erbetteltes Mahl 
verzehrten. Das Weib aber, das jet da ſchlummert, ift nicht arm, nicht elend. 
In reiche Decken von föftlichen Fellen gehüllt, angethan in ein grünes gold- 
gefticktes Gewand, wie eine Waldfei, Liegt fie da! — Die jpielenden Lichter der 
Morgenjfonne, die durch das rauſchende Geäft auf fie fallen, laſſen die jchlaf- 
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gerötheten Wangen hochaufleuchten und die Morgenlüfte wehen ihr die weichen 
ſeidenen Locken wie goldenen Dunſt um die träumende Stirn. 

Donatus ſteht wie gebannt, er kann nicht vor, nicht zurück — er ſchaut 
und ſchaut — und die Welt um ihn her iſt vergeſſen! Iſt es ein wirklich 
Weib — oder ein Blendwerk der Hölle — ihn will bedünken, als ſei es die— 
ſelbe, die — —! Da öffnet fie die Wimpern und blendender als der Morgen— 
ſonnenſtrahl zuckt aus ihren Augen ein Blitz der Freude: „Ihr ſeid's — Ihr?“ 
ruft ſie und ſpringt auf. Und wie Donatus ihre blauen Augen ſieht, weiß er 
auch, daß fie es iſt, die geſtern im Bauerngewand feine Sinne verwirrt, und 
daß ſie es iſt, die jüngſt als ſtolzes Hoffräulein vor ihm geſtanden! Und heute 
findet er ſie hier Oben ohne Obdach im Graſe ruhend wie eine Waldfei! Iſt es 
denn ein wirklich Weib, das ſo jäher Wandlungen fähig? Er hat nie an Feen 
geglaubt — ſollte es doch ſolche Weſen geben? Und ſind ſie gute oder böſe 
Geiſter? Und während er dies denkt, ſteht er wie angewurzelt, um das Wunder 
ſtaunend zu betrachten. Er ſieht, daß ſie ihm winkt, er hört, daß ſie ihm 
ruft — und er gibt nicht Antwort, — es iſt ja nichts Wirkliches, es iſt ja 
nur ein Traumbild. „Seid Ihr verſteinert? Wartet, ich komme zu Euch, 
wenn Ihr nicht zu mir kommt!“ tönt es jetzt ganz nahe an ſeinem Ohr. Und 
die leuchtende Geſtalt erklimmt leichtfüßig das verwitterte Geſtein und plötzlich 
ſtehet ſie bei ihm unter dem Fenſterbogen und neigt ſich zu ihm heraus! — 

Die blauen Seen, in denen ihm geſtern das Bewußtſein verſunken, liegen 
wieder dicht vor ſeinem trunkenen Blick und ergießen ihre blaue Fluth in ſeine 
Seele! Es raubt ihm den Athem, — es rieſelt ihm durch alle Adern — wie 
betäubt lehnt er am Mauerpfoſten und ſchaut und ſchaut — er kann nicht 
wegſehen — Himmel und Erde vergehen um ihn — ſie iſt zu ſchön! 

„Wo kommt Ihr her? Was hat Euch ſo verſtört? Ihr ſeid bleich und 
Euer Haar iſt feucht wie vom Thau der Nacht!“ ſpricht ſie und ſtreicht ihm 
leiſe mit der ſchlanken weißen Hand über die wirren Locken. 

Er erbebt, als wäre ein Blitz an ihm herabgeglitten, doch ohne ihn zu zer— 
ſchmettern. Ein wunderſames Fröſteln geht durch ſeine Glieder, ein leiſes 
Zittern, wie die Wipfel der Bäume, wenn ihnen der Morgenwind den Nacht: 
thau von den Aeſten jchüttelt. Und näher, immer näher rückt ihm das Liebliche 
Geſicht und ein warmer Athem umweht ihn, — er aber rührt fi nod) 
immer nicht. 

„Start mid) doch nicht jo an, als wär’ ich nichts Lebendes,“ flüftert fie 
ihm in’3 Ohr: „Legt endlich Eure Strenge ab — ich verdien’3 um Eud. Denn 
Euch zulieb hab’ ich mit meinem Gefolge hier übernachtet, in den unheimlichen 
Ruinen unter freiem Himmel, — um Mittel auszufinden, Euch noch einmal 
zu jehen. — Ihr Habt mir’ nun einmal angethan mit Eurem träumerifchen 
Gefiht und Eurer Strenge, und — leugnet’3, wie Jhr wollt — was Euch 
die Nacht Hinaustrieb aus der engen Zelle, da3 war mein Bild, dad Euch 
verfolgte — und da Ihr mir entfloht — da gingt Ihr mich zu fuchen! Hab’ 
ich’3 errathen?“ und fie legt ihm leife den Arm um den Naden und ſchmiegt 
ihre Lippen ganz nahe an fein Ohr, während fie fpricht, daß jedes Wort einem 
gehauchten Kuß gleiht. Da läßt er überwältigt da3 Haupt an ihre Bruft 



Und fie fommt doch! 11 

finten — ihm ſchwindelt, als Habe ex in diefem Augenblid einen Himmelsſturz 
gethan. Sie hebt ihm ſanft ſchmeichelnd das Kinn empor und ſchaut ihm ver- 
langend in die Augen. 

„D diefe Augen — dieje berüdenden Augen! Wer da hinein blidt, der ift 
verloren! Wenn man foldde Augen hat, muß man nicht Mönch werden, wißt 
For?“ Icherzt fie anmuthig: „Sie ftrafen Eure Strenge Lügen mit jedem Blick, 
fie ſprühen Glutd — und zünden Gluth!“ 

„So follen fie ausgelöſcht jein, auf ewig!” xuft plötzlich Donatus, 
wie aus einem Traum erwacht und reißt fi aus ihren Armen: „Wohl mir, 
daß Ihr mi) dran mahnet. Mit ſolchen Augen darf man nit Mönd fein —! 
Das Wort Hat Gott Euch auf die Lippen gelegt!” 

Und wie von der Stätte der Verdammmih flieht er von binnen und läßt 
die Verſucherin erichroden und flaunend zurück. Sie ruft ihm nad, zu 
bleiben — fie fleht, fie beihwört ihn — umfonft! Drunten läutet e8 die 
Frühmette aus, und die hellen Glodenftimmen übertönen ihre Lodung, fie find 
ein ftärferer Ruf! Wie ein gehehtes Reh, das nirgend Schuß findet, eilt der 
Unſelige zurüd in die heiligen Kloftermauern, two allein die Ruhe ift und ber 
Frieden! — | 

Der Pförtner hat in großer Angft die Schlüffel geſucht, da er erwachte — 
aber aus Furcht vor der Strafe geſchwiegen. Jetzt fährt er zornig auf, als Do- 
natu3 eintritt. „Wer durft es wagen?" Doch raſch bejänftigt, da er ihn er— 
fennt, ſpricht ex lächelnd: „Du biſt's? Nun Dir joll’3 verziehen fein — denn 
Du bift treu!“ 

„Ja, Du bift treu!” ſpricht plöhlich eine Stimme hinter ihm und Corren- 
tian fteht unter der Thür der Pförtnerftube. 

„D Eorrentian,” ruft der Jüngling und macht eine Bewegung, fi ihm 
an die Bruft zu werfen, — Gorrentian tritt abwehrend einen Schritt zurüd: 
„Lafl dad. Du weißt, die Regel verbietet uns ſolch körperliche Liebkoſungen. 
Doch wiederhol’ ich's, Du bift treu, — denn wenn Du heute wiederfamft — 
dann fliehft Du nimmer!“ 

Yünftes Gapitel. 

Der Tag neigt fi zu Ende. Es ift ein ſchwüler Abend geworden. Am 
Himmel ziehen bleigraue Wollen auf. Die Schwalben umſchwirren ängftlich 
und flachen Fluges die Thürme von Marienberg, als drücke fie die ſchwere 
Wolkenſchicht über ihnen herab. Das Halb erloſchene Sonnenliht wirft nur 
noch einen blaffen Schattenzeiger auf die römifche Sieben der Sonnenuhr. 

Die Vesper ift vorüber, die Brüder wandern ftil, von der Gewitterluft 
bedrückt, im Garten, kein Blatt rührt fich, jelbft die Bienen ſummen nur nod) 
träge von einer Blume zur anderen, ohne Beuteluft und Beharrlichkeit. Der 
Abt Hält Donatus an, der joeben in’3 Haus will: „Wohin jo allein, Donatus?“ 
ruft er ihm zu. Diefer bleibt betroffen ftehen. Der Abt winkt ihn zu ſich 
zurüd: „Was ift Dir, mein Sohn?“ fragt ex: „Du jcheineft mir frank! Deine 
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Schläfen pochen und Dein Auge glüht fieberhaft, wie eines Irren. Du ver— 
ſchmäheſt jeit geftern jedivede Nahrung — ſage mir, was fehlet Dir?“ 

„Richts, mein Vater! Mir ift ganz wohl!” 
„So ift e8 eine neue Heimſuchung, die Did anfiht, mein Sohn! Denn 

das ſage mir nicht, daß Alles mit Dir im Rechten fei, wie font,“ ſpricht dev 
Abt und tritt mit ihm in den laufchigen Rebgang: „Mich täufcheft Du nicht, 
denn ich Hab’ Dich aufgezogen von Deinem vierten Jahre an. Mein wachjam 
Auge hat auf Dir geruht Tag und Naht, in Leid und Freud, in Krankheit 
und Gejundheit. Ich Kenne jeden Zug in Deinem Angefiht und jehe jeden 
Schatten, der darüber hinfliegt, und jo jehr bift Du Eins mit mir geworben, 
daß jedes Zuden Deines Herzens an dem meinen reißt, daß meine Seele ängftlich 
drückt, twa3 auf der Deinen quälend laftet. Mich täuſcheſt Du nicht, ein böfes 
Ahnen erfaßt mid, mir ift, als brüte ein ſchweres Unheil auf Deiner gejenkten 
Stirn!“ 

Donatus athmet ſchwer unter dem prüfenden Blick des Abtes. Ihm ift 
wie einem Kranken, der fein Uebel denen, die ihn am meiften lieben, am längften 
verheimlit. Sein Auge jenkt fi zu Boden, eine unnennbare Wehmuth be- 
fchleicht ihn um den treuen Hüter, den er jo furchtbar täuſchen wird, jobald der 
Schlaf fi heut auf die wachſamen Augen jentt. 

„Du ſchweigſt? Du verbirgft mir Arges,“ fährt der Abt fort: „Denn 
nimmer jah ih Dich jo. E3 will mir nicht gefallen, daß Du jeit geftern mit 
Gorrentian geheimer Zwieſprach pflegeft, und einer der Brüder vermeinet jogar, 
er babe Di Nächtens in Correntian’3 Zelle jchleichen jehen! Was habt Ihr 
Zwei auf einmal mit einander, die Ihr Todfeinde waret, ſeit Du denken kannſt? 
Was ift das? Wo foldde Dinge wider die Natur gejchehen, da iſt ein großer 
Aufruhr oder Zwiefpalt im Innern! Du bift jung und gut geartet, Du ver— 
giffeft wol und fühnft Dich ehrlich aus; doch nimmer Gorrentian, ex ift ein 
Fels, daran ſchon manch” armes junges Menfchenherz zerichellet und verblutet 
ift, das nur der liebenden Hand bedurft hätte, um ihm aufzubelfen. Sold’ 
harter Sinn ift’3, was ihn von uns Allen trennet, und nur mit Sorge ſeh' ich 
Di in jeiner Macht!“ 

Donatus wandelt ſtill und verfchloffen neben dem Abt und vergebens harrt 
diefer einer Antwort. 

Nach einer Weile bleibt der Ramüßer ftehen, ala wolle ex ihn zwingen, ihn 
anzufchauen: „Mein Sohn, dentet Dir wol noch der Abend, da der Fyinftere 
Di vom mütterliden Schoß der Amme riß, wie Du Dich ſchreiend fträub- 
teft, bi3 ich fam und Did) in meine Arme nahm? Denkt Dir's noch, wie Du 
meinen Hals umjchlangft und Did) an mich Hammerteft, und wie ich jelbft 
Did in Dein Bettlein brachte und Du meine Hand nicht losließeſt, bis Du 
unter Schluchzen eingeſchlafen warft? Es ift bafjelbe Herz no, an dem Du 
damals Schuß gefunden, e8 find biejelben Arme no, in die Du damals 
geflüchtet; da Hinein wirf Di, mein Sohn, und fehütte aus, was Dich 
quält, auf daß ich Dich abermals rette vor den finfteren Mächten, die Di 
bedrohen !“ 

Da hält fih Donatus nicht mehr, Thränen ftürgen ihm aus den Augen 
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und mit dem Ruf: „Mein Vater, mein geliebter Vater,“ wirft er fich an des 
Abtes Bruſt. Stumm halten die Beiden fih umjchlungen. — In diefem 
Augenblid Heiligen Schweigens eilt Gorrentian herbei: „Um Gotteswillen, hin- 
ein! Es jtehet gerade über uns, das wird ein ſchweres Wetter!” Und er reift 
in pflihtichuldiger Fürſorge die Beiden aus einander. 

Sie gehen jchweigend in’3 Haus. Es ift indefjen Schlafenzzeit geworben. 
Die jüngeren Brüder vertheilen fi in ihre Schlafjäle, die Aelteren in ihre 
Zellen. 

„Gute Naht, mein Sohn!” fpricht der Abt und fein Auge ruht noch ein- 
mal wehmüthig prüfend auf Donatus. „Sei meiner Worte eingebent! — Und 
noch Eins: Geh’ hinauf zu Bruder Euſebius und fiehe, ob er Nichts bedarf, e3 
will mir nicht gefallen, daß er heute wieder zu ſchwach mar, zum Tiſch zu 
fommen. Auch wird Div eine Zwieſprach mit dem Weiſen gut thun, wie ein 
fühlend Tränklein!“ Den anderen Brüdern aber ruft er nah: „Seht mir heute 
nad Feuer und Licht, denn es wird eine böje Nacht geben. Um Mitternacht 
ift dad Zodtenamt Frauen Utta's, daß mir Keiner verichläft!” 

Droben in der Thurmzelle de3 Bruderd Eujebius, wie der Abt befohlen, 
fit Donatus dem alten Freund gegenüber im falben Schein des Kleinen Fen— 
fterd. Endlos jagen die brauenden Wolfen daran vorüber, Grau in Grau. 

Euſebius ift bleicher und ſchwächer als ſonſt, aber er fit vergraben in 
allerlei Bücher, Pergamente und Handwerkszeug, Schreibftifte, Lineale, Cirkel 
und was dergleichen mehr. Denn da ift fein Feld, darauf der menſchliche Wit 
ſich je verſuchet, das Pater Eufebius in feiner ftillen Zelle nicht prüfet und 
durchforſcht. — Donatus' Hände fpielen, während er jpricht, unbewußt in 
fieberhafter Unruhe mit den taufend Dingen, die da umberliegen. Da fällt ihm 
ein Girkel in die Hand. Er ift halb geöffnet und die zwei feinen Spiben ftehen 
auseinander. Wie in Gedanken verfunfen ſchließt Donatus die Augen und legt 
die beiden Spiten auf die gefchlofjenen Lider: „Damit könnte fih Einer Teicht- 
li die Augen ausftechen,“ jagt er nachdenklich: „Mit einem Stoß beide zu— 
gleih! Mit einem Dolch oder einem Meffer müßte er's zweimal thun — und 
hätt’ er au zum erften Stoß die Kraft — zum zweiten hätt’ er fie 
nimmer!“ 

Eufebius nimmt ihm den Cirkel aus der Hand und legt ihn auf den Tiſch: 
„Was redeft Du da für widerfinnige Worte! Wie kommſt Du auf jo jhred- 
bare Gedanken?“ 

Donatus blickt ihn verwirrt an, feine Augen leuchten jeltfam in dem Halb- 
dunkel, da3 ſich allmälig über den Kleinen Raum verbreitet. 

„Sch hab’ ihm letztlich viel nachgedacht, daß ein Menſch, jo der Liebe ent- 
gehen wollt’, fich der Augen entichlagen müßt'!“ jagt er leife mit wunderjam 
bebender Stimme, wie wenn ein zerriffen Saitenjpiel vom Winde gejchüttelt 
wird. — 

Eufebius wiegt unwillig den Kopf Hin und her: „Was hülfe das? Sie 
fäme dennoch! Wie fi) auch Einer kläglich vorbedenken und vermeinen mög, 
er hab’ ihm jelbft wohlbewahret — ift immer an ihr zu Schanden worden 
Menihenwig und Menjchendüntel. Und riffe fih auch Einer die Augen aus 
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und ſtopfte ſeine Ohren zu — es wär' ihm all' nicht nütze! Wer wollt' ſich 
unterfangen, daß er möchte wehren dem Baum, zu ſproſſen und auszuſchlagen 
im Hornung? Er kam ihm abreißen die Blättlein und abhauen die Zweige, 
aber nicht hindern den quellenden Saft, daß er treibe im Innern. Und iſt das 
nicht der Teufel, der da umtreibet den Saft im Baum und das Blut im 
Mann — ſondern iſt das Alles gar wunderbarlich ſo gemacht von Gott, dem 
Herrn, daß es jo ſein muß! Und wenn unſer Einer durchkommen iſt, daß er 
beitanden wider dad Gejeh der Natur, ift e8 eine große Gnade von Gott ge- 
weſen, der ihm abjonderlich beigeftanden und geholfen hat, jo er aber er— 
legen, — ift e8 nicht der Teufel geweſen, fondern feine eigene Unkraft, daß 
er ſich nicht frei machen konnt' von der gemeinen Ordnung, der alle Wefen 
unterthan!“ 

Da fährt Donatus entjeßt empor: „Weh' mir — ich darf Di nicht 
hören! Was für ein Geift erfaßt Dich, Dein Wort ift Trevel, Gott ſteh' Dir 
bei!" Und mit raſchem Griff den Cirkel faſſend, mit dem ex vorhin gefpielt, 
eilt der Jüngling von dannen. 

„Donatus!“ ruft ihm der Greiß nad) und erhebt fich raſch, um ihm nach— 
zueilen. Da faßt ihn ein frembdartiger Schwindel, daß er in den Stuhl zurüd- 
ſinkt. 68 ift, ala verfagten ihm Hände und Füße den Dienft. Die Thür der 
Zelle hat fich geſchloſſen — der Greis fit allein unter feinen Büchern und 
Rollen. Er blickt ftill ergeben zu dem mächtigen Gewitterhimmel auf. Es 
rauſchet und braufet um den Thurm, näher und näher kommt e8 heran — aber 
dem Greis ift e8, als ride Alles weiter und weiter weg um ihn her. Ferner 
und immer ferner hört er das Rollen des Donner, immer verſchwommener 
werden die Umriffe der engen Wände um ihn Her. Sie thun fi auf, bie 
irdiichen Schranten — und bie Unendlichkeit liegt vor ihm. — Die Sanduhr 
auf dem Tiſch ift abgelaufen, es ift die Stunde, two er fie umzufehren pflegte, 
joeben verrinnt das letzte Körnlein, noch wirkt die alte Gewohnheit und er will 
die Hand nad) ihr ausftreden, aber die Hand finkt erlahmend herab — die Uhr 
fteht jtil. Der Donner ſchweigt, die Lüfte halten den Athem an, das Licht ift 
erloſchen. — „Und fie fommt doch,“ flüftert die verhauchende Lippe, und in’s 
Weſenloſe entſchwebt die befreite Seele, ohne Schmerz und Kampf. Still und 
friedlich fit er da, der einfame Denker, das Haupt auf die Bruft geſunken, die 
Hände gefaltet, und ſchläft — den ewigen Schlaf. 

Ein Donnerſchlag Fracht herab, daß der fefte Bau in jeinem Grund er- 
zittert und Alles, was lebt, fich entſetzt bekreuzigt. Nur den ftillen Schläfer 
da oben auf feinem einfamen Thurm erweckt und erjchredt Nichts mehr. Die 
Brüder haben fih im Bett geborgen, allein Gorrentian bleibt mit troßigem 
Behagen draußen in dem Aufruhr der Elemente Da klopft es mehrmals 
ängſtlich und haſtig an die Hlofterpforte. Der Pförtner hat es vor dem Toſen 
de3 Sturmes nicht gehört. Endlich bemerkt es Correntian’3 immer wachlames 
Ohr. Er gehet hin und öffnet. Draußen ftehet ein fremdes Kind in Lumpen 
gehüllt und fein flehend Auge ſchimmert geifterhaft durch die Nacht, in feinem 
wehenden Haar wühlt der Sturm und Regen und röthlich leuchtet e8 auf in 
dem zuckenden Schein der Blitze. 
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„Wo ift Donatus?“ fragt das Kind zitternd. 
„Donatus?“ ruft Correntian entjeßt: „Schickt die Hölle ihre Boten ſchon 

nah ihm aus? Hebe Dih weg — Deine Augen leuchten im Dunkeln wie 
einer Eule — nicht über dieje geweihte Schwelle jchreite Dein Fuß!” Und er 
macht das Zeichen des Kreuzes über fi. Sie aber faltet die Hände über der 
findlichen Bruft und wirft fich dem Priefter zu Füßen: „Herr, Herr, meine 
Mutter ftirbt, fie Hat den Donatus gefäugt — fie will ihn noch einmal jehen — 
laßt fie ein, gönnt ihr den letzten Troſt!“ 

Eorrentian ftößt fie wild von fih. „Die Amme? Iſt ſie wieder da, trotz 
des Verbots? Und hat die Schlange noch eine Schlange geboren, daß das Ge- 
zücht nicht ausfterbe? Hinweg mit Dir! Laß mein Anie los — oder id) 
zertrete Dich wie eine Natter!” 

„Herr! Herr!” Tchreit das Mädchen wild auf. „Deine Mutter ftirbt da 
draußen im Wald — ohne Obdach — in Sturm und Regen. Erbarmen, o 
Erbarmen — Donatus, wo ift er? O, Donatus!“ 

Der Sturm vermweht ihre Worte, die Pforte fällt klirrend in’3 Schloß. 
Niemand hört den Jammerjchrei, denn zu den Mönden im Schlaffaal dringt 
er nicht hinauf durch das Raſſeln und Raufchen der drachenköpfigen Dachrinnen. 
„Wehe!“ jchrillt es durch die Nacht, „Wehe!“ Heult der Sturm mit Menfchen- 
flimmen vom Wald her — „Wehe!“ jchreit die ganze geängftigte Erde unter 
dem krachenden, Bäume jpaltenden Strahl, der in unauslöſchlicher Wuth, Schlag 
auf Schlag, hernieder zudt. 

Stumm und düfter bietet die alte Glaubendburg da oben auf ſchwindelnder 
Höhe dem entfeflelten Aufruhr die fteinerne Stirn, und um fie her toft der 
Kampf der Elemente, al3 gelte es eben jie aus ihren Grundfeften zu heben und 
binabzufchleudern in die braufende Tiefe! Was will das Rajen und Toben, 
was zieht fich gerade hier die ganze Wuth und Macht der Elemente zufammen, 
was flopft gerade hier die Hand des Schreckens jo furchtbar an die ftillen 
Mauern? Es ift der Angftjchrei der ganzen Natur, der allewigen Mutter um 
eines ihrer Kinder, da3 in diefer Nacht gegen fich und fie frevelt, da3 da einjam 
mit dem Wahnfinn der Selbftvernichtung ringt, und Keiner erbarmt fich feiner. 
Sie rüttelt die Brüder aus dem Schlafe, fie donnert e8 ihnen in die Ohren, fie 
beult e83 ihnen im Sturmeswehen in Thränenftrömen zu: „Steht auf! rettet 
euren Bruder!” Mol hören fie die Mahnung, aber fie verftehen fie nicht. 

, Entjegt fahren fie vom Pfühl auf und befreuzigen fih. „Hilf, Himmel, was 
haft du mit uns vor?“ Sie beteten in ohnmächtiger Angft vor einem unnenn- 
baren Schredniß, aber fie wiſſen nicht, von wannen es fommt, und wie e3 
wenden. In Tanggezogenen Stößen brauft es vom Walde daher, immer mäch— 
tiger ausholend, immer tiefer da3 Haus an der Wurzel fafjend, alle Gewalten 
in einen Stoß, in einen Drud zufammengeballt. Das Haus widerſteht, 
aber die Balken ächzen und die Dielen krachen wie unter ſchweren Laften. Bon 
den Wänden fällt leiſe Enifternd der Kalt, und von den Dächern reiht e8 Blei 
und Ziegel und jchleudert fie herab im prafjelnden Hagel auf die Steine de3 
Hofes und die Beete des Gärtleins, Alles zerichlagend und verwüftend. Mit 
unerfättlicher Gier leckt die Feuerzunge aus den Wolfen an ben ſpitzen Thürmen 
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herab, die Spannung entladend im ohrbetäubenden Schlag. Und von den 
Bergen nieder, al3 wollten fie die Teuer in der Erde Tiefen löſchen, ftürzen fich 
die ſchäumenden Waſſer im wilden Schwall zu Thale, die enttwurzelten Bäume 
mit fi) reißend und glei natürlihen Sturmböden an die Schugmauer 
ſchleudernd. 

„Vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern!“ beten 
die Brüder insgeſammt zu einem zagen Häuflein geſchart, inmitten des Schlaf— 
ſaales. Da faßt ein Bruder den andern am Arm und deutet nach dem Fenſter. 
„Sieh' doch, dort drüben, in dem öſtlichen Thurmzimmer, ein Lichtſchimmer!“ 
Die Brüder wagen kaum hinauszublicken, denn von Minute zu Minute flammt 
der Himmel auf, daß fie bebend ihr Antlitz verbergen. Aber es iſt wahr, jetzt 
jehen fies Ale — hoch oben in rauen Utta's Gemach ein matter Schein! 
Iſt das Feuer — hat der Blitz gezündet? Nein, es bleibt fi immer glei. — 
Die Brüder erfaßt ein Grauen. Iſt e8 der Geift Frauen Utta's, die ihr Ver— 
mächtniß hütet, oder des todten Stiero’3 des Gewaltigen, von dem fie jagen, er 
gehe um, wenn wilder Aufruhr in der Natur toje? Die Brüder jchauen, kaum 
athmend und oftmal3 vom Blitz geblendet, rathlos hinauf. Ob man ben 
Abt riefe? ob man es ihm Fünde? In diefem Augenblid ein Windftoß, als 
müſſe Alles aus den Fugen gehen, al3 müſſe die Erde jelbft aus ihrer Bahn weichen, 
und ein praflelnder Schlag auf das Pflafter des Hofes, daß die Fenſter auf: 
ipringen und die Geräthe auf den Schäften Elirren. Es hat den Fupfernen 
Sturmhut vom öſtlichen Thurm hinabgejchleudert. Das Licht im Thurmfenfter 
erliiht. Die Mönche find auf die Knie geftürzt, die Lippen ftammeln mechaniſch 
das Paternofter. Was ift da3? Iſt das nicht wie ein Schmergensjchrei vom 
Thurm herab? Die Brüder halten den Athen an und laufen. Krampfhaft 
falten ſich die eißfalten Hände mit den Roſenkränzen über den zitternden Herzen. 
Und jet wieder — den Laufchenden gerinnt da3 Blut in den Adern — ein 
langgezogener Jammerton durch das Heulen des Sturmes und das Raufchen der 
Mailer. 

Seht wird die Thür aufgeriffen und der Abt kommt raſch herein, feine 
Lampe in dev Hand. „Habt Ahr nicht gehört, ift e3 nicht wie ein Wehklagen 
auf dem öſtlichen Thurme?“ 

„So vernahmft Du's auch?“ flüftern mit vor Grauen erftidter Stimme 
die Mönde. 

„Wer kann das jein? Kein Menſch ift dort, der Thurm ift geichlofjen!” 
„Weld) eine Naht! — Hort — wieder!“ 
„Aber diesmal Klingt’3 wie vom Wald her!“ 
„Es ift nicht zu unterfcheiden in dem Getös.“ 
Vielleicht ift’3 ein Wild, das ein ftürzender Baum getroffen.“ 
„Nein, e3 find Geifter, die in den Lüften Hagen. Ein furchtbar Zeichen!“ 
„Dilf, Himmel! — was droht uns?“ 
„Herr, erbarme dich unfer!“ 
Der Abt Hat ih im Gemach umgejehen. „Wo ift Donatus? fein Bett 

ift leer.“ 
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„Donatus?* In dem allgemeinen Schreden Hat ihn Niemand vermißt. 
„Donatus! — mein Sohn! — mein Kind!” ruft der Abt wie von einer 

Ahnung erfaßt. „Hinüber — hinunter — Ale — Alle — durchſucht das ganze 
Haus nad) ihm!” 

Und Allen voran, von einer unerflärlichen Angft getrieben, ftürzt der Abt 
unbededten Hauptes hinaus in den Zorn des Himmeld, unbefümmert um den 
Stein- und Ziegelvegen, an den ſchwankenden, Einfturz drohenden Scheunen vor- 
bei, nach der öſtlichen Thurmpforte, — doc) fie ift verichlofjen. 

„Der Sclüffel! Seht nad dem Schlüffel zum Thurm!“ herrſcht er in 
die Nacht hinein. Niemand ift ihm gefolgt als Gorrentian. Die Andern ftehen 
vericheucht mit den ausgewehten Lampen unter der Hofthür. 

Correntian eilt in die Pförtnerftube. Der Schlüffel ift fort! Es ift fein 
Zweifel, Donatus hat fi im Thurm eingejchlofjen. 

„Armes, ringendes Kind,“ klagt der Abt, „welch ein Dämon foltert Dich, 
dat Du Did dahinauf flüchten mußt und Dein Weh den Lüften klagſt?“ 

Und ex wendet ſich zum erftenmal mit zürnender Geberde gegen einen Bruder, 
und in dem leuchtenden Blitz, der fie Beide aus dem Dunkel hebt, heftet ich 
fein Auge durchbohrend auf Gorrentian: „Ih fürchte, ich fürchte — Du haft 
bier eine ſchwere Schuld auf dem Gewiffen und der Jammerruf der armen 
geängftigten Seele jchreit wider Dich zum Herrn!“ ' 

Gorrentian fteht ftumm, unbeugjam vor ihm: „Ich that nur meine 
Prliht!“ 

„Donatus!” xuft der Abt hinauf, „Donatus! komm' herab — öffne Deinem 
Bater! — Donatus! — mein Sohn!” 

Keine Antwort — Alles bleibt ftill. Es ift, ala ſchwiege jelbft da3 Un— 
wetter, um zu laufchen; aber vergebens! Nichts rührt ſich mehr. 

„Er kann unſern Ruf nicht hören,” jagt Eorrentian. „Der Sturm brauft 
zu gewaltig um den freiftehenden Thurm. Laſſ' ihn, es ift Mitternacht und 
Zeit zum Zodtenamt. Gleih muß es läuten und das wird er hören. Wenn 
die Glode ruft, kommt er — ih kenne ihn!“ Und er geht nach dem Haufe 
zurück. 

Mit einem ſchweren Seufzer folgt ihm der Abt. „Mein armes Kind! Gott 
helfe dir überwinden!“ 

Das Gewitter hat ſeine Wuth entladen und iſt nach der Malſer Heide hin— 
über gezogen. Die Pauſen zwiſchen Blitz und Donner werden länger, der 
Regen peitſcht nicht mehr ſo wild an die Fenſter, und feierlich tönet das Geläut 
zur Todtenfeier Frauen Utta's durch den erſterbenden Aufruhr. 

Die Mönche ſammeln ſich ernſt und ſchweigend noch unter dem Bann des 
nächtlichen Grauſes in der Capelle und ſteigen zur unterirdiſchen Stiftungshalle 
hinab. 

Sie find alle vollzählig bis auf Euſebius und Donatus. 
Euſebius fehlt oft, durch ſein Greiſenalter entſchuldigt — aber Donatus 

hat noch nie gefehlt. 
Der Abt wartet von Minute zu Minute in ſteigender Bangigkeit mit dem 

Beginn der Feier. 
Erutiche Rundſchau. V, A. 2 
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Es hat längft ausgeläutet — Donatus fommt nicht. 
Die Brüder jehen ſich ftil an. Keiner wagt es, durch ein Wort des 

Adtes Sorge zu erhöhen — aber unbegreiflich ift es Allen. -Vergebens fammeln 
fie fi) zur Andacht. Jedem von ihnen fängt heimlich das Herz an zu pochen, 
ex weiß jelbft nicht warum. 
Da — mas ift da3? Ein Geräuſch, wie von ſchwankenden, fchlürfenden 

Tritten. Langjam und unficher kommt e8 die Treppe herab — fchleppenden 
Ganges wie ein Verhängniß, — taftet ich jchwer an den Wänden entlang — 
bis zum Thürſchloß. Mit unerklärlihem Grauen richten ſich Aller Blicke nad) 
der Thür. Sie jpringt auf und herein tritt eine Geftalt — ftier, todtenhaft 
ftarr, wie ein wandelnder Leihnam — ein Schrei des Entſetzens — es ift 
Donatus — das Gefiht von Schweiß und Blut überftrömt — augenlos! 

Sechstes Gapitel, 

Durch den nächtigen fturmgepeitihten Wald am Fuß des Marienbergs, 
reitet zu jelbiger Stund’ ein einfamer Reiter. 

Sein Mantel hängt triefend an ihm nieder, ſeines Pferdes Hufſchlag ift 
unhörbar auf dem durchweichten Moosboden. So gleitet er lautlos dahin auf 
einen xothglühenden Punkt zu, der ihn von ferne wie ein Häuflein, in der Näffe, 
matt glimmender Kohlen erſcheint. Ex täufcht fi nicht. Ein Weib ift dabei 
und ein Kind, das ſich vergeblich) müht, da3 erfticlende Teuer anzufachen. Das 
Weib Liegt auf nadter Erde, das Kind Iniet daneben und wunderjeltfam ergreift 
den Reiter der Anblic des rothangeftrahlten Geſichts mit den großen Augen, in 
denen die Gluth fich jpiegelt, die e3 fich anzublajfen müht. — 

In diefem Augenblid ertönt vom Berg herab das mitternächtige Geläut 
und das Weib hebt den Arm auf und ruft mit gellender Stimme: „Läutet nur! 
Wenn ein Gott im Himmel ift, jo ift’3 Euer Zodtengeläut. Auf der Heide, in 
der Wildniß, im Wald jollt Ihr verderben, wie ich auch — zerfallen foll Euer 
Haus, wie meine Hütte zerfiel. Euer Herz zerreiße Verzweiflung und Euer 
Hirn verjenge die Reue — wie das meine!“ 

„Mutter, Fluch’ nicht, 's ift Sünde, Du haft es ja jelbft gejagt!” fleht das 
Mägdlein und zieht begütigend die aufgehobene Hand der Mutter herab. 

„Sie maden’3 ja danach!“ grollt das Weib: „DO ich war au fromm 
und gut, wie Du — und ich wär’ zufrieden gewejen, wenn fie mir nur eine 
Stunde den Donatus gelaffen hätten —“ 

Der Reiter hält im Dickicht fein Pferd an und fteigt ab, um zu lauſchen. 
„Rur eine Stunde,” fährt das Weib fort — „für das ganze verlorene 

Leben —! Aber auch das gönnen fie mir nicht — aud das nicht! Nein — 
laß mi — ich hab’ Nichts, als Verwünſchungen ihnen auf's Haupt zu jchleu- 
dern — gib mir einen Arm, der fie ftraft, und ich fpare die Worte!“ 

„Weib,“ ruft plögli eine Stimme Hinter ihr, „der Arm ift gefunden, 
Deinen Fluch) wahr zu machen — ich bin juft in der Laune dazu!“ 

Das Kind fährt erfchroden auf, da es des grimmen Mannes anfichtig wird 
und flüchtet auf die andere Seite der Mutter. 
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Die Mutter betrachtet finnend den Fremdling. Es fällt ihr Etwas in dem 
Gefiht auf — aber fie weiß nicht was. Der Reiter bindet jein Pferd an und 
toirft ſich auf feinen Mantel neben der Frau. j 

„Dein Zorn gilt den Marienbergern; was thaten fie Dir?“ 
Und das Weib erzählt ihm, wie ihr’3 ergangen von Anfang an — wie fie 

zu Schanden wurde mit Mann und Kind, um des fremden Knaben willen und 
wie fie ihn doch jo Lieb gehabt, daß fie Alles gern geopfert hätte, wenn fie ihn 
nur noch einmal hätte an’3 Herz drüden und ihm die lehte Beichte ablegen 
dürfen! Aber nicht einmal das hätten fie ihr gegönnt — einer Sterbenden! 
Bon der Thür Hätten fie ihr Mägdlein gejagt, als eine Schlangenbrut. Ad, 

und gar Viel drüde fie noch um des armen Mägdleins willen auf dem Herzen, 
da3 nun elend verkommen müffe, wenn fie fterbe, denn e8 habe Niemanden 
mehr auf der weiten Welt. 

Der Fremde blickt zerftreut auf das Kind — einen Augenblid ftußt er, ala 
er die großen goldbraunen Augen mit den dunfeln vertwachjenen Brauen gewahr 
wird. Aber ein Anderes nimmt ihn gefangen ganz und gar: „Und. Du weißt 
nicht, weh der Knabe war, den Du fäugteft?” fragt er mit angehaltenem 
Athem. 

„Rein — fie ſagten's nicht.” 
„Weißt Du auch nicht, von wannen er gebradht worden?“ 
„Doch,“ jagt die Amme, „ein Laienbruder von St. Valentin war da, als 

ich kam, der hat ihn gebracht!“ 

Der Dann faßt leidenschaftlich den hagern Arm des Weibes: „Und weißt 
Du nicht mehr, wie Jener hieß?“ 

„Das weiß ich nicht, Herr! Niemand fagte e8 mir; doch er war alt und 
ift wol lange todt!“ 

„St. Valentin!“ wiederholt der Fremde zwiſchen den Zähnen” — — 
„St. Valentin alſo — da — da vielleiht eine Spur!” Und er rafft fih auf 
mit raſchem Entſchluß, fein Pferd zu befteigen. Das Weib aber hält ihn am 
Aermel: 

„Herr, Herr, um Gotteswillen! Ihr verlaßt uns in unjerem Elend — 
und mein Kind — die arme Waife — meine Stunde ift nah —! Erbarmt 
Eud des Kindes, jonft muß es verhungern.“ 

Der Ritter wirft der Kranken ein Goldftüd in den Schoß — „da haft 
Du Alles, was ih noch an Baarjchaft bei mir führe — nun halt mich nicht 
länger auf!“ 

Aber die Frau klammert fi in der letzten Angft an ihn: „Ad, Gold 
kann uns Nichts nühen — was weiß das Sind von Gold, böje Menſchen 
fönnen’3 ihm nehmen und dann ift’3 wieder hilflos! Ein Obdach, Herr — 
und Schuß für die Unſchuld! Ach wit e8, Herr — 's ift nicht mein Kind — 
's ift ein Kind der Sünde! Aber es ift rein, Herr — rein, wie der Thau und 
unſchuldig, wie das Reh im Wald. So hab’ ich's erzogen in Gottesfurcht und 
Sitte. Nehmt Euch feiner an, ’3 ift doch von edlem Blut, feine Mutter war 
eine Ritterfrau und der Mann war jo lange in Fehde aus, daß fie ihn todt 

2% 
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gewähnt. Da fiel fie in die Schande. Des Kindes Vater aber — Gott hab’ 
ihn jelig — war ein Minnejänger an Grafen Albrecht's Hof, und manche gute 
Gabe hat das Kind von ihm geerbt, jangreich iſt's und holder Weifen voll und 
Verborgenes ift ihm offenbar. Ihr werdet Freude an ihm haben, Herr!“ 

Da ſchlägt fi der finftere Mann mit einem bitteren Hohngelächter vor 
die Stirn: „So geſchieht mir’3 recht! — Ich verftieß mein Blut und taujchte 
dafür einen Bankert — jebt ſuch' ich’3 wieder da3 verftoßene Blut — und wieder, 
böhnendes Schiefal, wirfft Du mir wie zum Spott den Bankert in den Schoß! 
‘a, Du bift gerecht, Du ftrenger Gott, und Deine Wege find unerforſchlich!“ 

Die Frau und dad Mägpdlein jehen ihn erjchroden an, den gewaltigen 
Mann. Doch nad einer Weile jpricht er ruhiger: „Ich bin der Neichenberg, 
deffen verbrecheriſch Weib Dir dies Kind übergab!“ 

„Herr, mein Gott!” ruft die Amme, fich befreuzigend: „Ihut ihm Nichts, 
Herr — e3 kann ja Nichts dafür!“ 

Des Grafen Blick verjenkt fi mehr und mehr bejänftigt in des Mägd- 
leins kindliche Schöne: „Nein — Du kannft Nichts dafür. Es find Deiner Mutter 
Augen — aber fie lügen nicht, wie die ihren. Ich habe ihr verziehen auf dem 
Todtenbett — wie jollte ih Dir zürnen? Bei Gott, dad Mägdlein thut mir's 
an, wie feine Mutter einft! Mad’ Did auf mit Deiner Kranken nad) Reichen 
berg. Du jolft nicht mehr heimathlos umberirren. Hier gib diejen Ring dem 
Schloßwart zum Beiden, daß ih Dich ſchicke. Er ſoll Did aufnehmen im 
Schloß und Sorge für Did tragen. Ich komme jpäter nad, denn zuvörderft 
hab’ ich noch wichtige Arbeit hier in der Gegend zu thun.“ 

„DO Dant Euch, Herr — und Gottes Lohn!” ruft die Amme, der faft 
ſchwindelt von dem unverhofften Glüd: „Ich kann nicht mehr jo weit wandern, 
denn ich fühl’ das Ende nahen — doch das Kind — das jchid ich Euch gleich!“ 
Das Mägdlein aber jehüttelt den Kopf und wirft den Ring von fi: „Nein — 
ich gehe nicht zu dem fremden Mann — ich bleibe bei Dir, Mutter!“ 

„sind, jei nicht thöricht, wenn ich ſterbe, was dann?“ 
„Dann bleib’ ich bei dem Engel — er wird mich beſchützen!“ | 
„O Du einfältig Kind,“ jammert die Frau, „der kann Dir nicht helfen, 

der ift ja ein Menſch und felber gefangen dort bei den Mönchen!“ 
„Dann geh’ ich zu den Seligen Fräulein, daß fie ihn frei machen!“ jagt 

das Kind zuverfihtlid. — 

Der Graf hat die letzten Worte nicht mehr gehört. Schon hat er ſich auf 
jein Pferd geworfen und weiter geht es duch Naht und Unwetter, mühſam 
über Wurzeln und geknicktes Gezweig hinweg in fieberhafter Haft, der Maljer 
Heide zu. Drohend ballt er die Fauft nach dem Stift hinauf, das mit erleuch- . 
teten Fenſtern weit hinausftrahlt in die dunkle Gegend. — — — — 

Da Oben im Stift ift e8 jeltjam lebendig. Sie find Alle verfammelt zu 
furchtbar ernftem Werte. Der Convent hält Gericht über ein Verbrechen wider 
die heilige Negel — das Verbrechen eigenmächtiger Verftümmelung, das Donatus 
an ſich verübt. 

63 ijt die eulpa gravis, die mit der ſchwerſten Pönitenz geahndet wird. 



Und fie kommt body! 21 

Ein Wort könnte den Sünder freiſprechen — da3 Wort: daß der Priefter 
Einer es ihm ſelbſt befohlen, daß er gethan nad) eines Oberen Geheiß; aber dies 
Wort — er jpricht ed nimmer aus, denn feine Schuld, fie fiele dann auf Jenen 
und er will fein Kreuz jelbft tragen. 

Jener aber, der ihn retten könnte — ſchweigt. Feſt geſchloſſen bleiben die 
Lippen Beider! — Hätte Donatus noch Augen — der furchtbare Anftifter. des 
Verbrechens würde wol erbleichen vor dem ſtummen Blick, den fein Opfer auf 
ihn beftete, — doch da find feine Augen mehr, die reden fönnten und die blutige 
Binde verhüllt jelbft den unausgeſprochenen Gedanken auf der bleichen Stirn! — 

Das Gericht ift gehalten — das Urtheil gefällt. Die Mönche ftehen im 
Halbkreis rings um den Abt. Diefer ſtützt fich auf die Lehne feines Stuhles — 
feine Hände zittern, Todesbläſſe bedeckt jein Gefiht. Die jüngeren Brüder 
verhüllen ihr Angefiht und meinen. Donatus harrt demüthig ergeben des 
Urtheils. 

Der Abt muß zu dreien Malen anheben, — dreimal verſagt ihm die 
Stimme — endlich ſpricht er: „In Anbetracht, daß die Heilige Regel St. Bene— 
dicti einem Religiofen auf das Strengfte verbietet, eigenmädtig Hand an ſich zu 
legen, da er nicht jein Eigenthum, fondern Eigenthum ber heiligen Kirche ift 
und jolches nicht jchädigen darf, jo wenig, wie ein heilige Geräth, Gewand, 
Altar, Tempel oder jonft Etwas der Kirche Gehöriges, — 

in Anbetracht, daß Du, unfeliges Kind, in felbiger Lehre wohl unterrichtet 
und unterwieſen warſt — aljo mit vollem Bemwußtjein gegen das Gejeh fehlteft 
aus eigener hochmüthiger Meinung des Beſſeren, und Dich fo untauglich 
machteft, der Kirche ferner zu dienen, dazu Gott Dich fürnehmlich auserſehen 
hatte — 

in Anbetracht, daß Du Di durch ſolche That aufgelehnet gegen den Willen 
geiftlicher und weltlicher Obrigkeit, alfo der ſchwerſten Ungehorfame ſchuldig — — 

verurtheilen wir Dich, ala abjchredend Erempel den Religiojen aller Orden 
und Zeiten zur Warnung — —“ wieder verjagt ihm die Stimme und wieder 
muß er Athem jchöpfen: „verurtheilen wir Dich zu ewiger Gefängniß in dem 
Kerker des Kloſters!“ 

Donatus neigt ſtumm das Haupt — der Abt ſinkt in den Stuhl zurück 
und verbirgt das thränenüberſtrömte Geſicht in den Händen. Ein einziges wort- 
loſes Schluchzen geht durch den Saal. Nur Correntian ſteht unbeweglich und 
ſein Blick ruht feſt auf dem Gerichteten. Lange herrſcht tiefes Schweigen. Hoch 
über Allen ſchwebt das verſteinernde Antlitz der Pflicht, der erbarmungsloſen 
Gottheit, und bannt den Aufſchrei des Schmerzes in den zuckenden Herzen zurück. 

Endlich erhebt ſich der Abt, mit furchtbarem Vorwurf im Blick zu Corren- 
tian gewendet: „Du, Correntian, magft das Henferamt vollbringen und ihn 
binabgeleiten — denn Unferer ift Keiner dazu fähig!“ 

Und wie er ihn einft vom Schoß der Amme riß, jo faßt fonder Verzug 
Gorrentian’3? Hand nad) dem Arm des Blinden — ihn hinwegzureißen vom 
leßten Herd der Menjchlichkeit, aus der Mitte der Brüder. 

Donatus wendet fi gehorfam, ihm zu folgen. 
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„Vergib uns,“ ruft es ſchluchzend aus der Brüder Kreis, „wir thun nur 
unſere Pflicht!“ 

Der Blinde breitet die Arme aus, als wolle er ſie Alle in Eins umfaſſen: 
„Hätt' ich noch Augen zu weinen, meine Brüder, um Euch würd' ich weinen — 
nicht um mich!“ 

Da hält ſich der Abt nicht mehr und mit einem Schrei des Schmerzes 
ſtürzt er auf Donatus zu: „Mein Sohn — mein Sohn — warum thateſt Du 
mir das ? 

Und der Blinde finkt ihm in unausſprechlicher Liebe in die Arme und fie 
halten fi) umjchlungen, lange und ftumm. 

Aber auch aus dieſem Arm, der ihn einft vor Gorrentian’3 eifernen Fingern 
gerettet, reißt Jener ihn jegt und führt ihn fort — ala feine unbeftreitbare 
Beute. Gorrentian ift Sieger geblieben! — 

„Laſſet ung vierzig Tage trauern und faften, meine Brüder, wie um einen 
Todten!“ fpricht der Abt zum Convent. — „Und jendet nad) Bruder Eufebius, — 
warum kommt er nicht herab? Er foll dem Armen die wunden Augen ver- 
binden nad) den Regeln der Kunft, — denn Solches verbietet das Geſetz nicht!” 
Und er greift wankend nad einem der Nächftftehenden. Den ftarfen Mann 
verläßt jeine Kraft und die Brüder müſſen ihn ftüben, daß er nicht umfinte. 

Gorrentian aber führt fein Opfer die jchlüpfrigen Serfertreppen hinab. 
Zwei Knechte des Kloſters folgen ihm mit Handwerkszeug. Sie haben ſchwei— 
gend das feuchte Gewölbe erreicht. Correntian führt den Jüngling zu einem 
aufgejchichteten Strohlager in der Ede. Daneben hängen die Handjchellen an 
der Wand, die ihm die Knechte anlegen jollen. 

„Auch noch Ketten?” Frägt Donatus umd in dem Ton, mit dem er die zivei 
Worte jpricht, Liegt ein Etwas, da3 jelbft durch Correntian's verhärtetes Herz 
bi3 in den geheimen Punkt der Menjchlichkeit dringt, den noch feine Klage, fein 
Todesſeufzer von fterblichen Lippen erreicht. Aber er bezwingt die Regung, ehe 
fie Leben gewinnt, und ſpricht ruhig: „E3 muß ſein.“ 

„Wenn es möglih —“ ſpricht Donatus demüthig, „jo erlafj’ mir das! — 
Doch nicht mein Wille, fondern Dein Wille geſchehe!“ 

„Es muß fein!” erwidert Correntian abermals. Der Blinde jchweigt. 
Noh einmal greift er nad) der Binde, welche die brennenden Augenhöhlen 
deckt — dann bietet er gehorjam die zitternden Hände dem Eiſen dar. Es ift 
raſch gethan. Die Ringe find angelegt, die Knechte entfernen fih. Die Beiden 
find allein. 

„Jetzt haft Du Dich bewährt,“ ruft Correntian, als die kettenbeſchwerten 
Hände Herabfinten, ohne da ein Laut der Hlage über des Jünglings Lippen 
fommt. „Märtyrer! Schlag’ Deiner Seele Augen auf: die Krone ſchwebt ob 
Deinem Hauptel” 

Da wirft fi) Donatus vor dem Schredlichen nieder und faltet die müden 
belafteten Hände wie zum Gebet: „O, jeßt verſteh' ich Dich!“ 

„Donatus!“ ruft Correntian und als löſe fich plößlich die lebenslange Er— 
ftarrung in einem Feuerſtrom der Erftaje auf, jo flammt fein Auge, ftürmt fein 
Puls und wogt feine Bruft: „Es hätte mich ein Wort gekoftet und die furcht- 
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bare Strafe wäre Dir erlaffen worden — ich aber ſchwieg. Donatus, ſag' an, 
babe ich Dich gerettet — oder verdorben ?* 

„Gerettet!“ ftöhnt Donatus und die verzerrte Lippe lächelt ein jchaurig 
jeliges Lächeln. Er faßt wankend nad) Correntian’3 Händen, und wie aus einem 
Grabe hallt e3 erfterbend von den feuchten Mauern wider: „ch danke Dir!“ 

Da umſchlingt Correntian plößlic den bewußtlos zurückſinkenden Jüng- 
ling. Zum erften Dale in feinem Leben ruht ein menjchlicher Körper an feiner 
Bruft und mit dem Strahl des anbrechenden Tages, der durch die Mauerlufe 
von Oben herabfällt, flicht der erſte Strahl der Liebe aus dem ftrengen Auge 
des Lehrers die Märtyrerglorie um das wunde Haupt des Schülers. 

Drittes Bud. 

Erfte3 Gapitel. 

Gnade. 

Langjam dämmert der Morgen über der Maljer Heide auf und mit weh- 
müthigem Geläut fündet da3 Todtenglödlein von St. Valentin in die Weite, 
daß einer der Brüder im Sterben liegt. 

63 ift Bruder Tylorentinus, der greife Wächter, der jeit mehr denn einem 
halben Jahrhundert im Kampf mit der mörderiſch unmwirthlichen Heide gelebt 
und ihr mit liebender pflegender Hand ihre flurmverjchlagenen Opfer entriffen 
hat. Wie alt er ift, fein Menſch weiß es, — aber an die hundert Jahr 
mögen’3 faft jein und noch wird e3 dem Tod nicht leicht, das in taujend 
Schneeftürmen abgehärtete Leben zu bredden. Schwer athmend liegt er am 
Kamin, da3 erlojchene Auge auf dad braune Gemälde de3 heiligen Valentin ge- 
richtet. Einer Mumie gleich ift fein Leib vertrodnet, die Endchernen Hände 
und Füße find ſchon fteif und kalt, aber mühjelig eingegogener Athem führt dem 
verglimmenden Flämmchen immer twieder Luft zu. — Es ift, als warte er noch 
auf Etwas. Und doc worauf jollt’ er harren? Er hat ja abgeichloffen mit 
der Welt! — 

Ueber die Heide fegt im tollen Rofjeslauf der einſame Reiter vom Burgeijer 
Thal herauf. Auch er hört das Sterbegeläut und ohne ſich Rechenſchaft zu 
geben warum, jchlägt er dem Pferd die Sporen ein, daß e3 weit ausgreift in 
mächtigen Säben. Ihm ift, ald müſſe er noch kommen, bevor die Glode 
austönt, — bevor das unbefannte Leben ausathmet, das da mit dem Tode 
ringt. — 

Der Sterbende horcht auf, al3 des Roſſes Hufſchlag ertönt und wendet die 
Augen nad der Thür. 

„set fommt er!” jagt er mit hohler, verfallener Stimme. 
„Wer?” Tragen die Brüder, die um ihn her knien und beten, 
In diefem Augenblid wird heftig an die Thür gepocht. Der Greis richtet 

fi mit wunderbarer Kraft empor: „Macht ihm auf!” Die Brüder folgen 
vertvundert dem Befehl und herein tritt klirrend und polternd der Reiter und 
geht ftrad3 auf das Sterbebett zu. Vergebens deuten ihm die Brüder, zu 
ſchweigen und des Sterbenden Ruhe nicht zu ftören. 

» 
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„Du bift alt genug — Du könnteft e8 fein!“ xuft der Graf barih und 
wirft ſich ungeftiim auf einen Schemel neben dem Ruhebett. „Du darfft nicht 
fterben, Du mußt mix Rede ftehen!“ 

Der Alte niet mit dem twadelnden Kopf: „Schon recht — ſchon recht,” - 
murmelt er lallend: „Ich Hab’ ihm viel nachgedacht — und ein Verbrechen 
war's doch. Wir haben’3 gut gemeint — aber wir irrten Alle!“ 

„Kennft Du mich?" fragt der Ritter ftaunend. 
„sa, ja — Du willft ihn wieder haben — weiß ſchon — weiß!“ 
Dem Reichenberg beginnt vor dem Alten zu grauen. „Woher weißt Du?“ 
„Sie ift mir erjchienen zu zweien Malen, — heute Nacht wieder, und hat 

mir's verkündet, daß Du kommen wirft, ihn zu holen. —“ 
„Sie? Wer?!“ fragt Reichenberg in fteigender Bewegung. 
„Sie, die Reichenbergin, der Engel von Ramüß!“ 
„Macht ihn nicht ſprechen!“ tritt jeßt der Brüder Einer zum Grafen. — 

„Was könnt Ihr auf eines Sterbenden Delirium geben?” 
„Schweigt!“ donnert fie ber Graf an, daß der Kranke jäh aufzudt: „Laßt 

ihn reden oder ih made Euch Alle ftumm für immer!“ 
Die Brüder ftehen hilflos umher und berathen ſich flüfternd. 
„Kannteft Du die Reichenbergerin?“ fragt der Graf, über Florentinus 

geneigt. | 
„Db ich fie fannte! Da, da Hat fie gelegen, — wo ich jebt liege — fie 

und das Knäblein!“ 
„Das Knäblein?“ wiederholt der Reichenberg und fein Herz arbeitet mächtig; 

aber er bezwingt fi), um den Kranken zu hören, deffen Athem immer ſchwächer 
wird, damit er nicht exlöfcht, ehe dad Wort ber Lippe entſchwebt: „Das Knäb— 
lein — wo haft Du's?“ 

„Drunten — auf Marienberg — fie haben’3 behalten! — Aber die Mutter 
ließ mir feine Ruh’ — dreimal ift fie nun kommen und bat gejproden: „Gib 
ihm feinen Sohn wieder — !" 

Die lebten Worte werden immer leifer — dem Grafen droht der Kopf zu 
zerfpringen. Er beugt fein Ohr ganz auf die Lippen des Sterbenden, fie be— 
wegen fih nur noch mechaniſch: „Stirb nit — ftirb nicht!“ fleht er in 
zitternder Erwartung: „Nur den Namen — den Klofternamen de3 Knaben 
noch!“ — 

Die Lippen beivegen fich flüfternd, es ift, als wollten fie ein D bilden, — 
aber e8 gelingt nicht mehr, der Athem jeht aus. Der Graf fat ihn in die 
Arme und richtet ihn den Kopf auf, er kann ihn nicht fterben lafjen, er muß 
den Namen noch herausbringen, den Namen, an dem Alles hängt! 

„Don — Don —“ fängt er an zu buchftabiren und bändigt den Schlag 
ſeines Herzens, um zu horchen: 

„nat —“ lallt die Lippe mit letzter Kraft. 
„Donatus!“ ruft ihm der Graf, ſich nicht mehr bemeiſternd, in's Ohr. 
Der Sterbende nickt noch, — dann fliegt ein zufriedenes Lächeln über ſein 

Geſicht und der Kopf finkt zurück, — ein ehrwürdig Marmorbild. 
Aber des Grafen Blut kocht wild auf an dieſer friedlichen Leiche, ſchwillt 
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ihm auf Stirn und Händen in dien Zornesadern an und jprüht unheimlich 
drobend aus feinen Augen. 

Die Brüder find in höchſter Angft: „Er hat irre geſprochen, Herr Graf, 
glaubt ihm nicht, er war Schon lange kindiſch!“ Doch was Hilft das! Der 
Graf geht, ohne fie eines Blickes zu würdigen, hinaus, wirft fi) auf fein 
Pferd umd jagt von dannen, daß dem müden Thier dad Blut von den Weichen 
rinnt, — gen Marienberg. — — — — — — 

„D Zag des Unglüds!“ klagt der Abt, ala die Brüder, die Eufebius ge- 
fucht, jeine Leiche vom weſtlichen Thurm herabbringen. 

„D Tag de3 Unglücks!“ hallt e8 unter den Brüdern wieder, die vom 
oberen Saal aus einen Reiter vor dem Thor anfprengen ſehen, deſſen Pferd für 
todt zufammenftürzt. Es ift der Graf Reichenberg. Grimm fteht auf feiner 
Stirm, Grimm bat jein edles Roß zu Tode gehekt, Grimm ſchwebt mit dunklem 
Flügel über feinem Haupte, da er mit bes Schwertes Knauf an die Pforte 
Ichlägt. 

„hut auf, in Gottes Namen!“ jagt der Abt. Er ahnt, was ihm drohet, 
und daß Nichts es mehr abiwendet. 

Er ftehet inmitten des ftillen Kloſterhofes, regungslos wie ein Yejusbild 
und die Brüder ſchaaren fih um ihn, wie um einen Pfeiler, der fie Alle 
trägt. — 

Der Graf tritt ſtumm vor ihn hin, die weißen Lippen beben jo vor ge: 
waltiger Erregung, daß er ſich fallen muß, ehe ex ſprechen kann. Der Abt er- 
wartet ruhig, wa3 er ihm jagen wird. Der Graf aber mißt ihn und alle 
Brüder mit einem Blick des Hafjes, für den die ungeübte Zunge feinen Aus- 
drud Hat. Endlich murmelt er zwijchen den Zähnen: „Könnt Yhr mir wirklich 
noch in die Augen ſchauen — ertragt Ahr meinen Anblid? Ahr Lügner und 
Heuchler — zittert Ihr nicht vor mir?“ 

„Wir zittern vor feinem Gerechten,“ jagt der Abt: „Denn unjer Gewiſſen 
ift rein! Den Ungerechten aber wird der Herr ftrafen!“ 

„Spart Eud) die Worte!” ruft der Graf: „jeder Hauch aus Eurem Hals 
ift Falſchheit!“ 

„Herr Graf,” jagt der Abt, „glaubt Ihr, wir ſeien —“ 
„Slauben?“ unterbricht ihn der Graf: „Jet glaub’ ich nicht mehr, 

jegt weiß ich, verfteht Ihr? Seit jenem Beſuch mit dem Herzog umlaure ich 
Euren Bau. Die Amme, die Ihr mißhandelt, hat mir die Spur verrathen. 
Der Alte von St. Valentin hat bekannt. Er ftarb und in meine Hände that 
er die lebte Beichte!“ 

Bor diefem Donneriwort erbleichen und verftummen die Brüder. Jetzt 
bricht Gottes Gericht über fie herein. — Aber mit der Erfenntniß der Gefahr 
fommt auch die Ergebung. Haben fie gefehlt, jo möge Gott fie trafen, haben 
fie recht gethan, jo wird er ihnen helfen! 

„Wo ift mein Sohn?” ruft der Graf ungeduldig, den Kreis der Mönche 
überfliegend. 

„Herr, er liegt joeben der Abbüßung einer ſchweren Schuld ob!” jagt der 
Abt mit unficherer Stimme. 
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„Bas für eine Schuld? fragt der Graf. 
„&3 ift ein Vergehen wider den Gehorjam!‘ erklärt der Abt. 
„Bas, Gehorfam! Das. ift jet vorbei! Ein Graf von Reichenberg 

Ihuldet Euch feinen Gehorſam!“ 
„Er ift fein Graf von Reichenberg, er ift unfer Ordensbruder, er hat das 

Gelübde abgelegt — ein Gelübde ift unauflöslich!“ 
„S ift ein erziwungenes, wider Recht und Geſetz erliftetes Gelübde!“ 

fährt der Graf auf. „Ich war indeffen beim Biſchof von Chur und hab’ mich 
wohl belehren laſſen. So Ihr Euch weigert, mir den Knaben herauszugeben, 
verflag’ ih Euch vor des Papftes Richterftuhl und das Interdict kommt über 
Eu! Denn foldhes hat der Biſchof mich gelehrt, daß laut des Gejekes, jo 
Papft Cöleftin III. erließ, die Beſchlüſſe der Kirchenverfammlungen zu Toledo 
und Aachen wieder in Kraft getreten find und fein Orden ein Kind vor feiner 
Mündigkeit aufnehmen darf ohne der Eltern Zuftimmung. Wie? Wollt Ihr 
ihn noch an ſolch' erichlichenem Gelübde fefthalten — geftohlen Gut behaupten? 
Bin ih nicht fein Vater und hab’ ich meine Zuftimmung gegeben, daß er 
ein Mönch werde? Antwortet!” 

Die Brüder haben fich jchnell auf lateiniſch mit einander verftändiat. 
„Wohlan, Herr Graf,“ jagt der Abt: „Ihr redet wahr! Dem Buchftaben 

des Geſetzes nach jeid Ihr im Recht, wenn Ihr zurückverlangt, was Euer. 63 
frägt fi) nur, ob das noch Euer ift, was Ihr freiwillig weggeworfen und der 
Vernichtung preisgegeben habt? Doch weiß ich wohl, auf jolchen Fall der un- 
erhörten Verirrung der Natur ift fein Gejeß vorgejehen, und wenn Ihr uns 
verklagt, wird Euch das Recht zugeſprochen! Allein, Herr Graf, Ihr werdet 
auch berichtet fein, daß jener jelbe Canon jungen Leuten nad) erfolgter Mün— 
digkeit an Jahren geftattet, ohne der Eltern Erlaubniß in einen Orden ein— 
zutreten! Habt Ihr das vernommen oder nicht?“ 

„Ja!“ jagt der Graf und beißt fich die Lippen. 
„Run, Here Graf!“ Fährt der Abt fort: „Ihr Könnt uns ftrafen mit des 

Geſetzes Buchſtab, was wir an des Geſetzes Buchſtab gefehlt — aber Eures 
Sohnes Gelübde könnt Ihr drum nicht brechen, denn jeßt ift er mündig und 
jo er es jeßt erneuert, ift e8 gültig vor jedem Geſetz!“ 

„Er wird e3 nicht erneuern, wenn fein Vater fommt, ihn heimzuholen zu 
Pracht und Herrlichkeit,“ ſpricht der Graf zuverfihtlih: „Schafft ihn nur her, 
dat ich ihn jelbft jpreche, und ftellt meine Geduld nicht länger auf die Probe. 
Ein Reichenberg hat nicht gelernt zu warten.“ 

Wieder fliegen etlich’ lateiniſche Worte leiſe, kaum gehaudht, von Mund zu 
Mund. 

„Gefällt es Euch, jo folget uns in's Refectorium und labet Euch zuvor 
an einem friſchen Trunk, Herr Graf!“ ſpricht der Abt. „Ihr ſeid erſchöpft und 
all' Ding läßt ſich beſſer abmachen, wenn der Menſch geruhet hat und ſich an 
einem Glaſe Wein geſtärkt!“ 

„Wohl, jo laßt uns eintreten und ſchickt mir den jungen Reichenberg, daß 
er mit feinem Vater den erften Humpen leere!‘ jagt der Graf beihwidtigt, 
denn er hält den Widerftand dev Mönche für gebrochen und jein neuertwachtes 



Und fie kommt doch! 27 

Vaterherz jchlägt ungeduldig dem Sohn entgegen, die Verſäumniß von einund- 
zwanzig langen Jahren nachzuholen. So treten fie in das Refectorium, two 
Brot und Wein bereit fteht. Doch der Graf berühret Nichts: „Meinen Sohn, 
zuvörderſt holt mir meinen Sohn!“ 

Die Mönche jehen fi rathlos an. Gott hat fie verlaffen — fie willen 
feinen Ausweg mehr! Noch eine kurze Beiprehung und Pater Correntian 
geht — „ihn zu holen!“ Der Abt fteht da wie ein Gerichteter am Fuße des 
Kreuze, an da3 er geſchlagen werden jol. „Hilf una Gott — erbarme Dich 
unjere3 Irrthums! Du fenneft unjere Herzen und weißt, wie wir's gemeint!’ 
betet ex heimlich). 

Die Brüder find feines Wortes mehr fähig. „Wenn der Vater den Sohn 
jo fieht, was dann?” Das ift eines Jeden Gedanke. 

Doch Correntian fommt allein zurüd, „Euer Sohn weigert ſich zu er— 
ſcheinen. Er hat in diefem Augenblid feinen Schwur erneuert, das Klofter 
nimmer zu verlaffen — und will Euch nicht ſehen!“ 

Da lacht der Reichenberg wild auf: „Ha, Bube — wahnwitziger Bube! 
Glaubſt Du, der Reichenberg Laffe fi wie ein Zölpel mit ſolchem Beſcheid 
heimſchicken? Ja, jchieß’ nur Deiner Wolfsaugen Blitze auf mi” — an meiner 
geharniſchten Bruft prallen fie ab. Schaff' den Knaben zur Stelle — oder id) 
durchſuche jelbft Euren Bau nad ihm!’ 

„Sr muß kommen, e8 geht nicht anders,’ — flüftert der Abt Korrentian 
zu: „So Du nicht fürdhteft, daß wir uns jet nicht auf ihn verlaſſen können, 
wo die harte Strafe —?“ 

Gorrentian lächelt: „Sei ruhig!” — Er wendet fi zu NReichenberg: 
„sh bring’ ihn Dir — daß er es ſelbſt Dir ſage — da Du mir nicht 
glaubit!" — 

Der Reichenberg durchmißt mit großen Schritten das Zimmer Naht fie 
endlich, die Erfüllung — ſoll endlich einem halben Leben der Reue, der nagen- 
den Verzweiflung ein Ziel geftedt jein? DO, wenn er den Sohn nur erft in 
feinen Armen hält, in diefen ftarken Armen, dann jol Nichts ihn mehr daraus 
entreißen, dann will er Alles, Alles gut machen! — Minute um Minute ver- 
ftreicht, immer ſtärker pocht des Vaters Herz — immer banger ziehen fich die 
Herzen der Brüder zufammen — „wie wird das werben?“ 

Geht — jetzt nahet e8 der Thür — der Schritt von zwei Menſchen — 
nur langjam, viel zu langjam für des Vaters freudige Ungeduld. Neichenberg 
ftürzt an die Thür, ihm entgegen — die Mönche wenden fi ab — um das 
Schhredliche nicht mit anzujehen. — Da ftehet der erjehnte Sohn, bleich, ver— 
zerrt, mit blutiger Binde verbunden! Der Vater taumelt zurüd! Mit ftarrem 
Entjegen blickt er auf die Schmerzensgeftalt. Nein, nein, ex ift e8 nicht, er hat 
fi getäuſcht — es ift nicht Donatus! „Donatus!“ xuft er mit zufammen- 
geſchnürter Kehle, „Donatus, mein Sohn, wo ift er?” 

„Hier bin ich,” anttwortet der Jüngling. Da reißt ihm der Vater, um 
fi zu überzeugen, jählingd die Binde vom Gefiht — zwei leere Augenhöhlen 
ftarren ihm entgegen! 

Ein Schrei dringt aus des ftarfen Mannes Bruft, daß den Mönchen das 
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Blut in den Adern gerinnt: „Blind — geblendet — mein Sohn — geblendet! 
Wer hat ihm das gethan?“ 

„sch ſelbſt!“ ſpricht der Blinde mit feſter Stimme. 
„Du — Du? Und warum?“ ftößt der unglüdliche Vater heraus. 
„Weil Gott e8 gewollt!” 
Ein Augenblid des Schweigens, von den Mönchen wagt ed Keiner, ein 

Trofteswort zu ſprechen. Doch raſch wallt die Welle des zurüdgetretenen 
Blutes in dem betrogenen Vaterherzen wieder auf und furchtbar erhebt ex ſich 
gegen die Mönde: „Das aljo, das habt Ihr aus meinem Sohne gemacht? 
Ihr Henker, Ihr Mörder! Berftümmelt, verjchändet der Stolz eines Vaters, 
der letzte Sproß eines erlauchten Geſchlechts! — Weh' Euch! Dieſen Dienft 
wird Gott Euch ſchlimm vergelten!“ 

„Graf Reichenberg,“ ſpricht der Abt: „Wir find unſchuldig an biefem 
Blut, nit auf ung kommen diefe Augen, denn fie waren die Sonne in unjern 
düftern Dtauern und gerne hätte Jeder von ung feine eigenen Augen bergegeben 
für dieſe da!“ 

„Spart Euch die Redensarten, Abt, ich glaub’ fie Euch doc nit. Habt 
. Ahr auch nicht jelbft die Henker gemacht — Eure verfluchten Lehren haben's 

getan! — Sich die Augen ausftehen, um Gott zu dienen — ja, ja, das ift fo 
Euer Pfaffenheldentfum! Hättet Ihr dem Buben ein rehtichaffen Schwert in 
die Hand gegeben, daß er’3 gebraucht hätt’ meinethalben wider Eure Feinde, er 
hätt’ fi nimmer ſolchen Schimpf gethan! Gott, großer Gott, hier ftehe ich 
bor Deinem Angefiht, Du kennſt al’ meine Schuld, Du weißt, was id 
gefehlt — aber das Leid, da3 jet mein Herz zerfleifcht, Haft Du nicht gewollt, 
fo graufam kann ein Gott nicht fein — jo graufam find nur die Menjchen!“ 
Und er jchlägt fi mit des Schmerzes Wuth vor die Stirn, ala wolle er fi) 
mit eigener Fauſt erjchlagen. 

Der Blinde ftehet ftumm daneben, die Hände gefaltet, das Haupt auf die 
Bruft gefunfen — ein jo rührend Bild, daß jelbft des ftarfen Mannes Herz 
hinſchmilzt in Mitleid. „Was will ih machen — id bin ein einfam finder« 
loſer Mann und bift Du aud ein Krüppel und eine Schmad dem ritterlichen 
Geſchlecht der Reichenberger — Du bift doch immer mein Blut — und id 
ſpür's, ich kann Dich lieben auch in Deiner Schwäche Ich will Dich mit mir 
nehmen! — Dem Bettler glei), der Scherben auflieft, jo lee ich die Trümmer 
meines zerbrochenen Geſchlechts auf und trage fie heim unter mein Dad — 
darüber zu weinen! Komm’, mein Sohn“ — feine Stimme zittert, da er die 
Worte ſpricht: „Dein Vater legt Speer und Schild weg und will zum Kranken 
wärter werden, den Lebten ſeines Stammes zu pflegen, bis fie und aus dem 
zerfallenden Haus da hinaustragen, wo wir Beide hingehören!“ Und er faßt des 
Sohnes Arm, um ihn mit fi fort zu ziehen, — doch der Blinde fteht wie am 
Boden feitgewurzelt. Keinen Fuß breit gibt er dem Vater nad). 

Der Reichenberg fieht ihn an, ala könne er es nicht glauben. „Dein 
Sohn!” ruft er ihm in’s Ohr und jchüttelt ihn am Arm, als müſſe er ihn 
aus einer Erftarrung weden, „mein Sohn — Dein Vater ruft Dich!” 
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„Verzeiht,“ Tpricht der Blinde mühjelig,. denn beginnend Wundfieber ver- 
zehret jeine Kräfte, „das ift nicht meines Vaters Stimme!” 

„Um Gotteswillen, hörft Du denn nit? ch bin’s, Dein Vater Reichen- 
berg!“ wiederholt der Graf dringend. 

Aber der Blinde jchüttelt den Kopf: „Ich habe keinen Vater, ald den Abt!“ 

„Donatus!“ jchreit der Graf auf, „bift Du bei Sinnen?” Er wendet ſich 
an den Abt, „jo no ein Band auf Erden Dir heilig ift — jag ihn, was 
der Sohn dem Vater Ichuldet!” 

„Donatus!” jpricht der Abt, „Du bift diefes Mannes Sohn — er iſt's, 
dem Du Dein irdiſch Dafein dankft! Nach Menſchenpflicht und Recht gehörft Du 
ihm — nad) Oxdenspfliht und Recht gehörft Du und. — Du bift mündig und 
frei, zu wählen — wähle!“ 

Aller Augen hängen an Donatus. Er aber taftet nach des Abtes Hand: 
„Mein Vater — für mid) ift nur eine Wahl, mit Euch leben oder fterben!“ 

„Sohn, Sohn!“ ſchreit Reichenberg auf: „Hat fi) denn alle Natur verkehrt? 
Kannft Du Deinen wirklichen Vater von Dir ftoßen, um eines Fremden willen, 
der Dich nicht gezeugt?” 

„D Herr,“ ſpricht Donatus, „wie wollet Jhr jagen, Ihr jeid mein Vater, 
und habt doch nicht an mir gehandelt wie ein Bater? — Jene aber haben an 
mir gethan, glei wie Ihr an mir hättet thun ſollen. Wie wollet Ihr reden 
und ſchmälen, daß ich fie liebe und Vater nenne, jo ich doch nimmer einen 
anderen Vater gekannt?“ 

Reichenberg ſenkt die Blicke zu Boden: „Du redeſt wahr, ich habe ſchwer 
geirrt und gefehlt an Dir! Ein böſer Geift veriwirrte meinen Sinn — doch 
das richte Gott, nit Du! Die Kinder können nicht Richter fein über die 
Eltern, denn Heilig find die Bande des Blutes, und fein Geſetz kann fie zer- 
reißen!” 

„Herr — id) bin ein Geweihter des Himmels — ich kenne feine Bande des 
Blutes —!* 

In ſolchen Lehren habt Ihr mein Kind erzogen? Allmächtiger Gott! Da wär’ 
ihm befjer geweſen, die wilden Thiere hätten es zerriffen! Der Sohn verleugnet 
den Vater, der reuevoll fommt, zu jühnen, was er verbrach! O, es ift fürdhter- 
li und mir graut vor Euch! hr jeid Feine Menſchen — Steine feid Ihr — 
Baufteine zu dem ftolgen Bau, unter dem die Erde ächzt und alles gejunde 
Leben abftirbt. Und Du, blinder Schatten, dem fie Mark und Blut ausjogen, 
kannſt Du's mit Deiner Lehre von der Barmherzigkeit übereinsbringen, daß 
Du dem Vater, der Dir mit heißem Verlangen die Arme aufthut und wie 
der Hirſch nach Wafler, nach Berföhnung jchreit, mit kaltem Blute das Dtefjer 
in’3 Herz ftößeft und ihn verleugneft, da er Dich heimholen will unter Dein 
elterlich Dad!“ 

Da richtet ſich Donatus Hoch auf, daß dem Vater vor ihm graut. 
Herr, der winterliche Nahthimmel war mein elterlih Dad. Die nadte Erde 
war meine Wiege, der Schneefturm, der vom Ortles herüber weht, gab mir den 
Baterkuß! Hunger und Kälte, Tod und Verderben waren die Wehemütter, die 
Ihr Eurem Weibe beftellt. Da kam die erbarmende Liebe im Mönchsgewand 
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durch Nacht und Schnee und Sturm und raffte das verlaſſene Weib und Kind 
vom Boden auf und trug es heim und wärmte es und bettete es weich. Und 
als die Mutter dem Elend erlegen, da waren es wieder Mönche, da waren es 
dieſe hier, die mir die Wiege bereitet im Namen der ewigen Liebe! Sie haben 
mich auf ihren Armen getragen, — haben mich gehegt und gepflegt und über 
mir gewacht, ſo lange ich lebe. Und ich ſollte ſie jetzt verlaſſen und einem fremden 
Manne folgen, nur weil ein zufällig Band der blinden Natur mich mit ihm 
verkettet? Herr! Eh' könnt' ich mir das Herz aus dem Leibe reißen, wie meine 
Augen — denn daß ich ſolches vermöchte!“ 

Der Graf hat die Worte des verlorenen Sohnes ſcheinbar gefaßt mit an— 
gehört, jetzt ſpricht er mit bleichen Lippen dumpf zu dem Abt: „Nun iſt's 
genug — befiehl ihm, daß er mir gutwillig folge, ober e8 nimmt ein ſchlechtes 
Ende!“ 

Der Abt tritt einen Schritt zurüd, „das Kann ich nit! Ach Hab’ ihn 
wählen laſſen — zwingen darf ich ihn nicht!“ 

Der Graf wird immer bleicher und fälter: „So werde ich ihn zwingen! 
Schick' in’3 Dorf hinab und ſchaff' mir ein ftarkes Roß für mich und den 
Knaben!“ 

„Herr — Ihr wollt doch nicht?“ fragt der Abt, „Ihr werdet ihn doch 
nicht wider feinen Willen —?“ 

„Glaubt Ihr, ich werd’ ihn noch lange bitten? Er muß gehordhen, 
gutwillig oder nicht, er ift mein Sohn — und er gehört mir!“ Und mit 
einem raſchen Griff reißt er die matte Geftalt aus der Brüder Mitte und 
fchlingt den bewehrten Arm um die ſchlanken Hüften: „Eh' werf ich Dich den 
Wölfen vor, entartet Kind — denn daß ich Dich Hier laſſe bei diefen! Und 
wenn's nicht anders ift, jo trag ih Dich hinweg!” 

„D belf mir Gott,“ fchreit der Blinde auf und in einem Nu haben ſich 
die Brüder auf die Beiden geworfen und den Blinden befreit. Der einzelne 
Mann muß der Ueberzahl weichen. Donatus klammert fih an den Abt und 
Gorrentian, die ihn halten. Da zieht der Graf das Schwert: „Ihr wollt’3 — 
jo habt's!“ Und er dringt wie ein wüthender Eber auf die unbewehrte Schar 
ein, daß die Nächſtſtehenden entjegt auseinanderprallen. „Ein Schwert — ein 
Schwert!" ſchallt es Donatus in’3 Ohr und er begreift, was geſchieht. Da, 
mit einem Griff, hat er ein blutig Inſtrument aus feiner Kutte Falten gezogen 
— es ift der Eirkel, den er Eufebius nahm — und er richtet die beiden feinen 
Spihen auf feine Bruft: „Water!“ jchreit er durch den Tumult, „jo Du mein 
Bater bift — kannſt Du Deinen Sohn tödten? Sieh her, dies Eiſen, da3 
meine beiden Augen durchſtach, bohrt jich in mein Herz im Augenblid, wo Du 
einem meiner Brüder ein Haar krümmſt!“ 

Der Reichenberg läßt da3 Schwert finfen und ringt einen Augenblid nad) 
Athen. Dann aber hebt er den Arm auf, und wie ein glühender Strom bricht es 
von feinen Lippen los: „Ihr habt gefiegt! Eure Macht ift jo groß, fo unergründ- 
lich, daß Menfchen vergeblich” mit Euch kämpfen. Aber von Fleiſch und Blut ſeid 
Ahr doch und fterben könnt Ihr do! Nun hört meinen Schwur! In fieben 
Tagen, wenn der Mond fi) wendet, fomm’ ich zurück mit Streitmadt, groß 
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genug, um Euch und Eurer Bögte Fähnlein zufammenzuhauen und Euer Haus 
der Erde gleich zu machen. Befinnt Euch alfo. Habt Ahr bis dahin nicht des 
Sohnes Herz dem Bater zugewendet, gebt Ahr ihn nicht gutwillig heraus, 
jo verftümmle ih Euch, wie Ihr den Sohn verftümmelt habt, jo zerreiß 
ich jede3 Band der Menfchlichkeit, wie Ihr's zerriffen habt, da Ihr den Sohn 
vom Bater trenntet — ſo zertrete ich Eure geheiligten Rechte, wie Ihr das 
heilige Recht der Natur zertratet! Blut um Blut — und Kampf um Kampf — 
ich fordere von Euch das Herz und die zwei Augen meines Sohnes zurüd — 
und Ihr jollt mir mit den Euren dafür haften!“ 

„Graf Neichenberg, wir fürchten Euer Drohen nicht,“ jagt der Abt 
ſtolz, „Ihr könnt wol ein arm verlaffen Gotteshaus zerftören und eine Handvoll 
wehrlojer Mönche ermorden — aber Ihr wißt auch, daß eine Welt aufftünde, 
uns zu rächen, und zwänget Ahr auch diefe, jo hält doch der Heilige Vater 
einen Bannftrahl in jeinen Händen, den er Euch nachjchleudern würde bis 
hinüber in die Ewigkeit, daß Ihr nicht diefjeits noch jenjeits ihm entfliehen 
fönntet!“ 

„Slaubt Ihr,“ Yacht Reichenberg wild auf, „glaubt Ihr, ich fürchte Acht 
und Bann, — glaubt Ihr, ich fürchte die Hölle mit ſolchem Grimme, wie er 
mir in den Adern kocht? Glaubt Ihr, mir ſei's um den Himmel zu tun — 
um den Himmel, der mit fo efler Langmuth alles Böje auf Erden gejchehen 
läßt — der Euch nicht zerſchmetterte, ehe er dies arme junge Blut fih um 
Eure Lehren blenden ließ? Weh Eu — e3 gibt doch noch eine Macht, die 
Ihr nicht kennt — weil Ihr nicht fühlt, wie Menſchen fühlen: das ift die 
Rache eined Vaters, dieſe fchredt nicht Tod no Verdammniß!“ Er wendet 
ih zur Thür: „Alſo, befinnt Euch, in fieben Tagen von heute komm' ich zurüd 
und erfülle meinen Schwur — Ihr habt mich ja gelehret, daß man Schwüre 
halten muß!” 

Die Thür ift krachend zugefallen — die Brüder jehen noch ſchreckensbleich 
dem grimmen Manne nad), 

„Deine Brüder,“ ſpricht der Abt und jchließt Donatus in jeine Arme: 
„Diejer hat fich bewährt, wie nie ein Menſch! Er konnte ſich ſchwerer 
Pön entziehen, wenn er feinem Vater folgte, und wir ließen ihm Die 
Wahl. Er Hat den ewigen Kerfer und die Ketten gewählt und verzichtet auf 
Freiheit und Glüd. Meine Brüder! Blicken wir auf dieje Größe unjeres 
Schülers, jo müflen wir und jagen, wir haben Recht gethan. Und wer dem 
Heren ſolche Frucht gezogen, den Tann er nicht verlaffen in feiner Noth; um 
Dieſes willen wird er un beiftehen!“ 

„Durch Diefen wird er’ 3 — ja —! Aber nicht, wenn Ihr ihn einfperrt,“ 
ertönt jet eine Stimme unter der Thür. Es ift Bruder Wyfo, der fi aus 
der Siechenfammer hergejchleppt, etwas bleicher und magerer als jonft, aber 
guter Dinge wie immer. j 

„Daß Du nicht längft in Deinem Fett erſtickteſt!“ murmelt Gorrentian 
zwiichen den Zähnen. 

„Haft Du gehört, was uns droht?“ frägt der Abt. 
„Ich fand Hinter der Thür. Ich hielt mich aber wohlweislich verborgen, 
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da er jo mit dem Schwert herumfuchtelte, ich dachte, mein ganzer Kopf kann 
Euch mehr nüßen al3 mein halber!“ 

„Run und was meinft Du?” frägt der Abt. 
„Wir find verloren — wir find’3 und hätten wir dem lieben Gott einen 

ganzen Garten voll joldher Heiliger Trüchtlein erzogen! Habt Ihr noch nie 
gejehen, daß der Blik auch in einen guten Fruchtbaum ſchlägt? Hat der liebe 
Gott nicht ſchon manch Klöfterlein zerftören laffen, um das es jchade war? 
Denkt an unjer Hau zu Schuld, da3 niederbrannte, und war dod Niemand 
Ihuld! Hier aber jeid hr jelber ſchuld! Hättet Ihr mich gehört, da id) 
Euch warnte! Seht iſt's geichehen. Der Reichenberger kann Euch nicht ver- 
geben, und wird es nit. Entweder Ihr laßt ihm den Buben“ — ein Schrei 
des Unwillens unterbricht ihn, aber er fährt unbeirrt fort — „oder er hackt 
Euch zujammen mit jammt den Vögten und ihrer Handvoll Leute, daß man 
am jüngften Tag Pfaffene und Bauernknochen nicht mehr auseinander kennt! 
Es gibt nur Einen, der un retten kann, Donatus!” 

„Und wie das?“ frägt der Abt. 
„Wißt Ihr's nicht mehr, wie er damals die Herzogin berüdte, daß fie Euch 

jagte: „Schickt mir Diejen, und was hr wollt, e3 joll gewährt jein?!” 
„sa, ja!” murmeln die Brüder, ihn verftehend. „Aber jet wird fie vor 

ihm erſchrecken!“ 
„Ah bah! Gefiel er ihr damals, weil er Fromme Augen hatte, jo gefällt 

er ihr jet doppelt, weil er fie fih aus Frömmigkeit ausftah. Das madt ein 
MWeiberherz vor Erbarmen zerfließen. Die Herzogin weilt jegund noch in 
Münfter, — der Keichenberg ift mächtig bei dem Herzog — Diefer ba ift 
mächtig bei der Herzogin, — ſchickt ihn hin zu ihre, und fie wird Euch helfen.“ 

„Meine Brüder, mich dünfet, Bruder Wyſo räth uns weile,“ fpricht 
ber Abt. 

„Hört mich!“ ruft Correntian; doch die aufgeregten Brüder hören ihn 
nicht mehr. 

„Rein, nein, Wyſo bat Recht, Donatus allein Tann uns Helfen! Dona— 
tu3 ſoll gen Münfter ziehen zur Herzogin!“ 

„Mein Sohn, Du kannt uns retten, willft Du die Reife wagen?“ 
Donatus küßt des Abtes Hand. „Mein Bater kann mit mir jchalten wie 

er will, und wa3 er thut, ift wohlgethan!“ 
„Nun, wohlan denn, mein Sohn, — e3 gibt fein ander Mittel — reije! 

Du thuft es für und — für Gott! In zweien Tagen gelangft Du hin und 
zurück; dann aber, mein Sohn, joll Deine Strafe Dir erlafjen fein, denn heute 
haft Du Dich Losgefauft durch eine That der Treue, die ein ganzes Leben der 
Buße aufwiegt!“ 

„Donatus!“ jagt Gorrentian leife, „noch einmal ſchickt Dich der böje Feind 
hinaus. Bift Du ftark genug?“ 

„Stark?!“ Donatus lächelt — ein ſeltſäm bitteres Lächeln. „Was kann 
mir die Welt noch anhaben? Ich bin ja blind!“ 

— — ñ— 
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Zweites Gapitel. 

Wenn ein Bruder hinauszieht in einer heiligen Miffion, fo befommt ex 
ein paar neue Schuhe aus einem einzigen Stüd Bodsleder geſchnitten und einen 
MWeidenftab mit Weihwafler beiprengt. Der Abt ertheilt ihm die Benediction 
und die Brüder beten dad: ‚cum fratribus nostris absentibus‘ für ihn. — Für 

feines Leibes Nahrung und Nothdurft trägt er ein Sädlein mit Brod auf dem 
Rüden und ein hölzern Fläjchlein mit Wein. So ift für”Leib und Seel gejorgt, 
und der Wanderer kann frohen Muthes die Reife antreten. Nicht jo Bruder 
Donatus! 

Wol ift er ausgerüftet mit Brod und Wein, mit Schuhen und MWeidenftab, 
mit Gebet und Segen — aber ihm fehlt, was dem Wanderer am nöthigften: 
ihm fehlen die Augen. Zagen Fußes, krank und fiebernd, überjchreitet er zum 
erftenmal in jeinem Leben, mit Ausnahme jener kurzen nächtlichen Flucht, das 
Weichbild des Kloſters. Schwindel ergreift ihn, als er jo dahingeführt wird 
aus Nacht in Nacht, immer weiter, ohne Anhalt, ohne Maßſtab der Nähe und 
Ferne, ohne Abjchnitt in dem raumlojen Dunkel! Wird der nächſte Schritt 
noch Boden finden, wird ex nicht irgendwo Hinuntertveten oder über Etwas 
ſtürzen? Wird er nicht irgendwo anftoßen, plößli) vor einer Mauer ftehen 
oder in dem dichten Geftrüpp hängen bleiben, das oft um ihn her rafchelt und 
ihn ftreift? Und er hält in untoillfürlicher Angft bald vor diefem, bald vor 
jenem eingebildeten Hinderniß inne. Er kann auch fein Vertrauen auf feinen 
‚Führer gewinnen, denn Bruder Porphyrius kann ſich nicht denken, wie e8 einem 
Blinden ift, und reißt ihn unbekümmert de3 Weges mit ſich fort, jo daß der 
Arme zum öftern ftolpert und fällt. 

Es iſt ein gar mühſelig' Wandern. Schweiß fteht auf jeiner Stirn, feine 
Schläfen pochen und mande blutige Thräne rinnt aus den friſchen Wunden 
jeiner Augen. Aber er bleibt geduldig. Ihm dünkt's ein Gang nad) Golgatha, 
und tie fein Fuß auch ftrauchle — er tritt ja in die Fußftapfen des Erlöſers! 
Biel junge Stämmlein liegen umber, vom Heutigen Windbrud im Walde ge- 
fallt, über die ihn fein Führer hinwegzerrt. Da hebt ex ftarfen Arms eines 
auf und lädt e8 auf jeine Schulter. 

„Was wilft Du mit dem Bäumlein?“ frägt der Gefährte. 
„Sch trage es an Kreuzesftatt, wie Simon von Kyrene dem Erlöjer fein 

Kreuz nachtrug.“ 
„Das ift nicht wohlgethan,“ meint der Begleiter, „Du mußt Die mit zu 

viel aufbürden, auf daß es Dir nicht an Kraft gebreche, Deinen Auftrag zu 
vollbringen. Und ift dies doch nicht des Erlöſers Kreuz und bringet Dir wenig 
Gewinn, jo Du ein profan Stüdlein Holz trageft!“ 

„O Du Kurzfichtiger!” Ipriht Donatus mit glühenden Wangen. „So fi 
Brod, das wir jelbjt gebaden, in de3 Herren Leib verwandeln kann, ſoll ſich 
nicht au) ein Baum in des Herrn Kreuzesholz verwandeln können, jo er in 
de3 Herrn Namen getragen wird? Wahrlich, ich jage Dir, der ſolch Wunder 
anztveifelt, fennet die Kraft des Glaubens nicht!” 

Deutſche Rundidau. V, 4. 3 



34 Deutice Rundſchau. 

„Was aber ift e3 Jeſu nütze, wenn Du ſolches thueft, ihm zu dienen — 
er thronet zur Rechten Gottes und trägt fein Kreuz mehr.” 

„Wol trägt er noch Kreuzeslaft, ſchwer genug, daß wir fie ihm erleichtern 
müſſen — es ift die Laft unferer Sünden, die er auf ſich genommen bei dem 
Bater, und jede That wahrer Buße mindert fie ihm. Glaubft Du denn, er, der 
für uns geftorben ift, er habe mit feinem Tode abgeworfen Alles, dafür er ge- 
litten und geblutet hat, und freue fich jet der himmliſchen Seligkeit und ſpreche: 
„Laßt fie nun machen, was fie wollen, ich hab’ da3 meinige gethan; jo fie 
mir nicht folgen wollen, mögen fie in die Berdammniß fallen, was geht’3 mid) 
an? Glaubjt Du, er wäre Chriftus, wenn ex ſolches denten könnte? ch ſage 
Dir, jo er fiehet, daß er umjonft geftorben, und daß feine heilige Lehre nicht 
Macht Hat über unfere Sünden, trauert er um uns, und ſchwer drückt folche 
Trauer fein liebend Herz. Und wo Einer ein Kreuz trägt in feinem Namen, 
daß er ihm damit in’3 Himmelreich folge, da thut er ihm, wie Simon von 
Kyrene that.“ 

„Heilig, heilig bift Du, Donatus!“ ruft der Bruder. „Wahrlich, wir find 
die Blinden und Du bift der Sehende!“ 

Und darauf fehreiten fie weiter, Jeder in jeinen eigenen Gedanten. 
Ein leiſer Schritt gehet immer im Verborgenen neben ihnen her. Bruder 

Porphyrius fieht ih zum öfteren um, aber er kann Nichts gewahren in dem 
dichten Geftrüpp des Hochwaldes. Es ift nicht wie Menjchentritt — es Tann 
auch nicht der flüchtige Fuß eines Wildes fein, denn e8 geht immer gleihmäßig 
mit ihnen, bald näher, bald ferner — Bruder Porphyrius überläuft andädhtiger 
Schauer: e3 ift gewiß ein Engel, den der Herr dem Büher gelandt, ihm un— 
fihtbar die Laft tragen zu helfen, und er wagt nicht mehr umzubliden, er weiß 
es nicht, ob er nicht eines jähen Todes ftürbe, würde er des himmliſchen Ge- 
jicht3 gewahr. So gehen fie wol eine Kleine Stunde durch den feuchten Wald 
hin. Die naffen Wipfel ſchütteln fühlenden Thau auf des Büßers Haupt, die 
triefenden Büjche ftreifen jein Gewand, und jeine trodenen Lippen athmen er- 
quickliche Friiche ein. Aber der Brand des Fiebers, der von den zwei glühenden 
Leidensherden ausgeht, die er fich ſelbſt geſchaffen, ſaugt all das wohlthätige 
Naß auf wie ein heißes Eifen — und immer höher laufen die Adern an der 
Stirne auf und immer raſcher wird fein Athem, immer langjamer fein Schritt. 
Die hohe Geftalt beugt ſich keuchend unter der ſchweren Bürde. Als fie endlich 
aus der Waldeslihtung auf die Landftraße heraustreten, beginnt ex zu 
wanken. 

„Jetzt kann ich nicht mehr!“ ſeufzt er und bricht mit ſeiner Laſt zu— 
ſammen. 

„sch wußt' es ja!“ ruft der Bruder und ſieht ſich rathlos nach Hilfe um. 
Nichts Lebendes weit und breit. Am Wege ſteht ein alt Heiligenbild unter 

einem verwitterten Dächlein, von wilden Roſen umrankt. Das hat der Sturm 
die Nacht auch halb umgeworfen und Niemand hat es wieder aufgerichtet. Kein 
Menſch muß des Weges gekommen ſein. Ein paar Vögel ſitzen auf dem Däch— 
lein und zanken ſich um ihren Fang. Bruder Porphyrius lauſcht vergeblich auf 
die Tritte, die ihnen im Walde gefolgt, ſie ſind verſtummt, ſeit die Brüder 
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beraustraten. Der Schußgeift jcheint Donatus verlaften zu Haben, deshalb ift 
er auch zufammengebrochden. — Der Bruder befreit den Ohnmächtigen von feiner 
Laft und legt ihn in den fargen Schatten des Heiligenbildes, denn die Sonne 
ift wieder hervorgekommen und fticht empfindlich durch die Dünfte, die der öden, 
verſchwemmten Straße entjteigen, — den Augenlojen blendet fie freilich nicht 
mehr, aber fie jengt ihm den kahlen Scheitel, daß ex mit leiſem Stöhnen danad) 
greift. — Hier ift aud) nirgend eine Quelle, um Waſſer für den Unglüclichen 
zu ſchöpfen. Soll er in den Wald zurücdtehren? Kann er den Blinden jolang 
allein Liegen laſſen? 

„sit denn Niemand da?“ ruft er in die Weite. „He, zu Hilfe — zu 
Hilfe!” 

Eine Weile lauſcht er, die Hand vor die Augen haltend, in die Stille 
hinaus. 

Da regt fi etwas am Waldesjaum — ein Mägdlein tritt heraus. In der 
einen Hand ein Binjenktörblein, in ber andern eine Hajelruthe. Um die Schul- 
tern trägt es ein Klein Wanderbündel und ein hölgern bauchig Waflergefäß, wie's 
die Pilger haben. Goldroth flammt fein Haar in der Sonne auf, blüthenmweiß 
ſchimmern jeine kleinen nadten Füße unter dem kurzen Röcklein hervor und fo 
leicht ift jein Gang, jo rajch kommt es daher, als beſchwinge e8 eine geheimniß- 
volle Macht. Das muß der leihte Schritt jein, der ihnen jeither gefolgt! 
Bruder Porphyrius ftarrt unvertvandt auf das Wunder — wie e8 fich Teuchtend 
aus dem Waldesdunfel hebt und doc jo demüthig und Tchlicht, jo magdlich — 
halb Kind, halb Jungfrau — fo freundlich und doch jo ernſt! Hat der Schuf- 
geift des Blinden wol Menjchengeftalt angenommen, um ſich nicht vor den 
unwürdigen Augen des jehenden Bruders in feiner Glorie zu zeigen? 

Schneller, als er diefem nachgedacht, ift die Kleine da. „Iſt er ge- 
fallen — ift ihm ein Leids geſchehen?“ fragt fie umd die großen goldbraunen 
Augen Ihwimmen in Thränen unausſprechlicher Angſt. Bruder Porphyrius 
vergibt das Antworten, er ftarrt fie jprachlos an. Sie wartet auch die Ant» 
wort nicht ab, jondern Iniet bei dem Kranken nieder. „Mein Engel,“ jagt fie 
leife. „Mein Herr und mein Engel, ftirb mir nicht!” Und fie hebt ſanft 
jeinen Kopf auf und träufelt ihm Waſſer aus ihrer Yeldflafche darauf. Und 
der Kranke fängt wieder an zu athmen und richtet fi) empor und fragt: „Wer 
ift das?“ 

„3 ift ein Kind, das uns gefolget,” jagt Porphyrius. „Aus unjerer Gegend 
iſt's nit — ich jah e3 nie!” 

„Dank ſei Dir, Kind!” Tpricht Donatus. „Du erquickeſt die Müden! Selig 
find die Barmherzigen!“ 

„Laſſ' mi Dir das Tüchlein neben, Dich zu fühlen!” jagt das Mädchen 
und nimmt ihm geidhäftig die Binde von den Augen. Unwillkürlich deckt 
er die Hand über die Wunden. Sie achtet deß nicht, denn fie ift ganz hin— 
genommen von bilfreihem Eifer. Sie näßt das Linnen mit dem Wafler aus 
ihrer Flaſche. „'s ift ja blutig,“ jagte fie, „haft Du Dir weh’ gethan?“ 

„Ja!“ antwortete er faum hörbar. 
Und fie macht ein vieredig Päufchlein und legt es ihm auf den Kopf. Er 

3* 
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aber hält noch immer die Augen bedeckt, damit das Kind nicht darob er— 
ſchrecke! 

„Das wird Dir gut thun!“ ſagt ſie und dann nimmt ſie dunkelrothe Wald— 
erdbeeren und ſteckt ſie ihm in den Mund. „Da iß, die hab' ich für Dich ge— 
pflückt, und Du, Anderer, darfft auch davon haben, aber die ſchönſten find für 
Donatus!” 

„Kennft Du mich denn?” fragt Donatus verwundert. 
„Freilich kenn' ih Did. Du bift ja der Engel von damals.“ 
„Du bift nit bei Sinnen, Kind — mann wäre ich wol ein Engel ge- 

weſen?“ jagt Donatus, 
„Doch — weißt Du’s nicht mehr? Damals, wo Du zum Priefter geweiht 

worden!“ 
„D, nie war ich weiter vom Engel, al3 in jener Stunde!” murmelt Do- 

natus und läßt die Hand von den Augen finfen. 
„Aber damals Hatteft Du Flügel! Warum Haft Du fie verloren?“ Fährt 

dad Mägdlein fort. 
„Kind, Du träumft, ich hatte niemals Flügel!” 
„Mir war — ich jah Dich mit Flügeln. Es ift aber doch etwas anders 

an Dir, ald damals, —“ fie betrachtet ihn aufmerkſam. Plötzlich fährt fie zu— 
jammen. „DO — jet weiß ih’3 — Du haft ja feine Augen mehr?!“ 

Donatus Ichlägt die Hände vor's Gefiht. Das Mägdlein ftehet bleich und 
zitternd neben ihm und Thräne um Thräne ringt fi) von den langen Wimpern 
los und fällt auf die Kleinen verjchlungenen Hände herab. „Du armer Mann!“ 
haucht e8 aus der Tiefe der jungen Bruft heraus. 

Bruder Porphyrius muß ſich abwenden, jo bewegt’3 ihm das Hey. 
Da rafft fih Donatus auf und jagt raſch: „Laſſ' und gehen!“ 
„Sch gehe mit Euch!“ jagt da3 Mägplein. 
„Wo willit Du denn hin?” frägt Bruder Porphyrius. 
„Wo hr Hingeht!“ 
„Weißt Du denn, wohin wir wandern?“ frägt Donatus. 
„Rein!“ 
„Wie weißt Du denn, ob unjer Weg der gleiche ſei?“ 
„Dein Weg ift mein Weg; wo Du bift, will ih auch jein — wo Du 

bleibft, da bleib’ ich auch!“ 
„Ruth!“ ruft Porphyrius unwillfürlich aus. 
„Kind, was kommt Di an!" jagt Donatus. „Was willft Du denn 

bei mir?“ 
„Nichts!“ jagt das Mägdlein, denn es weiß es jelber nicht. 
„Du kannſt doch nicht jo allein in der Welt herumziehen!“ jagt Donatus. 
„Allein? Ich bin ja bei Dir!“ erwidert das Kind. 
„Denk' doch — was würde Deine Mutter jagen?“ 
Des Kindes Augen füllen fi) mit Thränen: „Die Mutter iſt todt!“ 
„Aber Dein Vater?“ 
„Auch er ift todt.“ 
„So bift Du eine Waiſe?“ 
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„sa!“ 
„Das paßt zufammen, eine Waije und — ein Blinder! Wo bift Du denn 

zu Haufe?“ 
„NRirgend !“ 
„Du mußt doc) irgendwo geboren fein?“ 
„Das weiß ich nicht!” 
„Aber wie famft Du denn hierher, was ſuchteſt Du in diefer Gegend?” 
„Dich ſucht' ich!“ ‚ 
„Laſſ' fie!“ raunt Porphyrius Donatus in’3 Ohr. „Merkſt Du denn nicht, 

dab das fein fterblich Weſen ift?* 
Donatus tritt einen Schritt zurüd. „Was fällt Dir ein!“ 
„'s ift ein Geift, der Magdögeftalt annahm — Dein Schußgeift, den Dir 

Gott gefandt — glaub’ mir! Dräng’ ihn länger nicht mit Fragen, jonft ver- 
treibft Du ihn!“ 

Donatus finnt eine Weile dem Wunder nah: „Wenn’s aber ein Dämon 
wäre?“ — 

„So kannſt Du nur fragen, weil Du blind bift! Säheft Du fie, Du 
mwürdeft nimmer zweifeln!” beharret Porphyrius. Donatus aber macht das 
Zeichen des Kreuzes über fie und ziehet fein Meßbuch aus der Bruft. „Bift 
Du von Menjchen geboren, oder von Gott gefandt, jo küſſe dies! Bit Du aber 
dem Abgrund entftiegen, uns in die Jrre zu führen, jo hebe Dich weg, im Namen 
de3 Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes!" und er hält ihr das auf- 
geichlagene Bud) bannend entgegen. Sie aber faßt feine Hand und ziehet fie 
mit dem heiligen Büchlein herab, e3 zu küſſen. Es ift noch heiß von dem 
fiebernden Herzen, auf dem es geruhet, und fie drückt ihre Lippen darauf, lange, 
inbrünftig. Donatus ift e8, al3 jei das Buch ein Theil feiner jelbft, und er 
fühle den Kuß, den fie darauf gedrückt. 

„Sie ift rein!" ſpricht er und birgt dad Brevier wieder auf feiner Bruft. 
„Willſt Du mich denn geleiten — jo komm’! ch frage Did Nichts mehr. 

So Du mir fund thun willft, von wannen Du bift, jo thue es ungefragt.“ 
Das Mägdlein ſchweigt — es weiß nicht, was e3 darauf jagen fol. Es 

nimmt dem Kranken fein Wanderjäclein ab und hängt es ſich noch zu dem 
eigenen über die Schulter. 

„Was thuft Du?“ frägt Donatus, der fich plößlich feiner Bürde entledigt 
fühlt. 

Ich trag’ Dir's!“ 
„Das ſollſt Du nicht! Du biſt ja ſelbſt ein zartes Kind.“ 
Laß mi nur — ich thu' es gern — 's iſt ja für Dich!“ ſagt das Kind, 

und ſie ſchreiten fürbaß. Doch Donatus bleibt noch einmal ſtehen. „Das 
Stämmlein, das ich trug an Kreuzesſtatt — ſoll ich's Liegen laſſen?“ 

„Das laſſ' nur liegen — Du haft Kreuz genug an Deiner Blindheit.“ 
Porphyrius ſtößt Donatus leiſe an: „Hörft Du? s ift Gott, der aus 

ihr redet!” 

„So brid mir ein Reis davon ab und gib mir's, daß ich's beivahre — 
ſolches wird mir Segen bringen!“ 
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Und das Mägdlein eilt zurück und reißt ein Zweiglein von dem Stamm 
und bringt es ihm. „So Du noch ein Weilchen warten willſt, mad’ ich Dir 
einen Franz von des Bäumleind Laub, auf daß die Sonne Div nicht den 
Scheitel verjenge.“ 

Die Männer find’3 zufrieden, fie tun Alles, was da3 Mägdlein will — 
es ift ja Gott, der e8 will. 

Und Hurtig, wie wenn’3 mit Zauberfingern ginge, bat die Kleine einen 
breiten Kranz geflodhten, der kühl das brennende Haupt des Kranken überjchattet. 
Dann gehen fie weiter. 

„Laß mich Dich führen — ich kann's beſſer!“ jagt das Kind und nimmt 
des Blinden Hand aus der des Bruders. 

Auch das laſſen fie geichehen und Donatus ift es, als ftröme neue Kraft 
von des Kindes Berührung auf ihn über. „Gejegnet jei Deine Hand — fie 
führet mich ſanft!“ jpricht er dankbar. 

Das Mägdlein ſchweigt, nur feine Augen reden von einem unausfprechlichen 
Glück, da es fill zu ihm aufblidt. 

Und weiter ziehen die Drei, bald über jhlammige Muren, bald über grüne 
Hügel und Felder dahin. Und jeit ihn das Mägdlein an der Hand hält, 
ftrauchelt des Blinden Fuß nimmer, rigt ihn kein Dorn mehr. Jeden Stein 
räumt fie ihm achtſam aus dem Wege, und wo e3 uneben ift, warnt jie ihn 
mit Hand und Wort und leitet fürfichtig langjam feine Schritte. So liebreich 
leitet nicht die Mutter das Kind, nit die Schwefter das Kleine Brüderlein, 
leitet fein Engel eine Seele zum Himmel — wie fie de3 Blinden wartet und 
jeiner Hilflofigkeit. Wie Waldesduft weht ihn des Mägdleins reiner Odem an, 
wenn vom Steigen und der Mühe des Führens ihre junge Bruft fich raſcher 
hebt und jentt. Er ſieht fie nicht und hört fie nit — denn bie Kleinen bloßen 
Füße huſchen wie auf Elfenjohlen neben ihm ber — er fühlt fie nur. Er fühlt 
es, ein Engel der Barmherzigkeit gehet an feiner Seite, mit jeiner Fittiche Wehen 
jeine Todeswunden zu fühlen. Und fie jprechen fein Wort und verftehen doch 
Eines das Andere, wie Geifter ſich einander verftehen auch ohne die irdiſche 
Sprade. Was fie fi mit diejer jagen können, ift gar wenig und einfältig — 
aber was fie fi) mit jener ftummen Rede künden, da3 ift Höher denn Menſchen— 
wit und Weltweisheit und Klingt ihnen durch die Seele wie Engelägejang. 

Es iſt Mittag geworden. Heiß brütet die Sonne über der farbenreichen Lande 
ichaft. Vor dem Dertlein Glurns, im Schatten der Friedhofsmauer, raften die 
Wanderer zum erftenmale und verzehren ihr kärglich Mahl unter dem feierlichen 
Mittagsgeläut von Nah und Fern. Freundlich ftrahlend jchauen die Gletſcher 
über die hohen Glimmerjchieferwände herein, die fich ſüdöſtlich herüberziehen und 
die Mündung des Münfterthaltefjeld bilden. Weit und breit ein Bild blühen- 
den Lebens und ftolger Kraft, liegen Ortſchaften und Burgen in die Runde ver- 
freut, und in duftige Mittagsbläue gehüllt, ftarren die troßigen Mauern der 
Veften von Reichenberg und Rotund gleihjam als Grenzwachten des Münfter- 
thales von ihren Felſen nieder und überſchauen weithin die lachende Ebene. 

Porphyrius blickt bedenklich prüfend nad ihnen hinüber. „Wären wir nur 
erit die Reichenburg vorbei! Die NReichenberger können das ganze Thal über- 
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ihauen — mich dünkt e3 gefahrvoll, daß wir den Weg bei Tage maden — 
unfer Kleid verräth una — man könnt’ uns von der Burg aus fangen!“ 

„Droht Euch von dort Gefahr?" frägt da3 Mägdlein. 
„Sa!“ jagt Porphyrius bejorgt. 
„Dann laßt una im Walde raften, bis es Nacht wird,“ xäth die Kleine, 

„und im Dunkeln den Weg machen.“ 
„Das geht nit wol — wir könnten uns in der Nacht verirren!“ jagt 

Porphyrius. 
„Wenn ich Euch führe, nicht — ich bin's gewöhnt, meinen Pfad im Dunkeln 

zu ſuchen!“ und es fliegt ein tiefſchwermüthiger Schatten über ihr Angeſicht, 
da ſie dieſes ſagt. 

Porphyrius betrachtet ſie enttäuſcht. „So kommſt Du nicht aus lichtern 
Höhen, denn wir?“ 

„O, lieber Gott!“ ſeufzt das Kind und faltet die kleinen Hände im Schoße: 
„Flüchtig geht mein Fuß über die Erde, jo lange ich lebe, und meine Augen 
icheuen da3 Licht wie eines Nachtvogels, denn jelten hat mich ein Strahl der 
Sonne beſchienen. Im Waldesdunfel Hab’ ich mich bei Tage verborgen, und 
in der Nacht bin ich gewandert!“ 

„Gott jteh’ uns bei!” ruft Porphyrius und ſchlägt ein Kreuz. 
„Das ift ein hartes Loos!“ jagt Donatus. 
„D, 's iſt gut jo und mußte jo jein — daß ih Dich num könne führen, 

wo Du im Finftern wandeln mußt.“ 
„Aber, Du armes Kind, Du bift doch nicht geboren nur, um mich zu 

führen!“ ſpricht Donatus mitleid3voll. 
„Wozu denn?!“ frägt das Find. 
„Das weiß ich nicht!” jagt Donatus. „Aber Du mußt doc) ein Ziel und 

einen Zweck haben! Was joll denn aus Dir werden, wenn unjere Reiſe 

beendet it und wir uns wieder trennen müffen ?“ 
„D nein,“ jagt das Kind, „wir trennen uns nimmer!“ 
„Kind, Du redeft irre! Wir müſſen uns trennen! Ich kehre binnen 

zweier Tage in’3 Klojter zurüd — und jo Du nicht die Kunft befiteft, Dich) 
unſichtbar zu machen, fannft Du mir nicht dahinein folgen.“ 

„Dann geh’ ich zu den Seligen Fräuleins auf der Heid und bitte Dich von 
ihnen los — oder ich bitte fie, daß fie mich den Hajelwurm finden lafjen, der 
unfihtbar mat. Dann geh’ ich zu Dir in’s Kloſter und bleibe bei Dir!” 

„Um aller Heiligen willen, Kind, was redeſt Du für Thorheit! Die Seligen 
Fräulein und der Haſelwurm — wer hat Dir das in den Kopf gejeht ?” 

„Weißt Du denn Nichts von den Seligen ?“ 
„Rein, von diejen Seligen — nicht!” 
„Das weißt Du nicht, nicht einmal Das? O — fie, die Dich lehrten, 

müſſen wenig Wit haben, daß fie Dir das nicht fagten! Droben auf der 
Heid, gen Nauder3 zu, da ift eine Höhle, die heißt „zur Seligen” — das ift 
der Eingänge einer zu ihrem Rei. Aber man muß eine Wünjchelruthe haben. 
vom Weißhafelftraud, am Kreuzweg gewachſen und reinen Herzens, im Neu— 
mond gejchnitten, die jprengt die Thür. Greif — das ift eine!“ Und fie gibt 
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ihm da3 Haſelrüthchen in die Hand, daß er's jpüre. Ihn aber erfaßt Heiliger 
Zorn, und er zerbricht das Rüthlein in Stüde und jchleudert e8 weit von fich. 
„D über den Aberwig! Weh' Dir, wern Du fol’ nächtige Zauber- und 
Herenkünfte treibeft — dann können wir nimmer zufammen gehen, denn das 
find nicht die Wege, die zum Licht führen!“ 

Das Mägdlein hat vor Schreden aufgeſchrieen, al3 es das Rüthlein zer- 
brechen jah, das e3 fein ganzes Leben lang geſucht und erft im letzten Neumond 
gefunden hatte. Mit dem Rüthlein ift ihm Alles in Trümmer gefallen, worauf 
es gehofft — die ganze Herrlichkeit des „Seligenreiches“, die es ihm erſchließen 
ſollte — die Hilfe der quten Teen — Alles — Alles hin! Aber noch ſchlimmer als das 
verlorene Glüd ift des „Engels* Zorn und da3 Wort, das er geiprochen: ihre 
Wege könnten nimmer zufammengehen! Und twie zerichmettert wirft ſich das 
Kind zu jeinen Füßen nieder und weinet bitterlih: „WVergib mir — ich hab's 
ja nur thun wollen, damit fie Dich erlöfen aus dem Klofter und ich immer bei 
Dir bleiben könnte! Sag’ nur, was ih maden joll, daß Du mir nicht mehr 
zürneft. Ich thue ja Alles für Did! Willſt Du, daß ich hungern und faften 
ſoll, jo will ich Hungern und faften, und willft Du, daß ich fterben joll — To 
till ich fterben; nur ſei mir wieder gut, ich bitte Dich!“ 

Da legt der Blinde liebevoll die taftende Hand auf das unſchuldige Haupt 
de3 Kindes, und eine jeltfjame Rührung ergreift ihn, da er e8 unter feiner Be— 
rührung erbeben fühlt: „Zage nicht, junge Seele! Du haft Did mein’ erbarmet, 
und ich will mich Dein’ erbarmen! Ich will Dich retten aus Irrwahn und 
Geiftesnadht, und Dir einen Weg zu den Seligen zeigen — aber zu den wahren 
Seligen! Den öffnet nicht Wünſchelruthe noch Springwurz — in Buße und 
Gebet nur kannſt Du ihn finden!” 

„sa Herr, lehre mid), zu thun nad Deinem Willen, und wie ich Deine 
Blindheit führe, jo führe Du mid, da, wo Du fieheft, und ich blind bin!“ 

„Amen!“ jpricht Donatus, und es ift als fielen die Thränen, die fein Auge 
nicht mehr weinen kann, al3 himmliſcher Thau auf die Dürre feines einfamen 
Herzens zurüd. Dieſe Seele hat Gott ihm geſchickt, daß er fie dem Himmel 
rette! Zum erften Male, jo lange ex lebt, kann er Etwas fein eigen nennen 
und er fühlt es, fie ift ganz fein — ihm willenlos dahingegeben, und in jeiner 
Hand liegt ihr Heil. So muß es einem Vater zu Muthe fein, da ihm ein 
Kind geboren wird! 

Und er umfaßt des Mägdleins Haupt, al3 wolle er fein neugeboren Glück 
mit Händen greifen, und jagt nur das eine Wort: „Mein Kind!” — ber es 
ift ein Ton, wie wenn vom erften Frühlingsftrahl geſchmolzener Schnee leiſe 
melodijd von den Felſen niederträufelt und verftummend, regungslos, als fürchte 
e3, durch einen Athemzug das Wunder zu vertreiben, verharrt dad Mägdlein 
unter der Berührung feines Engels. 

Der laue Mittagsodem trägt die Düfte der Lilien und Roſen von den 
Gräbern herüber und das „Leihhuhn“, der Kleine Kauz, ruft drüben vom Wald 
ber fein todtverkündendes Komm' mit — komm’ mit!“ Die Dirne hört den 
Ruf und weiß, was er bedeutet, aber fie lächelt nur, denn fie hat ja joeben 
erſt angefangen zu leben — ein Leben, in dem es feinen Tod gibt! Und da 
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Donatus fie losläßt, jpringt fie auf und ein Jubelruf fteigt zum Himmel tie 
Lerchengeſang, und fie eilt durch das Mauerpförtlein in den Friedhof hinein und 
wirft fi auf das nächſte Grab, vor dem hölzernen Kreuz, darauf zu beten. 
Aber fie kann nicht beten, nicht denken — fie umſchlingt das Kreuz mit den 
Armen und drüdt die glühende Wange daran wie an die Bruft einer Mutter. 

Aber Bruder Porphyrius draußen vor der Mauer jchüttelt den Kopf. „Wir 
haben uns getäufcht, Donatus, fie ift fein Geift, jondern ein Menſchenkind tie 
wir, und Gott weiß, von wannen fie fommt, denn ihre Wege führten durch 
die Finſterniß, wie fie jelber fündet —“ 

„Ich aber führe fie zum Licht!” unterbricht ihn Donatus. 
„Vermiß Did; nit — fie ift mir unheimlich, jeit ich weiß, daß fie von 

diefer Welt! Sie ift zu ſchön für eine irdiſche Maid, mir bangt um Dich!“ 
Donatus Yächelt wieder in wehmüthig ſtolzer Ruhe, wie diejen Morgen. 

„Was fürchteft Du? Ich bin ja blind!“ 
⸗ (Schluß folgt.) 
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Don 

Projejfor 8. Mar Müller in Oxford. 
— —— 

Zuſammenſturz ber Götter. 

Als die Ariſchen Anfiedler in Indien zu der Meberzeugung gefommen, daß 
alle ihre Devas oder Götter niht3 al3 Namen waren, jo würde e3 una wol am 
Natürlichſten erjcheinen, daß fie fi mit Verzweiflung und Abjcheu tweggewandt . 
von Allem, wa3 fie Jahrhunderte lang angebetet und verehrt Hatten. Mochten 
jie ſich jelbft betrogen haben, oder von Anderen betrogen worden jein, die Ent» 
deckung, daß ihre alten Devas, ihr Indra, Agni, Varuna, nur Namen, nichts 
al3 Namen jeien, hätte bei ihnen denjelben Eindrud machen jollen, als bei den 
Griechen, da fie die Tempel ihrer Götter in Trümmern erblicten, oder bei den 
Deutichen, da fie ſchweigend ihre alten Heiligen Eichen zu Boden ftürzen jahen, 
und weder Apollo noch Odin erjchien, um den Frevel zu rächen. Doch es fam 
ganz anders. Wir willen, wie bei den Griechen, den Römern, und den Deutjchen 
ihre alten Götter, nachdem jie ihre Laufbahn beendet Hatten, entweder ganz 
verſchwanden, oder, wenn ihre Eriftenz nicht meggeleugnet werden konnte, 
in böſe Geifter vertvandelt wurden, während zu gleicher Zeit eine neue Religion 
zur Hand war, nämlich) die criftlihe, um die Bebürfniffe des menjchlichen 
Herzens zu befriedigen, die bei feinem Volke fi) ganz unterdrüden laſſen. 

In Indien war es anderd. E3 war feine andere Religion da, zu der die 
Brahmanen, nachdem fie ihre alten Götter und Beſchützer verloren hatten, ihre 
Zuflucht hätten nehmen können. Anftatt alfo eine von Außen fommende Reli- 
gion aufzunehmen oder einen neuen Anlauf zu machen, wie die Griechen, Römer 
und Deutſchen, jchritten fie weiter vorwärt3 auf ihrer alten Straße, im Ver— 
trauen, daß dieje Straße zum Ziele führen müfle, wenn fie nur jelbft nicht 
müde würden in ihrem Suchen nad) dem, wa3 vom erften Erwachen ihrer Sinne 

) Die fiebente ber Hibbert:Vorlefungen, welche Profeffor Mar Müller im Chapter Houje 
von Weftminfter: Abbey gehalten. Eiche Maiheft und Septemberheft ber „Deutichen 
Rundidau“, 

Tie Rebaction. 



Religion und Philojophie. 43 

ihrem Geifte vorgeſchwebt, was fie aber noch immer nicht feſt zu greifen, zu 
begreifen und zu nennen vermocht hatten. Sie ließen die alten Namen fallen, 
aber ihr Glaube an da3, was fie nennen wollten, blieb. Nachdem fie mit 
eigener Hand die Altäre ihrer Götter zerftört, bauten fie aus den zeritreuten 
Steinen einen neuen Altar für den unbefannten Gott, unbefannt, ungenannt, 
und dennoch immer gegenwärtig: wenn auch nicht mehr in Bergen und Flüffen, 
im Himmel und in der Sonne, im Regen oder im Donner, doch jelbft dann 
noch immer gegenwärtig, ja ihnen näher al3 jonft, und fie umſchließend, nicht 
mehr wie Varuna, der allumfafjende Aether, nein enger und wärmer, als wäre 
e3, wie fie es nannten, der Aether im eigenen Herzen: vielleicht das „ftille, ſanfte 
Saufen“, da3 einft Elia hörte. 

Der Gegenfland der göttlichen Namen. 

Halten wir vor Allem feit, daß die alten Dichter des Veda nicht jagten, 
Mitra, Varuna und Agni jeien Namen und nichts al3 Namen. Sie jagten 
(Rv. I, 164, 46): 

Sie jprechen von Mitra, Varuna und Agni, 
Dann ift er der göttliche Vogel Garutmat, 

Das, was ift und eins ift, nennen die Weijen in vielen Weijen, 

Sie jpredhen von Yama, Agni und Mätarisvan. 

Hier müfjen wir drei Dinge beadhten: Erſtens, daß die Weijen nie daran zwei— 
felten, daß «3 ein Etwas (sat) gab, von dem Agni, Indra und Varuna nur 
Namen jeien. 

Zweitens, daß diejes Etwas nad) ihnen Eins, und nur Eins var. 
Drittens, daß es nicht ein Mazculinum war, jo wie Pragäpati oder bie 

anderen Götter, jondern ein Neutrum. 

Neutrale, höher ald männliche oder weibliche Namen. 

Diefe Form des Ausdruds berührt und unangenehm. Wir find in unferer 
Sprade von Jugend auf nicht daran gewöhnt, das Göttliche neutral zu be- 
nennen. Ein neutraler Name gibt uns meift den Eindrud von etwas rein Ma— 
teriellem, Todtem, Unperjönlihem. Aber dies war nicht jo in den alten Sprachen, 
d. 5. in der Auffaflung der alten Welt: es ift jelbft nicht jo in allen jetzt ge- 
ſprochenen Sprachen. Im Gegentheil, die alten Weijen wählten das Neutrum, 
weil fie Etwas ausdrücken wollten, was weder männlich noch weiblich jein, 
und das jo weit über die ſchwache menſchliche Natur erhaben jein jollte, als 
die Schwache menſchliche Sprache es nur erheben konnte. Es ſollte nicht tiefer, e3 
jollte höher fein al3 Masculinum oder Femininum. Sie verlangten nad) einem 
geichlechtlojen, nicht nad einem leblojen Gott, oder was man jet wol auch 
einen unperjönlichen Gott nennt, ohne den Widerfpruh im Ausdruck ſelbſt zu 
bemerfen. 

Es gibt noch viele Stellen im Veda, in denen die Dichter wol von einem 
Gott jprechen, der viele Namen hat, aber der doch immer ein Masculinum: ift. 
So lejen wir in einem Hymnus an die Sonne, in dem die Sonne als ein 
Vogel aufgefaßt wird '): 

’) Rigveda X, 114, 5. 
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Weiſe Dichter ſtellen durch ihre Worte 
Den Vogel, der einer iſt, in vielen Weiſen dar. 

Dies iſt eben noch reine Mythologie. Weniger mythologiſch, aber doch noch 
immer ſehr anthropomorphiſch gefaßt, erſcheint das höchſte Weſen in folgendem 

11 * 

N Mer jah ihn wol als er zuerft geboren, 
Als Inochenlos ex trug den Knochenvollen; 
Mo war der Erbe Odem, Blut und Seele, 
Mer ging zu fragen Den, der dieſes wuhte? 

Jedes Wort in diefen Zeilen ift voll von Bedeutung. Der Knochenloſe 
ift ein Ausdruck für das, was wir formlos nennen würden, während ber Kinochen- 
volle das bedeutet, wa3 wir al3 das Geformte oder Gewordene bezeichnen würden. 
Ddem und Blut der Erde find verjchiedene Verfuche, einen Namen für die un- 
befannte oder unfichtbare Macht zu finden, welche die Exde trägt, während 
Selbft (Atman) dem am nächſten fommt, was wir Wejen oder Subftanz nennen 
würden. 

Ätman, da3 jubjective Selbſt. 

Diejes Wort Atman, urfprüngli Athen, aber gewöhnlid durch Selbft 
überjegt, hat im Veda eine große Zukunft vor fi. Anfangs bedeutet es wol 
Athen, dann Leben, zuweilen jogar Körper; aber die mehr und mehr in ben 
Vordergrund tretende Bedeutung ift die von Weſen oder Selbſt. E3 wurde 
jogar zum Neflerivpronomen, wie auzos, ipse, ſelbſt, blieh aber nicht auf 
diefe grammatifche Function beſchränkt, jondern trat in eine neue Phafe und 
wurde zur Bezeichnung einer der höchften philojophiichen Abftractionen, zu der 
ji) der menfchliche Geift in Indien oder ſonſtwo emporgeſchwungen. Es wurde 
gewählt, um nicht nur das einfache Ego oder Ich zu bezeichnen, denn das Ich 
galt dem Indier für viel zu jehr mit vergänglichen Elementen zufammengefeßt. 
Nein, es jollte ausdrücken, was jenjeit des Ichs lag, was das ch eine Zeit 
lang trug, aber dann ſich wieder von den Feileln oder Bedingungen des wirt- 
lichen Ichs Löfte, gleihlam zu fich jelbft kam, wieder Selbft wurde — das 
Abjolute im Subject. 

63 darf nicht überfehen werden, daß Atman im Sanskrit eine weſentlich 
verichiedene Entwidelung gehabt hat, al3 andere Wörter, welche zuerft Athem 
bedeuteten, und dann Leben, Geift oder Seele bezeichneten. Es verlor nämlich 
jeine Bedeutung von Athem in jehr früher Zeit, und nachdem es dieje materielle 
Bedeutung verloren, und bereit3 als pronomen reflexivum gedient hatte, wurde 
es erſt zum Träger einer Abftraction, die weit abftracter ift al wry) oder 
sreiue im Griechiichen, anima oder animus im Lateinifchen, asu oder präna 
im Sanskrit. In den Upanijchaden bezeichnet ein Glaube an präna, Athem 
und Geift, als Lebens- oder Seins-Princip, eine entjchieden tiefere Stufe der philo- 
ſophiſchen Erkenntniß ala ein Glaube an Ätman, das Selbft. Wie auch wir 
von einem Selbft jenjeit des Ichs fprechen, jo bezeichnete Ätman bei den Indern 
etwas weit Höheres al3 präna, und nahm jchlieglich den präna, d. h. Athen, 
Leben, Geift in fi auf. 

!) Rigveda I, 164, 4. 
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Ätman, ala objectives Selbit. 

Dies ift der alte Weg, auf dem die Philoſophen Indiens in jpäterer Zeit 
zur Entderfung des Unendlichen gelangten, da3 den Grund des jubjectiven Seins 
bildete, zum abjoluten Selbft, da3 weit über dem gewöhnlichen Ich hinauslag. 

Sehen wir nun, wie fie das Unendliche in der äußeren Welt, im objectiven 
Sein, zu entdeden juchten. 

Die Dichter waren eine Zeitlang befriedigt durch ihren Glauben an den 
Einen, den fie al3 Gott auffaßten, der aber noch immer ein Masculinum war, 
activ, mehr oder weniger mythologijch gefärbt; der eben ein güttliches Jch, aber 
noch nicht ein göttliches Selbft war. Plötlih aber floßen wir auf Stellen, 
die einen ganz neuen Charakter tragen. Wir fühlen und wie in anderer Luft. 
Alles was rein dramatiſch und mythologijch war, jede Form, jeder Name des 
Göttlihen wird mehr und mehr vermieden, und es bleibt ſchließlich nur das 
Eine übrig, das was ift, weder masculin noch feminin, al3 der lebte Griff nad) 
dem Unendlichen. 

Die Vediſchen Sänger feiern nun nicht mehr den Himmel und das Mtorgen- 
roth, fie fingen nicht von dem mächtigen Thaten der Indra, noch von der Weis- 
heit der Visvakarman und Pragäpati. „Sie gehen einher,“ fo jagen fie jelbft, 
„als ob in Nebel und eitle Rede gehüllt‘).” Ein anderer Dichter jagt: „Meine 
Ohren ſchwinden, meine Augen, und auch da3 Licht, das in das Herz gelegt: 
mein Geift mit feiner fernen Sehnſucht ſchwindet: was joll ich jagen, was joll 
ich denen ?)?“ 

Wieder ein anderer Sänger jagt: 
Unwiſſend frage ich die weiſen Seher, 
Damit ich lerne Hier, was nie ich wuhte: — 
Er, der geftüht die ſechs gewalt’gen Räume, 
War, als noch ungeboren, er dad Eine? 

Dies ift geiftiger Sturm und Drang, der einen hellen Himmel, einen neuen 
Frühling verkündet. Nun wurde auch bald die Eriftenz diejes Einen, des Selbfts, 

. mit Sicherheit behauptet). Das Selbft, heißt es, eriftirt durch fich felbft, es 
eriftirt vor allen gejchaffenen Dingen, ja e3 eriftirt vor allen Göttern, jo daß 
jelbft diefe nicht willen, „von wannen dieje Schöpfung kam“. 

„Als‘) es noch nirgend Etwas gab, als weder Tod noch Unsterblichkeit 
waren, al3 der Tag noch nicht von der Nacht geihieden, da war das Eine. Es 
hauchte hauchlos in fich jelbft, Andres als dies ift fürder nichts gewejen. Und 
dunkel war’3, ein unerleuchtet Weltmeer, jo lag dies AU im Anfang tief ver- 

borgen. Dann aber wuchs und entftand das Eine, das in dürre Hülfe gehüllt, 

fraft feiner eigenen Wärme.“ So fingt der Dichter weiter, von dem Anfang 
aller Dinge träumend, wie da3 Eine zum Vielen, wie das Unendlid endlich), 
da3 Ungewußte und Unbewußte gewußt und bewußt wird, und endlich bricht 
er ab: 

", Rigveda X, 82, 7. 2) Rigveda VI, 9, 6. 

) Rigveda X, 129, 2. 
) Rigreda X, 129. Essays, erfter Band, p. 73, 
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Mer weiß es denn, wer hat e3 je verfünbet, 
Moher fie fam, woher die weite Schöpfung — 
Die Götter famen jpäter denn bie Schöpfung — 
Wer weih es wol, von wannen fie gefommen? 

Nur Er, aus dem fie fam, die weite Schöpfung, 
Sei's, daß Er jelbft fie jchuf, ſei's, daß Er's nicht that — 
Er, der vom hohen Himmel hier herabichaut — 
Er weiß es wahrlicd — oder weil; auch Er's nicht? 

Sole Gedanken, die in den Hymnen des Rigveda nur wie die erften matten 
Sterne erſcheinen, werden immer heller, immer zahlreicher, bis fie endlich zu 
einem vollen Sternenhimmel werden in den Upaniſchaden, den letzten Werten, 
die wir noch zum Veda rechnen dürfen, aber deren Einfluß weit über die Vediſche 
Periode hinaus reicht. 

Die Philojophie der Upanifchaden. 

Erinnern Sie fi, daß auf das Zeitalter der Hymnen da3 der Brähmanas 
folgte, jener frühbeften, in Proja verfaßten Werke, welche die alten Gebräude 
und Opfer der Inder beichreiben und erklären follten. 

Am Ende der Brähmanas finden wir meift ein jogenannte® Äranyaka, 
ein MWaldbuch, zunächft für die beftimmt, welche ihr Haus verlaffen Hatten, um 
in der Ginfamfeit des Waldes fortzuleben. 

Am Ende der Äranyakas ftehen dann die älteften Upaniſchaden, d. h. 
twörtlid Situngen, Berfammlungen der Schüler um ihren Lehrer, und in dieſen 
Upaniſchaden ift es, wo wir die religiöje Philojophie des Veda niedergelegt 
finden. 

Um Ihnen einen Begriff von dem geiftigen Reichthum dieſer Werke zu geben, 
toill ich nur jagen, daß es urſprünglich meine Abſicht war, den ganzen Curjus 
diefer Worlefungen der Erläuterung der in den Upaniſchaden niedergelegten 
Lehren zu widmen. Es würde nit an Stoff gefehlt haben, während ich jett 
nur einen kurzen Ueberblick geben kann, um wenigſtens eine Ahnung vom „Ende 
des Veda,“ vom jogenannten Vedänta, zu geben. 

63 gibt im dieſen Apaniſchaden nicht etwa ein fertiges philojophiiches 
Syitem. Sie enthalten ein ewige Rathen nad) Wahrheit, oft widerjprechen fie 
fih, aber dennoch verlieren fie nie ihr Ziel aus den Augen. Der Grundton 
der alten Upaniſchaden ift: „Erlenne Dich ſelbſt“, aber mit einer weit tieferen 
Bedeutung ald das Ivadı asavrovr des Delphijchen Orakels. Das „Erkenne 
Dich ſelbſt“ der Upaniſchaden bedeutet: „Erkenne Dein wahres Selbft, das Selbft, 
welches Deinem exjcheinenden ch zu Grunde liegt, finde und erkenne e8 im 
höchſten, ewigen Selbſt, dem Einen ohne ein Zweites, welches der ganzen er- 
icheinenden Welt zu Grunde liegt.“ 

Dies war das lebte Wort für dad Suchen nad dem Unendlichen, dem Un- 
fihtbaren, dem Unmwißbaren, dem fogenannten Göttlichen; ein Suchen, welches 
in den einfachſten Hymnen des Veda beginnt und in den Upanifchaden endet, 
die eben deshalb jpäter Vedänta genannt wurden, das Ende, das höchfte Ziel 
ber Vedas. 

Das Einzige, was ich Hier thun kann, um eine dee von diejen Upani- 
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ſchaden zu geben, ift, einige Bruchftüce diefer wunderbaren Werke mitzutheilen, 
die mir unerreicht in der Literatur Indiens, ja in ihrer Art unerreicht in der 
Literatur der ganzen Welt dazuftehen jcheinen. 

Pragäpati, Indra und Virokana. 

Zuerft eine Stelle au8 der Khändogya-upanishad (VII, 7 — 12). Es ift 
eine Legende, in der Indra, al3 Vertreter der Devas und Virokana, al3 Vertreter 
der Asuras, eingeführt werden, wie fie Unterricht im höchften Willen von Pra- 
gäpati erhalten. Dies klingt natürlic) etwas modern, wenn wir an die Hymnen 
de Rigveda denken; es ift aber durchaus nicht modern, wenn wir auf die 
ipätere Literatur Indiens bliden. Der Gegenſatz zwiſchen Devas und Asuras 
ift kein urfprünglicher, Spuren davon zeigen ſich aber doch jchon jelbft im Rig- 
veda, namentlid) im lebten Buche. Asura, was lebendig bedeutet, wurde ur- 
iprünglich ala ein Beiwort für gewiſſe Mächte in der Natur gebraucht, nament- 
li für den Himmel. An einigen Stellen erjcheint e3 wie ein Epithet zu Devas, 
und man möchte devä asuräh als lebendige Götter überjegen. Das Wort asura 
war aber nicht auf mwohlthätige Mächte beſchränkt, es erſcheint als Beiwort 
von gewiflen böjen Geiftern, und wird jo zulegt im Plural, im Gegenjah zu 
den Devas, den hellen, freundlichen, guten Geiftern, ala Bezeichnung der nicht- 
guten oder böjen Geifter, gebraucht. In den Brähmanas ift diefe Unterjcheidung 
bereit3 ganz durchgeführt, und faſt alle Dinge werden durch einen Kampf zwiſchen 
Devas und Asuras entjchieden. 

Daß num Indra die Devas vertritt, ift natürlid. Virokana aber ift auf- 
fälliger, da jein Name nie in den Hymnen erjcheint. Er tritt uns zuerft im 
Taittiriya-brähmana I, 5, 9, 1, entgegen, wo er der Sohn de3 Prahläda und 
der Kayädhä ift. Auch Pragäpati hat in diefer Legende bereits jeinen jpäteren 
Charakter angenommen, ex ift eine Art von Obergott, wie er denn ſonſt auch 
al3 Vater des Indra erſcheint, Taitt. Brähm. I, 5, 9, 1. 

Was nun die Legende lehren will, ift offenbar das fufenweije Fortſchreiten 
in der Erkenntniß des wahren Selbjt3. Pragäpati ſpricht zuerft in dunfeln 
und zweideutigen Worten, indem ex jagt, daß die Perjon, welche im Auge erblickt 
werde, das Selbft ſei. Er meint den Seher im Ange, der unabhängig vom 
Auge ift, aber feine Schüler mifverjtehen ihn; der Asura meint, daß der kleine 
im Auge, wie in einem Spiegel, gejehene Körper das Selbft fei, der Deva fieht 
den Schatten oder das Bild im Spiegel oder im Waller als das Selbſt an. 
Dies mögen alte Erinnerungen in der piychologiichen Entwickelung des Begriffs 
vom Selbſt fein. Während nun aber Virokana damit zufrieden ift, entftehen 
bei Indra Zweifel, und er jucht weiter und weiter nach dem wahren Selbft, 
erft in der Perjönlichkeit, die, wenn fie von allen Sinneseindrüden befreit ift, 
träumen kann; dann in der Perjönlichkeit, die nicht mehr träumt, jondern im 
Schlafe ganz bewußtlos liegt. Aber auch dann noch immer unbefriedigt, weil ein 
ſolcher bewußtlojer Zuftand ihm nicht befjer ala Vernichtung dünkt, lernt Indra 
endlich da3 wahre Selbjt erkennen, nämlich al3 ihn, der die Sinne ala Werf- 
zeuge gebraucht, aber von ihnen verjchieden ift; als die Perjon, die im Auge 
waltet, ala der Seher; als der Wiſſer, der weiß, dab er der Willer ift, und 
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der den Geiſt, das ſogenannte göttliche Auge, nur als ſein Werkzeug gebraucht. 
Hier finden wir den höchſten Ausdruck für die Wahrheit, wie fie den alten 
Einfiedlern in den Wäldern Indiens erſchien, die lebte Stufe im Suchen nad) 
dem Unendlichen. 

Siebenter Khanda. 

Pragäpati ipricht: „Das Selbjt, welches frei von Sünde, frei von Alter, von Tod und 

Kummer, von Hunger und Durft ift, welches Nichts verlangt, ald was es verlangen joll, Nichts 
bentt, al3 was es denken fol, das müflen wir zu finden, das müfjen wir zu verſtehen fuchen. 
Wer diejes Selbit gefunden und verflanden hat, erreicht alle Welten und alle Wünfche. 1 

Die Devas jowol als die Asuras hörten diefe Worte und jagten: 
„Wolan, laßt und nad) dem Selbft juchen, wodurch, wenn man es gefunden hat, alle Welten 

und alle Wünſche erreicht werben.” 
Mit diefen Worten ging Indra von den Devas, und Virokana von den Asuras, und beide, 

ohne fid) verabredet zu haben, traten an Pragäpati heran, ein Scheit Holz in der Hand haltend, 
wie es die Sitte ift für Schüler, wenn fie zu ihrem Lehrer gehen. 2 

Sie wohnten dort ala Schüler zweiunddreißig Jahre. Dann frug fie Pragäpati: „Weshalb 

habt Ahr Beide hier gewohnt ?* 
Sie fagten: „Ein Sprud von Euch ift uns befannt geworben, nämlich dat wir das Selbit, 

welches frei von Sünde, frei von Alter, von Tod und Kummer, von Hunger und Durft ift, 
welches Nichts verlangt, ala was e3 verlangen foll, und Nichts denft, als was es denken joll, 
zu finden unb zu verftehen juchen müfjen, und daß, wer dieſes Selbft gefunden und verſtanden 
hat, alle Welten und alle Wünjche erreicht. Nur weil wir nad) diefem Selbft verlangten, ” 
halb haben wir hier jo lange gewohnt.“ 

Pragäpati jagte zu ihnen: „Die Perfon, die im Auge erblidt wird’), das ift das — 
Dies iſt, was ich geſagt, dies iſt das Unſterbliche, das Furchtloſe, dies iſt Brahman.“ 

Sie ſagten: „Herr, iſt es das, welches im Waſſer erblickt wird, und im Spiegel?“ Er 
antwortete: „Ja, eben er wird in allen dieſen Dingen erblidt ?).“ 4 

Achter Khanda. 

„Blidt Euer Selbit in einer Wafjerichale an, und was Ihr dann von Eurem Selbit nicht 

verfteht, fommt und jagt mir.“ 

Sie blidten in eine Waſſerſchale. Dann ſprach Pragäpati zu ihnen: „Was jeht Jhr?“ 
Sie jagten: „Wir fehen Beide jo das Selbit ganz und gar, ein Abbild bis auf die Haare 

und Rägel.“ 1 
Pragäpati jagte zu ihnen: „Nachdem Ihr Euren Schmud und Eure beiten Kleider angelegt, 

und Euch gepußt habt, blickt dann wieder in die Waſſerſchale.“ 
Nachdem fie fich ihren Schmud und ihre beften Kleider angelegt und ſich gepubt — 

blickten fie in die Waſſerſchale. Pragäpati ſagte: „Was ſeht Ihr?“ 
Sie ſagten: „Eben ſo wie wir ſind, mit unſerm Schmuck, unſern beſten Kleidern, — 

ſo ſind wir Beide dort, Herr, mit unſrem Schmud, mit unfren beften Kleidern, und gepußt.“ 

) Der Eommentar erflärt dies richtig. Prayäpati meint die Perjon, die im Auge erblict 
wird, d. h. das Subject bes Sehens, das von den Weifen ſelbſt mit aejchlojjenen Augen erblidt 
wird. Seine Schüler aber verftehen dies nicht: Sie denten an bie Perjon, die geſehen wird, 
nicht an bie, welche fieht. Für fie ift die im Auge erblidte Perfon die fleine, in der Pupille 

reflectirte Geftalt, und fie fragen deshalb, ob das Bild, welches man im Waſſer oder in einem 
Spiegel fieht, dad Selbft jei. 

?) Die Commentare geben ſich viele Mühe, um nachzumweifen, daß Pragäpati nicht etwa eine 

Unwahrheit gejagt habe. Er verftand unter purusha das perjönliche Weien ober Subject im 
höchſten Sinne, und es war nicht feine Schuld, da jeine Schüler dies nicht verftanden, jondern 

purusha als Menſch oder Körper auffahten. 
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Pragäpati jagte: „Das ift das Selbft, das Unfterbliche, das Furchtloſe, das ift Brahman.“ 
Darauf gingen Beide frohen Herzens fort. 

Pragäpati aber blidte ihnen nach und jagte: „Sie gehen Beide weg, ohne das Selbft erfaßt 

oder verftanden zu haben, und wer von ihnen Beiden, jeien e8 Devas ober Asuras, dieſer Lehre 
(Upanischad) folgt, wird zu Grunde gehen.“ 

Virokana num ging frohen Herzens zu ben Asuras und predigte ihnen diefe Lehre, dab nur 
das Selbſt (dev Körper) gefeiert, daß nur das Selbft verehrt werden müſſe, und daß, wer dieſes 
Selbft feiert und verehrt, beide Welten erlangt, ſowol dieje ala jene. 4 

Deshalb nennt man aud jet noch einen Menichen, ber fein Almojen gibt, der keinen 
Glauben hat, feine Opfer bringt, einen Äsura, denn dies ift die Lehre (Upanischad) der Asuras. 
Sie zieren ben Körper eined Verftorbenen mit Blumen und Kleidern ala Schmud, und glauben 
fo jene Welt zu erlangen. 5 

Neunter Khanda, 

Ehe aber Indra zu den Devas zurüdtam, ſah er diefe Schwierigkeit. „Wie dieſes Selbft 
(der Schatten im Wafjer) ') ſchön geſchmückt ift, wenn der Körper jchön geſchmückt, ſchön gekleidet, 

wenn der Körper jchön gekleidet, ſchön gepußt, wenn der Körper ſchön gepußt, jo wird das Selbft 
auch blind fein, wenn der Körper blind ift, lahm, wenn er lahm ift, verfrüppelt, wenn er ver- 

früppelt ift, e8 wird vergehn, jobald der Körper vergeht. Was hilft mir dieſe Lehre?“ 1 
Er nahm alſo ein Holzicheit in die Hand, und ging wieder zu Pragäpati. Pragäpati ſagte 

zu ihm: „Maghavat (Indra), Du gingft frohen Herzens mit Virokana fort, weshalb fommft Du 
wieder zurück?“ Er jagte: „Herr, Wie dieſes Selbft (der Schatten im Waffer) ſchön geſchmückt 

ift, wenn der Körper jchön geihmädt, jchön gekleidet, wenn der Körper jchön gefleidet, ſchön 
gepußt, wenn ber Körper jchön gepubkt, jo wird das Selbſt auch blind fein, wenn der Körper 
blind ift, Lahm, wenn er lahm ift, verfrüppelt, wenn er verfrüppelt ift, e8 wird vergehn, jobald 
ber Körper vergeht. Was hilft mir dieje Lehre?“ 2 

„Sp ift e8 in ber That, Maghavat“, eriwieberte Pragäpati, „aber ich will Dir das wahre 
Selbſt weiter erflären. Wohne mit mir andere zweiunddreißig Jahre.” 

Er wohnte nochmals zweiunddreißig Jahre bei ihm, da ſprach Pragäpati: 3 

Zehnter Khanda. 

„Er, der glüdlih im Traume wandelt, das ift das Selbſt; das ift das Unfterbliche, das 

Furchtlofe, das ift Brahman.“ 

Da ging Indra frohen Herzens fort. Ehe er aber zu ben Devas zurüdtam, ſah er dieje 
Schwierigkeit ein. Obgleich es wahr ift, daß dieſes Selbft nicht blind ift, wenn ber Körper 
blind ift, nicht lahm, wenn ber Körper lahm, obgleich e3 wahr ift, daß dieſes Selbft durch die 
Gebrechen des Körpers nicht gebrechlich wird, noch geichlagen wird, wenn ber Körper geichlagen, 
noch lahm, wenn ber Körper lahm, nichts beftoweniger ift es doch, ala ob man ihn im Traume 
fchlüge, ala ob man ihn forttriebe. Ex fühlt auch gleichſam Schmerz, und vergieht Thränen. Was 
hilft mir dieſe Lehre?” 1 

Gr nahm aljo ein Holzicheit in die Hand und ging wieder ald Schüler zu Pragäpati. 
Pragäpati jagte zu ihm: „Maghavat, Du gingeft frohen Herzens fort, weshalb fommft du wieder 
zurück?“ 

Gr ſagte: „Herr, Obgleich es wahr ift, daß dieſes Selbſt nicht blind iſt, wenn der Körper 
blind iſt, nicht lahm, wenn der Körper lahm, obgleich es wahr iſt, daß dieſes Selbſt durch die 
Gebrechen des Körpers nicht gebrechlich wird, noch geſchlagen wird, wenn ber Körper geſchlagen, 
noch lahm, wenn ber Körper lahm, nichts deſtoweniger ift es doch, ald ob man ihn im Traume 
ſchlüge, ald ob man ihn forttriebe. Er fühlt auch gleichſam Schmerz, und vergieht Thränen. 
Was Hilft mir diefe Lehre?“ 

„So ift e8 in der That, Maghavat, erwiederte Pragäpati, aber ich will Dir dad wahre Selbjt 
weiter erflären. Wohne nochmals zweiunddreißig Jahre bei mir.“ 

Er wohnte abermals zweiunddreißig Jahre bei ihm. Da jagte Prayäpati: 4 

’) Der Commentar bemerkt, daß obgleich Indra jowol als Virokana Pragäpati's Lehre mih: 
verſtehen, Indra das Selbft im Schatten des Körpers ſucht, Virokana aber im ar ſelbſt. 

Deutſche Rundſchau. V, 4. 
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Elfter Khanda, 

‚Wenn ein Menſch eingeichlafen, gefammelt und ganz zur Ruhe gefunten ift, keine Träume 
mehr fieht, das ift das Selbft, das ift das Unfterbliche, dad Furchtloſe, bad ift Brahman.“ 

Da ging Indra frohen Herzens fort. Ehe er aber zu den Devas zurüdfam, jah er dieſe 

Schwierigkeit. „Fürwahr, To fennt er ja nicht mehr fein Selbft, daß es Ich ift, noch — 

Weſen; er iſt ganz untergegangen. Was hilft mir dieſe Lehre?“ 
Er nahm alſo ein Holzſcheit und ging wieder als Schüler zu Pragäpati. 
Pragäpati jagte zu ihm: „Maghavat, Du gingft frohen Herzens fort, weshalb famft Du 

wieder?“ 
Er jagte: „Herr, Fürwahr, jo fennt er ja nicht mehr jein Selbit, daß es Ich ift, noch je 

Weſen; er ift ganz untergegangen. Was hilft mir biefe Lehre?” 
„So ift e8 in der That, Maghavat, erwiederte Pragäpati, aber ich will ihn (dad Selbft) * 

noch weiter erflären, und dann nichts weiter. Wohne hier noch fünf Jahre.“ 
Er wohnte dort noch fünf Jahre, und dies machte zufammen einhundertundein Jahr, und beö: 

halb jagt man auch, daß Indra Maghavat einhundertundein Jahr ala ein Schüler bei Pragäpati 
wohnte. Pragäpati fagte zu ihm: 3 

Zwölfter Khanda, 

„Maghavat, dieſer Körper ift fterblich, ftet? vom Tode gehalten. Er ift bie Wohnung des 

Selbft, welches umfterblich und förperlos ift. Während das Selbft im Körper weilt (indem es 
denkt, ich bin dieſer Körper), ift ed unter Freude und Echmerz. So lange ala es im Körper ift, 
entgeht es nie ber freude und dem Schmerz. Wenn er aber vom Körper frei ift, dann — 

ihn weder Freude noch Schmerz.“ 
„Der Wind ift körperlos, die Wolke, Blitz und Donner find körperlos. Wie dieſe num, = 

dem himmlischen Aether emporfteigend, in ihrer eigenen Geftalt ericheinen, jo bald fie fih dem 
böchften Licht genähert,?) 2 

So erſcheint auch diefes jelige Eelbft, au dem Körper emporgeftiegen, in feiner eigenen Ge: 
ftalt, jobald es fich dem höchften Licht (des Willen!) genähert.“ 

„Er ift bann die höchfte Perſon (uttama pürusha), das höchſte Subject. Ex wandelt umber 
lachend (efjend), fpielend, und froh mit Frauen, Wagen und freunden, nie de3 angeborenen 
Körpers gebentend ).“ 

„Wie ein Pferd an einen Wagen geipannt, fo ift der Geift (präna, pragnätman) an ben 
Körper geipannt.” 3 

„Wenn nun dad Sehen in diefen leeren Raum (die Pupille des Auges) getreten, fo ift dies 

die Perjon, das Subject des Auges;— das Auge jelbft ift nur dad Werkzeug zum Sehen. Er, ber 
weiß, ich möchte dies riechen, er ift das Selbit, die Nafe ift nur das Werkzeug. Er, der weiß, 
ich möchte dies jagen, er ift das Selbit, die Zunge iſt nur dad Werkzeug. Er, ber weiß, ich 
möchte dies hören, er ift das Selbit, das Ohr ift nur das Werkzeug.“ 4 

1) Dieſes Gleichniß ift nicht jo treffend als die meiften Gleichniffe in den Upaniichaben. 

Der Wind wird mit dem Selbft verglichen, weil auch er eine Zeit lang im Aether befangen ift, 
wie dad Selbft im Körper, dann aber fich aus dem Wether erhebt und feine eigene Geftalt an- 
nimmt, d. h. ald Wind weht. Dies geichieht, wenn er ſich dem höchſten Lichte, d. h. ber Sonne, 
nähert, während das Eelbft jeine eigene Geftalt annimmt, ober zu fich jelbft fommt, wenn es 
fich dem höchſten Lichte, der Selbſterlenntniß, genähert hat. Das Auffallende ift, daß die wirkliche 
ericheinende fyorm bed Windes als feine wahre Form dargeftellt wird. 

2) Dieje Beluftigungen jcheinen fchlecht zu dem ewigen Frieden zu paflen, den das Selbft 
erreicht Haben ſoll. Möglich, daß bie Stelle eingefchoben ift, oder aber, daß fie zeigen foll, wie 
das Selbft jolche Freuden genießt ala ein bloßer Zuſchauer, ohne fich jelbft mit benfelben zu 
identificiren. Das Selbft fieht fie nur mit feinem geiftigen Auge. Es fieht in allen Dingen 
nur fich jelbft. 
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„Er, der weiß, ich möchte benfen, er ift das Selbft, ber Geift ift fein göttliches Auge). Er, 
das Selbft, fieht diefe Freuden mit jeinem göttlichen Auge, dem Geifte, und ift glücklich.“ 

„Die Devas in der Welt bes Brahman verehren diejes Selbft. Sie haben dort alle Welten 
erlangt, und alle Wünſche. Wer biejes Eelbft fennt und verfteht, erlangt alle Welten und 
alle Wüniche.“ So ſagte Pragäpati. 

NN 

Yäsmavalkya und Kätyäyani. 

Als zweite Probe diene ein Abfchnitt aus dem Brihad-Aranyaka, welcher 
zwei Mal, mit nur geringen Abweichungen, in demjelben Äranyaka vortommt, 
das erſte Mal im zweiten, das zweite Mal im vierten Adhyäya (IV. 5, 1). 

Yägavalkya hatte zwei frauen, Maitreyi und Kätyäyani. Maitreyi war mit dem Brahman 
vertraut, Kätyäyani beſaß nur die gewöhnlichen Kenntniffe der Frauen. Als nun Yäynavalkya 
ein neues Leben antreten wollte, ſagte er: 

„Maitreyi, Ich werde mein Haus verlaffen, um in den Wald zu gehen, ich muß aljo eine 

Theilung machen zwiſchen Dir und Kätyäyani.“ 1 
Maitreyi fagte: „Herr, wenn bieje Erde voll von Reichthum mir gehörte, würde ich dadurch 

unfterblich ?“ 

„Nein,“ erwiederte Yäynavalkya, „wie das Leben reicher Leute wird Dein Leben fein; aber 
Reihthum gibt feine Hoffnung auf Unfterblichkeit.“ 2 

Maitreyi ſprach: „Wa3 nüßt mir das, wodurch ich nicht unfterblich werde? Möge mein 
Herr mir das jagen, was er bon dem Unfterblichen weiß.“ 3 

Yägnavalkya ſprach: „Du, die Du mir wahrhaft Lieb bift, Du fprichit liebe Worte. Komm’, 

fee Dich zu mir, und ich will es Dir erklären, und merke genau auf was ich jage.” 4 

Und er jagte: „Glaube mir, man liebt den Gatten nicht, damit man ben Gatten Liebe, 
fondern damit man das Selbft liebe, deshalb liebt man den Gatten. 

„Slaube mir, man liebt die Gattin nicht, damit man die Gattin liebe, jondern damit man 

das Selbft liebe, deshalb liebt man die Gattin. 
„Glaube mir, man liebt die Kinder nicht, damit man die Kinder liebe, jondern damit man 

das Selbft Liebe, deshalb liebt man die Kinder. 

„Glaube mir, man liebt ben Reichthum nicht, damit man ben Reichthum Liebe, jondern 

damit man das Selbft Liebe, deshalb liebt man den Reichthum. 
„Glaube mir, man liebt die Brahmanen nicht, damit man die Brahmanen Liebe, jondern 

damit man das Selbft liebe, deshalb liebt man die Brahmanen. 
„Glaube mir, man liebt die Krieger nicht, damit man die Krieger liebe, jondern damit 

man das Selbit liebe, beöhalb liebt man bie Krieger. 

„Blaube mir, man liebt die Welten nicht, damit man die Welten liebe, ſondern bamit 
man das GSelbft liebe, deshalb liebt man die Welten. 

„Glaube mir, man liebt die Götter nicht, damit man die Götter liebe, jondern damit man 
da3 Selbit Liebe, deshalb liebt man die Götter. 

„Glaube mir, man liebt die Gejchöpfe nicht, damit man die Geichöpfe liebe, ſondern damit 
man da3 Selbft liebe, deshalb liebt man die Gejchöpfe. 

„Glaube mir, man liebt Alles nicht, damit man Alles Liebe, jondern damit man das Selbſt 

liebe, deshalb liebt man Alles. 
„Glaube mir, das Selbit allein muß gejehen, gehört, wahrgenommen und betrachtet werben, 

o Maitreyi; wenn wir das Selbit jehen, hören, wahrnehmen und erkennen, dann ift Alles 
erfannt.” 5 

„Mögen die Brahmanen ben verlaffen, der die Brahmanen anderswo, ala im Selbft ſucht. 
„Mögen die Krieger ben verlaffen, der die Krieger anderswo, als im Selbſt judht. 

„Mögen die Welten den verlaflen, der die Welten anderswo, ala im Selbft judht. 
„Mögen die Götter ben verlaffen, der die Götter anderswo, als im Selbft jucht. 

) Das Auge heibt göttlich, weil es nicht mur Gegenwärtiges, ſondern auch Vergangenes und 
Zulünftiged wahrnimmt. 

4 * 
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„Mögen die Geſchöpfe den verlaſſen, der die Geſchöpfe anderswo, als im Selbſt ſucht. 
„Möge Alles den verlaſſen, der Alles anderswo, als im Selbſt ſucht. 
„Die Brahmanen, die Krieger, die Welten, die Götter, die Geichöpfe, dies All, alles ift das 

Selbſt.“ 6 
„Wie nun Niemand die Töne einer geſchlagenen Trommel für ſich ergreifen kann, wenn er 

aber die Trommel ergreift oder den Schläger, dann auch den Ton ergriffen hat, 7 
„Wie Niemand die Töne einer geblaſenen Muſchel für ſich ergreifen kann, wenn er aber die 

Muſchel ergreift oder den Bläſer, dann auch den Ton ergriffen hat, 8 
„Wie Niemand die Töne einer geſpielten Laute für ſich ergreifen lann, wenn ex aber die 

Laute ergreift ober ben Zautenfpieler, dann auch ben Ton ergriffen bat, u 

„Wie aus einem aufgejchürten, mit feuchten Holz angezündeten Feuer Rauchwolken gejondert 
hervorgehen, fo, o Maitreyi, ift aus dieſem großen Weſen hervorgehaucht dies All, der Rig- 
veda, Yayur-veda, Säma-veda, die Atharvängirasas, ber Itihäsa (Sage), das Puräna (Legende), 

die Wiflenichaft, die Upanischaden, Slokas (Verſe), Sütras (Regeln), Glofjen, Commentare ıc. 
Aus ihm allein find dieſe alle hervorgehaucht.“ 10 

„Wie nun der Mittelpuntt aller Waſſer das Meer, aller Gefühle die’ Haut, aller Geichmäde 

die Zunge, aller Gerüche die Naje, aller Farben das Auge, aller Töne dad Ohr, aller Borftel: 
Lungen der Geift, aller Wifjenichaften das Herz, aller Thätigteiten die Hände, aller Bewegungen 

die Füße, aller Veda's die Sprade — 11 

„Wie ein Stüd Salz, wenn es in’3 Waffer geworfen, ſich im Wafler auflöft, und nicht 
wieder herausgenommen werden kann, wo man e8 aber koftet, ba ift es Salz, fo fteigt dies große 
anfangslofe und endloje, ganz aus Willen beftehende Weſen aus dieſen Geichöpfen hervor, und 
geht wieder in ihnen unter. Nachdem er fortgegangen (geftorben), gibt es feine Erkenntniß 
mehr, o Maitreyi.“ So ſprach Yäynavalkya. 12 

Da erwiederte Maitreyi: „Herr, Du haft mich vertoirrt, wenn Dur fagft, dab, nachdem er fort: 
gegangen, e3 feine Erkenntniß mehr gibt.“ 

Uber Yäynavalkya fagte: „O Maitreyi, Ich habe nichts geiagt, was Dich vertwirren follte; 
dies ift genug, Geliebte, zur Erkenntniß.“ 13 

„Denn jo lang, als es Zwei gibt, ſieht Einer ben Andern, Einer riecht den Andern, Einer 
hört ben Andern, Einer grüßt den Andern, Einer merkt den Andern, Einer erkennt ben Anbern. 

Wenn aber nur das Selbft dies Alles ift, wie foll er einen Andren riechen, jehen, hören, 
grüßen, merken, erfennen? Wie joll er ben erkennen, durch ben er bies Alles erkennt? Wie 

ſoll er, Geliebte, ben Erkenner erkennen?“ 14 

„Man kann dies Selbjt nur bejchreiben, indem man jagt: Nein, nein! Ex ift unfahbar, 
denn Niemand faht ihn; er ift undergänglich, denn ex vergeht nicht; unberührbar, denn Niemand 
berührt ihn. Ungebunden, bebt er nicht, leidet er nicht. Wie joll er, Geliebte, den Kenner ex: 
fennen? So bift Du eingeweiht worden, o Maitreyi, bies ift das Unſterbliche.“ 

Nachdem Yärnavalkya dies geiprochen, ging ex fort in ben Wald.” 

Yama und Naliketas. 

Shlieglih einige Auszüge aus einer der befannteften unter den Upani— 
Ichaden, der Katha-Upanishad. Sie wurde in Europa zuerft durch Ram 
Mohun Roy befannt, einen Mann, der zu den exleuchtetiten Wohlthätern feines 
Baterlandes, ja, man kann wol mehr jagen, zu den erleuchtetften Wohlthätern 
der Menjhheit gehört. Eine frühere Ueberfegung aus dem Perſiſchen war ziem- 
li) unbeachtet geblieben. Dieſe Upanischad ift ſeitdem oft überſetzt und behan- 
delt worden, und verdient in der That die ganze Aufmerkjamkeit aller Derer, 
die ſich für die Entwicelung religiöfer und philofophiicher Ideen intereffiren. 
63 jcheint kaum, als ob wir das Werk in feiner urfprünglichen Geftalt bejäßen. 
Mandes darin kann nur als fpäterer Zuſatz betrachtet werden. Die Erzählung 
jelbft findet ſich noch an einer anderen Stelle, nämlich im Taittiriya-Brähmana, 
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IH, 11, 8, mit diefem Unterjchied jedoch, daß im Brähmana die Befreiung von 
Zod und Geburt durch die Darbringung eines befonderen Opfers erreicht wird, 
während dies, nad) der Upanishad, nur durch Erkenntniß geichehen Tann. 

Die Upanishad befteht aus einem Geſpräch zwilchen einem jungen Knaben, 
Namens Nakiketas und Yama, dem Beherricher der Todten. Der Vater de3 
Nakiketas hatte ein jogenanntes Allopfer gebracht, wobei der Opferer Alles, 
was er fein nennt, darbringen ſoll. 

Sein Sohn, der eines Vaters Gelübde kennt, frägt ihn, ob er es auch 
wirklich erfüllen wolle. 

Zu Anfang ſagt der Vater nichts, endlich aber wird er ärgerlich und ſagt: 
„Sa, ich will auch Dich dem Tode weihen.“ 

Da das Wort einmal gejprochen, jo war der Vater gebunden, es zu halten, 
und jeinen Sohn dem Tode zu opfern. 

Der Sohn ift ganz bereit zu fterben, um feines Vaters Verſprechen zu löſen. 
„Sch gehe,“ jagt er, „als der Erfte, an der Spitze von Vielen (die jpäter fterben werden). 

Ich gehe in der Mitte von Vielen (die jeht fterben). Was Yama (dev Herricher ber Todten) 
thun muß, möge er e3 heute mit mir thun.“ 

‚Blicke zurüd, wie es mit Denen war, die vor mir famen; blide vorwärts, wie es mit 

Denen jein wird, die nad) mir fommen. Ein Sterblicher reift wie Korn; wie Korn ftehen fie 

wieder auf.“ 

Als Nakiketas in das Todtenreich eintrat, war Yama, der Herricher, ab— 
wejend, und fein neuer Gaft war drei Tage bei ihm, ohne die ihm zukommen— 
den Ehren der Gaftfreundichaft zu empfangen. 

Um dieſes Verſäumniß twieder gut zu machen, erlaubt ihm Yama bei feiner 
Rückehr drei Wünſche. 

Der erfte Wunſch de Nakiketas ift, dab fein Bater ihm nicht mehr 
zürne. 

Der zweite, daß Yama ihn ein bejonderes Opfer lehren jolle. 

Dann kommt der dritte Wunſch. Nakiketas jagt: 
„Du kennſt den Zweifel; wenn ein Menſch geftorben, fo jagen Einige: Er ift, Andere: Er 

ift nicht. Dies möchte ich willen, von Dir belehrt. Dies ift der dritte meiner Wünſche.“ 

Der Tod antwortet: „Ueber bdiefen Punkt waren früher die Götter jelbft in Zweifel. Er 

ift micht leicht zu verftehen. Der Gegenftand ift duntel. Wähle einen anderen Wunſch, o Na- 

kiketas! Zwinge mich nicht, vergib mir diefen Wunſch.“ 
„Wünfche, welche Sterblichen am fchwerften zu erreichen find, bitte um fie, jo viel Du twillft. 

Schöne Jungfrauen zu Wagen, mit Mufit, wie fie nie ein Sterblicher erlangt, fie ſollen Dir 

dienen. Ich gebe fie Dir. Aber frage mich nicht über das Sterben.“ 

Nakiketas ſprach: „Sie dauern nur bis morgen, o Tod, und fie verzehren bie Kraft aller 

Sinne, Selbft das ganze Leben ift kurz. Behalt’ Deine Pferde, behalt! Tanz und Gejang für 

Dich ſelbſt.“ 
ja Menſch wird glüclich durch Reichthum. Werden wir Reichthum befifen, wenn wir 

Dich jehen, o Tod? Nein, das, worüber der Zweifel eriftirt, o Tod, jage mir, wie es ift im 

jener großen Zukunft. Nakiketas wählt keinen anderen Wunſch als den, ber in das Dunkle 

dringt.“ 

Endlich ift Yama mit großem Widerftreben genöthigt, jein Wiſſen vom 

Selbft zu offenbaren: 
„Thoren," fagt er, „in Unwiſſenheit befangen, weife in ihren eigenen Augen, ftolz auf ihr 

eigenes Wiffen, gehn hin und her, ſchwanlenden Schritte, wie Blinde von einem Blinden geleitet.“ 
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„Die Zutunft ericheint dem thörichten Kinde nie, das in Reichtfumstaumel befangen ift. 
Dies ift die Welt, meint er, es gibt feine andere; jo kommt ber Thor wieder und wieder in 
meine Macht.‘ 

„Der Weiſe, der gelernt, fich in das Selbſt zu verjenten, und jo den Unfichtbaren, in das 

Dunkle Eingegangenen, im Dunkel Weilenden, im Abgrund Liegenden, den Alten, ala Gott 
erfannt hat, er läßt Freude und Schmerz weit hinter fich.‘ 

„Der Weife (das Selbft) wird nicht geboren, er ftirbt nicht; er fommt von nirgend, er 
wird nicht; ber Alte ift ungeboren, umnvergänglich, ewig; er wird nicht getöbtet, wenn ber 
Körper getöbtet wird.‘ 

„Das Selbft ift einer ala Hein, größer al3 groß, verhüllt im Innern dieſer Gefchöpfe. Wer 
feine Wünfche mehr hat und frei von Kummer ift, er fieht die Gröhe des Selbſt durch bie 
Gnade des Schöpfers.” 

„Obgleich er ftill fit, wandert er weit, obgleich er ruht, geht er überall hin. Wer außer 
mir kann dieſen Gott verftehen, ber fich erfreut und doch fich nicht erfreut?” 

„Dieſes Selbft kann nicht durch den Veda erfaht werben, nicht durch Verftand, nicht durch 
viel Lernen. Wen er erwählt, durch ben nur ift ex zu erfennen. Das Selbft wählt ihn ala 
jein eigen.‘ 

„Wer aber fich noch nicht vom Uebel weggewendet, wer nicht ftill und nicht beruhigt, 
nicht feften Geiftes ift, der wird das Selbſt durch Wiſſen nie erreichen.‘ 

„Kein Sterblicher lebt durch den Athem, der Hinaufgeht und durch den Athem, der hinab: 
geht. Er lebt durch einen andern, in dem bieje beiden ruhen.‘ 

„Nun wolan, ich will Dir dies Geheimnik verfünden, das ewige Brahman, und wie das 
Selbft ift nach dem Tode.“ 

„Sinige werben wieder geboren als lebendige Weſen, Andere werden zu Stöden und Steinen, 
je nad ihren Werfen und ihrem Wiſſen.“ 

„Aber er, der Mann, der in und wacht, während wir fchlafen, der einen Wunich nad) dem 

andern jchafft, er allein wird das Leuchtende genannt, das Brahman, das Unfterbliche. Alle 
Melten ruhen in ihm, und Niemand geht darüber hinaus. Dies ift das.“ 

„Wie das feuer, bad nur eins, an jeber Stelle, wo es brennt, verichieden ift, jo iſt das 

Selbjt, das in allen Wefen ift, verichieden an jeder Stelle, wo es erſcheint, und eriftirt auch 
noch für ſich.“ 

„Wie die Sonne, das Auge der ganzen Welt, von den äußeren Flecken, die das Auge ſieht, 
nicht beſchmutzt wird, jo wird das eine Selbſt in allen Dingen vom Weltſchmerz nicht berührt, 
denn es ift draußen.“ 

„Es ift ein ewiger Denker, ber unewige Gedanken denkt; obgleid nur einer, erfüllt er die 

Wunſche Vieler. Die Weifen, die ihn im fich jelbft erkennen, fie haben ewigen Frieden; und 
fein Anderer.” 

„Die ganze Welt, wenn heraudgetreten, zittert in jeinem Hauch. Das Brahman ift ein 
großer Schreden, tvie ein gezogenes Schwert. Die, welche e3 kennen, werben unfterblich.“ 

„Er ift nicht durch Worte, nicht durch den Geift, nicht durch das Auge zu erreichen. Wie 
fann ex anders begriffen werden, ald wenn man jagt: Er ift!“ 

„Wenn alle Wünjche, die im Herzen wohnen, jchweigen, dann wird der Sterbliche unfterb- 
lich, dann erreicht er dba8 Brahman.“ 

„Wenn alle Feſſeln des Herzens hier zerichnitten find, dann wird der Sterbliche unfterb: 
lich: hier endet meine Lehre.“ 

Religion und Philofjophie. 

Nun wird man wol jagen, daß, was dieſe Upanifchaden Yehren, nicht 
mehr Religion, jondern einfach Philojophie ift, nur ohne jyftematifche Form. So ift 
es auch, aber die zeigt nur wieder, wie wir immer und überall die Sklaven 
der Sprade find. Die Sprache hat einen Unterfchied für uns gemacht zwifchen 
Religion und Philojophie, und in Bezug auf Form und Zweck will ih gar 
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nicht leugnen, daß ein ſolcher Unterjchied feinen Nuben Hat. Bliden wir aber 
auf die Dinge felbft, mit denen die Religion zu thun hat, jo werden wir bald 
finden, daß fie ftet3 diejelben geivejen, mit denen fich auch die Philojophie be- 
Thäftigt, ja denen die Philojophie ihren erſten Urſprung verdankt. Wenn das 
ganze Beben der Philojophie von dem Gefühl und der Wahrnehmung des Un— 
endlihen in und über dem Gndlichen ausgeht, wer kann die Berechtigung 
diejes Gefühls oder diefer Wahrnehmung darthun, außer der Philofoph? Wer 
beftimmt die Mittel, die wir haben oder nicht Haben, um das Unendliche mit 
unjeren Sinnen zu erreichen, um einzelne und daher endliche Eindrücke in Begriffe zu 
verwandeln? Wer beweift unfer Recht, die Eriftenz des Unendlichen zu behaupten, 
troß de3 immer wiederkehrenden Widerſpruchs von Seiten der Sinne jowol als 
de3 Berftandes — ich nehme diefe Worte in ihrer gewöhnlichen Bedeutung — 
wenn nicht der Philoſoph? Es würde der Religion da3 größte Unrecht ge- 
ſchehen, twollten wir fie von der Philofophie trennen; wir würden alle Philofophie 
zu Grunde richten, bejtänden wir auf ihrer Scheidung von der Religion. 

Die alten Brahmanen, die, wenn es zu beweiſen galt, daß ihre religiöjen 
Schriften Heilig und geoffenbart und von aller profanen Literatur ftreng ge- 
Ichieden jeien, größeres Talent bewiejen, ala jelbft die beftgefchulten Kirchen— 
väter, rechneten die Upaniſchaden ftet3 zu ihren heiligen Schriften. Die Upani- 
ſchaden gehört zu ihrer Sruti oder Offenbarung; die ganze übrige Literatur, 
ſelbſt ihre heiligen Geſetze, ihre epiichen Gedichte, ihre Puränas bildete, was wir 
profane Literatur nennen würden. Die Philojophie war Heiliger Boden für 
die alten Rischis, ganz ebenfo wie Hymnen und Opfer. Alles, was ih in 
den Upanifchaden findet, jelbjt wenn die eine Lehre der anderen direct zu wider— 
Tprechen jcheint, ift nach den apologetiichen Grundjäßen ihrer orthodoreften 
Theologie, abjolute, unantaftbare Wahrheit. E3 ift intereffant zu beobachten, 
wie jpätere philofophiiche Syfteme, die über die twejentlichften Fragen ſchroff ent— 
gegengejeßte Anfichten vertreten, ſich ftet3 bemühen, eine oder die andere Stelle 
in den Upanifchaden zu finden, die als Beftätigung ihrer Anfichten dienen kann. 

Entwidelung ber vediſchen Religion. 

Es ift aber noch ein anderer Punkt, der unſere ganze Aufmerkſamkeit ver- 
dient, wenn wir ein Verftändniß der vediichen Religion in ihrer jchließlichen 
Feſtſetzung gewinnen wollen. 

Es erlaubt feinen Zweifel, daß fih jchon in den Samhitäs, in den Samm— 
lungen der vediſchen Lieder, deutliche Spuren einer hiſtoriſchen Enttwidelung 
beobachten lafjen. ch Habe mehrmals in meinen früheren Vorträgen darauf 
hingewieſen, zugleich) aber bemerkt, daß es nutzlos jcheine, einen feiten chrono- 
logiſchen Maßſtab an diefe fuccejfiven Phajen der geiftigen Entwidelung anlegen 
zu tollen. Der Menjchengeift wächſt nicht gleichförmig. Genie ift unabhängig 
von Jahren und Jahrhunderten, und auch bei ung waren der fromme Lieder- 
dichter Watts und der jehr oft an indiſche Philofophie erinnernde Berkeley 
Beitgenofien. 

An alten Zeiten und während einer Periode, in der das geiftige Leben 
eines Volkes nur erſt feine erften Keime anjeßt, wie wir dies in der vedijchen 
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Literatur ſehen, haben wir aber allerdings wol ein Recht zu ſagen, daß Hymnen, in 
denen die Morgenröthe und die Sonne geprieſen werden, früher ſind als Hymnen 
an Aditi, die Unendlichkeit; und daß dieſe Hymnen wiederum früher waren, 
als Lieder zu Ehren von Pragäpati, dem einigen Herrn von Allem, was 
Odem Hat; und daß ein Lied, wie das, was ich joeben überjeßt, in dem der 
Dichter von dem Einen ſpricht, das hauchlos hauchte in fich ſelbſt, noch jpäteren 
Uriprungs fein muß. 

Eine hiſtoriſche Entwidelung, oder wie man es jet zu nennen liebt, eine 
Evolution, ift in den Hymnen des Veda gar leicht zu erkennen; und dieje Er— 
kenntniß ift viel wichtiger, viel belehrender, als alle rein chronologiſchen Maße. 

Feſt fteht jodann, daß alle diefe Hymnen, die früheren wie die jpäteren, 
ſchon lange eriftirten, ehe fie zu der Sammlung vereinigt wurden, die wir die 
Samhitä des Rigveda nennen, und daß wir jo ziemlich ficher gegen jede feind- 
liche Kritik find, wenn wir die Zeit diefer Sammlung vorläufig um 1000 vor 
Chriſti Geburt jeßen. 

Diefe Sammlung mußte aber abgejchloffen fein, ehe wir uns die Brähmanas 
verftändlich machen Fönnen, jo wie fie auf uns gefommen find. Sie jegen nicht 
nur die Eriftenz der Hymnen, jondern die Eriftenz einer Sammlung, einer 
Samhitä, voraus, jo wie wir fie jebt befiten. 

Beachten wir nun, daß in den Hymnen und in ben Brähmanas, den der 
nächſten Periode angehörenden theologijchen Tractaten, die höchften Belohnungen 
Denen veriprochen werden, welche die alten Opfer gewifjenhaft vollbringen. Dies 
lejen wir auf allen Seiten. Die Götter, denen diefe Opfer dargebradjt werden, 
find im Ganzen diejelben Götter, welche in den Hymnen gefeiert werden, wenn 
auch zuzugeben ift, daß in den Brähmanas Pragäpati, der Herr der Gejchöpfe, 
und andere mit mehr abftracten Vorftellungen verknüpften Göttergeftalten, mehr 
und mehr in den Vordergrund treten. 

Dann folgen die Äranyakas, die, nicht nur wegen ihrer Stellung am Ende 
der Brähmanas, jondern ihrem ganzen Charakter nach), wieder einer jpäteren 
Periode angehören müſſen. Ihr Zweck ift zu zeigen, wie Menfchen, die ſich in 
den Wald zuritdgezogen haben, gewiſſe Opfer vollbringen können, umd zwar 
ohne irgend welchen Pomp und Aufwand, wie e8 die Brähmanas und die jpäteren 
Südras verlangen, jondern durch ein rein geiftiges Verfahren. Sie haben ſich 
das Opfer einfach vorzuftellen, es im Geifte oder in der Erinnerung an ſich 
vorübergehen zu laſſen, und fie erwerben fich jo daſſelbe Verdienft, al3 durch die 
mühſelige VBollbringung wirklicher Opfer. 

Endlich, und dies ift die Hauptſache, kommen die Upaniichaden, und was 
ift ihr Zwei? Nicht nur die vollkommene Nublofigkeit, ſondern jogar die 
Schädlichkeit aller äußerlichen Geremonien nachzuweiſen, jede Art von Opferhand- 
lung, deren Beweggrund eine Hoffnung auf Belohnung ift, zu verdammen ; wenn 
nicht die Eriftenz, jo doch die hergebrachte Stellung der Devas ala höchſter 
Weſen entichieden zu leugnen, und zu lehren, dab es nur eine Hoffnung auf 
Erlöſung und Seligkeit gibt, wenn nämlich das Einzel-Selbft fi im wahren 
Al-Selbft twiedererfennt, und dort, wo allein Ruhe ift, feine Ruhe findet. 

Wie diefe verichiedenen Gedanken entftanden, wie einer natürlich auf den 
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anderen folgte, wie die, welche fie entdeckten, allein von Liebe zur Wahrheit ge- 
leitet wurden und feine Opfer jcheuten, um der Wahrheit näher zu treten, 
dies Alles habe ich zu erklären gejucht, jo gut es fich eben in wenigen Stunden 
erklären Tieß. 

Und nun drängt fich gewiß bei uns Allen die Frage auf, die auch jchon 
oft von Anderen geftellt worden ift: Wie konnte ſich eine Religion erhalten, die 
nicht nur die Wahrheit in den verichiedenften Farben darftellte, ſondern Lehren 
enthielt, die im geraden Widerſpruche zu einander ftanden? Wie konnten Menſchen 
al3 Glieder derjelben religiöjen Gemeinfhaft zufammen leben, wenn Einige be— 
haupteten, daß es Devas oder Götter gäbe, Andere, daß es feine Devas, 
feine Götter gäbe; wenn Einige ihr ganzes Vermögen auf Opfer verivendeten, 
während Andere jedes Opfer, jede ceremonielle Handlung für Stride der Ver— 
führung hielten? Wie konnten Bücher in ihrem ganzen Umfange als offenbart, 
im ftrengften Sinne des Wortes, gelten, ja als über jeden Zweifel erhaben, 
wenn fie Anfichten enthielten, die fich gegenfeitig aufhoben ? 

Und doch war es jo in alten Zeiten und troß aller Wechiel, welche Indien 
erfahren, ift es noch jet jo, wo immer die vediſche Religion fich erhalten hat. 
Die Thatfache ift da, das Einzige, was uns obliegt, ift zu verfuchen die That- 
jache zu begreifen und vielleicht eine Lehre daraus zu ziehen, die jelbft in unſerer 
Zeit nicht ganz nußlos ift. 

Die vier Kaſten. 

Ehe die europäiihe Wiſſenſchaft fi der alten Sprade und Literatur 
Indiens bemächtigt hatte, pflegte man gern die Brahmanen als eine Priefter- 
claſſe Hinzuftellen, die mit größter Eiferfucht die Schäße ihres heiligen Wiſſens 
vor den Augen der anderen Kaften verborgen hielt, um in dieſer Weile ihren 
Einfluß über die unwiſſende Menge defto leichter zu behaupten. Die geringjte 
Bekanntichaft mit der Sanskrit-Literatur reicht hin, um die volllommene Grund- 
(ofigfeit diefer Anficht darzuthun. Nur eine Kafte, die der Südras, war von 
der Kenntniß des Veda ausgeichloffen. Für die andern Kaften, aljo für den 
ganzen Wehr- und Nährftand, war eine Kenntniß des Veda nicht nur nicht 
verboten, jondern al3 heilige Pflicht geboten. Alle mußten den Veda auswendig 
lernen, und das einzige Vorrecht, welches die Brahmanen genofjen, war, daß fie 
allein das Lehramt für den Unterricht im Veda übernehmen durften. 

Es war auch nicht die Abjicht der Brahmanen, daß nur die überlieferten 
Formen und Formeln des Glaubens oder die blos äußerlichen Gebräuche den 
niederen Glaffen mitgetheilt werden jollten, während die ejoteriiche Religion, 
wie fie in den Upanifchaden vorlag, für die Brahmanen allein beftimmt war. 
Im Gegentheil, e3 gibt viele Spuren, daß diefe anjcheinend ejoteriichen Lehren 
urjprünglich weit mehr das Eigenthum der zweiten als der erften Kafte waren. 

Was man gewöhnlich unter dem Syftem ber indiſchen Kaften verfteht, 
eriftirte aber noch gar nicht während des vediſchen Zeitalter, oder wenigſtens 
ift dad, was man etwa Kaften im Veda nennen könnte, jehr verjchieden von 
dem Kaftenfyftem, welches wir in den Geſetzen de Manu finden, noch mehr von 
den gejellichaftlichen Zuftänden des heutigen Indiens. Die alte indilche Ge- 
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ſellſchaft iſt zunächſt in zwei Claſſen getheilt, die Aryas oder die Edlen, und 
die Stdras, die Diener und Sklaven. 

Zweitens beftehen die Äryas aus Brähmanas, dem geiftlichen Adel, den 
Kshatriyas oder Räganyas, dem weltlichen Adel, und den Vaisyas, den Bürgern. 
Die Pflichten und Rechte einer jeden diefer Claffen find im Ganzen diejelben, wie 
auch in andern Ländern des Altertdums, und verlangen unfere Betrachtung bier 
nicht weiter. 

Die vier Äsramas oder Lebenäftufen. 

Was für und viel wichtiger in der alten vediſchen Geſellſchaft ift ala bie 
vier Stände, find die vier Lebensftufen oder Äsramas. 

Ein Brahmane geht in der Regel durch vier!), ein Kshatriya durch drei, 
ein Vaisya durch zwei, ein Südra durch nur eine diefer Stufen, obgleich es, wie 
wir jehen werden, auch hiervon manche Ausnahmen gibt. Der ganze Lebenslauf 
war in Indien jedem Finde genau vorgefchrieben, und jo ficher e8 auch ift, daß 
die menschliche Natur ſich nie ganz in die Regeln eines Syitemes fügt, jo haben 
wir doch feinen Grund zu zweifeln, daß während der alten Geſchichte Indiens 
der Lebenslauf, wie er in ihren heiligen Büchern und namentlich in ihren Ge- 
ſetzbüchern vorgeichrieben, im Großen und Ganzen jo geweſen, wie ex dort vor— 
geſchrieben. 

Sobald als das Kind eines Arya geboren war, ja ſelbſt ſchon vor ſeiner 
Geburt, haben feine Eltern gewiſſe ſacramentale Gebräuche (samskäras) zu voll— 
ziehen, ohne welche das Kind nie ein Glied der Gejellihaft, oder, wenn man 
To jagen darf, ein Mitglied der brahmanijchen Kirche werden konnte. Die An— 
zahl diejer Samskäras belief fi) auf fünf und zwanzig und mehr. Nur Südras 
waren von dieſen Gebräuchen ausgeſchloſſen?). Andere aber, welche dieſe Ge- 
bräuche vernadhläffigten, galten dadurch für nicht beſſer als Südras. 

Erfte Stufe, Lehrjahre. 

Die exfte Lebenzftufe für den Sohn eines Ärya, ſei er num ein Brähmana, 
Kshatriya oder Vaisya, beginnt mit dem fiebenten bi3 zum elften Jahre?). 

Er wird dann vom Haufe weggeihidt und einem Lehrer übergeben. Der 
Hauptzwed der ganzen Erziehung in Indien ift das Lernen des Veda. Da der 
Veda auch das Brahman heißt, jo nennt man den Lehrling einen Brahmakärin, 
einen Brahma-Studenten. Die kürzefte Frift für ein Studium des Veda war 
12, die längfte 48 Jahre‘). Während der Schüler im Haufe jeines Lehrers 

1) Äryavidyäsudhänidhi, p. 153. 
?) Nach Yama durften diefe Gebräuche bi8 zum Upanaya, Einführung des Lehrlings, auch 

für die Südras vollzogen werden, aber ohne heilige Hymnen. 

9) ÄryavidyAsudhänidhi, p. 101. Äpastamba Sütras I, 1, 18. ed. Bühler. „Man ſoll 
einen Brähmana im Frühling, einen Kshatriya im Sommer, einen Vaisya im Herbft in bie 

Lehre geben; einen Brähmana im achten Jahre nach der Empfängnik, einen Kshatriya im elften, 
einen Vaisya im zwölften Jahre. 

*) Äpastamba Sütras, I, 2, 12. „Wer einmal als ein Stubent aufgenommen ift, fol im 
Haufe des Lehrer? 48 Jahre wohnen (wenn er alle vier Dedas lernen will); 36 Jahre, 24 Jahre, 

18 Jahre. Zwölf Jahre ift die kürzefte Friſt. 
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wohnt, muß er ſich der ftrengften Ordnung fügen. Zweimal des Tages, beim 
Sonnenaufgang und Untergang, hat er feine Gebete zu jagen (sandhyopäsana). 
Jeden Morgen und Abend muß er die Runde im Dorfe machen und Alles, 
was man ihm gibt, hat er feinem Meifter zu übergeben. Ex darf jelbft Nichts 
eſſen, außer was ihm jein Meifter gibt. Er muß Wafjer holen, Brennholz 
jammeln, den Boden rings um den Herd rein halten, und Tag für Tag feinem 
Lehrer zu Dienfte ftehen. Dafür lehrt ihm dann fein Meifter den Veda, jo daß 
er ihn auswendig ohne Fehler herfagen kann, und was jonft noch nothwendig 
ift, um ihn zu befähigen in den zweiten Stand zu treten, und ein Haußhalter, 
ein grihastha, zu werden. Der Schüler darf Ertraftunden bei anderen Lehrern 
nehmen (upädhyäya), aber jeine Gonfirmation, oder was man jeine zweite 
Geburt nennt, kann er nur don feinem Meifter und Lehrer, dem Äkärya, 
erhalten ?). 

Wenn die Lehrzeit beendigt ift, jo darf der Schüler, nachdem er jeinem 
Lehrer das nöthige Lehrgeld bezahlt, in ſein väterliches Haus zurückkehren. Er 
heißt dann ein Snätaka, Einer, der gebadet hat, oder ein Samävritta, Einer, 
der zurücgefehrt.. Wir würden jagen, er habe jein Doctoreramen abjolvirt ?). 

Einige Studenten, die jogenannten naishihikas, bleiben während ihres 
ganzen Lebens im Haufe ihres Lehrers und heirathen nicht, Andere, wenn der 
Geift fie treibt, gehen jogleih, nachdem fie ihre Lehrjahre vollendet, in das 
Stadium der Einfiedelei (sannyäsin) über. Namentlich für Kranke, Blinde, 
Krüppel gab e3 hier mande Ausnahmen. Aber die allgemeine Regel war, daß 
der junge Ärya, der nun mindeſtens 19 oder 22 Jahre alt ift?), fich verheirathen 
Tollte ®). 

Zweite Stufe, Hausjahre. 

Während des zweiten Stadiums heißt der Ärya ein Grihastha oder Haus— 
betvohner. Die bis in’3 Kleinlichſte gehenden Vorſchriften find gegeben für die 
Mahl einer Frau und die bei Hochzeiten nöthigen Geremonien. Was für uns 
von Wichtigkeit ift, ift die Trage nach der Religion des ‚Hausvaterd. Wir 
willen, daß er zu der Zeit die Hymnen des Veda auswendig gelernt hat, und 
wir dürfen aljo vorausſetzen, daß er an Agni, Indra, Varuna, Pragäpati und 
die anderen vedijchen Devas glaubt. Er hat auch die Brähmanas ftudirt, und 
e3 ift jeine Pflicht, eine Reihe von Opfern darzubringen, wie fie in jenen heiligen 
Schriften entweder verordnet, oder empfohlen find. Er kennt auch die Ärany- 

) Ginzelnheiten finden fi) in ben alten Dharmasütras, den wahren Quellen von Manu 

und anderen metrifchen Lehrbücern. Eine Ueberjegung der Dharmasütras don Äpastamba, 
Gautama ete. wird in ben „Sacred Books of the East“ ericheinen. 

2) Der Titel Snätaka bleibt ihm nicht nur von der Zeit feiner Nüdtehr in das väterliche 
Haus bis zu feiner Heirath, fondern Zeit Lebens. Siehe Äryavidyäsudhänidhi, p. 131. 

°) Da er jeine Lehrjahre im 7. Jahre antreten kann und bie fürzefte Friſt zwölf Jahre ift, 

und dann, nad) Einigen, das Studium der Mahänämni und anderer Gebräuche, noch drei Jahre 
nimmt, jo war 19. bis 21. die frühefte Zeit zur Heirath im alten Indien. 

) Manu jagt noch, daß dreißig Jahre das richtige Alter für einen Mann zum Heiraten 
fei, und zwölf für ein Mädchen; daß aber das Gejeh erlaubt, daß ein Mann von vierund: 
zwanzig und ein Mädchen von acht Jahren fich verheirathe. 
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akas und die Upanischaden auswendig !) und wenn ex fie verftanden Hat und 
fein Geift erleuchtet worden ift, jo weiß er, daß diejes zweite Stadium bie 
Zeit des thätigen Hauslebens, wieder nur eine Vorbereitung für das dritte, 
höhere Stadium ift, was folgen wird. Niemand aber darf in das dritte, höhere 
Stadium eintreten, außer wer feinen Durchgang dur das erfte und ziveite 
genommen. Dies ift wenigſtens die Regel, obgleich auch Hier manche Ausnahmen 
ftatt gefunden haben müſſen, namentlich bei Fällen von Heirathsunfähigkeit. 

Während feiner Hausjahre hat ein Familienvater mindeftens die fünf ſo— 
genannten großen täglichen Opfer darzubringen, nämlid): 

1) Selbitftudium oder Lehren des Veda, 
2) Darbringung von Opfergaben für die Manen der Väter, 
3) Darbringung von Opfern an die Götter, 
4) Darbringung von Speife an lebende Weſen, 
5) Gaftfreundichaft. 

Nichts kann beſſer jein als das tägliche Leben eines ſolchen Hausvaters, 
wie es in den fogenannten Grihya-sütras, den Regeln für die Hausopfer, dar— 
geftellt ift. Es mag ja nur ein deal gewejen fein, aber jelbjt ala ein deal 
zeigt e3 eine Anſicht vom Leben, wie wir e8 jelten wieder finden. 

Es war 3. B. eine jehr alte Anſchauung in Indien, daß jeder Menſch als 
ein Schuldner geboren werde; daß er zuerft den Weiſen, den Stiftern und Vätern 
jeinev Religion, eine Schuld jhulde, dann den Göttern, dann feinen Eltern ?). 

Die Schuld, welche er den Weiſen jchuldet, bezahlt er als Schüler, indem 
ex genau den Veda auswendig lernt. Die Schuld, die er den Göttern jchuldet, 
bezahlt er al3 Hausvater, durch eine Anzahl von Opfern, groß und Hein. Die 
Schuld, die ex feinen Eltern ſchuldet, bezahlt ex durd) Opfer an die Manen und 
dadurch, daß ex jelbft ein Water von Kindern wird. 

Nachdem ex dieſe drei Schulden abgetragen, ift ein Mann dieſer Welt quitt. 

Außer diefen Pflichten aber, die jeder gläubige Ärya zu erfüllen Hatte, 
gab es dann noch eine große Anzahl von Opfern, deren Vollbringung man 
von ihm erwartete, wenn er die Mittel dazu beſaß, theild tägliche, theils 
beim Mondwechſel, beim Jahreszeitwechjel, im Herbſt oder zur Zeit der Sonnen= 
wenden zu vollbringende. Um diefe Opfer der Vorfchrift gemäß darbringen zu 
fönnen, bedurfte man der Beihilfe geichulter Priefter, und zu vielen gehörte ein 
großer Aufwand. Sie waren nur für Aryas beftimmt, für Glieder der drei 
oberen Klaſſen, und man nahm an, daß während eines joldhen Opfers ein 
Kshatriya und ein Vaisya zeitweilig al3 Brähmanas gälten. Der Lohn für die 

') Eiche Äpastamba-sütras II, 2, 5, 1; Sat. P. Brähm. X, 3, 5, 12. tasya vä etasya 
varmasya rasa evopanishat. 

°*) Manu VI, 35. „Wenn ex feine drei Schulden bezahlt hat, die an die Weifen, die an bie 
Danen, und die an bie Väter, jo mag er feinen Geift der ewigen Seligkeit zuwenden; tief aber 
würde ber fallen, der fich verfinge, ewige Seligkeit zu fuchen, ohne zuvor dieje jeine Schulden 

bezahlt zu haben. Nachdem er bie Vedas gelernt und zwar in der vom Gefeh vorgeichriebenen 
Form, nachdem ex einen ehelichen Sohn erzeugt, und die Opfer nad beiten Kräften vollbracht 
hat, mag er fein Herz der ewigen Seligkeit zuwenden.“ Ibid. XI, 66. Zuweilen wird die Zahl 
der Schulden auf vier bis fünf erhöht. Siehe Boehthingk und Roth, Sanstrit Lexikon, s. v. 
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Opfer fiel, da fie nır von Brähmanas vollbracht werden. konnten, in die Hände 
der Priefter. Ginige diefer Opfer, wie 3. B. das Pferdeopfer und Rägasdiya- 
opfer konnten nur zum Frommen von Kshatriyas dargebradht werden. Südras 
waren von allen Opfern ausgejhloffen, obwol aud in diefem Punkte jpäter 
einige Goncejfionen gemadjt wurden, nur mit dem Vorbehalt, daß man niemals 
heilige vediiche Hymnen bei Opfern zum Beften von Südras gebrauchen jolle. 
Nah dem, was wir von den alten Zeiten Indiens, von 1000 bis 500 vor 
Anfang unjerer Zeitrechnung, willen, könnte man jagen, daß faſt jede Stunde 
im Leben eine3 Brahmanen unter der jtrengften Disciplin ftand, bei Tag oder 
Naht, von Anfang bi3 zum Ende des Jahres. Die Kleinfte Vernachläſſigung 
feiner heiligen Pflichten brachte jchwere Buße, ja Verluft der Kaſtenrechte mit 
ih, ohne der für ein Fünftiges Leben angedrohten Strafen zu gedenken, während 
eine gewillenhafte Ausführung feiner Gebete und feiner Opfer dem Frommen 
nicht nur ein langes, glückliches Leben auf Exden, fondern auch die höchſte Glück— 
jeligkeit im Himmel ficherte. 

Dritte Stufe, Waldjahre. 

Seht aber fommen wir zu der eigenthümlichſten und für uns lehrreichiten 
Epoche im Leben der alten Indier. Wenn der Vater einer Familie merkte, dat 
feine Haare grau wurden und wenn er das Kind feines Kindes gejehen hatte, fo 
wußte er, daß die Zeit für ihn gekommen, fi von der Welt wegzuwenden, 
Alles, wa3 er fein eigen genannt, feinen Söhnen zu überlaffen, ja, wenn es ihm 
gut dünkte, fein Haus aufzugeben und in den Wald zu ziehen. Er hieß dann 
ein Vänaprastha. Seiner Frau war e8 frei geftellt, ihm zu folgen oder nicht, 
je nachdem ihr Geift mehr dem Ewigen oder dem Zeitlichen zugewwendet war. 
Es herrſchte nämlich, wie dies begreiflich ift, gerade in Bezug auf dad Wald- 
Yeben eine große Verichiedenheit von Anfichten unter verjchiedenen Lehrern, an 
verschiedenen Orten, und zu verichiedenen Zeiten. Dieje Verſchiedenheiten müſſen 
noch genau gejammelt und geordnet werden, und werden und dann vielleicht 
einen tieferen Bli in die Entwidelung der jocialen Theorien der alten Indier 
erlauben. Die Hauptichtwierigfeit bei allen diejen Unterfuchungen ift, zu be- 
ftimmen, ob die Anfichten verichiedener Autoritäten locale Gründe haben, dann 
aljo gleichzeitig gewejen fein fünnen, oder ob fich aufeinander folgende Stufen 
in der hiftoriichen Entwidelung der indiſchen Geſellſchaft darftellen. Um nur 
einen Punkt zu berühren, jo ift es Har, daß an Orten oder zu Zeiten, wo die 
Großväter die Regel des Waldlebens ftreng beobachteten, die Erbſchaftsgeſetze 
eine jehr eigenthümliche Form angenommen haben müfjen; und e3 begreift jich, 
toie, jo lange man den frauen die Wahl ließ ihren Männern in den Wald zu 
folgen oder nicht, auch dies einen großen Einfluß auf das alte Familienleben 
geübt haben muß. 

Was num aber, troß aller diefer Abweichungen, ganz Klar und gewiß jcheint, 
ift, daß ein Mann, nachdem er einmal in das Waldleben eingetreten, die größte 

Freiheit im Denken und Handeln genoß. Eine Zeit lang konnte er noch gewiſſe 

fromme Handlungen verrichten, aber in den meiften Fällen geſchah dies nur im 
Geifte. E3 war genug, ein Opfer durchzudenken, es fich geiftig vorzuftellen, wie 
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wir etwa eine Symphonie von Beethoven durchdenken, und ex hatte damit Alles 
gethan, was man von ihm verlangen konnte. 

Später jedoch hörte auch dieſe Beichäftigung auf. Wir leſen von Väna- 
prasthas, bie fi) den härteften Bußübungen unterzogen, dem jogenannten Tapas; 
aber die Neberzeugung, daß Alles, was der Menih aus jelbftjüchtiger Ab- 
ficht thut, namentlich mit Hoffnung auf Belohnung in der nächften Welt, nicht 
nur nublos, jondern jhädlich fei, gewann mehr und mehr die Meberhand, und 
bie einzige Beihäftigung, die jchließlich den Waldbetvohnern übrig blieb, war 
die Selbftbeihauung im wahrften Sinne des Wortes, d. h. ein Erfennen de 
wahren und innigen Verhältniſſes zwiſchen dem Einzel-Selbft und dem ewigen 
AL-Selbft. 

Viele Fragen von der höchſten Wichtigkeit Für die Geſchichte Indiens werden 
erſt dann ihre wahre Löjung erhalten, wenn wir die richtige Stellung und den 
focialen Einfluß des Waldlebens uns ganz Klar gemadht haben werden. Für 
unjere Zwecke genügt e3, zwei Punkte im Auge zu behalten: 

Erſtens, dab es nad) diefer dritten Stufe noch eine vierte oder letzte gab, 
die der Sannyäsin, die ſich von aller menſchlichen Gejellichaft zurückzogen, und nad) 
einfamem Herumſchweifen in dev Wildniß ſich froh in die Arme des Todes 
warfen. Diefe Stufe von der vorhergehenden genau zu jcheiden ift oft ſchwer. 
Die gewöhnlichen Namen für den in das lebte Stadium eingetretenen San- 
nyäsin find bhikshu, yati, parivräg, oft aud) muni, doch wechjelt der Gebrauch 
bei verjchiedenen Schriftftellern. Der hauptſächlichſte Unterfchied zwiſchen dieſen 
beiden Stadien war urſprünglich, dab die Mitglieder der drei erften Äsramas 
immer no auf Belohnung im Himmel, in einer Art von Paradies hofften 
(trayah punyalokabhägah), während der Sannyäsin, der alle Werkheiligfeit von 
fi abgefchüttelt, nur nad) wahrer Unfterblichkeit im Brahman trachtete (eko 
mribatvathäk, brahmasamsthah). 

Zweitens, daß diejes dritte Stadium des Waldlebens, weldhes ein jo 
harakteriftiiher Zug in der alten Literatur Indiens iſt, und auch noch in 
ipäteren Werfen, wie in dem Gejehe Manu’3 und in den epijchen Gedichten 
volltommen anerkannt wird, jpäter abgeihafft und verboten wurde, wie es 
Icheint, weil es fi) zu jehr dem nähert, was wir uns gewöhnt haben Buddhis— 
mus zu nennen, was aber in mancher Beziehung eine volllommene Realifirung 
und Durchführung des Waldlebens genannt werden könnte !), 

Daß nun aber in der alten Geſchichte Indiens dieſes Waldleben nicht 
etwa nur eine poetijche Fiction war, das wiſſen wir, theil3 aus der alten 
Sanskrit-Literatur jelbit, theils auch aus den griechiſchen Schriftftellern, denen Nichts 
jo merkwürdig jchien ala, neben dem gejchäftigen Leben der Städte und Dörfer, 
dieje großen Waldeinfiedeleien indifcher Weifen zu finden, die fie im engen An— 
ſchluß an das Sanskritwort vänaprastha, vAoBcor, Waldbetwohner, nannten. 

ı) In dem Gommentar zu ben Äpastamba-sütras I, 6, 18, 31, heißt es ganz offen, daß 

wer, ohne bad Gefeh beobachtet zu Haben, aus freien Stüden in den Wald geht ober Ein- 
fiebler (sannyäsin) wird, vermieden werben jolle, und man nennt dabei als Beiſpiele die 
Säkyädayah, d. h. bie Bubdbhiften ac. 
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Für uns hat diejes alte indijche Waldleben fein hauptſächlichſtes Intereſſe 
darin, daß e3 und eben eine ganz neue Auffafjung des menjchlichen Lebens zeigt. 
Dan kann wol jagen, daß etwas Aehnliches bei den chriſtlichen Anachoreten 
de3 vierten Jahrhundert3 zu finden jei, nur daß die indiichen Einfiedeleien eine 
weit friichere Luft athmeten, geiftig wie förperlich, ala die Höhlen und Zufluchts— 
fätten der chriftlichen Heiligen. Ob die dee jelbft, fich von der Welt zurück— 
zuziehen, um im Walde oder in den Wüften zu leben, den hrijtlichen Einfiedlern 
zuerft au Indien durch bubdhiftiiche Pilger zugelommen jein mag, die jelbit 
wieder in Ddirecter Linie von den alten indijchen Vänaprasthas abftammten, 
ob einige der mir noch immer unbegreiflichen Uebereinftimmungen zwiſchen bud— 
dhiftiichen Gebräucdhen und Geremonien und den Gebräucdhen und Geremonien der 
römiſch-katholiſchen Kirche (ich brauche nur Tonſur, Roſenkränze, Mlöfter, Nonnen, 
Beichte [jedoch öffentliche] und clericales Cölibat zu nennen), zu gleicher Zeit ihren 
Weg von Jndien nad) dem Weſten gefunden, dies find Fragen, die bis jeßt nicht 
befriedigend beanttwortet werden können. Mit Ausnahme diefer Hriftlichen Ein- 
fiedler aber, jcheinen die Indier die einzige civilifirte Nation gewejen zu jein, 
die das klare Bewußtjein hatte, daß e3 eine Zeit im Leben des Mannes gäbe, 
wo e3 gut für ihn ift, jüngern Leuten Platz zu machen, und durd) ein ungeftörtes 
Betrachten der großen Probleme unferer Eriftenz hier und jenfeits, fich für den 
Abſchied von diefem Leben vorzubereiten. Um die Weisheit einer ſolchen Philo- 
jophie des Lebens ſchätzen zu lernen, müſſen wir aber nicht vergefien, daß mir 
von Indien, nit von Europa ſprechen. In Indien ift der Kampf um’3 Leben 
im Ganzen fein jchiwerer. Die Erde bietet ohne viel Arbeit Alles, was zum 
Leben nothwendig ift, und das Klima ift jo, daß ein Leben im Walde nicht 
nur möglich, jondern jehr angenehm ift. Mehrere Worte für den Wald in den 
indo⸗europaiſchen Sprachen bedeuteten urjprünglich Freude und Wonne. Während 
in Europa bie alten Leute immer fort und fort zu arbeiten Hatten, um ihre 
Stellung in der Gejelichaft ala ein Kreis von Welteften, ein Senatus, zu be- 
haupten, und die zu kühnen und zu edelmüthigen Pläne der jüngeren Generation 
zu mäßigen, zuweilen auch mehr als nöthig zurüdzubalten, ließen die Eltern 
in Indien ihren herangewachſenen Kindern, wenn fie jelbft Väter von Kindern 
geworden, freieren Spielraum und zogen es vor, bie lebten Jahre ihres Lebens 
in Ruhe und Frieden zu genießen. 

Leben im Walbe. 

Wir find beim Beurtheilen der alten Völker immer der Verſuchung aus- 
gejeßt, una jelbft für viel weiſer zu Halten, ala unjere ariſchen Vorfahren. Wir 
find glei mit der Antwort bereit, daß man Ruhe und Frieden im Herzen 
haben kann, auch ohne im Walde zu leben. Die Alten wußten dies aber eben 
To gut ala wir. Oft leſen wir bei den alten Andiern, daß ein Mann, obgleich 
er in den Waldfrieden eingefehrt, fein Herz voll von Begierden und Leiden- 
ichaften Haben Tann. Oft Iefen wir, daß ein Menſch, auch mitten im Treiben 
de3 Lebens, in feinem Herzen eine Einfiebdelei findet, wo ex allein mit fich jelbft 
und jeinem wahren Selbft leben kann. 
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Sp leſen wir in den Gejeßen Yägnavalkyas, III, 65 (Ueberjegung von 
Stenzler): 

„Richt die Einfiedelei ift die Urſache der Tugend; bieje entfteht nur, wenn fie ausgeübt 

wird, Deshalb, was ihm jelbft unangenehm ift, das thue er auch Andern nicht.“ 

Aehnlich heißt es bei Manu, VI, 66: 
„Selbft wer gegen bie Regeln verftohen hat, möge Tugend üben, in welcher Lebensſtufe 

‘ärvama) er fich befinde, indem er Gleichmuth gegen alle Weſen übt. Aeußere Zeichen find nicht 
Tugendmittel.“ 

Ebenſo leſen wir im Mahäbhärata (Säntiparva, 5961): 
„Wozu braucht ein Mann, der ſich jelbft beherricht, in den Wald zu gehn, und was nübt 

der Wald einem Menfchen, der ſich nicht ſelbſt beherricht? Wo ein Menſch wohnt, der fich jelbit 
beherricht, ba ift ber Wald, da ift die Einfiebelei.“ 

„Selbjt wenn er ftattlich gekleidet in jeinem Haufe bleibt, wird ein Weiſer, der rein, edel 

und fein Leben lang voll von Mitleiben ift, von allen Sünden erlöft.“ (Vanaparva 13,450.) 
„Mit drei Stäben zu gehn, Stillfchweigen zu beobachten, Haarflechten zu tragen oder das 

Haar abzufcheeren, fich in Baumborfe oder Felle zu kleiden, Gelübde zu erfüllen, Abwaſchungen 
zu vollziehn, Feueropfer zu bringen, im Walde zu wohnen und den Körper zu fafteien, dies 

Alles ift vergebens, wenn ber Geift nicht fledenlos ift.“ (Vanaparva, 13,445.) 

Solche Ideen gewannen immer mehr die Oberhand und trugen ohne Zweifel 
viel zum Siege de3 Buddhismus bei, der alle Opfer und äußeren Zeichen für 
werthlos erklärte. So lejen wir in den im Dhammapada gefammelten buddhi- 
ftilchen Sprüchen (X, 141, 142) '): 

„Nicht Nadtheit, nicht geflochtenes Haar, nicht Schmuß, nicht Faſten, oder auf bem Boben 
ichlafen, nicht fich mit Staub zu reiben oder bewegungslos zu ſitzen fann einen Sterblichen reinigen, 
der feine Begierden nicht überwunden hat.” 

„Wer, wenn auch in ftattlichen Anzug gekleidet, Gleihmuth übt, ftill, ruhig, jelbftbeherricht 
und keuſch ift, wer feinem Geichöpfe ein Leib anthut, der ift ein Brähmana, ein Sramana, ein 

Bhikshu.” 

Alle diefe Gedanken waren den alten Indiern geläufig, und waren von 
ihnen in ben verſchiedenſten Weiſen ausgedrüdt worden, jowol in ihrer religiöjen 
als in ihrer weltlichen Dichtung. Ich will nur noch die befannte Epifode aus 
dem Mahäbhärata erwähnen, wo Sulabhä, eine wahre Philojophin, in der Geftalt 
eines jhönen Mädchens vor König Ganaka tritt, und ihm beweift, wie er 
ſich jelbft täufcht, wenn er wähnt, daß ein Menſch zu gleicher Zeit ein König 
und ein Weifer fein, in der Welt und doch außer der Welt leben könne. Es 
ift dies Dderjelbe König Ganaka von Videha, der, als feine Reſidenz Mithilä 
abbrannte, fi rühmte: „Wenn Mithilä in Flammen fteht, von mir brennt 
Nichts ?)“. 

Die alten Brahmanen ließen fich durch dies Alles nicht irre machen. Sie 
hielten feft daran, daß, wenn das erſte und zweite Stadium in unjerem Leben 
vorüber find, wenn ein Mann über Fünfzig ift — was wir in unjerem nie 
zu jättigenden Hunger nach Arbeit die beſten Jahre des Lebens nennen — bie 
Zeit für ihn gelommen jei, daß er in fich einfehre, daß er rückwärts und vor— 
wärts blicke, ehe e3 zu jpät fei. 

Es wäre hier kaum an der Stelle, die VBortheile diefer beiden Lebensanfichten 

) Buddhaghosha’3 Parables, ed. M. M. 1870, p. XCVIII. 

?) Dhammapada, translated by M. M. p. CXYV. 
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in ihrer culturhiftoriichen Bedeutung näher zu erwägen, in wie fern fie den 
Fortſchritt wahrer Givilifation und die Erreihung der höchſten Zwecke des 
menſchlichen Lebens entweder bejchleunigen oder verzögern. Nur gegen Eines 
fann man nie genug warnen, nämlich Alles, woran wir gewöhnt find, als das 
einzig Richtige zu betrachten, alles Andere als fremdartig oder kindiſch zu ver- 
dammen. Ohne Zweifel haben unjere Alten, unjere Grauen, unjere Senatoren 
dem Staate und der Menjchheit große Dienfte geleiftet; aber wie oft lehrt ung 
auch die Geihichte, daß die bloße Autorität der Alten die freieren und wärmeren 
Gefühle der Jugend gehemmt und erdrüdt hat. Es ift ja gewiß ein ganz 
wahres Wort, daß junge Leute meinen, die Alten jeien Narren, und daß alte 
Leute wijfen, daß die Jungen es find; aber die Geſchichte lehrt uns von 
mandem großen Manne, daß in demjelben Maße, in welchem die Friſche der 
Gefühle und die Kraft jeines Geiftes abnahmen, jein Anjehen und fein Einfluß, 
öfter zum Schaden de3 Gemeinwohles al3 zum Nuten, zugenommen. 

Vor allen Dingen müfjen wir nicht vergefjen, daß dies Leben im Wald 
für die alten Inder nicht etwa ein unfreimwilliges Eril war. Nein, e8 galt 
al3 ein Privileg, und wir jehen, wie urjprünglicd Niemand Zutritt zum Wald- 
leben erhalten jollte, der nicht vorher jorgjam alle Pflichten der Lehrjahre 
und Hausjahre erfüllt hatte. Dieſe vorhergehende Disciplin galt als unent- 
behrlich, um die Leidenjchaften des menjchlichen Herzens zu zähmen. Während 
diejer Probezeit, aljo während des größten Theiles des menjchlichen Lebens, 
gönnte man dem Einzelnen wenig Freiheit im Denten oder Handeln. Wie der 
Lehrling unterrichtet worden war, jo hatte er zu glauben, zu beten umd zu 
opfern. Der Veda war für ihn ein heilige8 Buch, und jeine Anſprüche auf 
einen übernatürlihen Urſprung wurden in der apologetiichen Literatur der 
alten Brahmanen jorgjamer gewahrt und vertheidigt, als in der theologijchen 
Literatur irgend eines anderen Volkes. 

Aber troß alledem, jo wie ein Mann in da dritte und jpäter in das 
vierte Stabium de3 Lebens getreten, war er aller Feſſeln entbunden. Er mochte 
eine Zeit lang noch gewifje äußerliche Geremonien beobachten, jeinen Veda, wie 
er ihn ala Knabe gelernt, wiederholen, jeine Gebete herſagen, aber jein Haupt» 
zweck war in Zukunft feine Gedanken von der Welt abzuziehen, und diejelben mehr 
und mehr auf da3 ewige All-Selbft zu concentriren, das ihm in den Upaniſchaden 
offenbart worden war. Je mehr er feine wahre Heimath dort fand, defto leichter 
fonnte er Alles aufgeben, was er früher fein eigen genannt, deſto befjer fonnte 
er fic) feines Ichs mit Allem, was blos perfünli und daher vergänglich war, 
entkleiden, um jein wahres Selbft im ewigen Selbft wiederzufinden; defto mehr 
fielen alle Feſſeln des Gejetes, der Gewohnheit, der Kaſte, der Tradition und 
aller blos äußerlichen Religion von ihm ab. Der Veda hieß von nun an das 
niedere Wiſſen. Opfer gar galten für Verjuchungen; die alten Götter, 
Agni und Indra, Mitra und Varuna, auch Visvakarman und Pragäpati ver- 
ſchwanden ala bloße Namen. Es blieb nur noch der Ätman, das fubjective 
Selbft und Brahman, das höchſte Selbft, und die höchſte Erkenntniß wurde in 
den Morten ausgebrüdt, tat tvam asi, Du bift 8 — Du, Du jelbjt, Dein 
wahres Selbft, dad was Dir nie genommen werden kann, wenn alles Andere, 

Deutſche Rundſchau. V, 4. > 
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das eine Zeitlang Dein zu ſein ſchien, ſchwindet, wenn Alles, was geſchaffen 
war, vergeht, wie ein Traum — Dein eigenes wahres Selbſt gehört dem 
Ewigen Selbft. Der Ätman, das Selbft in Dir, ift da8 wahre Brahman, von 
dem Du nur auf eine Zeit entfremdet warft durch Geburt oder Tod, dad Dich 
aber wieder in fih aufnimmt, jo bald Du nur zu ihm und zu Dir jelbft 
fommit. 

Brahman. 

Ich habe bei diefer Darftellung das Wort Brahman nur ſelten gebraucht, 
weil mir, offen gejagt, da3, wa3 bei allen diefen Begriffen das MWichtigfte ift, 
nämlid) die erfte Enttwidelung des Wortes, noch immer jehr dunkel if. So wie 
für alle abftracten Begriffe, muß e3 auch für Brahman einen Handgreiflicden An- 
fang gegeben haben; aber bis jet habe ich ihn vergebens geſucht. 

Die Wurzel des Wortes ift wol ohne Zweifel brih oder vrih. Die Be- 
deutungen, welche indiſche Grammatifen dieſer Wurzel beilegen, find: in Die 
Höhe richten, ftreben, wachſen. Dieſe drei Lafjen fich leicht auf eine Bedeutung 
zurücführen, nämlich: ftoßen, treiben. Intranſitiv würde die emporjpringen, 
in die Höhe treiben, wachſen bedeuten, tranfitiv vorwärts bringen und in bie 
Höhe richten. 

Zwiſchen diejen Bedeutungen jedoch und den Erklärungen, welche die älteften 
Gregeten von Brahman geben, jcheint es noch feinen faßlichen Zufammenhang 
zu geben. Yäska erflärt nämlich brahman in der Bedeutung von Speije oder 
Neihthum. Säyana nimmt diefe Erklärungen an und fügt noch andere Hinzu, 
nämlich Hymnus, Loblied, Opfer, auch groß (brihat). (Siehe Haug, Ueber die 
uriprünglide Bedeutung de8 Wortes Brahma, 1868, p. 4.) Profeſſor Roth 
gibt als die erfte Bedeutung des Wortes 1) die als Drang und Tyülle des 
Gemüthes auftretende und den Göttern zuftrebende Andacht, überhaupt jede 
fromme Neußerung beim Gottesdienft, 2) heiliger Spruch, 3) heiliges Wort, 
Gotteswort, 4) Heilige Weisheit, Theologie, Theofophie, 5) heilige Leben, 
insbejondere Keufchheit, 6) der höchfte Gegenftand der Theojophie, der unperſön— 
lid) gedachte Gott, das Abjolutum, 7) der Stand, welcher Inhaber und Pfleger 
des heiligen Wiſſens ift, die Glerifei. Profeffor Haug meint im Gegentheil, 
daß bralıman urſprünglich einen Kleinen Bejen, aus Kuſagras gemadht, bedeutete, 
der während des Opfers herumgegeben wird und aud) veda hieß, nämlich das 
Gebundene, da8 Bündel, ganz von veda, Willen, verjchieden. Er ibentificirt es, 
wie Denfey vor ihm, mit dem Zend baresman, der ftet3 bei der Izeschne-Gere- 
monie gebraucht wird, die jelbjt wieder ein Reflex des vediſchen Somaopfers 
it. Er glaubt alfo, daß die urfprünglid materielle Bedeutung des Wortes 
brahman Sprofje war (lat. virga), dann Wahsthum, Wohlfahrt, und, da die 
Wohlfahrt jedes Opfers von den Hymnen und Gebeten abhängig war, jo follen 
auc) dieje and dann das Opfer jelbft brahman genannt worden fein, ja dieſe 
Wohlfahrt Fol jchlieglich zur Bezeichnung der erften Urſache aller Dinge ge- 
dient haben. 

Ich geftehe, daß ich mich in Feine diefer zwei biographiichen Skizzen des 
Wortes brahman recht hinein denken kann. Ohne hier den Verſuch zu wagen, meine 
eigene Anjicht von dem Urſprung und der Entwidelung des Wortes auseinander 



Religion und Philoſophie. 67 

zu jegen, will ich wenigftens hervorheben, daß Indiſche Grammatiker der Wurzel 
brih noch eine dritte Bedeutung geben, nämlich: tönen oder ſprechen. Daß nun 
dad „Wort“, in feiner allgemeinften Bedeutung, ald Etwas aufgefaßt wurde, 
das hervortreibt, hervorwächſt, das auch nicht nur jelbft hervortritt, jondern die 
Gegenftände, die e3 bezeichnet, herausdrückt und treibt, und daß dies namentlich 
für Worte gilt, die Götter bezeichnen jollen, dies Alles ift verftändlih. Von 
der Wurzel vrıh, wie fie ſich nach diefer Richtung hin entwickelte, haben mir 
zunächſt das Lateinijche verbum, das Gothilche vaurd, denn beide find dafjelbe 
Wort (vergl. barba — Isl. bardr; urbs = Sk. ardha, etc.;. Ascoli, Kuhn's Zeit- 
ſchrift XVII, 334). Wie weit die Inder ein Bewußtjein von diefer urfprüng- 
lichen Bedeutung von brıh und brahman bewahrten, ift ſchwer zu jagen; jeden- 
fall aber ift es wichtig zu bemerken, daß fie Brihaspati (Herr von brih), 
al3 Name eines Gottes, ſynonymiſch mit Väkas-pati (Herr von väk, Rede) ge- 
brauchen. (Brihadäranyaka, I, 3, 20.) Bon bderjelben Wurzel nun, in der Be— 
deutung von wachſen, haben wir im Sanskrit barhis, Sprofjen, Gras, Gra3- 
bündel, im Lateiniſchen virga. Auch da3 Lateinijche verbenae, die heiligen von 
den Tyetialen getragenen Zweige, endlich auch verbera (verberibus caedi) mag 
bon derjelben Wurzel fommen. Die weitere Entwidelung von brahman, Wort, 
zu Preis, Gebet, Opfer, verlangt eine genauere Ausführung, als ich fie hier 
geben kann. Ich will nur im Voraus gegen die dee Berwahr einlegen, daß 
wir etwa hier im Sanskrit eine Art von Logos haben. Obgleich Brahman 
ſchließlich die letzte Urſache des Univerfums bedeutet und oft mit dem höchften 
Selbft oder Ätman zufammenfällt, jo ift doch feine Entwickelung ſehr verjchieden 
von der de3 Alerandrinifchen Logos, und jedenfall3 find dieſe beiden Gedanken— 
ſtrömungen hiſtoriſch durchaus unabhängig von einander. 

Tas Ende. 

Hier aljo, wo das Selbft im Brahman zu ich jelbft gefommen, ift das 
Ende des Weges, den wir zujammen gehen wollten. Hier war da3 Unendliche, 
deſſen Gegenwart in den Bergen und Flüffen, in der Sonne und dem Himmel, 
in der goldenen Morgenröthe, im Himmeldvater, dann im Visvakarman, dem 
Schöpfer aller Dinge, und in Pragäpati, dem Herrn aller lebenden Weſen gefühlt 
und geahnt worden war, endlich in feiner höchften und reinften Form er- 
Ichienen, die der Indiſche Geift überhaupt erreichen konnte. Können wir es be- 
greifen, jagten fie, können wir es erklären? Nein, eriviederten fi. Das Einzige, 
was wir von ihm ausfagen können, ift Nein, nein! Nein, ex ift nicht dies, nein, 

er ift nicht das. Er ift nicht der Schöpfer, nicht der Vater, nicht der Himmel 
und die Sonne, nicht die Flüffe oder die Berge. Mit welchem Namen wir ihn 
auch benannt haben, das ift er nicht. Wir Lönnen ihn nicht begreifen, aber wir 
können ihn fühlen. Wir können ihn nicht nennen, aber wir können ihn wahr- 
nehmen. Und wenn wir Ihn, und fein Selbft, einmal gefunden, jo lafjen wir 
ihn nicht wieder. Wir haben Ruhe, Frieden, Freiheit und Seligfeit. 

Sie warteten dann noch ruhig die wenigen Jahre, ehe der Tod fie aus diefem 
Erdentraum erlöfte. Sie thaten Nichts, um ihr Leben zu verlängern, hielten e3 
aler für unrecht, fich jelbft das Leben zu nehmen. „Man joll weder den Tod 

5 
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wünſchen,“ ſagt Manu (VI, 45), „noch das Leben. Warte, bis deine Zeit kommt, 
ſo wie ein Diener auf ſeinen Lohn wartet.“ Sie hatten erreicht, was ihnen wie 
ewiges Leben auf Erden ſchien, und ſie waren überzeugt, daß keine Geburt, kein 
Leben, kein Tod ſie je wieder von dem ewigen Selbſt trennen könne, nachdem ſie 
es einmal gefunden. 

Und dennoch glaubten fie nicht an die Vernichtung ihres eigenen Selbſts. 
Grinnern Sie fi) des Dialogs zwiſchen Indra und Pragäpati, und wie Indra 
ruhig wartet, bis er das wahre Selbft erkannte. Er glaubt das Selbft erft im 
Scattenbild im Waller, dann in der Seele, die träumt, dann in der Seele im 
bewußtloſen Schlaf gefunden zu haben. Aber Nichts befriedigt ihn. Nein, 
jagt er, was hilft mir dieje Lehre? Man würde ja dann jein Selbft nicht 
mehr kennen, daß e8 Ich ift, noch diefe Weſen; man wäre ganz untergegangen. 

Aber was antwortet der Lehrer: 
„Diejer Körper ift fterblich, jtet3 vom Tode gehalten. Er ift die Wohnung 

des Selbft, welches unfterblih und Förperlos if. Während das Selbit im 
Körper mweilt (indem es denkt, ich bin diefer Mörper), iſt es unter freude und 
Schmerz. So lange ala e8 im Körper ift, entgeht e8 nie der Freude und dem 
Schmerz. Wenn es aber vom Körper frei ift, dann berührt ihn weder Freude 
noch Schmerz.“ 

Dieſes Selbft aber, dieſe reine Seele, die höchſte Perfönlichkeit, geht nicht 
unter. Das Selbft fommt nur zu fich jelbft. Es genießt, es lacht und fpielt, 
aber nur wie ein Zufchauer, nie des angeborenen Körpers gedentend. Das Selbft 
fieht, da Auge ift nur jein Werkzeug. Er der weiß, ich will dies jagen, ich 
will dies hören, ich will dies denken, er ift das Selbſt; Zunge, Ohr und Geift 
find nur Werkzeuge. Der Geift ift das göttliche Auge, und mit diefem göttlichen 
Auge fieht das Selbft Alles, was ſchön ift, und ift jelig. 

Mir jehen aljo, daß das höchſte Ziel der Philofophie oder Religion, wonach 
die alten Indiſchen Weiſen in den Wäldern Indiens tradhteten, durchaus nicht 
Selbftvernihtung war. Das wahre Selbft follte bleiben, nachdem es wieder 
zu ſich Telbft gefommen. Wir hören auf zu fein, was wir jcheinen: wir find, 
was wir willen, daß wir find. Wenn ein Königsjohn ala Kind ausgejeht und mit 
den Kindern eines Pariah’3 als Pariah erzogen wird, jo ift er ein Pariah. Wenn aber 
ein alter Freund und Lehrer ihn findet, und ihm jagt, wer er ift, dann weiß er 
nicht nur, daß er ein Königsſohn ift. Er ift ein Königsſohn und folgt feinem 
Pater auf dem Thron. So ift e8 auch mit und. So lange ald wir uns jelbft 
nicht fennen, find wir, was wir zu fein jcheinen. Wenn aber ein alter Freund 
und Lehrer uns findet, und und jagt, was wir wirklich find, dann find wir wie 
verwandelt in einem Augenblid. Wir fommen zu uns jelbft, wir erkennen uns 
jelbft, wir find wir jelbft; wir erfennen das Selbft, wie der Königsjohn feinen 
Vater erkannte, und jelbft ein König wurde. 

Die Phafen ber Indiſchen Religion. 

Wir haben jet an einem Beiſpiel gejehen, wie eine Religion ſich langſam 
entwidelt von Stufe zu Stufe, von den einfachiten kindlichen Gebeten zu den 
höchften metaphyſiſchen Abftractionen. In den meilten Hymnen des Veda 
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fönnten wir die Slindheit, in den Brähmanas, in ihren Ideen über Opfer, Sitte 
und Geſetz, die gejchäftigen Mannesjahre, in den Upanijchaden das jpätere 
Alter der Vediichen Religion erkennen. Nichts wäre natürlicher geweſen, als 
wenn, beim hiftorifchen Fortſchreiten des veligiöfen Bewußtſeins der alten Inder, 
die alten rein Findlichen Gebete weggelegt, um den reiferen Anfichten der 
Brähmanas Pla zu machen, und wenn, al3 man einmal die Eitelkeit aller 
Opfer und dad wahre Wejen der. alten Götter erfannt Hatte, dieſe durch die 
höhere Religion der Upaniſchaden verdrängt worden wären. Aber dem war 
nicht jo. Feder Fromme religiöje Gedanke, der einmal in Indien fein Wort, 
jeinen Ausdrud gefunden, der einmal als heiliges Yamilienftüd von Geſchlecht 
zu Gejchledht vererbt worden war, blieb, und der ganze Reihthum der drei 
hiſtoriſchen Perioden, der Kindheit, des Manned= und des Greijenalterd, wurde 
dazu verwendet, um die verjchiedenen Bebürfniffe des Herzens und Geiftes für 
jeden Einzelnen in jeiner Kindheit, in jeinem Mannes» und Greijenalter zu be- 
friedigen.. So nur können wir es uns erklären, daß dafjelbe heilige Bud), der 
Veda, nicht nur verſchiedene Phaſen derjelben religiöjen Anſchauung, fondern 
Anfihten enthält, die ſich faſt diametral entgegenftehen. Die, welche in den 
einfadhen Hymnen des Veda Götter waren, find faum noch Götter, wenn 
Pragäpati, der eine Herr aller lebenden Wejen, verehrt wurde; ja fie hatten ganz 
aufgehört, das zu jein, was fie urfprünglich fein ſollten, nachdem in den Upani— 
ſchaden Brahman al3 der Grund aller Dinge, und das perjönliche Selbft ala 
ein bloßer Strahl oder Funken des ewigen Al-Selbft3 erkannt worden tar. 

Für Hunderte, für Tauſende von Jahren hat dieje alte Hiftorijch gewordene 
Religion ſich in Indien gehalten, oder wenn ſie jelbft von Zeit zu Zeit Etwas 
von ihrem Boden verloren, hat fie ihn doch ſtets wieder erobert. Sie hat ſich 
in Zeiten und Menſchen geſchickt, viele fremde, gar nicht hineinpaffende Dinge 
in fi) aufgenommen. Aber bis auf den heutigen Tag finden wir noch immer 
ganze brahmaniſche Familien, die ihr Leben, jo gut es eben geht, nad) den Vor— 
jhriften der Sruti, der alten Offenbarung, und nad) den Regeln der Smeiti, 
der alten Tradition, zu ordnen ſuchen. Es gibt noch immer brahmanijche Fa— 
milien, in denen der Sohn die alten Heiligen Lieder Wort für Wort auswendig 
lernt, in denen der Vater täglich feine Heiligen Pflichten und Opfer verrichtet, 
während der Großvater, wenn er auch im Dorfe bleibt und im Haufe lebt, alle 
Gebräuche und Geremonien für eitel hält, in den vediſchen Göttern nichts ala 
Namen fieht für das, was, wie er weiß, über alle Namen ift, und Ruhe jucht, 
two fie allein zu finden, in der höchften philoſophiſchen Erkenntniß, die für ihn 
zugleich die höchſte Religion ift. Sie ift Vedänta, das Ende, das Ziel, die Er: 
füllung des ganzen Veda. 

Die drei Generationen haben gelernt in Frieden zufammen zu leben. Der 
Großvater, obgleih von höherer Erleuchtung erfüllt, blickt nicht mit Verachtung 
auf jeinen Sohn und Enkel herab; noch viel weniger hält ex fie für Heuchler. 
Er weiß, daß die Zeit ihrer Befreiung fommen wird; er wünjcht nicht, daß fie 
eher komme, als e3 recht ift. Aber auch) der Sohn, obgleich noch feft gebunden 
in den Banden feines Glauben? und Aberglaubens, und nur in der gewifjen- 
haften Befolgung der kleinſten Regeln des Rituals fein Heil erblidend, denkt 



70 Deutſche Rundſchau. 

und ſagt nichts Böſes von ſeinem Vater. Er weiß, daß auch er durch die 
engere Pforte hindurchgegangen, und er gönnt ihm den Genuß ſeiner Freiheit, 
den Blick in eine weite und hellere Ferne. 

Iſt nicht auch hier vielleicht beim Studium der Geſchichte der Religionen 
Etwas zu lernen, was nicht nur den Gelehrten von Fach betrifft? 

Wenn wir ſehen, wie in Indien die, welche von früheſter Zeit her Agni, 
das Feuer, verehrten, als gute Nachbarn mit Denen lebten, die an Indra, den 
Regengeber, glaubten; wie die, welche Pragäpati, den Herrn aller lebenden 
Geſchöpfe, anriefen, deshalb Andere nicht verachteten, die ihre Gaben den kleineren 
Devas darbrachten; wie endlich die, welche gelernt, daß alle Devas nur Namen 
find von dem Einen, dem höchften Selbft, doch nicht deshalb die Namen ver- 
fluchten, die fie früher angebetet hatten, — jehen wir da nicht Etwas, was wir 
jelbft von dieſen alten vedijchen Indern lernen könnten, jo viel beffer und weiſer 
wir auch jein mögen, al3 fie waren und je fein konnten? 

Ich denke nicht an eine ſtlaviſche Nahahmung der Brahmanen, oder daß 
wir etiva die vier Lebenzftufen, die Äsramas, bei uns einführen, und den drei 
oder vier Phaſen de3 religiöfen Bewußtſeins eine Firchliche Anerkennung ge= 
währen jollten. Unfer Leben ift darüber weit hinaus. Niemand würde ſich be= 
gnügen, eine Zeit lang ein bloßer Ritwalift zu fein, um dann exft zum wirk— 
lichen Glauben zugelaffen zu werden. Das Princip der perjönlichen Freiheit, 
der größte Stolz unſeres Zeitalterd, würde jeden Verſuch einer geiftigen Gejeh- 
gebung, wie fie ſich Indien gefallen ließ, unmöglich machen. Selbſt in Indien 
fennen wir nur die Gejeße; wie man ihnen gehorchte, erfahren wir nur jelten. 
Ja jelbft in Indien lehrt uns die Geſchichte, dak die drückenden Feſſeln bes 
alten brahmaniſchen Gejehes zuleßt gebrochen und abgeworfen wurden, denn es 
erleidet wenig Zweifel, daß wir eben im Buddhismus das Verlangen nad) einer 
Anerkennung perjönlicher Freiheit zu erkennen haben, bejonders des Rechtes jedes 
Einzelnen, fi über die Schranken der Gejelichaft zu erheben, und jo zu jagen, 
in den Wald zu gehen, die vollfommenfte geiftige Tyreiheit zu genießen, jobald 
als das Verlangen danach im Herzen erwachte. Es war eine der hauptjächlich- 
ften Anflagen, welche die orthodoxen Brahmanen gegen die Anhänger Buddha's 
brachten, daß fie austraten (pravrag), daß fie die Feſſeln des Geſetzes und der 
Geſellſchaft abjhüttelten, ehe noch die rechte Zeit gefommen war, d. 5. ohne 
dab fie vorher alle Pflichten der Lehrjahre und der Hausjahre getreu 
erfüllt hätten. 

Aber wenn wir auch das ideale Leben der alten Arier in Indien nicht 
nachzuäffen brauchen, wenn auch ſchon unjer Klima den Lebensmüden nicht er- 
laubt, fih in die Waldeinjamkeit zurücdzuziehen, ja, wenn es aud), wie unjere 
geſellſchaftlichen Berhältniffe fih einmal geftaltet haben, oft ehrenvoll jein mag, 
im Joch zu fterben, jo können wir doch vielleicht eine Lehre von den alten 
Waldweiſen lernen; nicht die Lehre eines Kalten Indifferentismus, twol aber die 
Lehre, das Leben, wie e8 uns überall umgibt, objectiv aufzufafjen, darinnen 
lebend, und doch dariiber jchwebend, nicht von Andern dafjelbe verlangend als 
von uns jelbft, nein, alles Menſchliche mit menſchlicher Theilnahme, mit menſch— 
lichem Mitleiden, wie die Bubdhiften jagten, oder wie wir jagen, mit menjd)- 
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licher Liebe zu betrachten, wenn auch nur Wenige die unergründliche Tiefe dieſes 
heiligen Wortes ahnen. Obgleich wir auf dem Marktplatz und nicht im Walde 
leben, können und jollen wir doch auch dort lernen, mit Denen und zu verftändigen, 
bie anders denken al3 wir; die zu lieben, die uns unjrer religiöjen Ueberzeugung wegen 
bafien, oder wenigftens die nicht zu Hafjen, und nicht zu verfolgen, deren eigene 
Neberzeugungen, deren Furt umd Hoffnungen, ja deren moralijche Principien 
von den unjrigen abweichen. Auch das ift Waldleben, ein Leben, wie es fich für 
den wahren Waldweijen ziemt, nachdem er gelernt hat, was der Menſch ift, 
und was da3 Leben ift, und was es heißt, ftill zu jchweigen in der Gegen- 
wart des Ewigen und Unendlichen. 

Es ift freilich leicht, Worte zu finden, um eine jolde Gemüthaftimmung 
verächtlich zu machen. Einige nennen e3 ſeichten Indifferentismus; Andere 
meinen, es ſei unehrlich, verjchiedene Arten von Religion für verjchiedene Äsramas, 
für die verfchiedenen Stufen des Lebens, für die Kindheit, für dad Mannes- 
und Greijenalter zu dulden, oder gar eine verſchiedene Religion für die gebildeten 
und für die ungebildeten Glafjen unjerer Gejellichaft zugulafien. - 

Aber lafjen wir die Worte und Schmähworte, und halten wir ung an die 
Thatſachen, jo wie fie rings um uns her, fo twie fie tief in unferm eigenen 
Annern find. Iſt denn die Religion eines Bijchof Berkeley, oder jelbft eines 
Newton diejelbe, als die Religion eines Bauernjungen? In einigen Punkten, Ja, 
in allen Punkten, Nein. Matthew Arnold müßte denn doch in England ver- 
gebens jeine Stimme erhoben haben, wenn man noch immer nicht einjehen will, 
daß Bildung gar viel mit Religion, mit dem Leben und der Seele der Religion 
zu thun hat. Biſchof Berkeley würde ſich nicht gemweigert haben, vor bemjelben 
Altar mit dem unwiſſendſten, ftumpffinnigften Aderfnecht zu knieen; aber die 
een, welche diejer große Philojoph mit ſolchen Worten als Gott der Vater, 
Gott der Sohn, Gott der Heilige Geift verband, waren troß alle dem jo 
verichieben von denen feines Nachbars, als Ideen nur fein können, die mit den- 
jelben Worten ausgedrüdt werben. 

Und denken wir nicht nur an Andere, denken wir an uns jelbft; denten wir 
nit nur an die verjchiedenen Phaſen der Gejellichaft, jondern an bie ver- 
ſchiedenen Phajen des Glaubens, durch welche wir jelbft hindurchgegangen find 
auf unjerm Lebenswege von der Kindheit zum Mannes» und Greifenalter. 
Wer, wenn er weiß, was e3 heißt, ehrlich gegen fich jelbft zu fein, kann jagen, 
daß die Religion ſeines Mannesalters diejelbe war, als die jeiner Kindheit; daß 
die feines jpäteren Alters diejelbe ift, als die des früheren? Es ift leicht, ſich 
jelbft mit Worten zu täuſchen. Dan jagt gar oft, daß fein Glaube befjer ift, 
ala ein kindlicher Glaube Nichts ift wahrer, und je älter wir werden, defto 
mehr lernen wir die Weisheit eines kindlichen Glaubens verftehen. Aber bevor 
wir die lernen können, müſſen wir erft etwas Anderes gelernt haben, nämlich 
abzuthun, was kindiſch ift. Die Abendfonne hat denjelben himmliſchen Schimmer 
al3 die Morgenjonne, aber zwijchen den beiden liegt eine Welt, eine Reije über 
den ganzen Himmel, eine Pilgerfahrt durch die ganze Erde. 

Die Frage ift daher gar nicht, ob die größten Verjchiedenheiten in der 
Religion, ſowol in den verſchiedenen Claſſen der Geſellſchaft, als in den ver- 
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ſchiedenen Stadien unſeres eigenen Lebens wirklich exiſtiren, ſondern nur, ob wir 
dies offen anerkennen wollen, wie es die alten Brahmanen anerkannten, und 
danach unjere Stellung einnehmen jowol zu Denen, die diejelben Worte des 
Glaubens gebrauchen, al3 wir jelbft, nur oft mit ganz verjchiedenen Bedeutungen, 
al3 auch zu denen, die nicht einmal diejelben Worte gebrauchen. 

Natürlich wird man uns fogleich fragen, ob es denn ganz gleichgültig jei, 
wenn man bdiejelben Worte gebrauche oder nicht, wenn wir das Göttliche mit 
einem Namen oder mit vielen bezeichnen! Iſt Agni, frägt man, ein ebenjo guter 
Name ala Pragäpati. ft Baal jo gut als Jehovah, Ormazd fo gut al3 Allah? 
So unwiſſend wir aud fein mögen in Bezug auf die wahren Attribute der 
Gottheit, gibt es nicht einige, don denen wir willen, daß fie abjolut falſch 
jein müfjen? So hilflos wir aud) fein mögen in Bezug auf eine würdige Art 
der Gottesverehrung, gibt e8 etwa gar feine Arten des Gottesdienftes, von 
denen wir willen, daß fie verwerflich find? 

63 gibt eine Antwort auf dieje Fragen, die gerade die, welche die Frage 
ftellen, kaum abweiſen können, jo wenig fie auch ihre ganze Tiefe ahnen: 

„Nun erfahre ich in Wahrheit, dag Gott die Perjon nicht anfiehet, ſondern in allerlei Volk, 
wer ihn fürchtet und recht thut, der ift ihm angenehm.“ (Mpoftelgeich. X, 34.) 

„ER werben nicht Alle, die zu mir jagen: Herr, Herr! in dad Himmelreih kommen; 
fondern bie den Willen thun meines Vaters im Himmel.“ (Matthäus 7, 12.) 

Wenn aber ſolches Zeugnig nicht genug ift, jo wird uns vielleicht ein 
Gleichniß helfen, welches, wo e3 ſich um die Gottheit handelt, befjer ala jedes 
andere Gleihniß, uns und Anderen vor uns zur Löjung mander Schwierigkeiten 
verholfen hat. Faſſen wir Gott ala den Vater, die Menſchen, alle Dtenjchen, 
al3 feine Kinder. 

Kümmert e3 einen Vater, mit was für eigenen, mit was für faum ver- 
ftändlichen Namen jein Kind ihn ruft, wenn e8 zum erften Male verſucht, ihn 
mit irgend welchem Namen zu xufen? Erfüllt nicht dies ſchwache Lallende 
Rufen des Kindes fein Herz mit freude, wenn er nur merkt, dab das Kind 
nad) ihm ruft? Gibt es irgend welche Namen oder Titel, jo groß, jo ehren- 
voll fie fein mögen, die wir lieber hören? 

Und wenn das eine Kind uns mit einem, und das andere und mit einem 
anderen Namen ruft, tadeln wir die Kinder? Berlangen wir, daß jedes Find 
denjelben Schmeichelnamen gebrauche? freuen wir uns nicht vielmehr, wenn 
jede3 und auf jeine eigene Art und Weiſe nennt? 

Sp viel über die Namen. Und wie ift es mit den Gedanken, welche die 
Kinder fi von und mahen? Wenn Kinder zu denken anfangen und fid 
ihre eigenen Ideen über Vater und Mutter bilden, wenn fie glauben, daß 
ihre Eltern Alles thun, ihnen Alles geben, da3 Blaue jelbft vom Himmel, 
daß fie ihnen alle ihre Kleinen Leiden abnehmen, all ihre Kleinen Sünden ver- 
geben können, kümmert fi) der Vater darum? Weiſt er fie ftet3 zurecht? Iſt 
ein Vater bös, wenn die Kinder glauben, daß er zu ftreng jei? Kränkt es die 
Mutter, wenn die Kinder meinen, daß fie freundlicher, nachfichtiger, jorglojer 
jei, als fie wirklich ift; daß die finder fie wie ein Kind, nur wie ein recht 
gutes Kind, betrachten? Es ift ganz wahr, daß Kleine Kinder tveder die Beweg 
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gründe noch die Zwecke ihrer Eltern begreifen können; aber wenn fie nur ihren 
Eltern Vertrauen und Liebe in ihrer eigenen Art und Weiſe zeigen, was ver- 
langen dieje mehr? | 

Kommen wir dann zum Gottesdienft, jo ift allerdings für und nichts wider- 
wärtiger al3 der Gedanke, daß man dem Ewigen etwas Liebes erweiſe, wenn man 
einen Ochſen todtjchlägt. Aber jo widerwärtig es Allen, die zujchauen, jcheinen 
mag, gibt es eine Mutter, die ein Stüd Zuder wegwürfe, das ihr ihr Kind 
aus jeinem Munde mit jeinen fetten, ſchmutzigen Händchen entgegenhält? Selbft 
wenn die Mutter e8 nicht nimmt, wünjcht fie nicht, daß das Kind glaube, daß 
fie es genommen, und daß es ihr jehr gut geſchmeckt? 

Nein, uns können bei unferen Kindern weder verfehlte Namen, noch ver 
fehlte Gedanken, noch verfehlte Beweije ihrer Liebe ftören, wenn fie nur aus 
einem einfachen, reinen Herzen fommen. 

Was uns ftört, was uns wehthut bei Kindern, jelbft bei Kleinen Kindern, 
ift, wenn fie Etwas jagen, ohne e3 ganz aufrichtig zu meinen; wenn fie Worte 
gebrauchen, die fie gar nicht verftehen, und namentlidy wenn ein Kind das andere 
verklagt. 

Dies find alles nur Gleichniſſe, jollten Nichts als Gleichnifje fein. Die 
Entfernung zwiſchen dem Menſchlichen und Göttlichen ift unermeßlich größer 
al3 die Entfernung zwiſchen Kindern und Eltern. Wir können dies gar nicht 
genug beherzigen. Wenn wir es aber einmal beherzigt haben, dann, glaube ich, 
fönnen wir auf der anderen Seite in unjerem Verhältniß zu dem Göttlichen gar 
nicht genug das ſein, was wir find, gar nicht Eindlih, gar nicht menjchlich, 
gar nit, wie man e3 jet nennt, anthropomorphijd genug. Wir haben ge- 
lernt, daß die menſchliche Natur ein jehr unvolllommener Spiegel für das 
Göttliche ift, aber wir brauchen deshalb das dunkle Glas nicht zu zerbrechen, wir 
follten e3 im Gegentheil jo ar und rein halten, al3 wir nur können. Unvoll- 
fommen, wie der Spiegel ift, er ift für uns der vollfommenfte, und Niemand 
fann uns tadeln, wenn wir, jo lange wir feinen befleren haben, uns des alten 
menſchlichen Spiegel3 auf unferer kurzen Erdenreife bedienen. Es ift auch noch 
nie beiwiejen tworden, denn unjere Unwiſſenheit ift zu groß, daß die Gleichniffe 
und Bilder, die wir auf das Unfichtbare und das Unendliche werfen, durchaus 
falſch ſein müffen, nicht wahr jein können. Die alten Brahmanen hatten auch 
hierüber ihren eigenen Glauben. Sie glaubten, daß unjere Zukunft gerade jo 
vollfommen oder unvolllommen fein werde, ala ein Jeder fie volllommen oder 
unvollfommen faſſen fünne. Die, welche nur nad) irdiſchem Glüd verlangten, 
würden finden, was man irdijches Glück nennt. Die, welche jich zu höheren 
Idealen erheben könnten, würden fich jelbft eine höhere Welt ſchaffen. Wie der 
Glaube, jo die Welt. Aber wenn wir und auch an den Gedanken gewöhnen, daß 
die Gleichniffe und Bilder, die wir auf das Unfichtbare und Unendliche werfen, 
und die Hoffnung, uns im. künftigen Zeben jo wieder zu finden, wie wir uns 
bier fanden, nicht ganz jo in Erfüllung gehn mögen, wie wir fie hier im Herzen 
gebildet, two ift denn der Beweis, two ift auch nur der Verſuch eines Beweiſes, 
um uns zu überzeugen, daß die Erfüllung in fich jelbft weniger vollfommen, 
weniger zu unferem wahren Glüde fein könne, al das, was unfer menjchliches 
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Herz geträumt, gedacht und gehofft hat? Dieſe Zuverſicht iſt der wahre Glaube, 
der wahre, weil unvermeidliche Glaube Wir ſehen Spuren davon an vielen 
Orten, in vielen Religionen; aber ich zweifle, ob diejer wirkliche Glaube irgendwo 
einen einfacheren und doch Fräftigeren Ausdrud gefunden, ala im Alten und Neuen 
Teftament. 

„Sondern, wie geichrieben fteht (Jelaia, 64, 4): Das fein Auge gejehen hat, und fein Ohr 

gehört hat und im keines Menichen Herz gefommen ift, das hat Gott bereitet Denen, bie ihn 
lieben.” (1 Gorr. 2, 9.) 

Wir mögen thun, was wir wollen, dad Höchſte, was der Menſch denken 
kann, ift immer das Menſchliche. Nur einen Schritt noch weiter kann der Menſch 
gehen und jagen: was jenfeit liegt, kann anders, aber es kann nicht undoll- 
fommener jein als das Diezfeit3; die Zukunft kann nicht ſchlechter fein, als die 
Vergangenheit. Die Menjchheit hat an Peifimismus, aber fie hat noch nie an 
Pejorismus, an ein Schlechteriwerden, geglaubt. Auch hierin Liegt ein Meſſias— 
glaube, der Glaube an eine befjere Zukunft, der Glaube an eine Vollkommenheit, 
die der Menſch zu erreichen beſtimmt ift. 

Es ift leicht zu begreifen, daß es für das Göttliche, wenn es ſich dem Dtenjch- 
lichen nahen, ſich uns offenbaren will, feine befjere Form gibt, al3 die menjchliche; 
denn jo unermeßlich die Entfernung zwiſchen dem Göttlicden und Menjchlichen 
auch ift, Nichts ift auf Erden näher an Gott, ala der Menſch, Nichts göttlicher 
als der Menſch. Und wie der Menſch wächſt, anders wird, ſich entwickelt von 
der Kindheit bis zum Greijenalter, jo müſſen auch feine Ideen vom Göttlichen 
wachjen, fich ändern, ſich entwideln von der Wiege bis zum Grabe, vor äsrama 
zu äsrama, von Stufe zu Stufe, von Vollendung zu höherer Vollendung. Eine 
Religion, die nit mit und wachſen und leben kann, wie wir wachſen und 
leben, ift ſchon todt. Feſte, unabänderliche Einförmigkeit ift fein Beweis von 
der Wahrheit und Lebenskraft, fie ift vielmehr ein Beweis von Unmwahrheit, vom 
Sterben und Verderben, in jeder Religion. Jede Religion, wenn fie das ift, 
was fie fein joll, ein Band der Liebe zwiſchen Weifen und Thoren, zwiſchen 
At und Jung, muß dehnbar, muß ſchmiegſam fein, und je mehr fie das ift, 
defto größer ift ihre Lebenskraft, defto weiter und wärmer find die Arme, mit denen 
fie die Welt umjchlingt. Eben weil die Lehre Chrifti, mehr als die Lehren der 
meiften Religionzftifter, einen Ausdrud für die höchſten Wahrheiten bot, in 
dem jüdiſche Zimmerleute, römiſche Zöllner und griechiſche Philojophen, ohne 
Unwahrheit gegen ſich, einftimmen fonnten, hat fie im Anfang das befte Theil 
der Erde erobert. Und eben weil von früher Zeit her Verfuche gemacht wurden, 
den Ausdrud unſeres Glaubens fteif und feft zu machen, ein enge® Dogma an 
die Stelle von Zuverfiht und Liebe zu jeßen, hat bie chriſtliche Kirche oft 
gerade die verloren, die ihre beften Vertheidiger geweſen wären; ja hat oft auf- 
gehört zu jein das, was fie vor allen Dingen fein jollte und toollte, eine Religion 
weltumfafjenden Mitleids. 

Rüdblid. 

Bliden wir noch einmal auf den Weg zurüd, den wir zujammen gewandert 
find; den alten Weg, den unſere ariſchen Ahnen, die vielleicht vor nicht 
mehr al3 drei oder vier Jahrtaufenden fi im Lande der Sieben Flüffe nieder- 
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ließen, gewandert, in ihrem Suchen nad dem Unfichtbaren, dem Unendlichen, 
dem Göttlichen. 

Sie nahmen ihren Ausgang nit, wie man früher meinte, vom Fetiſch- 
Dienft. Fetiſch-Dienſt, oder Etwas, was man vielleiht jo nennen kann, er- 
jcheint in Indien |päter, gerade da, wo wir ihn erwarten. In den älteften Ur— 
funden der indiſchen Religion ift feine Spur davon, ja wir können wol fagen, 
es ift fein Platz für ihn, jo wenig als Platz ift für Lias, vor oder in dem 
Granit. Auch fanden wir in den alten Heiligen Büchern der Brahmanen 
feine Spur don dem, was man gewöhnlich unter urzeitliher Offenbarung 
verfteht. Alles, was wir wirklich fanden, war natürlich, verftändlich, und 
nur in diefem Sinne geoffenbart zu nennen. Auch fanden wir Nichts, das ung 
nöthigte, den Indern einen bejonderen religiöjen Inſtinct, verjchieden von Sinn 
und Berftand zuzujchreiben; und jelbft, wenn wir gewünjcht, einen ſolchen Inſtinct 
anzunehmen, würden unſere Gegner, die hier, wie immer, unjere beten Freunde 
find, e3 nicht zugelaffen haben. Religion durch einen religiöfen Inſtinct zu er- 
Hären, beißt das Unbekannte durch Unbelannteres zu erklären. Der wahre reli- 
giöfe Inſtinct oder Impuls ift der Drud des Unendlichen. 

Wir verlangen Nichts für die alten Arier, als was wir für una felbft 
verlangen, und was fein Gegner hinwegdisputiren kann — unſere Sinne und 
unjeren Verſtand; oder, in anderen Worten, unſer Vermögen wahrzunehmen, wie 
es fi in ben Sinnen, unjer Vermögen zu begreifen, wie e3 fich in den Worten 
vollzieht. Der Menſch beſitzt nichts weiter, und wir gewinnen Nichts, wenn 
wir und einbilden, daß wir mehr befiten. 

Wir ſahen jedoh, daß unjere Sinne, während fie und ein Wiffen von 
nichts al3 endlichen Dingen verſchaffen, zu gleicher Zeit in fortwährender Be- 
rührung mit dem, was nicht endlich, oder wenigſtens noch nicht endlich ift, ftehen; 
ja, daß ihr Hauptgeſchäft darin befteht, da3 Endliche aus dem Unendlichen, das 
Sichtbare aus dem Unfichtbaren, das Natürliche aus dem Uebernatürlichen, die 
phänomenale Welt aus dem nicht phänomenalen Univerfum herauszuarbeiten. Bon 
diefer fortwährenden Berührung mit dem Unendlichen entjprang der erfte Impuls 
zur Religion, die erfte Ahnung von einem Etwas, das ift, das aber die Sinne nicht 
erreichen, twa3 unſere Sprache oder unſer Berftand nicht nennen, nicht begreifen 
Tann. 

Hier war die tieffte Quelle aller Religion, hier lag die Löjung des Räthſels, 
da3 dor allen anderen Räthjeln, nennen wir fie Fetiſchismus, Figurismus, 
Animismus oder Anthropomorphismus, gelöft werden mußte — nämlich, warum 
der Menjch ſich nicht mit feinem Wiſſen von endlichen, finnlichen Gegenftänden 
begnügte, und wie ihm je der Gedanke gefommen, daß es irgend Etwas in der Welt 
gibt oder geben kann, außer was er zu berühren, zu hören, zu jehen vermag, . 
nenne man ed nun Mächte, Geifter oder Götter. 

Als unfere Ausgrabungen unter den Ruinen der vediihen Literatur uns 
einmal bis auf dieſen natürlichen Felſen gebracht, gruben wir weiter fort, um zu 
jehen, ob wir nicht noch wenigftens auf einige der Säulen ftoßen würden, die einft auf 
dieſem Felſen errichtet tworden; ob wir nicht einige der Bogen und Gänge blof- 
legen fönnten, auf denen die jpäteren Tempel der indiſchen Religion ruhten. 
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Wir jahen dabei, wie nachdem die Inder einmal von dem Gedanfen erfaßt 
worden waren, dab e3 Etwas jenjeit de3 Endlichen gäbe, fie überall in der 
Welt danach geſucht, um es zu fallen und zu nennen; zuerft unter halb-berühr- 
baren, dann unter unberührbaren, und jchließlich unter unfichtbaren Gegenftänden. 

Wenn der Menſch einen halb-berührbaren Gegenftand erfaßte, jo jagten ihm 
jeine Sinne, daß fie ihn nur theilweis erfaſſen konnten — aber dennoch var er ba. 

Wenn der Menſch einen unberührbaren, und zulegt einen unfichtbaren 
Gegenftand erfaßte, jo ſagten ihm feine Sinne, daß fie ihn nur kaum oder gar nicht 
erfafjen konnten — aber dennoch war er da. 

So entjtand eine neue Welt voll von Halb-faßbaren, unfaßbaren, unficht— 
baren Gegenftänden, die alle Thätigfeiten äußerten, welche mit den Thätigfeiten 
menschlicher Wejen verglichen werden konnten, und die auf diefem Weg Namen 
erhielten, die urfprünglich nur einer menſchlichen Thätigkeit zukamen. 

Bon diefen Namen paßten nun einige auf mehr ala eine von dieſen un— 
fihtbaren Mächten. Sie wurden daher zu Beiwörtern, zu allgemeinen Prädi- 
caten; 3. B. asura, die Lebendigen, deva, die Hellen, deva asura, die lebendigen 
Hellen, die lebendigen Götter (Rigv. X, 82, 5), amartya, die Unfterblichen, die 
uns ebenjo in den Yeoi @«9avaroı der Griechen, den Dii Immortales der Jtaliter, 
und den unfterblien Göttern der alten Deutſchen entgegentreten. 

Wir jahen jodann, wie auch andere deen, die man mit Recht veligiöfe 
Seen nennen fann, ja die zu den abftracteften gehören, welche die menschliche 
Sprade gebildet, Ideen wie Gele, Tugend, Unendlichkeit, Unfterblichkeit, eben- 
falls von finnlichen indrüden ihren Ausgang nahmen, ja daß die in ber 
That gar nicht anders fein konnte. 

Hier hätte ih nun jehr gern etwas mehr Raum zu meiner Verfügung 
gehabt, um die Geſchichte von noch einigen anderen diejer Jdeen genauer zu 
verfolgen; um namentlich die Eindrüde nachzuweiſen, welche die erſte bewußte 
Berührung mit dem Tode im menjchlichen Geifte Hervorrief, und dann das 
langjame, aber unaufhaltiame Wachsthum der Jdeen zu verfolgen, die wir jeßt 
unter den Namen Glauben und Offenbarung begreifen. Man bat oft be- 
hauptet, daß der Todtendienft in Indien nur wenig vertreten iſt. Nichts ift 
irrthümlicher. Auch in Indien, wie faft überall, haben die Gefühle und Ge- 
danken, weldhe die Trennung von Denen, die wir mit ganzer Seele geliebt, in 
uns wachrufen, den mädtigften Einfluß auf die Bildung religiöfer Jdeen geübt; 
ja, man kann nachweiſen, daß der Glaube der Inder feine frühefte Nahrung aus 
jenen Hoffnungen und Borftellungen eines künftigen Lebens und Wiederjehens 
320g, die in den Augen der Väter unſeres Geſchlechts ihre Wahrheit durch ihre 
Unwiberftehlichkeit zu bezeugen fchienen. 

Endlich jahen wir, wie auf ganz natürlihe und verftändliche Weile ein 
Glaube an einzelne höchſte Weſen oder Devas (Henotheismus) fi) auf der einen 
Seite zu einem Glauben an ein höchſtes Wejen entwickelte, das eine Oberhoheit 
über alle anderen, und daher nicht mehr höchfte Götter übte (Polytheismus), und 
auf der anderen Seite zu einem Glauben an einen Gott wurde, deſſen Wejen 
jelbft die Möglichkeit anderer Götter ausſchloß (Monotheismus). 
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Noch weiter jahen wir, dat alle alten Devas endlich al3 bloße Namen erkannt 
wurden, daß aber diefe Entdedung, obgleich fie in einigen Fällen zum Atheis- 
mus oder eine Art von Buddhismus führte, in anderen einen neuen Antrieb gab, 
und zu einem neuen Glauben führte, dem Glauben an ein Wejen, das das 
wahre Selbft von Allem ift — das nicht nur über und unter allen endlichen, 
von den Sinnen wahrgenommenen Dingen liegt, jondern auch über und unter 
ımjerem eigenen endlichen Ich — das Selbft aller Selbfte. 

Hier angelommen hatten wir von unferen Ausgrabungen auszuruben, im 
Bewußtſein, die tieffte Lage des natürlihen Felſens bloßgelegt zu haben, auf 
dem in Indien alle Tempel ruhen, die von Alters ber bis auf die jüngfte Zeit 
für Opfer und Gebet errichtet worden find. 

Ich hielt e3 für meine Pflicht, bei diefen Unterfuchungen die Warnung oft 
zu wiederholen, daß wir nicht glauben dürfen, daß die Fundamente, die wir 
unter den indiſchen Tempeln entdeckt haben, diefelben fein müſſen, auf denen 
alle Tempel ruhen, die von Menjchenhand gebaut worden find. Ich muß dies 
hier zum Schluß noch einmal thun. 

Ich leugne nicht, daß der natürliche Felſen, das menſchliche Herz, überall 
derielbe ift, noch daß einige der Säulen, einige jelbft der alten Wölbungen die- 
jelben fein mögen, wo immer auf Erden Religion, Glauben und a 
ſich finden. 

Meiter aber dürfen wir, wenigſtens für jeßt, nicht gehen. 

Ach Hoffe, die Zeit wird fommen, wenn bie unterirdiichen Gemäuer aller 
menſchlichen Religion mehr und mehr zugänglich gemacht worden find, ja, ich 
hoffe, daß diefe Vorlefungen, die eröffnet zu haben ich mix zu hoher Ehre an- 
rechne, in Zukunft weit fähigere, weit beredtere Arbeiter heranziehen werden, 
al3 ich fein konnte, und daß die Religionswiſſenſchaft, die uns jet nur erſt wie 
ein Samenkorn und eine Hoffnung erjcheint, mit der Zeit zur Erfüllung und 
reichen Ernte gedeihen werde. 

Wenn dieje Zeit gefommen, wenn die tiefften Grundlagen aller Religionen der | 
Welt aus dem Schutt herausgegraben und in ihrer Anlage begriffen tworden find, - 
wer weiß, ob nicht diefe alten Mauern und Gewölbe, wie einft die Katakomben | 
oder die Krypten unter unferen Kathedralen, eine Zufluchtsftätte werden können für 
Alle, zu welchem Glauben fie auch gehören mögen, die ſich nad) etwas Beljerem, 
Reinerem, Aelterem, Wahrerem jehnen, als was fie in den ftatutarifchen Opfern, - i 
Gottesdienften und Predigten finden, welche die Zeit und der Ort ihnen bieten, F 
in denen ihr 2008 auf Erden gefallen; für Menjchen, die gelernt haben, kindiſche 
Anſchläge, nenne man fie Geſchlechtsregiſter, altvetteliiche Fabeln, Mirafel oder 
Orakel, abzulegen, die aber vom findlichen Glauben des menſchlichen Herzens 
nicht laſſen können. 

Wenn ſie auch viel zurücklaſſen von Dem, was in indiſchen Pagoden, in 
bubdhiftiichen Vihäras, in mohammedaniſchen Moſcheen, in jüdiſchen Synagogen 
und chriſtlichen Tempeln gelehrt und verehrt wird, jo kann doch Jeder das mit 
ſich in die ſtille Krypte hinabnehmen, was ihm am meiften werth und theuer ift, 
die eine köſtliche Perle, für die er Alles, was er hatte, Hingeben würde: 

— t— 
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Der Brahmane, ſeinen Unglauben an dieſe Welt, ſeinen unerſchütterlichen 
Glauben an eine andere Welt; 

der Buddhiſt, ſeine Erkenntniß eines ewigen Geſetzes, ſeine Ergebung in 
dieſes Geſetz, ſeine Milde, ſein Mitleid; 

der Muhammedaner, wenn nichts Anderes, ſo doch ſeine Mäßigkeit und 
Enthaltſamkeit; 

der Jude, ſein Feſthalten, in guten und böſen Tagen, an den Einen Gott, 
den Gott, der Gerechtigkeit liebet, und deſſen Name iſt: Ich bin; 

der Chriſt, das, was beſſer iſt als Alles — mögen die Zweifler es nur ſelbſt 
verſuchen — Liebe zu Gott, man nenne Ihn, wie man wolle, den unſicht— 
baren, den unendlichen, den unfterblien, den Vater, das höchſte Selbft, 
über Alle, duch Alle, in Allen, — und jolche Liebe bezeuget in der Liebe 
zum Nächſten, in der Liebe zu den Lebenden, in der Liebe zu den Zodten, 
in lebendiger, unvergänglicher Liebe. 
In jene Krypte, wenngleich fie noch eng und dunkel ift, fteigen ſchon jetzt 

von Zeit zu Zeit Manche hinab, denen der Lärm vieler Stimmen, der Glanz 
vieler Kerzen und der Zujammenftoß vieler Meinungen da oben‘ unerträglich 
geworden. Wer weiß, ob fie mit der Zeit nicht weiter und heller werden kann, 
to daß die Krypte der Vergangenheit zur Kirche der Zukunft werde. 

vr 
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$. X. von Nenmann-Spallart. 

IV. 

(Technifche Neuheiten. Das Maſchinenweſen. Arbeitämafchinen. Kleine Motoren. Dampf- 
Trammway und Dampfwagen. Kälte: Erzeugung und Eismaſchinen. Elektriſche Beleuchtung ber 

Straßen.) 

Indem wir und darauf beſchränkten, nur für gewiſſe allgemeine Richtungen 
der menſchlichen Cultur Aufſchlüſſe in der Parijer Weltausftellung zu fuchen, 
bat fich bisher nur wenig Anlaß gegeben, die Tauſende von Einzelnheiten zu be- 
rühren, welche fich doch den Blicken des Beſuchers zu allermeift und fortwährend 
aufdrängten. Es wäre ein eitle8 Beginnen, die neuen Erfindungen, die mecha— 
niſchen und chemiſchen Fortſchritte, die Zeugniffe der Entwidelung de3 produc- 
tiven Lebens verzeichnen zu tollen, welche fi auf dem Marsfelde und Txocadero 
fanden. Auch der Zweck diejes letzten Abjchnittes kann es daher nicht fein, die 
jpeciellen Seiten der Weltausftellung zu betrachten, zu deren Bewältigung das 
umfafjendfte Willen und das eingehendfte Studium gehören würden. Was wir 
zum Schluſſe unjerer Rückblicke noch verfuchen wollen, find einige Skizzen ted)- 
niſchen und wirthſchaftlichen Inhaltes, und zwar mit der nothiwendigen Be— 
ſchränkung auf ſolche Dinge, welche zum gejellichaftlichen Leben der Gegenwart 
in unmittelbarer Beziehung ftehen, alſo der Aufmerkſamkeit eines weiteren Lefer- 
kreiſes werth find. 

Zu den berborragendften Fragen diefer Art gehört die Ausbreitung des 
Maſchinenweſens. Wird die Handarbeit dur; das mechaniſche Werkzeug 
in feiner finnreichften und mächtigſten GCombination noch weiter verdrängt? 
Wird die Menjchenhand eines Erwerbes nad) dem anderen beraubt, indem an 
ihre Stelle die unbelebte aber unendlich) productivere Majchine tritt? Oder ift 
diejem umerbittlihen Kampfe nad) den lektjährigen Erfahrungen Einhalt ge= 
than? — 63 ift zwar unendlich ſchwer, ſich ein’ richtiges Urtheil über diejes 

») Dal. „Deutiche Rundichau”, November-Heft, ©. 247 und December-Heft ©. 432. 
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moderne Problem zu bilden; die Parijer Weltausftellung hat jebod den Ein- 
druck gemacht, als würde der techniſche Erfindungsgeift dem jocialen Zuge unferer 
Zeit folgen und feine Ziele vorwiegend dort ſuchen, wo die Mafchine, ftatt den 
jelbftändigen kleinen Unternehmer zu beeinträchtigen, ſogar eine der Mittel 
bildet, um ihn gegen die Goncurrenz der Großinduftrie widerftandsfähig zu 
machen. Die neuere Zeit ift, wie ſich zeigt, ungemein erfinderifch geworden, um 
gewiſſe techniſche Wortheile des organifirten Fabrikweſens auch dem Klein- 
gemwerbe, ja jogar der Hausinduftrie zuzuwenden; es werden Arbeit3majchinen 
erjonnen, welche die Leiltungsfraft des Ginzelnen erhöhen, ohne ihn von 
feinem Plaße zu verdrängen und ohne die individualifirende Richtung des 
Kunftgetverbes zu beeinträchtigen; es werden billige, Kleine Motoren conftruirt, 
welche den majchinellen Betrieb dem Handwerker allenthalben ermöglichen. Auf 
jedem Gebiete, wo diejer Umſchwung denkbar ift, wird er ſchon angebahnt. Ge— 
lingt e8, auf diefem Wege, auf welchem Technik und Oekonomik zufammentreffen, 
fortzufahren, jo wird zweifellos der unerbittlich jcheinende Proceß der Aus- 
tilgung des Kleingewerbes durch die Großinduftrie — ein beliebtes Schlagwort 
der Socialdemofratie — einen weitaus milderen und langſameren Verlauf nehmen, 
al3 man nad) dem plößlichen Heranwachſen induftrieller Riefen - Etabliffements 
in den Jahren 1856 bis 1873 bejorgen mochte; ja e8 wird unter beftimmten 
Vorausfegungen, namentlich in den großen Städten die Domäne de3 ſelbſtändigen 
Handwerkes, ſowie jene des edleren Kunftgewerbes ganz ungejchmälert zu er- 
halten jein. 

In der That ift die billige und Heine Arbeitsmaſchine für alle erdenk— 
lichen Zweige gewerblicher Thätigkeit bereit3 erfunden. Die Parifer Welt: 
ausftelung hat wieder manche Ergänzungen zu demjenigen gebracht, was ihre 
Vorläuferinnen zeigten. Die Amerikaner eilen befanntlid, wa3 Gombination 
und erfinderifchen Gedankenflug betrifft, in diefer Specialität den übrigen Nationen 
ſoweit voraus, daß es jelbft den Technologen vom Fach ſchwer fallen dürfte, 
da3 Brauchbare vom blos Beftechenden zu fondern; die Franzoſen folgen in etwas 
gemefjenerem Tempo, leiſten aber defto Verläflicheres in der Mafchine für die 
Handarbeit und hatten insbejondere diesmal jehr reich ausgeftellt. 

Daß Handiwerfe, welche noch vor wenigen Jahrzehnten von Meiftern und 
Gejellen mit primitiven Werkzeugen in der engen Werkftatt betrieben wurden, 
wie Tifchlerei, Schlofjerei, das ehrbare Gewerbe der Schneider, Schuhmacher 
und viele andere, heute mit ganzen Sortimenten von Kleinen und großen Arbeits- 
maſchinen ausgeftattet find, ift nicht mehr neu. Die Holzbearbeitung beijpiels- 
weile ift in eine jo complicirte Reihe von einzelnen, mafchinell zu bewältigenden 
Theilen zerlegt, daß der gewöhnliche Sefjel fowie das ſchmuckvolle, ornamentale 
Möbelftüd mit den ftilvollften Intarſien und edelften Schnikereien durch Säge— 
majchinen, Hobel- und Fraismaſchinen, Bohrmaſchinen, Stemmmaſchinen, und wie 
fie alle heißen, hergeftellt werden fünnen, ohne an Präcifion oder an jener Dri- 
ginalität der Zeichnung einzubüßen, welde Kunftfinn und Eleganz fordern. 
Andererjeit3 wieder ift jeit mehr al3 zehn Jahren eine Majchine etwas ganz 
Gemwöhnliches, welche den Namen „Univerjal-Tiichler” (General-Joiner) trägt 
und die Vorrihtungen für alle Holzarbeiten in ſich vereinigt; die Bezeichnung 
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ſelbſt cHarakterifirt die Unterftügung, der Handarbeit durch die Machine. Zwei 
hervorragende englijche Fabriken haben diesmal neue Verbefjerungen des „mechani- 
ichen Tiſchlers“ vorgeführt, welcher, trotz mancher Einwendungen, feinen Plat 
behaupten wird. Ja nicht blos das Schneiden und Hobeln, da3 Kehlen und da3 
Meibeln, da3 Stemmen und die Bildhauerei bejorgen die Holzbearbeitungs- 
Maſchinen, von welden, nebenbei gejagt, in Frankreich) allein eine Zahl von 
30,000 im Gebraudhe ftehen joll, jelbft das Poliren und Ladiren übernehmen fie; 
e3 war beiſpielsweiſe eine engliſche Maſchine ausgeftellt,. welche die Jaloufien- 
Brettchen, nachdem diejelben mechaniſch gejchnitten find, ſogar anftreicht. 

Mit derjelben Leichtigkeit und Präcifion wie das Holz, bearbeiten ganze 
Suiten von Maſchinen die jprödeften Metalle, den härteſten Stein, den füg- 
jamen Thon und das weiche Leder, Kurz jedes Material und zwar mit einem 
bis in’3 Kleinſte reichenden mechanischen Erſatze des menſchlichen Muskelapparates. 
Unter den wuchtigen Schlägen des Dampfhammer3 wird der Stahlblock ge- 
ſchmiedet, al3 wäre er Wachs; „Le Ereufot“ Hatte die Type eines Riefenhammers 
von 1600 Gentnern vorgeführt, welcher — ein zweiter Koloß von Rhodus — 
Achtung gebietend vor dem Papillon diejes Etablifjement3 aufgeftellt war und 
unter deffen Kopf und Ständer die Menden, Pygmäen gleich, herumwandelten. 
Don diefer enormen Leiftung bi3 zur feinſten Gravir- und Guillodir- Mafchine 
liegt eine Kette unzählbarer Glieder von Majchinen für die Arbeit in jedem 
Handwerke. Um einige als Beifpiel zu nennen, mögen aus der endlojen Reihe 
folche hervorgehoben werden, welche recht deutlich ihre Beziehung zum jelbftändig 
betriebenen Stleingewerbe zeigen. Da jehen wir einen ganzen „Set“ von Arbeit3- 
majchinen für die Werkftätte des Schloffers und Spenglerd. Lochmaſchinen, 
Stoßmaſchinen, Stanzmaſchinen, Bohrmaſchinen beſorgen mit Leichtigkeit am 
Eiſen und den anderen Metallen, was ſonſt der Arbeiter erſt im Schweiße ſeines 
Angeſichtes vermochte. Das Schneiden der Bleche, das Biegen, Stauchen, Falzen, 
Ineinanderfügen, ja ſelbſt das Löthen und das Schweißen derſelben, Arbeiten, 
die ſonſt eine große Beläſtigung mit ſich brachten, leiſtet die leicht zu leitende 
Maſchine; alles Zugehör an Nägeln, Nieten, Schrauben, Gewinden u. ſ. iv. 
wird durch die mannigfachſten Schraubenfchneider, Gewindebohrer, Theilmajchinen, 
Zahnichneider, Metalliheren, Hobelmaſchinen u. A. mit Präcifion vollbradt. 
Das ſich wunderbar ergänzende Syftem der menſchlichen Arbeitstheilung nad) 
Hunderten von einzelnen Vorrichtungen wird in’3 Mechanijche übertragen. 

Wie auf früheren Ausftellungen hat auch auf jener von Paris die Reihe 
von Maſchinen befonderes Intereſſe erweckt, welche für die verjchiedenen Beklei— 
dungsgewerbe dienen, ſowol weil deren Erzeugniffe dem großen Publicum am 
nädjten liegen, al3 auch, weil ihnen gewifjermaßen eine hiſtoriſche Tradition 
die Handarbeit als ausjhlieglihe Domäne zu fichern jchien. Und die Grenzen 
find dennoch durchbrochen! Betrachten wir das Schuhmacher: Handwerk; es 
arbeitet mit Maſchinen, deren Verjchiedenartigkeit in einem halbhundert Typen 
kaum erſchöpft jein dürfte Von der erften Herrichtung des Mtateriales bis zum 
legten finish begegnen wir der Mafjchine, und zwar nicht blos zur Herſtellung 
jenes formlojen Repräfentanten der menſchlichen Fußbefleidung, welchem wir 
im militärischen Monturftiefel begegnen, ſondern auch für die — Schöpfung 
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des Modereiches, für den zarten Damenſchuh. Die Maſchine beginnt ihre 
Arbeit mit dem Zuſchneiden des Leders und Stoffes, und zwar für den Ober— 
theil, getrennt von dem Zuſchneiden der Sohlen und Abſätze; dann beſorgt ſie 
das Ausbiegen und Steppen der Obertheile, Schäfte und Röhren, das Zuſammen— 
fügen der Abſätze, das Nageln und Schrauben dieſer und der Sohlen, das Nähen 
der Nähte mit Pechfäden u. ſ. w., kurz alle erdenklichen, dem „Normalſchuh“ 
angehörenden Theile. Bis hieher hatten wir jenen Set von Maſchinen vor 
Augen, welcher längſt in allen größeren Etabliſſements in praktiſcher Verwendung 
ſteht, beiſpielsweiſe ſchon auf der Wiener Weltausſtellung des Jahres 1873 vor 
den Augen des Publicums immer functionirte und auch diesmal von der ameri— 
kaniſchen Firma Good Year complet vertreten war. Nun kommen aber noch 
die erfinderiſchen Raffinements hinzu; die Engländer und Franzoſen haben Vieles 
dazu beigetragen, ſo beiſpielsweiſe die Maſchine für das Durchſchlagen der Löcher, 
Befeſtigen der Oeſen und der Spangen (Agraffen) an den Obertheilen eines 
Schnürſtiefelchens, für das feine Ausſteppen u. ſ. w. Ganz Aehnliches ließe 
ſich von der Confection der Kleider beſchreiben, für welche das Zuſchneiden, 
Nähen, Pliſſiren, Sticken, Steppen, Gaufriren, die Herſtellung der Knopflöcher 
und bald jedes Detail maſchinell eingerichtet iſt; es gilt ebenſo von der Hut— 
fabrication, in welder das Walken, Appretiren und Einfafjen der Filge, das 
Nähen der Strohhüte u. A. durch Majchinen erfolgt; es gilt endlich auch von 
icheinbar jo geringfügigen mechaniſchen Arbeiten, wie derjenigen de3 Handſchuh— 
mader-Gewerbes, das heutzutage Zuſchneide- und Nähmaſchinen faum mehr 
entbehren kann. Würde es uns nicht allzu ſehr in’3 Einzelne führen, jo hätten 
wir nod Vieles davon zu erwähnen, wie die Majchine für die Herftellung der 
Heinften Dinge verwendet wird. Knöpfe, Oeſen, Haken, Kämme, Bürften, — Artikel, 
welche früher durch Handarbeit hergeftellt wurden, find jet Majchinenarbeit. 
Die Maſchine erzeugt Uhrketten, Boutons und andere Bijouterien, und die 
Maſchine beforgt da3 Neinigen der Wäſche; fie überhebt den Nadelfabrifanten 
jogar des Ordnens der Nadeln in den jfogenannten „Briefen“, welche fie genau 
füllt, und übernimmt in der Zündwaarenfabrik nicht blos die Anfertigung des 
Holzdrahtes, fein Eintauchen in die Zündmaſſe, das Bedruden jedes Hölzchens 
mit der Firma de3 Tabrifanten u. ſ. w., jondern auch, wie ein Exemplar 
auf der Parijer Weltausftellung beivies, die Einfüllung der Zündhölzchen in die 
Schachteln. 

Selbſt dieſe wenigen, flüchtig herausgefaßten Beiſpiele dürften genügen, 
um das Irrthümliche der Auffaſſung zu beweiſen, als würde die Anwendung 
mechaniſcher Vorrichtungen dem Kleingewerbe abſolut gefährlich ſein; im Gegen— 
theile, die Maſchine vervielfältigt auch für den Handwerker die Leiſtungsfähigkeit; 
beſonders wenn man die Wahrnehmung macht, daß die bewegende Kraft, 
welche zum Betriebe ſolcher Arbeitsmaſchinen nöthig iſt, auch in billiger und 
zweckmäßiger Weiſe geliefert werden kann. Es iſt nicht lange her, daß die An— 
wendung der Dampfmaſchine noch eine Prärogative des Großinduſtriellen bildete, 
weil kleine Motoren in der Anlage und im Gebrauche verhältnißmäßig immer 
viel zu koſtſpielig waren, um eine wirkſame Concurrenz zuzulaſſen. Seitdem 
ſich aber der Erfindungsgeiſt dieſer ſocialen Zeitfrage bemächtigt hat, werden 
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neue Arten von Kraftmaſchinen conftruirt, deren Anſchaffung ein geringes Capital 
erfordert, die im engften Raume aufzuftellen find und deren einige ohne Berlufte 
oder jonderliche Schwierigkeiten auc) etwa nur ein paar Stunden des Tages in 
Betrieb gejegt werden können. So waren von mehreren franzöfiihen Mechani— 
fern Kleine, nur eine halbe Pferdefraft oder darunter Liefernde Haus-Motoren 
ausgeftellt, deren Heizung und Gebrauch in jeder Werkftätte möglich ift. Indeſſen 
liegt der Schwerpunkt, wie uns ſcheint, nicht in den kleinen Dampfmaſchinen, 
weldhe doch immer eine aufmerkfjame Bedienung erfordern und ununterbrochenen 
Betrieb vorausſetzen, jondern in anderen Erfindungen, von welchen wir noch kurz 
ſprechen wollen. 

Schon im Jahre 1833 trat der Schwede Ericsſon mährend ſeines Auf: 
enthaltes in London mit der Erfindung der caloriſchen Majchine auf, die 
jtatt dur” Dampf durch heiße Luft betrieben wird; jelbft jene finnreiche Baus 
art, welde er den caloriichen Mafchinen von wenigen Pferdefräften für da3 
Kleingewerbe im Jahre 1860 gab und die feither auf den Weltausftellungen 
regelmäßig und aud im Jahre 1878 wieder vorgeführten Modificationen 
icheinen das Problem noch immer nicht völlig zu löſen; nichtsdeftoweniger 
it hier Schon mancher Vortheil gegenüber dem Dampfbetriebe zu erivarten. 
Viel höher ftehen indefjen die Gaskraftmaſchinen, welde in der That 
fo raſch verbeffert wurden und ji jo vorzüglih an die Bebürfniffe des 
ſtädtiſchen Kleingewerbes anſchmiegen, daß ihre enorme Verbreitung ganz be= 
greiflich ift. Auch diefe Erfindung ift neu, denn erſt im Jahre 1858 wurden 
Patente darauf von zwei talienern und einem Franzoſen (Hugon) genommen; 
jegt aber find Veränderungen der urſprünglichen Gonftruction von Lenoir in 
Paris, von den Deutichen Otto und Langen und von vielen Anderen durch— 
geführt, in Folge deren die Gasmaſchine ſchon in Taufenden von MWerkftätten 
fi) bewährt. Wir zählten, obwol und gewiß Giniges entgangen ift, nicht 
weniger als fieben Ausfteller in der franzöfiichen und drei oder vier in den aus— 
ländiſchen Abtheilungen, welche verjchiedene Typen dieſes niedlichen, compendiöjen 
Motors zeigten. Darunter befand fich einer, welcher da3 Minimum der Leitung: 
ein Achtel Pferdefraft, leiftet, und ſich jo lautlos bewegt, daß er nicht die ge= 
ringfte Beläftigung der Umgebung nad) fich zieht. Jeder Haushalt könnte ſich 
denjelben zum Betriebe von Waſchmaſchinen, Nähmajchinen, zum Spalten und 
Schneiden des Holzes, zur Bentilation und zu ähnlichen Verrichtungen an- 
ihaffen, wie es in Amerika felbjt mit den kleinen Dampfmajcdinen jchon 
üblih ift; denn man ftellt den Gasmotor in die Ede jedes Nebenraumes, 
verbindet einen Schlauch der in Städten ohnedies in jedem Haufe vorhandenen 
Gaäleitung mit demjelben, entzündet das Leuchtgas und die Majchine beginnt 
fofort zu arbeiten. Die dritte Kategorie der Kleingewerbe-Maſchine bilden 
endlich die eleftromagnetijhen Motoren; fie ftehen noch am meijten in 
den Kinderſchuhen und haben es bisher nicht über geringfügige Kraftäußerungen 
hinausgebracht; die Pariſer Ausftellung hat wieder mehrere Gonftructionen 
gezeigt, welche einzelne techniſche Fortſchritte nicht verfennen laſſen. Ob den 
Elektromotoren nicht die Zukunft der ganzen Frage gehört, wie es Jules 

3* 8 
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Verne in der phantafievollen Bejchreibung feines Nautilus ausmalt? Wer ver- 
möchte darüber heute abzufprechen! 

Mit ſolchen Mitteln vollziehen fich in unferer Zeit die mächtigſten jocialen 
und wirthichaftlichen Reformen; die Maſchine arbeitet im Kunftgewerbe, im 
Handwerke wie in der Großinduftrie, fie leiftet Allen gleichartige Dienfte, 
ohne Eines oder das Andere zu bevorzugen. Dabei vermehrt ſich durch bie 
enorme Anwendung derjelben die Maſſe, Schnelligkeit und Billigkeit der Pro— 
duction, und es wird, wie zahlreiche Objecte der Pariſer Weltausftellung Iehrten, 
auch auf Vermeidung der Gefahren, Beläftigungen und Nachtheile der gewerb- 
lichen Arbeit immer mehr hingewirkt. Nicht genug daran, daß die Werkjtätten 
und Fabriksſäle mit Arbeitsmaſchinen ftatt der ehemaligen Werkzeuge erfüllt find, 
daß fie Sicherheitävorrichtungen, hygieniſche Anftalten und jogar einen gewiſſen 
Komfort zeigen, jo dringt die Majchine auch ſchon in die täglichen Verrichtungen 
des Haushaltes ein und fie breitet fich peripheriich auf alle Zweige des ma- 
teriellen Erwerbes aus. Die Bodencultur fann ihrer und der Locomobile nicht 
mehr entrathen; der franzöſiſche Hangar, welcher diefe Gruppe von Ausftellungs- 
gütern umfaßte, dann die amerifanifche und engliihe Mafchinenhalle und die 
vielen dafür beftimmten Annere haben es deutlich gezeigt, daß für die Land— 
und Forſtwirthſchaft ſammt ihren Nebengewerben die Stunde des Majchinen- 
betriebes geichlagen hat. Zwar find Feine abjolut neuen Erfindungen hier zu 
verzeichnen gewejen, aber die Kleinen an fich unjcheinbaren Verbefjerungen in den 
Details find oft für die allgemeine Einführung einer Maſchine enticheidend; 
und dergleichen kleine Beränderungen gab es zu Tauſenden. Wie weit der 
Dampf in Flur und Wald dringt, lehren uns beſonders die Amerikaner; werden 
doch ſchon Forſte mittelft Dampfkraft gerodet, die Bäume durch die Dampf- 
fraft gefällt. Ebenſo geht e3 in Unternehmungen, welche glei den Bau— 
gewerben und der Ausführung von öffentlichen Bauten jet faum mehr ohne 
Dampfmotor zu denken find, während man früher davon Nichts wußte. Das 
Schneiden, Sägen, Hobeln und Meißeln der Baufteine, die Bewegung ſchwerer 
Maſſen, das Berjeen der Steine, das Pilotiren und Fundiren, Alles und Jedes 
hängt mit dem mechaniſchen Dampfbetriebe zujammen. 

Die Verfolgung des Majchinenweiens führt uns zur Entwicelung der 
Verkehrs-Anſtalten. Daß auf diefem Gebiete die Parijer Weltausftellung 
ein lehrreiches Bild gewähren werde, war nicht zu bezweifeln. Eifenbahnen, 
Telegraphen und Schiffahrt find troß der wirthichaftlichen Kriſe des Jahres 
1873, ja gewiljermaßen jogar wegen diejer leßteren, in der ökonomiſchen Aus- 
nüßung neuer Erfindungen unaufhaltſam vorgeſchritten. Das gilt ganz beſon— 
der3 vom Eiſenbahnweſen; denn obgleih die Aufwendungen großer Gapitalien 
zum Ausbau der noch unvollendeten oder zum Beginne neuer Linien jpärlid) 
floſſen, durfte man do in techniſcher Hinficht nicht raften, jondern mußte trach— 
ten, jene Billigfeit dev Anlage und des Betriebes für Bahnen zweiten und dritten 
Ranges zu erreichen, welche deren Griftenzfähigfeit auch in jo gedrückten Zeiten, 
wie die jegigen find, gewährleiften. Zugleich wurde im Eijenbahnbau die mit 
diefen Rücfichten zufammenhängende Wahl der dauerhafteften Materialien, des 

Stahls ftatt des Eiſens, des Eifens ftatt des Holzes immer allgemeiner; es 
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wurden Gonftructionen mit Erfolg verſucht, um die größten Terrainhindernifie 
ohne den enormen Aufwand zu befiegen, welchen die Gebirgsübergänge oder 
Zunnelirungen bisher verurfachten; endlich wurde durch finnreiche Verbefferungen 
und Combinationen für größere Sicherheit der Reifenden und des Dienftperjonals 
gelorgt. 

Bejonders in die Augen fallend ift das Beftreben der jüngften Zeit, fecun- 
däre Bahnen für den Localverfehr, einſchließlich der Tramways, billig und 
gut einzurichten, und die Dampfkraft auch für das Straßengefährte anzuwenden. 

Schmaljpurige Bahnen, die ſich oft der Chauſſée jelbft anſchließen müffen, werben 
immer mehr zur Bedingung für den Kleinen Verkehr; auf diefen Bahnen laufen 
eigene Miniatur-Trains, von welchen ein paar treffliche Typen aus Belgien und 
Frankreich zu jehen waren. Gin ganzer Eifenbahnzug befteht nur aus zwei 
Waggons; im erften ift die Locomotive unter dem Dache verdeckt angebracht 
und an fie unmittelbar angrenzend der Bagage-Raum; der zweite Waggon 
befteht aus einer Abtheilung I. und II. Claſſe; Alles ungemein nett und com- 
pendiös; mit geringem Aufwande ift eine ſolche Strede — einer Omnibuslinie 
ähnlich” — zu betreiben; für das flache Land ein leicht einzurichtendes vortreff- 
liches Verkehrsmittel. Da die Localbahnen eben häufig dem Straßenzuge 
folgen, mit diefem raſch anfteigen oder abfallen müffen, um nicht koſtſpielige 
Erdarbeiten des Unterbaued zu verurſachen, find auch dafür die mannigfadhiten 
Auskunftsmittel gefunden. Verſchiedene finnreiche, theilweije freilich nicht mehr 
neue, Modelle zeigten, in welcher Weile da3 Problem großer Steigungen am 
billigften gelöft werden kann. So find die Locomotiven nad dem bekannten 
Syſteme Larmanjat’3 ausgeftellt geweſen, welche die unmittelbare Anwendung 
für dergleichen längs der Straße geführte Localbahnen geftatten und von der 
bewährten franzöfiihen Majchinenfabrit Cail & Comp. ausgeführt werden. An 
diefen Locomotiven ift neben dem gewöhnlichen, auf der Schiene Laufenden 
Triebrade ein zweites Zahnrad mit federnden, beweglichen Zähnen angebracht, 
welche, jolange es in der Ebene fortgeht, außer Function ftehen, wenn aber der 
Train eine Rampe hinauf» oder hinabfährt, ſich in eine Zahnſchiene einfügen und 
dadurch die Traction ähnlich den Eifenbahnzügen der Rigibahn erhöhen. Eine 
andere Anordnung defjelben Syſtemes mit einer Mitteljchiene erreicht den näm- 
lichen Zweck, nur mit dem Unterjchiede, daß die breiten Räder der Locomotive 
und der Waggons auf der Fahrſtraße ſelbſt flach Fortlaufen. 

Mit diefer Conftruction ift der Uebergang von der Eijenbahn- zur Tram- 
wah-Locomotive gegeben. Das Nämliche bezweckt die wunderliche, ftet3 von einem 
Schwarm von Zufehern umgebene Gleitfhuh-Locomotive von Chartin- 
Herrmann (Locomotive A patins), deren hübſches Modell einen ganzen Kleinen 
Laſtzug auf der Steigung von ein Viertel hinauf und hinabführte. Die Loco- 
motive bedarf feines Schienengeleife, da fie, ftatt auf Rädern zu laufen, 
durch flache Scheiben bewegt wird, welche ſich unter ihr heben und jenfen und 
ihrer Bewegung, die derjenigen eines Thieres nachgeahmt ift, das Anjehen geben, 
al3 würde eine Schildkröte fortkriechen. Auch hier ift alfo mehr die Straßen- 
locomotive, al3 die Eifenbahn-Majchine zu ſuchen. Es führt uns dies zu den 
mannigfaltigen auf der Ausftellung vertretenen Erfindungen und Neuerungen, 
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deren Zweck iſt, die ſtädtiſchen Tramway-Linien ſtatt mit Pferdekraft 
durch mechaniſche Motoren zu betreiben. 

Nach den vielſeitigen Verſuchen, welche man in Paris vertreten fand, ſcheint 
in der That die Meinung erlaubt, daß die Beförderung der Wagen auf der 
Tramway durch Pferde in naher Zukunft einem ebenſo überwundenen Stand» 
punkte angehören wird, wie etiwa die Tragjeffel oder die Dellampen unjerer Vor— 
fahren. Was von den bisher beftehenden Mebelftänden durch neue Verbefjerungen 
in der Anordnung der Majchinen und Waggons vermieden werben muß, um das 
Syftem der Dampf» Tramways zum Durchbruche zu bringen, ift nicht wenig. 
63 liegt in der Störung, welche die puftende Dampfmaſchine noch in den beengten 
Straßen verurfaht, in der Beläftigung der Stäbtebewohner und Paflagiere 
durch den erftidlenden Rauch der Keffelfeuerung, in der Gefahr, daß die Pferde 
der übrigen Straßenfuhrwerfe durch eine neben ihnen vorübereilende Locomotive 
jcheu gemacht werden, und endlich darin, daß das Stillhalten und Bremjen bisher 
nicht raſch genug möglich ift, um ſtark frequentirte Straßen ficher zu paſſiren. 
Einige der bisher conftruirten und auf der Parijer Weltausftellung vorhandenen 
Trammway-Locomotiven nähern ſich indeß ſchon jehr der Löſung des ſchwierigen 
Probleme. Dean begann damit, das Aeußere einer gewöhnlichen Dampf: 
Locomotive ganz und gar im Waggon zu verbergen, und die Teuerung mit 
guten Raudhverzehrungs- Apparaten in Verbindung zu ſetzen. Einige derartige 
Tramway-Locomotiven leiften in der Berhüllung ihrer Keſſel, Rauchfänge, 
Eylinder, kurz aller derjenigen Theile, weldde an das Ungethüm des Dampf— 
motor3 gemahnen könnten, in der That das Aeußerſte. Wir haben fie nicht 
in Function gejehen, zweifeln jedoch, obgleich fie jhon in einigen Städten ver- 
ſuchsweiſe im Gebraudhe ftehen jollen und von Maſchinenfabriken erften Ranges 
ausgeführt find, an der wirklichen Beſeitigung aller oben erwähnten Uebelftände. 

Um einen großen Schritt wurde jedoch die Löſung diejes ftädtijchen Problems 
weiter geführt, als die Anwendung der comprimirten Luft für den Betrieb 
der Trammway Fahrzeuge erfunden wurde. Die Parijer Weltausftellung hat 
uns die Gelegenheit geboten, vortrefflihde Ausführungen diefer Art nach dem 
Syſtem Mekarski zu jehen. Man denke fi) einen gewöhnlichen Tramway— 
Waggon, unter deifen Fußboden zwiſchen den Achſen der Räder vier bis zehn 
Gylinder oder Rejervoird aus ſtarkem Stahlblech angebradt find. Dieje fallen 
bei einem der ausgeftellten Waggons, welchen wir ala Beilpiel wählen, 5500 
Liter und find auf einen Drud von 35 Atmojphären geprüft. An den End— 
Stationen der betreffenden Linie werden dieje Rejervoirs oder Recipienten durch ge» 
eignete Majchinen mit comprimirter Luft angefüllt, und tragen num die mo— 
torijche Kraft in fih. Der Zugführer hat die leicht zu requlivende Majchine 
jo zu leiten, daß die comprimirte Luft nach Bedarf auf die Kolben wirkt, welche 
die Triebräder und dadurch den Waggon jelbft in Bewegung jegen. Ein auto- 
matiſch twirkender Mechanismus jorgt dafür, daß der Waggon nicht ſtoßweiſe, 
jondern mit gleihmäßiger Geihwindigfeit bewegt wird; das Anhalten, Wenden 
und Weiterfahren ift ebenjo zuverläjfig zu bewerkſtelligen, wie beim Pferdebetrieb. 
Wir übergehen die techniſchen Einzelnheiten, auf welche freilich in der Ausführung 
das Meifte anfommt, weil fie ſich doch an diefer Stelle nit vollftändig wieder: 
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geben ließen, und bejchränfen unjere allgemeine Bejchreibung darauf, daß die 
Maſchine Mekarski's ohne Erneuerung der comprimirten Luft, d. h. ohne 
neuerliche Füllung der Recipienten den Waggon eine Strede von 15 Kilometern, 
mithin weiter führen joll, ala gewöhnlich die Endpunfte einer großftädtifchen 
Tramway-Linie von einander entfernt find. Der Verbrauch der comprimirten 
Luft joll nur der Menge von 3 Kilogramm Kohle für den Kilometer der Fahrt 
entjprechen — wäre aljo auch wirthihaftli zu rechtfertigen. Verſuche mit 
diefer übrigens jehr zierlich gebauten und von den üblichen Waggons ſich faum 
unterjcheidenden „Prreumatic-Trammway”, wie fie die Amerikaner nennen, find in 
Paris auf der Strede St. Denis zur Place Moncey und auch in Nantes mit beitem 
Erfolge durchgeführt worden. In New⸗York hat ſich bereits eine Gejellichaft ge- 
bildet, welche Waggons mit Luft» Motoren anfertigen und an die Tramway— 
Unternehmungen verlaufen will, und man will es jchon dahin gebracht haben, daß 
die Füllung viel raſcher vor fich geht, als das jetzige Anſpannen der Pferde, nämlich 
in faum 2 Minuten; ja die Amerikaner wollen jet mit einer Füllung nicht 
blo3 15, jondern 33 Kilometer Weges zurüdlegen. Obgleich ſich die ganze Einrichtung 
in der Kindheit befindet, ift fie aljo bereit3 zu einem praktiſchen Erfolge gelangt, 
welcher den Kampf der Mafchine mit den Pferden unter gewiſſen Vorausjeßungen 
früher oder jpäter zu Gunften der erfteren beenden wird. 

Aber nicht blos Tramway- Waggons, jondern noch mehr, der gewöhnliche 
Omnibus, ja der Phaeton und jogar das Velocipede verfallen dem Dampfmotor. 
Wenigſtens als Guriofität dürfen die Ausftellungsobjecte diefer Art Kurz ges 
nannt werden. Es war ein Dampf-Omnibu3 zu jehen, vom Gonjtructeur, 
„L'Obsiſſant“ genannt, für 16 Perfonen eingerichtet, welcher zweimal wöchentlich 
mit freiwilligen Baffagieren die Fahrt vom Trocadero auf der Straße nad) Sevres 
anſtandslos zurüdlegte; dann von demjelben Erfinder (Bollee in Dlans) ein Damen- 
phaston, deſſen Dampfkeſſel hinter dem Site angebracht ift, während der Kutjcher- 
bo zur Aufnahme der gut verdedten Cylinder dient; der Kutjcher hat die 
Führung der Majchine, das Lenken des Gefährtes und die Bremjen in feiner 
Hand. Selbftverftändlich nur eine Euriofität, denn wer könnte fich die lärmende 
Maſchine und die Beläftigung des Dampflkeſſels ftatt der feurigen Araber vor 
feinem Landauer wünjchen! Endlich da3 Velocipede. Die Extreme berühren 
fi hier, und wenn wir uns für diejes fonderbare Gefährte überhaupt nicht 
begeiftern können, welchen vernünftigen Sinn jollte e3 dann haben, dafjelbe durch 
eine mit Spiritus geheizte Dampfmajchine in Lauf zu jeßen? Wir find von 
dem tiefen Ernfte zum äußerten Humor gelangt; — was einft der „Humorift“ 
Saphir's in ausgelafjfener Phantafie al3 die Zukunft der Locomotiven darftellte, 
es könnte bald zur Wahrheit werden: die Menjchen bejuchen ſich gegenjeitig 
auf Dampfroſſen reitend. 

Wollten wir jelbjt nur in flüchtigen Umriſſen aller übrigen Fortichritte ge— 
denken, welche die Räume des Induſtrie-Palaſtes und feine vielen Annere dem 

Beſucher vor Augen führten, jo müßten wir die Geduld der Lejer erichöpfen 
und den uns geſteckten Rahmen weit überjchreiten. Was gäbe es Alles zu be= 
richten von den Wundern der chemiſchen Induftrie, die einen verborgenen Schaf 
nad) dem anderen aus den unjcheinbarften Stoffen gewinnt; welche Stufenreihe 
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neuer prächtig glänzender Farbeſtoffe, durchweg Abkömmlinge der Steinkohle und 
des Theers, find vor unjeren Augen ausgebreitet ; welche aromatiichen Düfte, welche 
Nährftoffe und welche Materialien der Großinduftrie werden heute dem Pflanzen- 
und Thierreihe abgewonnen; wie viele neue Verfahrungsweiſen machen die 
Mafjenartikel des häuslichen und gewerblichen Verbrauches billiger und befjer! 
Neue metalliiche Grundftoffe find entdeckt, neue Heilmittel dem pharmaceutifchen 
Lerifon gewonnen worden. Kurz, wohin wir bliden, gäbe es Belege, um den 
unendlichen Einfluß der chemiſchen Induſtrien auf unſer Leben zu Schildern. Mit 
gleichem Rechte ließe ich von den Textil-Induſtrien Manches erzählen, obgleich 
hier der Fortichritt geringer, namentlich durch die verheerende Krije des Jahres 
1873 zurüdgehalten if. Es ließe fi) von den keramiſchen Gewerben jchildern, 
wie fie das Glas der Venetianer, den Schmelz der alten Majoliten, der Paliſſy 
und Della Robbia wieder aufleben laſſen und zu dem geläuterten Geſchmacke 
ihrer Vorbilder ein dieſelben überragendes technijches Gejchie hinzufügen. So 
könnten wir Clafje nad) Elaffe in den neun großen Gruppen betrachten, in welche 
die Gefammtheit der ausgeftellten Erzeugnifje fünftleriicher, Tandwirthichaftlicher 
und gewerblicher Arbeit eingereiht waren. Gegenüber diefer, die Sinne über- 
fluthenden Fülle von Stoff, bedarf e3 faum der Entihuldigung, daß wir den— 
jelben auch nicht an der Oberfläche zu beherrichen vermöchten. 

Nur zwei techniſche Erjcheinungen, welche neuejtend allgemeines Intereſſe 
erwecken, greifen wir noch aus dem reichen Inhalte der Parifer Weltausstellung 
heraus; die induftrielle Erzeugung von fünftlidem Eis im größten Maß— 
ftabe und die Einführung der elektriſchen Beleuchtung. Zwar laſſen fich dieje 
zwei Erfindungen, wenn man auf da3 actuelle Intereſſe oder die Neuheit der 
Sade blidt, ftrenge genommen, nicht neben einander reihen; denn die Eis— 
maſchinen find jchon vor der Londoner Ausftellung de3 Jahres 1862 befannt 
geweſen, während die elektriſchen Lichtapparate erſt in allerjüngfter Zeit die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit erregen; die Eismajchinen treten in jehr unjcheinbarent 
Gewande auf, die eleftriichen Sterzen glänzen uns blendend entgegen. Trotzdem 
liegt zwijchen dieſen und jenen ein Bindeglied; fie Beide dienen zunächſt dem 
großſtädtiſchen Lebensgenufjfe, dem modernen Comfort; fie Beide machen ben 
Menſchen von jolchen kosmiſchen Verhältniffen unabhängiger, die doch nimmer 
direct zu beherrſchen wären und gewiß einen großen Einfluß auf unjer Dajein 
ausüben: von der atmoſphäriſchen Temperatur und von dem Lichte der Sonne. 

Sprechen wir zuerft von den Kälte» und Eiſsmaſchinen, fie haben ſeit ihrer 
urſprünglichen Conftruction jo weſentliche Verbefferungen erfahren, dat fie jet 
bereit3 die mannigfachfte Anwendung bei der Kühlung der Lufträume, ſowie bei 
ber Herftellung erfrifchender Getränke, bei der Fabrikation von Eis und Sorbets, 
der Gonjerbirung von Nahrungsmitteln u. j. w. finden, nebenbei aber jo billig 
find, daß fie bald zu den Mtenfilien eines jeden civilifirten Haushaltes gehören 
dürften. Der Ausgangspunkt derjelben Liegt in dem Bedürfniſſe, welches man 
zuerft in heißen Klimaten empfand, die Luft dev Wohnräume auf niedrigere 
Temperaturen zu bringen, und ftatt der Eoftipieligen Zufuhr von natürlichem 
Ei3 aus weiter Ferne fich ſolches an Ort und Stelle künftlich zu bereiten. So 
wurde ſchon vor ungefähr zwanzig Jahren mittelft einer engliſchen Eis-Er— 
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zeugungsmaldine (von Siebe Brotherd) in Spitälern Oftindiens, wo es ſich 
um eine Lebensfrage für die britifchen Soldaten handelte, der Verſuch durchge- 
führt, die Temperatur eine Zimmerd auf 6 Grad Kälte zu erhalten, während 
da3 Thermometer in der freien Luft die jommerliche Hite von 26 Grad Reaumur 
zeigte. Sowie diejer extreme Erfolg erreicht wurde, war es natürlich leicht, die 
Temperatur der Wohnräume überhaupt unabhängig vom tropiichen Klima in 
einer der Gefundheit angemefjenen Weile zu reguliren. In Peru, Brafilien, 
in Auftralien und im jüdlichen Indien wurde jchon damals die Erzeugung von 
fünftlihen Eis begonnen, um den Bewohnern ein Labungsmittel zu bieten, das 
fie wol niemals vorher gejehen hatten. Seither ift nun der Gebrauch auf eine 
ganz andere Stufe gehoben worden. Nicht nur, daß in vielen Großſtädten des 
mittleren und nördlichen Exrdftriches, wo Natureis in Hülle und Fülle zu haben 
wäre, das Kunftei mit jenem jowol an Fryjtallener Reinheit als auch in Be— 
zug auf den Preis vivalifirt, jondern auch die anderweitigen techniichen An— 
wendungen de3 fünftlichen Eiſes und jeine fabriksmäßige, maffenhafte Erzeugung 
in den Ländern der heißen Zone, haben unglaublic) vajch zugenommen. Der 
große amerikaniſche Eishandel, welcher vor ungefähr zehn Jahren jeinen Höhe- 
punkt erreichte, indem er jährlich für mehr als 1 Million Mark Natureis von 
den nördlichen Seen bi3 in die Aequatorialgegenden regelmäßig verlieferte, hat 
der Concurrenz de3 künſtlichen Eifes auf den meiften Märkten weichen müffen. 

Sowie die Caraffes frappdes, welche den Bejuchern der lebten Pariſer 
Weltausftellung in den verjchiedenen Reftaurationen geboten twurden, insgeſammt 
künſtlich hergejtellt waren, jo wird von den veridhiedeniten Induſtrien und Ge— 
werben nur mehr mit fünftlihem Eis gearbeitet; der Handel mit demjelben, 
das Abliefern in Hötel3, Spitäler, Haushaltungen u. ſ. w., die fi) darauf 
monatweije abonniren, ift vortrefflih und billig organijixt; kurz, wir Städter 
fommen mit diefem neuen Fabrikate in viel häufigere Berührung, al3 die 
Meiften unter uns ahnen. Die fünftliche Kälte, welche duch Eismaſchinen er- 
zeugt wird, findet in Brauereien und Brennereien bereit3 im größten Maßſtabe 
Anwendung, fie dient zur Erhaltung des Fleiſches in Vorrathskammern, oder 
während des Transportes in Schiffen, wie der befannte „Frigorifique“ zeigte, 
deifen ganzer Schiffsraum während 102 Tagen auf der Reife von Südamerika 
nach Rouen beftändig auf dem Gefrierpunfte erhalten war, um 30,000 Kilo— 
gramm Fleiſch aus den Pampas in friichem Zuftande nad) Frankreich zu bringen; 
die Fünftliche Kälte, deren Regulirung man vollftändig in feiner Hand hat, läßt 
fi für die Ventilation der Theater, Concert- und Balljäle überhaupt aller 
Öffentlichen Berfammlungsräume jo anwenden, daß man im Hochſommer ebenjo 
die angenehme mittlere Temperatur durch Gismafchinen, wie im ſtrengſten 
Winter durch Gentralheizung zu erzeugen im Stande ift. Man fieht, die Sphäre 
der Anwendung diejes technijchen Tortichrittes ift eine ziemlich unbegrenzte; 
nit nur der Gaumen und die Genußſucht, jondern was viel wichtiger ift, die 
Gefumdheitspflege und das gefchäftliche Intereſſe großer Induſtriezweige, werden 
dadurch gefördert. Einer der Erfinder jchlägt in feinem Proipecte ſogar vor, 
den Städtern das Vergnügen de3 Eislaufens während jeder Jahreszeit zu fichern, 
indem ftatt der bisherigen Skating-Rinks echte Eisbahnen für Schlittihuhläufer 



90 Deutſche Rundichau. 

durch Eismaſchinen künſtlich hergeſtellt und ſtets erhalten werden. Ein koſt— 
ſpieliges, aber techniſch lösbares Project, das vielleicht ein Sport-Club früher 
aufgreifen wird, als man heute glaubt! 

Wir haben bisher von dem mannigfachen Nuben geſprochen, welchen die 
Kaltluft und Eismaſchinen bringen; es erübriget noch, wenigſtens in Umriſſen , 
ihre Einrichtung und den Koftenpunft in’3 Auge zu fallen. Das Intereſſanteſte 
an der Technik bleibt unzweifelhaft, daß in diefen Maſchinen mittelft Dampf- 
kraft und Wärme das reinfte Polareis und Kälte erzeugt wird: cine Berührung 
der Gegenjäße, wie fie nicht greller gedacht werden könnte. Die Eismaſchinen 
beruhen auf dem bekannten phyſikaliſchen Gejete, daß bei dem Uebergange einer 
lüfftgkeit in den gasförmigen Zuftand oder bei der Verdunftung eine beträcht- 
lihe Menge von Wärme gebunden, daher der nächften Umgebung entzogen wird. 
Wärme entziehen heißt aber mit anderen Morten Kälte erzeugen. Wird 
diefer Vorgang mit großer Intenſität eingeleitet und andauernd fortgejeßt, jo 
muß eine locale Abkühlung der den Apparat oder die Maſchine umgebenden 
Luft oder Flüſſigkeit eintreten. 

Die früher genannte ältere englijche Eismajchine bewirkte diefen Vorgang, 
indem fte mittelft either Träftigen von einer Dampfmaſchine betriebenen Luft- 
pumpe in einem geeigneten Gefäße einen Iuftleeren Raum (ein Vacuum) er— 
zeugte, in welchem Netherdämpfe jo raſch verflüchtigten, daß das rings um die 
Wände jenes Gefähes befindliche Waſſer zu Eis erſtarrte. Die Maſchine er- 
zeugte per Tag 20 bis 80 Gtr. Eis in je 10 bis 20 Pfund fchweren Platten 
zum Preiſe von etwas über 1 Mark per Centner. Um einen beträchtlichen 
Schritt weiter ging Carrsé, der in ungemein finnreicher Weiſe eine Majchine 
conjtruirte, welche blos durch Erhitzung einer concentrirten Ammoniaflöjung 
eine intermittirende oder continuirlicde Verdampfung derjelben und dadurch eine 
Abkühlung hervorruft, die genügt, um in zwei Stunden 1 bi3 4 Gentner Eis 
zu erzeugen, und zwar ohne einen größeren Aufwand als denjenigen von 1 Pfund 
Kohle nebft den wenig koſtſpieligen chemiſchen Ingredienzien für 8 bis 15 Pfund 
von reinftem Trinkeis. Derjelbe Carré hatte jpäter auf der Parijer Weltaus- 
ftellung im Jahre 1867 noch einen anderen, jehr intereflanten Eisapparat zum 
erjtenmal gezeigt, welcher darauf beruht, daß ein Theil des in Eiß zu ver- 
wandelnden Waſſers durch Luftverdünnung jchnell zum Verdampfen gebradt 
wird und dabei dem übrigen Waſſer joviel Wärme entzieht, daß es ungemein 
raſch gefriert. Ein joldher verbefjerter Apparat war auch im Jahr 1878 auf 
der Pariſer Weltausftellung zu jehen und mit demjelben Tann ſelbſt der un— 
geübtefte Diener in 3 Minuten eine Flaſche Waller in Eis umgeftalten. 

Eignen ſich dieje handjamen Apparate bejonders für den Privatgebraudh in 
Haushaltungen, jo gab es an Maſchinen für die fabriksmäßige Eißbereitung 
und die künſtliche Abkühlung der Luft im Großen auf der legten Weltausftellung 
eine jo mannigfadhe Auswahl, daß jchon daraus die Thatjache ihrer allgemeinen 
Verwendung zu Ichließen if. Es fei uns geftattet, nur zwei derjelben noch zu 
erwähnen, welche das meiſte Intereſſe erweckt haben. Die eine ift die mächtige, 
in einem eigenen Pavillon inftallirte, beftändig arbeitende Eismaſchine nad) dem 
Syſtem Linde von der bekannten mechaniſchen Werkftätte der Gebrüder Sulzer 
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in Winterthur conftruirt. Auf der Verdunftung einer Ammoniakflüſſigkeit be— 
ruhend, erzeugt dieſelbe je nad) ihrer Größe bis zu 40 Gentner Eis im der 
Stunde und zwar in jeder beliebigen Form und in den jchönften kryſtallhellen 
Blöcden, wie man fich täglich überzeugen konnte. Nach dem Profpecte joll ein 
Gentner Ei3 bei den größten Maſchinen Alles in Allem nur auf 25 -Gentimes, 
bei den kleinſten auf 2 Fres. 16 Gent. zu ftehen fommen. Die zweite, kurz zu be— 
rührende Kälte und Eis-Maſchine ift diejenige nad dem Syfteme von Paul 
Giffard, nicht zu verwechjeln mit dem befannten franzöfiichen Erfinder Henry 
Giffard, deſſen Ballon eaptif während der lebten Ausftellungs- Monate joviel 
von ji) reden machte. Diefe Maſchine beruht auf einem ganz neuen und 
ungemein ingenieujfen Gedanken, fie vermeidet alle Chemikalien und fabricirt das 
Eis nur aus Luft und Waller, indem fie in einem Gylinder die Luft com— 
primirt umd dadurch Wärme frei macht, Hierauf diejelbe durch gewöhnliches 
Waſſer abkühlt und in einen anderen Cylinder einftrömen läßt, wo fie ſich 
wieder auf ihren normalen Drud ausdehnen und bei diefem Uebergange Wärme 
binden, alfo Kälte erzeugen muß. Die größten Giffard'ſchen Maſchinen Liefern 
4'/, tr. Eid in der Stunde und der Gentner joll 2°, Francs koſten. Auch 
von der Neinheit und Durchſichtigkeit dieſes fünftlichen Eifes, von feiner Eignung 
für die beliebten Caraffes frappees und für die Erzeugung von Geftorenem bot 
die Ausftelung dem Bejucher immerwährende Belege. Bis zum mafjenhaften 
Kleinverſchleiße von Fruchtſorbets, welche in niedlichen Hüljen zum Preiſe von 
einem Sou verkauft wurden, erftredte fi) die Propaganda, oder jagen wir die 
Reclame für das künſtliche Eis. 

Wir Haben ſchon zu lange bei diefer Einzelnheit verweilt; wenden 
wir uns fchliegli der zweiten und zwar blendenden, Erfindung zu, 
der Anwendung der Magneto-Elektricität im Dienfte der Beleuch— 
tung. Sowie der Jacquard: Stuhl nachweisbar von der franzöjiichen Aus- 
ftellung des Jahres 1802, wie das Beſſemer Metall von der Londoner Exhibition 
de3 Jahres 1862, wie die Anilinfarben von der Parifer Ausftellung des Jahres 
1867 in alle Theile der Erde verbreitet wurden, jo ift nach unſerer Auffafjung 
die Parijer Weltausftellung des Jahres 1878 als die Geburtäftätte eines großen 
Umſchwunges im Beleuchtungsweſen anzujehen. Die „Bougie électrique“, wie 
fie jet allgemein genannt wird, jcheint für die Großſtädte, für Fabriken, 
vielleicht jogar für den Hausgebraud berufen, in Zukunft das Gaslicht unter 
gewiffen Umftänden zu erjegen; fie ift nicht erſt erfunden, aber fie ift im „Jahre 
1878 fo wejentlich verbeijert und allen Bejuchern von Paris in jo glänzendem 
Lichte — in des Wortes eigenfter Bedeutung — vor Augen gejtellt worden, 
daß fie num raſch ihren Lauf durch die Welt nehmen wird. Wenige Worte 
werden genügen, um die Sache zu erläutern. 

63 war zuerft im Jahre 1867, dat man darauf aufmerfiam gemacht wurde, 
die mächtigen und continuirlichen Ströme, welche durd) die damal3 neuen magneto- 
und dynamoseleftriichen Apparate von Siemens & Halske, Ladd, Wilde und 
Anderen erzeugt wurden, zur SHervorrufung von eleftriihem Licht im 
praftifchen Leben zu benüßen. In England und Frankreich wurden jchon im 
jener Zeit hie und da Leuchtthürme und verfuchsweije auch ausgedehnte Werk— 
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pläße bei nächtlichen Arbeiten durch das zwiſchen Kohlenſpitzen entftehende elek— 
triiche Licht beleuchtet. Erſt im Jahre 1871 wurde jedoch die Gramme'ſche 
Maſchine bekannt, welche jo vortrefflich die Uebelftände der früheren Apparate 
vermeidet, daß ihre Anwendbarkeit zu techniichen Zwecken außer Frage fteht; 
ſie erzeugt einen alternativen elektriſchen Strom, auf dynamiſchem Wege, 
durch die Bewegung von im Kreife angeordneten Elektro - Dtagneten, zwiſchen 
zwei magnetiſchen Polen; die Gramme'ſche Maſchine bedarf aljo ihrerjeit3 eines 
Motord. Die von derjelben ausgehende Elektricität wird durch gut iſolirte 
Leitungsdrähte zur Lampe, zum Straßen-Gandelaber u. ſ. w. geführt, in welchem 
ſich die entiprechend angeordneten Kohlenſpitzen befinden. Zwiſchen den lehteren 
wird durch den eleftriichen Strom ein beftändiges, weißgluthartiges Licht von 
folder Intenfität erregt, daß e3 hundert gewöhnlichen Gasflammen gleichkommt. 
Die Leuchtkraft und Schönheit des Lichtes ift wol in jeder Großftadt jchon jeit 
mehreren Jahren bei feftlihen Jluminationen befannt geworden, die praktijche 
Anwendung für den täglichen Gebrauch wurde jedoch exrft im Sommer 1877 in 
großen Magazinen in Paris verjucht, nachdem der xuffiihe Genie-Officier 
Jablochkoff, gemeinjchaftlicy mit dem Franzofen Denayrouze an den Leitungs- und 
Beleuchtungd - Apparaten, namentlihd an der Anordnung der Kohlenfpigen, 
welche jet nad Art von Kerzen neben, ftatt wie früher über einander an— 
gebracht find und an den Vorrichtungen zu ihrem jedesmaligen automatijchen 
Erſatz nad) erfolgter Verbrennung (duch den jogenannten commutateur) eine 
Reihe von Verbeſſerungen erfunden Hatte, welche einerjeit3 eine gleihmäßige 
Lichtjtärke der Brenner, andererjeit3 da3 augenblicliche automatiſche Anzünden 
und die beliebige Brenndauer derjelben ficherten. 

Dieje vervolllommmete techniſche Gonftruction eines jeit Jahren in feinen 
Grundzügen befannten Apparates ermöglichte die elektriſche Beleuchtung öffent- 
liher Straßen, wie fie in Paris im Frühjahre 1878 mit der bekannten Energie 
der dortigen Municipalverwaltung raſch verjuchsweile eingeführt wurde, Im 
Sommer diejes Jahres waren bereit3 die frequentirteften Plätze und Straßen 
mit den Bougies electriques taghell erleuchtet. Schon im Juni waren dreihundert 
Straßen-Gandelaber dieſes Syſtems aufgeftellt, um ihr herrlich ftrahlendes Licht 
auf die Place de "Opera, die Place du Theätre francais und auf die neue, Diele 
beiden Endpunkte in jchöner Perjpective verbindende Avenue de l'Opéra zu ver- 
breiten. Die Madeleine-Kirche, die Place de la Concorde und das Corps legid- 
latif, diefer monumental vollendetfte Pariſer Straßenzug, ſowie jein in weiter 
Ferne ftehender Abihluß, der Arc de Triomphe am Ende der Champs Elyjees 
bildeten ein anderes Verfuchsfeld diefer zauberhaften Beleuchtung. Bald wurden 
aud die Orangerie im Zuilerien- Garten, die Fronten mehrerer Theater und 
andere Plätze mit elektriichem Lichte erhellt; deſſen Wirkung im geſchloſſenen 
Raume aber konnte man am bejten in dem riefigen Hippodrome an der Alma- 
Brücke, in den befannteften weitläufigen Kaufläden (Magasin du Louvre, Belle 
Jardiniere, au Coin de rue u. j. w.) beurtheilen, wo überall der Lichteffect in 
herrlicher Weile zur Geltung fam. Bor dem Schlufje der Weltausftellung Hatte 
die neue Beleuchtung ſchon jo weit Eingang gefunden, daß mehr ala 1000 elek— 
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triſche Flammen der Bougie Jablochkoff täglich angezündet wurden und bereits 
das Licht von 70,000 Gasbrennern erjeßten. 

Die Trage der allgemeinen Einführung dieſer neuen Straßenbeleuchtung ift 
allerdings noch nicht als gelöft zu betrachten, aber wir ftehen ihrer Löſung 
näher al3 je zuvor. Der Ruhm Jablochkoff's läßt, wie ſich jetzt ſchon zeigt, 
die Erfinder der übrigen Länder der Welt nicht ruhen. Noch während der 
Parifer Weltausftellung wurde befannt, daß e3 dem berühmten amerikaniſchen 
Phyſiker Ediſon gelungen jei, den elektriichen Strom im phyfifalifchen Sinne 
fo zu jpalten und zu theilen, daß von einer einzigen dynamo=eleftriichen Ma— 
ſchine aus eine beliebige Anzahl von Flammen und zwar in einer nad) Bedarf 
zu regulirenden Lichtftärfe bedient werden fünne. Die gleiche Erfindung, obgleich 
mit anderen Mitteln, ſoll gleichzeitig der Wiener Mechaniker S. Marcus ge- 
macht haben, welcher jeine durch Privilegien geſchützte Conftruction bereit in 
Heinen Verſuchen gezeigt hat. Neben diefen Beiden, welche die elektriſche Be— 
leuchtung für Fabriksräume und jelbft für Haushaltungen praktiſch zugänglich 
machen wollen, indem fie ftatt der bisherigen Gasröhren eben nur Drähte zu 
den Luftern und Brennern leiten würden, tauchen aber noch zahlreiche andere 
Berbefjerer und Erfinder auf. So meldet fi ein Herr Werdermann mit einem 
neu erfundenen Mechanismus für die Regulirung der Kohlenſpitzen, welcher in 
Stockholm eingeführt werden joll, ferner verbanden ſich jüngft zwei englilche Er- 
finder, Satoyer und Man, mit einer Actiengeſellſchaft, um ebenfalls ein neues 
Verfahren der elektrijchen Beleuchtung im Großen, und zwar — vie fie be— 
haupten — unter jo günftigen Bedingungen einzuführen, daß e3 nur den vierzigften 
Theil des Gaslichtes koſten würde. 

Es gäbe noch Vieles über dieſes neuefte Jagen nach einer Verbeſſerung des 
urſprünglichen Gedankens zu berichten, wenn es uns nicht zu weit von der Pariſer 
Weltausſtellung ablenken würde. Gewiß aber — wir wiederholen es, — ſtehen 
wir ſchon heute der Löſung des Problems ziemlich nahe. Bei allen techniſchen 
Ausführungen des Principes wird es ſich wol zuerſt darum handeln, zu prüfen, 
ob das elektriſche Licht mit volllommen gleichmäßiger Leuchtkraft herzuſtellen und 
in Straßenlaternen jo anzubringen ift, daß e8 die feinen Geſtehungskoſten ent— 
iprechende Anzahl von Gasflammen entbehrlih macht, ohne das Auge durd) 
allzugroße Antenfität zu blenden. Schon die jetzt angewendeten Bougies ent- 
ſprechen nahezu diefen Forderungen, obgleich fich nicht leugnen läßt, daß fie nod) 
bisweilen flimmern und die Farbe verändern. In der Regel machen fie jedod) 
auf das Auge den angenehmften Eindrud; die Straßenzüge find in tiefer Nacht 
taghell erleuchtet; man Lieft fein Journal du soir vor dem Kaffeehaufe um zwölf 
Uhr Mitternacht jo Leicht, wie jonft in früher Morgenftunde; wendet man feinen 
Bli in eine der Nebengaffen, jo erjcheinen dort die Gasflammen, ala wären ſie 
die alten Dellampen, die einft den Bürgern ihren Heimweg erleuchteten; fie 
erſcheinen ſchmutzig gelb, matt und halbfinfter. Anders freilich wird die ökono— 
miſche Seite zu betrachten fein; die Koften der Beleuchtungs-Anlagen find vor- 
läufig jo bedeutende, daß die Anwendung im Kleinen noch ausgeſchloſſen ift, 
wogegen jene im Großen ſchon rentabel fein fol. Der Profpect der Societe 
generale d’eleetrieite, welche die Jablochkoff- Brenner in Frankreich herſtellt, 
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jucht zu beweiſen, daß eine elektrijche Flamme ungefähr foviel foftet, als 15 Gas— 
flammen, während fie doch das Licht von 100 der Lebteren ausftrahlt. An 
allen Orten, wo thatſächlich eine eleftriiche Lampe jo angebracht werden kann, 
daß durch fie mindeftens 15 Gasbrenner erjpart werden, dürfte fie ſchon Heute 
concurrenzfähig fein. Es fpricht jedenfalls zu Gunften derjelben, daß die Gas— 
gejellichaften einen fürmlichen Feldzug gegen die elektriſche Beleuchtung organifirten, 
indem fie dieje als gefährlich, den Augen nachtheilig und unerſchwinglich theuer 
darftellen ließen. Als das Publicum jah, daß das eleftriiche Licht in Paris, 
London, New-York und in mehreren europäiſchen Großftädten thatſächlich ſchon 
zur Beleuchtung der Straßen und Pläße dient, und dat die Municipal-Ber- 
waltungen ernftlich die Frage in Erörterung ziehen, einen Theil der bisherigen 
Gaslaternen dauernd durch elektrijche Kerzen zu erjegen, brach wirklich eine Panique 
über die Actien der Gasgejellichaften herein; denn man begann zu fürchten, daß 
die Tage der letzteren überhaupt gezählt find, 

Wenn diefe neue Lichtquelle geeignet ift, unſer Intereſſe zu erwecken, weil 
wir una freuen, das tägliche Leben wieder mit mehr Comfort zu umgeben, jo 
öffnen fich nebenbei ſchon jet viele Perjpectiven einer umfafjenden praktifchen 
Anwendung. Beſonders wichtig wird die eleftriihe Beleuchtung für ſolche 
induftrielle Etabliffements, welche bei Tag und Nacht fortarbeiten müſſen, für die 
raſche Ausführung von Arbeiten auf dem Felde, beiſpielsweiſe Heimbringen der 
Ernte bei drohendem Witterungsumfchlage; e8 wird ebenjo enticheidend für den 
Dienft der Leuchtthürme und Signallidhter an den Küften, für die Seeſchiffahrt 
und die Nebelfignale, für den Nachtdienft bei Eifenbahnen, für Hüttenwerke, 
große unterixdiiche Arbeiten, wie TZunnelirungen und dergleichen und für Taucher- 
zwecke, indem die elektriſche Lampe in einer befonderen Konftruction den Meeres— 
grund jelbft jo vorzüglich zu erhellen vermag, daß Bergungen und Unteriuchungen, 
wie der Erfinder diefer Apparate, Bazin, auf der Austellung zeigte, möglich) 
jind, welche und bisher verwehrt waren. 

Abermals ftehen wir vor einem der Räthjel aus Jules Verne's Nautilus, 
vor dem Gapitän Nemo! Was der überreizten Phantafie zugefchrieben wurde, 
iſt bereit3 zur Thatſache geworden. Die eleftro-dynamijche Maſchine Liefert 
Strahlen, welde in janften weißen Schwingungen, dem Lichte des Vollmondes 
gleich, unjer Auge erfreuen; fie dringen von dem Feljenriffe Meilen weit hinaus 
auf die tobende See, um dem rathlojen Schiffer die Gefahren zu zeigen, denen 
er entfliehen muß; fie erhellen da Innere der Erde, wenn es der Menſch mit 
der Bohrmajchine aushöhlt, um Gebirgswälle zu durchbrechen, oder einen 
unterjeeiihen Schienenftrang zu führen; fie beleuchten den tiefen Meeresgrund, 
deſſen Schreden für uns weichen, welcher von uns durchforſcht und durchfurcht 
werden kann. Fürwaähr ein großartiger Sieg des menschlichen Geiftes, der ewige 
Umſatz von Stoff und Kraft! Dur die eleftro-dynamijche Maſchine wird 
mechaniſche Bewegung in Elektricität, Elektrieität in Licht, Licht in Wärme 
verwandelt; die zur Bedienung des Motors, zur Gewinnung der mechanifchen 
Kraft erforderliche Kohle aber führt bis zu dem blendenden Lichtftrahl, der ung 
ganz neue Welten erichließt. 
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Woher kommt es, daß die Erzählung einer Flucht, ja ſelbſt eines miß— 
lungenen Fluchtverſuches ſtets einen Kreis aufmerkſamer Leſer oder Hörer findet ? 
Wie erklärt es ih, daß, jo wenig perjönliche Theilnahme dev Wagende unter 
Umftänden auch verdienen mag, da3 Wagniß ſelbſt uns in Aufregung verjeßt, 
in oft athemlojer Spannung erhält und unwillkürlich zur Anerkennung, ja 
felbft zur Bewunderung hinreißt? Welches Moment nimmt unfere Theilnahme 
bei einem joldhen Ereigniß vorzugsweiie in Anſpruch? Iſt es die Nüchternheit 
der Berechnung oder die Kühnbeit der Phantafte, ift e8 der Geift oder der 
Wille, der Gedanke oder die That, ift es die „Lift der Idee“ oder der Krieg 
der Ohnmacht gegen die Uebermacht? Ach glaube, es find alle diefe Momente 
zufammen oder wenigftend von allen der beſte Theil, welche dem Flüchtling 
unjere Sympathien fichern. 

Aber jelbft mander mißlungene Fluchtverfuh fteht oft einer glücklich 
bewirkten Flucht an Intereſſe und Spannung nicht nad); denn die Einbildung®- 
fraft und der Geift des Leſers oder Hörers werden viel weniger durch den 
Erfolg, al3 durch den Charakter des Helden jelbft und durch die Art und Weife, 
der von ihm oder feinen Freunden in Bewegung gefeßten Mittel in Mitleiden- 
ichaft gezogen. ch glaube, es kann wol al3 Regel gelten, daß, je einfacher die- 
jelben find, defto größer auch ihr Eindrucd auf das menſchliche Gefühl if. Man 
erwartet gewöhnlich von einem Wanne, der einen jo verzweifelten Schritt wagt, 
auch die verzweifeltften Mittel. Gerade weil den Meiften der natürliche ein- 
fachfte Weg zur Freiheit als ausgeſchloſſen und der außergewöhnliche als der 
durch das Weſen der Verhältnifie bedingte gilt, wird es dem Flüchtling aud) 
viel leichter, fein Ziel auf dem getwöhnlichjten Weg zu erreichen. Dazu gehört 
aber mehr al3 Muth; vor Allem ift Geiftesgegenwart und Umſicht geboten. 

Einer meiner politiihen Freunde, welchem 1849 einige zwanzig Jahre 
Gefängnig in Ausficht ftanden, ließ in demſelben Augenblide, als der Unter— 
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fuchungsrichter aus dem Zimmer gerufen twurde, den Actuar ein Buch vom 
Brett herunterholen und nahm, während dieſer ihm den Rüden zufehrte, Hut 
und Stod des Inquirenten, ſteckte deſſen Acten unter den Arm, ſchloß das 
Zimmer von außen ab, ging ruhig und gemeffen an Dienern und Wachen 
vorbei über den Gefängnißhof, ließ fih durch den Wärter dad Hauptthor öffnen, 
ichritt unbefangen dur die Straßen der Kleinen Stadt und fuhr am hellen 
Mittag mit der Eijenbahn davon. Man durchſuchte auf den Lärm des Actuars 
das große geräumige Gefängniß von Oben bis Unten und dachte während der 
erften Aufregung gar nicht daran, den glücklich Entkommenen außerhalb jeiner 
Mauern zu juchen, weil man eine Flucht aus denjelben für ganz unmöglich 
hielt. An der jo vortrefflich gelungenen Befreiung Kinkel's durch Carl Schurz 
bildet e8 gerade die vexrdienftvollfte und glänzendfte Seite des gewagten Unter— 
nehmens, baß die allerdings reichen Geldmittel auf einen einzigen Zweck, die 
Gewinnung eines Aufjehers, concentrirt wurden, und daß, ftatt einen großen und 
vertvicelten Apparat in Bewegung zu jegen, die Flucht von Spandau über 
Mecklenburg auf unbeachteten, kaum bekannten Landivegen, ftatt auf den großen 
nach Welten führenden Heerftraßen beiwerkftelligt ward. Wie hätte es die gewöhn- 
liche Polizeiweisheit für möglich Halten können, daß Befreier und Befreiter ganz 
harmlos einige Wochen in Roſtock bleiben würden, während man fie in der 
Richtung von Köln und Aachen vergebens ſuchte. Wie ungeſchickt, wie leicht- 
finnig wird dagegen, um hier ein geidhichtliches Beifpiel zu erwähnen, die Flucht 
Ludwig XVI. eingeleitet und ausgeführt! Die Höflinge können ſich in die neue, 
duch die außerordentliche Lage der Verhältniffe ihnen zugewiejene Rolle nicht 
finden; auch bei einem Unternehmen, welches nur dann gelingen kann, wenn fie 
unterſchiedlos unter der Maſſe verſchwinden, müſſen fie fich noch als die großen 
Herren aufipielen. Ginige Dubend Hofleute und Officiere werden zuvor in das 
Geheimniß eingeweiht, mehrere große Wagen mit Gefolge und Dienern bilden 
die durchaus überflüffige, ſchwerfällige Neifebegleitung, Truppenabtheilungen 
werden auf den Wegen und an den Poftitationen aufgeftelt, und der König 
jelbft beobachtet, al3 wäre er ein bei dem Unternehmen unbetheiligter Dritter, 
nicht die mindefte Borficht, blickt zum Wagen hinaus und macht, von der Sorg- 
lofigfeit jeiner would be Netter angeſteckt, das ganze Unternehmen scheitern. 
Der arme Ludwig erregt unſer Mitgefühl und Mitleid, daß er urtbeilslos in 
fein Verderben fährt, dem er fo leicht Hätte entrinnen können. 

Doc jei dem, wie ihm wolle: ih will bier von der zwar mißlungenen, 
aber Klug angelegten und theiltweife glücklich durchgeführten Flucht Lafay- 
ett e's erzählen, welche ihrer Zeit ein großes und wohlberechtigtes Aufjehen 
erregt hat, und zuerft von Varnhagen von Enfe in den „Denkwürdigkeiten 
Juſtus Erich Bollmann’s“ ausführlich dargeftellt worden if. Varnhagen 
dienten al3 Quelle ausjchlieglih die mündlichen Mittheilungen Bollmann’s, mit 
weldem er zwanzig Jahre nad) jenem Ereigniß in Wien beim Congreſſe 
zufammentraf. Sein Bericht war für feine Zeit erſchöpfend. Seitdem ift aber 
von anderen Seiten manche neue Einzelnheit über dieſe Flucht befannt getworden 
und liegt überhaupt ein viel reicheres Material als vor vierzig Jahren vor. 
Ich bin neuerdingd durch die Güte meines Freundes, des Herm Martin 9. 
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Bollmann in Hoya an der Weler, in den Befi des noch in feinen Händen 
befindlichen Theils der Papiere feines Großonfels gelangt und habe eine - reiche, 
jelbft die letzten Unrichtigkeiten bejeitigende Ausbeute in den Acten des Wiener 
Geheimen Staatsarchivs gefunden, deren Kenntniß ich der Gefälligfeit des Herrn 
Profefjor Büdinger und deren Benußung ich dem nicht genug anzuerfennenden 
freundlichen Entgegentommen des dortigen Archivdirectord, Hofrath dv. Arneth, 
verdante. Leider behandeln fie nur die Gejchichte der Flucht und nicht die Unter- 
ſuchung. In allen diefen Papieren finden ſich aber jo viel interefjante Auf- 
zeihnungen, bisher noch nicht veröffentlichte Briefe, vertraulihe Mittheilungen 
und gelegentliche Bemerkungen über diefen Fluchtverſuch, daß es fich wol der 
Mühe verlohnt, ihn an der Hand jener neuentdedten handſchriftlichen Schätze 
rihtig zu ſtellen. Ich Halte eine jolche Arbeit um fo mehr für geboten, 
ala fie Bollmann den vielfach beftrittenen Ruhm fichert, daß er die eigent- 
lie Seele und der leitende Geift bei dem ganzen Unternehmen war, und ala 
Lafayette'3 eigene, hier zum erften Male veröffentlichten Originalbriefe beweijen, 
wie ungenau deſſen jpätere Mittheilungen (Memoires IV., 269 bis 270. 375 bis 
376) find. 

Was man jonft auch über die politifhe Haltung Lafayette’3 urtheilen mag, 
er war, wenngleich eitel und feine eigene Bedeutung überſchätzend, perſönlich ein 
reiner Charakter und ein Mann, an deflen Händen wenigftens Nichts vom Schmutz 
der revolutionären Parteien klebte. Unzufrieden mit dem Gange der Dinge in 
der Hauptftadt, war er, ala einer der Generäle der Nordarmee, bereit? am 
16. Juni 1792 aus dem Lager bei Maubeuge in Paris eingetroffen, wo er durch 
fein Eintreten bei der Nationalverfammlung und jein Anjehen bei der National» 
garde, die fich jelbftaufgebende Sache des Königthums retten zu können wähnte. 
Groß im Plänemachen und klein im Handeln, hielt er in einem Augenblid, two 
allein thatkräftiges Eingreifen entjcheiden konnte, vergeblich lange Reden, und 
wurde vom 10. Auguft völlig unvorbereitet überraſcht. Unfähig, in entjchei- 
dender Stunde einen raſchen Entihluß zu faſſen, weigerte er fi) zwar nad) 
jenem Schredenstage, feine Truppen den Eid auf die Freiheit und Gleichheit 
ihtwören zu laffen, forderte aber erft am 20. Auguft jein Heer zum Marjche 
gegen die Getwalthaber in Paris auf. Es war zu ſpät! Lafayette fand bei den 
Soldaten feinen Gehorfam mehr und mußte, um feinen Kopf zu retten, in's 
feindliche Gebiet flüchten. Mit feinem ganzen Generalftab und feinen nächften 
Freunden, welche ſammt Dienern etiwa vierzig Perſonen ausmachten, ließ ex fich, 
im Liittih’fchen angelommen, von einer Kleinen Patrouille zu dem erften kaiſer— 
lichen Poſten führen. Statt ihm das gewünfchte Ajyl zu gewähren, hielt General 
Marquis dv. Chafteler, Commandant von Namur, Lafayette und die ihn beglei- 
tenden Mitglieder der Nationalvderfammlung, Alexander Lameth, La Tour Mau— 
bourg und Bureau de Puzy feft. Ex betrachtete ihre Verhaftung als eine Ehren- 
pflicht gegen den Herzog von Bourbon-Gonde, welchen er jofort von dem freu- 
digen Ereigniß benachrichtigen ließ, und befahl die Abführung dev Gefangenen 
nad) Luxemburg, während er ihre übrigen Begleiter freigab. Die ausgewan— 
derten frangöfiichen Hofleute, welche fich damals in hellen Haufen am Rhein 
zum Einfall in Frankreich rüfteten, ſchürten die Erbitterung des ee Hofes 
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gegen ben ihnen verhaßten revolutionären Führer; ja fie waren e3 hauptſächlich, 
welche auch in der Folge jeine lange und graufame Gefangenhaltung durch— 
ſetzten. „La royaut& de l’ancien regime nous tenait au cachot,‘ jagt Lafayette 
in feinen Memoiren (IV. 16). Der öfterreihijche Minifter Thugut, welcher 
diejen gleichfall3 von ganzer Seele verabjcheute, meinte, man könne jeine Ein- 
wirkung auf die franzöfiiche Revolution nicht Hoch genug anjchlagen und müſſe 
ihn unſchädlich machen, wie denn jeder feiner Ausdrüde ein Gefühl des tiefften 
Hafjes gegen Lafayette athmete. Der öfterreichiiche General Moitelle, der den 
flüchtigen franzöftichen Kameraden gefangen genommen hatte, ließ ihm auf feine 
Bitte um Freilaffung antworten, er jehe in ihm nur einen augenblidlich von 
der Leitung verdrängten Führer der Revolution, welche ja den Angriffsfrieg 
gegen das alte Europa eröffnet habe. Auch Kaiſer Franz erklärte, feine Hände 
jeien gebunden und er könne Lafayette unmöglich freigeben, weil diejer ein 
Gefangener ber Coalition ſei. So wurde denn der Unglüdliche ala eine gute 
Beute der Verbündeten, ja wie ein gefährlicher Staatsgefangener und Verbrecher 
behandelt. Am 20. September 1792 ward er von Luxemburg nad Wejel 
gebracht und von hier, weil man ihn am Rhein nicht ficher genug verwahrt 
hielt, zu Anfang 1793 nach Magdeburg transportirt, wo er ein ganzes Jahr 
lang ſaß, um im Januar 1794 nad Neifje überführt zu werden. Im Mai 
1794 ward er von den Preußen wieder an die Kaiferlichen ausgeliefert, welche 
ihn in aller Stille am 16. Mai 1794 von Neiffe nah Olmütz führten. 

Natürlich erregte die ftrenge Haft dieſes populären franzöſiſchen Führers 
in ganz Europa und Amerika ungeheures Aufjehen und ebeno große Theilnahme 
und GErbitterung auf der einen, wie Befriedigung auf der anderen Seite. 
Namentlich empörte fich die Öffentliche Meinung über die unwürdige Behandlung, 
unter welcher Lafayette ſchmachten mußte Strengfte Beauffichtigung, ſchlechte 
Koft und mangelnde Bewegung, finftere und enge Löcher unter der Erde beein- 
trächtigten feine Gejundheit und warfen ihn wiederholt auf's Krankenlager, 
während felbft im gefunden Zuftande Ungeziefer aller Art ihn Tag und Nacht 
peinigte. Die gebildeten Claſſen Deutjchlands waren mit wenigen Ausnahmen 
zu Gunften Lafayette'3 geftimmt und betrachteten feine graufame Haft als eine 
jedes rechtlichen Grundes entbehrende Gewaltthat. In England wirkten unter 
jeinen Freunden bejonderd die Prinzeſſin Henin, jeine nahe Verwandte, und 
Lally Tolendal im Volke, bei Regierung und Parlament für feine Freilaſſung. 
Lebteres widmete am 17. März 1794 dem Falle eine ausführliche Verhandlung, 
in welcher namentlich Fox die Sache Lafayette’3 glänzend vertheidigte, während 
Pitt das Haus beftimmte, jede Einmiſchung Seitens Englands abzuweiſen. Dem 
Gefangenen war e3 übrigens bereit3 gelungen, fi don Magdeburg aus mit 
feinen Londoner Freunden und Landsleuten in Verbindung zu jeßen. In einem 
Briefe vom 12. Juni 1793 machte ex zuerft Andeutungen darüber, daß Jemand 
ihn zu befreien beabfichtige. Sin demfelben Sommer gewannen die zu diefem 
Ende in's Auge gefaßten, aber bi3 dahin noch ſchwankenden Pläne endlich fefte 
Geftalt. Auf den Vorſchlag Lally Tolendal’3 beichlofien nämlich die Freunde, 
fih an den Prinzen Heinrich) von Preußen zu wenden, welcher LZafayette per- 
ſönlich kannte und hoch ſchätzte. Sie Hofften durch jeine Fürſprache auch den 
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König Friedrich Wilhelm zu gewinnen, welcher gegen ben von ihm in Haft ge- 
baltenen Marquis perjönlich nicht unfreundlich geftimmt und überhaupt weichen 
Gerühlsregungen zugänglid, aljo möglicher Weife auch Leichter als jeine Ver- 
bündeten zu Gunften de8 Gefangenen zu beeinfluffen war. Tolendal entwarf 
eine ausführliche Denkichrift an den König, um fie ihm durch eine geeignete 
Perſönlichkeit überreichen zu laſſen. Ex mählte zu diefem Zwecke einen jungen, 
vor Kurzem nad) London gelommenen Deutichen, den Dr. med. Bollmann, mit 
welchem ex in den dortigen franzöfiichen Kreiſen bekannt geworden war. 

Juſtus Erih Bollmann, geboren 10. Mai 1769 in Hoya an ber 
Weſer und geftorben 10. December 1821 in Kingfton in Jamaica, ift der deutfchen 
Leſewelt zuerft durch eine vortreffliche Charakteriftif Varnhagen von Enſe's 
befannt getvorden. Nachdem er in Göttingen Medicin ftudirt und im April 
1791 promovirt hatte, begab er fich zu feiner weiteren willenjchaftlichen Aus— 
bildung auf Reifen, bejuchte Würzburg, Mainz und Straßburg und trat mit 
den bedeutendften Lehrern feines Faches, einem Siebold, Hofmann und Sömmering 
und mit Gelehrten, wie Georg Forfter und Huber in nähere Beziehungen. Im 
Sanuar 1792 folgte er der Einladung eines feit Jahren in Birmingham eta- 
blirten reichen Onkels nad Paris um fo lieber, ala er unternehmenden Sinnes 
und, voller Begeifterung für die revolutionäre Erhebung Frankreichs, hier zugleich 
die großen Weltereigniffe in nächfter Nähe verfolgen fonnte. Das Verhältniß zum 
Onkel, einem herzlojen und geizigen Sonderling, Löfte fich jedoch jehr bald wieder. 
Bollmann ftellte ſich jet auf feine eigenen Füße, verfolgte feine medicinijchen 
Studien, fing an .jelbftändig als Arzt zu prafticiren und gewann als jolcher 
Zutritt in einige literarifch und politifch Hochgeftellte Kreife. Seine Briefe aus dieſer 
Zeit und den folgenden Jahren bilden einen werthvollen Beitrag zur Gelchichte 
der franzöfiichen Revolution, denn fie zeigen den fachlich begründeten Uebergang in 
den Anſchauungen und Urtheilen eines unbefangenen Beobadhters, der, wenn auch 
von den Greueln des 10. Auguft 1792 entjeßt ſich abwendend, doch in den vor 
feinen Augen ſich abjpielenden Ereignifjen einen großen weltgeſchichtlichen Proceß 
zu begreifen anfängt. Zu den hervorragenden Perſonen, bei welchen Bollmann 
in Paris freundliche Aufnahme gefunden hatte, gehörte au Frau von Staäl. 
Unmittelbar nad) dem 10. Auguft bat fie, in Thränen aufgelöft, den jungen 
deutſchen Arzt, den Grafen Narbonne, ihren Liebhaber, zu retten, der nur auf 
ihre Bitten und heimlich nad) Paris gelommen war. Es ift derjelbe Narbonne, 
welcher bis zum März 1792 Kriegsminiſter geweſen war, ſpäter aber unter Na— 
poleon Divifionzgeneral, Gejandter in Wien und zuleßt Commandant von Torgau 
wurde, wo er im November 1813 plötlic am Nervenfieber ſtarb. Man ahnte 
feine Anweſenheit im Haufe der ſchwediſchen Geſandtſchaft und ſprach jogar von 
Durchſuchung der Staël'ſchen Zimmer. „Eine Frau in Thränen,” ſchreibt 
Bollmann am 14. October 1793 an feine Freundin und Bafe, Frau Staatsrath 
Brauer in Carlsruhe, „ein Mann in Lebensnoth, die Hoffnung der Freude 
einer gelungenen Rettung, die Ausficht auf England, die Möglichkeit der Ver— 
bejlerung meiner Lage, der Reiz des Außerordentlihden — das Alles wirkte zu— 

ſammen. Mein Entihluß war bald gefaßt. ch übernehme es, fagte ich, und 
will meinen Plan bringen.“ Auch diefer war bald fertig! 

7* 
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Bollmann war, wie kaum ein Anderer, zur Ausführung diejes ſchwierigen 
Unternehmens geeignet. Ein unruhiger, über feine Schranken Hinausftrebender 
Geift, hatte er den Ehrgeiz, in der Welt zu glänzen und eine Rolle zu jpielen. 
Abenteuer, Verwickelungen und jelbft Gefahren reizten ihn ala ein kühnes Spiel, 
deſſen Gewinn ihn lodte, während ihn der mögliche Verluft des Einſatzes nicht 
ſchreckte. So zog er e3 dor, fein Glüd auf außerordentlihen Wege zu juchen, 
ftatt in dem auögetretenen Geleije der großen Heerftraße einer bejcheidenen, aber 
geficherten Thätigkeit nachzugehen. Der im VBollgefühl feiner Kraft ftehende 
junge Mann vereinigte eine lebhafte Phantafie und idealen Schwung des Geiftes 
mit kluger, echt niederfähfiicher Beredynung; fein friiher Muth kannte weder 
ein Wenn noch ein Aber, feine vielleicht etwas zu ſanguiniſche Anſchauung der 
Dinge jehredte vor feinem Hinderniß zurüd, und jeine feſte Sicherheit flößte 
anderen, weniger energijchen Charakteren die ihm eigene Zuverfiht und Ruhe in 
der Gefahr ein. 

Die mit der Rettung Narbonne’3 verbundenen Schwierigfeiten waren 
übrigens nicht gering. Die Möglichkeit des Entkommens aus Pari3 war jeit 
dem 10. Auguft durch verdoppelte Sicherheitsmaßregeln bedeutend erſchwert, an 
allen Thoren ber Stadt fand die jorgfältigfte Prüfung der Abreifenden und 
ihres Gepäd3 ftatt. Dazu kam, daß Narbonne ein in Paris allgemein bekannter 
Mann var. Noch kurz zuvor hatte er fi als Minifter in der National-Ber- 
jammlung faft täglich öffentlich zeigen müſſen, außerdem aber fiel ex durch feine 
ſtolze Haltung leicht ald vornehmer Herr auf. Bollmann begab fich zumächft 
zum engliichen Gejandten, Lord Gawer, und verlangte von ihm als geborener 
Hannoveraner einen Paß nad) England, welchen er zuerft vom franzöfifchen 
Minifter des Auswärtigen, Le Brun, und dann dom Parifer Maire, Petion, 
vifiren ließ. Dagegen hielt es ſchwer, einen zweiten Paß zu befommen. Nach 
dreitägigem vergeblidem Suchen gewann Bollmann endlich feinen Freund, den 
Elſäſſer Friedrich Heifch, der als angeblicher Hannoveraner vom genannten Ge— 
fandten ebenfalls einen Paß erhielt und diejen in gleicher Weije wie Bollmann 
vifiren ließ. Im Beſitz diefer durchaus unverdächtigen Legitimationspapiere 
holte leßterer in der Nacht vom 17. auf den 18. Auguft den Grafen Narbonne 
bei rau von Stael ab, nahm ihn mit in jeine Wohnung und fuhr mit ihm 
am anderen Morgen in aller Frühe mit Ertrapoft aus Paris. Narbonne trug 
einen großen blauen engliihen Oberrod, welcher Talleyrau’3 Garderobe ent- 
liehen war, und paffirte als engliſcher Bedienter, der fein Wort franzöfijch 
fönne. „Unbefangenheit beim Borzeigen der Päſſe auf der Wadhtftube in Paris,“ 
ſchreibt Bollmann über dies Ergebniß an jeinen Vater, „bei den Secretären 
an den Thoren und auf den Municipalitäten, worauf wir in verjchiedenen Orten 
geführt wurden, und Ablenkung der Aufmerkjamkeit durch frappante Neuigkeiten 
au Paris und dergleichen von Narbonne, welcher ziemlich unfenntlich angezogen 
war und fich jchläfrig und träge immer im Hintergrund oder in meinem Schatten 
hielt, während fich die Herren mit mir in politifche Wunderdinge vertieften, das 
ift Alles, was ich Ihnen Merkwürdiges über die Gedichte unferer Flucht zu 
berichten weiß.” Am 19. Nachmittags 3 Uhr kamen die Reifenden in Boulogne, 
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noch an demjelben Tage mit äußerſt günftigm Winde um 7 Uhr Abends in 
Dover und am 20. Auguft glüdlich in London an. 

Diefes gelungene Abenteuer führte Bollmann in die beften Häufer der damals 
in London weilenden franzöfiichen Flüchtlinge ein. Er wohnte Anfangs mit 
Narbonne bei Frau de Lacchatre, in deren Haufe ſich auch Talleyrand eingemiethet 
hatte, begann, von feinen neuen Freunden unterftüßt, feine erfte Praxis mit 
verhältnigmäßig gutem Erfolge, ftudirte die Geſchichte und politiſchen Verhält- 
nifje de3 Landes und beabfichtigte nach Verlauf von wenigen Monaten, die Me— 
dicin aufzugeben, und ſich in die politifche Laufbahn zu werfen. „Die Geihichte 
mit Narbonne hat mir feinen üblen Gredit verjchafft,“ fchreibt er am 14. Dc- 
tober 1793 an feine obenerwähnte Freundin, rau Brauer „und ich fuche 
durch mein gegenwärtiges Gefhäft mir den Auf der Brauchbarkeit und die Auf- 
merfjamfeit der Beute zu verjchaffen, die mir nüßlich fein können: hierauf gründen 
fi meine Ausfihten und Hoffnungen.“ 

Dieſes „Geihäft“ bezog ſich auf die Befreiung Lafayette'3. Entzückt von 
der Ruhe und Kaltblütigkeit, mit welcher Bollmann troß feiner Jugend die 
Rettung Narbonne’3 glücklich bewerfftelligt hatte, veranlaßte, wie wir oben ge— 
jehen Haben, Zolendal im Sommer 1793 den jungen Deutſchen, jene von ihm 
gejchriebene Denkſchrift über die Gefangennahme Lafahette's, und die für feine 
Treilafjung Tprechenden Gründe dem König von Preußen zu überreichen, bei 
deffen Miniftern zu bevortworten, Eintwürfen zu begegnen, kurz die Befreiung 
des Gefangenen diplomatijch in Gang zu bringen und womöglich durchzuſetzen. 
Bon hochgeftellten Perjonen, angeblich jogar von den Miniftern Pitt und Gren- 
ville empfohlen, begab fi Bollmann im Auguft 1793 über Cöln, Frankfurt a. M. 
und Sachſen nad) Berlin, wo er jedoch den König nicht antraf. So beſuchte 
er zunächft zu Anfang September den Prinzen Heinrich in Rheinsberg, der fich 
zwar mit lebhafter Theilnahme über Lafayette ausfprad und Bollmann feine 
eifrige Unterftüung zuſagte, indefjen, wie es ſcheint, Nichts für ihn ausrichten 
fonnte. Auch die preußiſchen Minifter hörten den Abgejandten freundlich an, — 
gaben ihm jedoch jelbftredend Feine Zuficderungen. Als Friedrih Wilhelm 
endlich nad Berlin zurüdkehrte, gewährte er Bollmann die erbetene Audienz 
nit. Der Marquis Luchefini, damaliger preußiſcher Botichafter in Wien, 
empfing ihn dagegen bei feiner Anweſenheit in Berlin zu wiederholten Malen 
und erklärte ihm jchließlidh, daß den Bitten der Freunde Lafayette'3 nicht Statt 
gegeben werden könne, weil diejer nicht de3 Königs, jondern der Coalition Ge- 
fangener jei, Preußen ihn alfo nur in Verwahrung habe; daß der König aber 
die Gehäffigkeit diefer Gefangenſchaft nicht Yänger auf fich laſten und deshalb 
Lafayette an die kaiſerliche Regierung außliefern wolle. Bollmann’3 Erſcheinen 
in Berlin hat offenbar die Ausführung diefer Abfiht befchleunigt, denn im 
Winter 1793 erhielt Qucchefini den Auftrag, dem Taiferlihen Cabinet den Wunſch 
be3 Königs auszusprechen, baß es Lafayette und feine Begleiter übernehmen möge. 
Dem Kaiſer Franz war andererjeit3 jo wenig daran gelegen, in deren Beſitz zu 
gelangen, daß er diejen Antrag wiederholt ablehnte und erft am 27. Februar 
1794, „um ſich dem König von Preußen gefällig zu zeigen“, feine Bereitwilligfeit 

. zur Uebernahme der Gefangenen erklärte. „Meine Bemühungen find vergeblich 
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geweſen,“ jchreibt Bollmann am 21. Januar 1794 aus Rotterdam, „und haben 
e3 jein müſſen aus dem fimplen Grunde, weil die gewöhnlichen Menſchen feinen 
Glauben an Tugend haben, jondern eben ungefähr für ebenjo ſchlecht halten, 
als fie jelbft, und andere Leute, die in ihrer Gewalt find, deswegen behandeln, 
wie fie jelbft behandelt zu twerden verdieneten. Meine Reife ift indeffen meinen 
Gommittenten indirect nüßlich geworden.“ So fehrte er denn im Januar 1794 
unverrichteter Dinge wieder nad) London zurüd, nachdem er unterwegs in Ham= 
burg die Familien Sievefing und Reimarus Tennen gelernt, in der Heimath die 
Seinigen wiedergejehen und in Amfterdam jeinen alten Univerfitätsfreund Auguft 
Wilhelm Schlegel bejucht hatte. 

Lafayette’3 Freunde in England befanden ſich jeit dem Scheitern ihrer in 
Preußen verfuchten Schritte in um jo größerer Unruhe, als fie den Ort feines 
Aufenthaltes in Defterreih nicht kannten. Die letzten Nachrichten über ihn 
lauteten dahin, daß er von Neiffe aus über die öſterreichiſche Grenze transportirt 
worden jei. Er Hatte noch vor feiner Auslieferung dringende Briefe an fie 
geichrieben, und um Ergreifung energiſcher Schritte zu feiner Befreiung gebeten. 
Man vermuthete ihn jet in Olmüß. Es galt aljo, die Spur de3 Gefangenen 
zu erforſchen, womöglich in Verbindung mit ihm zu treten und alle, ſelbſt ge- 
waltjame Mittel zu jeiner Befreiung in Bewegung zu jehen. Bollmann war 
verhältnigmäßig leicht für den Plan zu gewinnen. Hatte er ſchon bei feinem 
erften Verſuche der ihm geftellten Aufgabe täglich mehr nterefje abgetvonnen, 
und entiprad) das neue Wagniß in noch höherem Grade feinem kühnen Unter- 
nehmungsgeifte, jo ſpornten die bisher mißlungenen Schritte ihn jeßt zu doppelter 
Thätigkeit an. Dazu kam die allgemeine Theilnahme des gebildeten Europa 
und Amerika für den Gefangenen, die ſchmeichelhafte Zuverficht feiner Freunde, 
daß Bollmann der einzige Helfer jei, von welchem, wenn von irgend Jemandem, 
die glückliche Ausführung eines jo gefährlichen Planes zu erivarten fei, die Aus» 
fiht auf Ehre, Ruhm und Erlangung einer geadhteten Stellung in der Welt, 
ſowie endlich die zuverfihtlihe Hoffnung auf die Gewinnung der Hand der Ge- 
liebten, die ex bei feinem legten Bejudy in Hamburg gefunden hatte. E3 war dies 
Chriftine Reimarus, Tochter eines dort hocdhangejehenen Arztes, Joh. Albert 
Heinrich Reimarus (1729—1814), und Enkelin de8 Dr. Hermann Samuel 
Reimarus (1694—1765), des berühmten Verfafjers der durch Leſſing unfterblich 
gewordenen „Wolffenbüttel’fchen Fragmente”, welche Dame jpäter die Gattin 
des Schiller’i hen Yugendfreundes und nachmaligen franzöfiſchen Gejandten Grafen 
Reinhard wurde. 

Die Unterhandlungen jehwebten bis Ende 179. Bollmann jpricht fich 
während berjelben und noch jpäter offen über feine Beweggründe aus. Seit 
feiner Rückkehr nad London unterhielt er einen lebhaften Briefwechjel mit der 
älteren Schwefter jeiner Geliebten, Frau Johanna Margarethe Sievefing, mit 
beren Mann Georg Sieveling, einem hervorragenden Hamburger Bürger und 
Banguier, er fich auch eng befreundet hatte. „Meine hiefigen Freunde,” jchreibt 
er ihr am 4. Februar 1794, „haben mich auf’3 wohlwollendſte empfangen. Ich 
bin zwiſchen vielen Ausfichten und NRüdfichten im Gedränge. Won meinem 
gegenwärtigen Entichluffe hängt mein künftiges Schieffal ab. ch werde ohne 
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Voght's (Sievefing’3 Affocie) Rath mid zu Nichts beftimmen. ch erwarte 
nur noch eine Unterhaltung mit dem amerikaniſchen Gejandten, um mir den— 
jelben zu erbitten“ — „Möge ein bischen Glüd,“ heißt e8 am 5. weiter, 
„meine Bemühungen begleiten, mögen die Ereigniffe günftig fein, damit ich recht 
bald die gute Meinung bewähren kann, die Sie jo gütig waren, von mir zu 
faffen.” Es handelte fi aljo um die Vorbereitungen zur gewaltjamen Be— 
freiung Lafayette3. „Deine dringendfte Angelegenheit bleibt immer,“ fährt 
Bollmann, der inzwiſchen nad) Deutjchland abgereift war, am 8. Juni 1794 
aud Dresden fort, „baldmöglichft mein Glüd zu machen. Für die Wahl der 
Mittel kann ic nur meiner beften Meberzeugung folgen. Leichtfinnig meine Zeit 
verlieren werde ich nie.. Glauben Sie das auf mein Wort, au) wenn der An- 
ſchein gegen mich jein follte.“ 

An dieje Aeußerung feiner damaligen Stimmung jhließt fih Bollmann's 
faft anderthalb Jahre jpäter, unmittelbar nach feiner Freilaſſung gejchriebener 
Brief an Frau Brauer. „Ach liebte Lafayette,” Heißt e8 dort, „ich Hatte durch 
die jehlgeichlagene Reife nad) Berlin noch mehr Enthufiasmus für feine Freiheit 
befommen. ch hielt die Handlung, wozu man mich aufforderte, — eben der 
Fruchtloſigkeit aller anderen angewandten Mittel wegen, weil nur Privatradhe, 
Furcht, fi) ein Dementi zu geben und eine thörichte Politik ihn verfolgte, weil 
feine Gefangenſchaft an und für ſich höchſt ungereht war, — weil man mit 
der größten Verlegung von Treu’ und Glauben ſich jeiner bemächtigt Hatte, 
weil eben deswegen jogar beim Frieden fi wenig für ihn hoffen lieg — nicht 
für moraliſch unrecht. — Glauben Sie nicht, daß Ehrgeiz oder wilde Begierde 
mich treiben oder trieben. Ich glaube conjequent gehandelt zu haben. Die 
Umftände werfen mich wider Willen in jonderbare Lagen.“ 

Bollmann ging aljo Ende Mai 1794 zum zweiten Male nad) Deutjchland. 
Er trat hier al3 wifjenjchaftlicher Reifender auf und begab ſich zunächſt über 
Dresden nad) Schlefien, deſſen nach Defterreich hin gelegene Grenze er im Juli 
1794 vorzugsweiſe durchſtreifte. Nah einem mehrwöchentlichen Aufenthalt in 
Lande und dem Riefengebirge ging er nad) Breslau, wo er, mit vortrefflichen 
Empfehlungen eingeführt, überall zuvorfommend aufgenommen mwurbe, jo u. A. 
bon Garve, Hermed und namentlih dem Minifter Grafen Hoym, der ihn 
wiederholt auf fein Gut Dhyrenfurth zu ſich einlud. Hier erhielt er denn auch 
zuerft Gewißheit über das Schickſal Lafayette’3, indem er ermittelte, daß derjelbe 
von den Defterreichern an der Grenze in Empfang genommen und in der Rich— 
tung nad Olmüb weiter geſchafft worden fei. 

Ehe Bollmann dem Gefangenen nah Olmütz folgte, ſetzte er feine Streif- 
züge in öſtlicher Richtung bi Tarnowitz fort, deſſen Lage in der Nähe ber 
preußifchen, öſterreichiſchen und ruffifchen Grenze, ihm als der geeignetfte Zu- 
fluchtsort für den zu vettenden und durch Polen nad) Danzig weiter zu jchaf- 
fenden Lafayette erſchien. Die dortigen Bergwerke ftanden damals unter ber 
Verwaltung des Grafen von Reden, mit welchem Bollmann fi) während feines 
furzen Aufenthaltes in Tarnowitz befreumdete, und von welchem er, ohne jeine 
Pläne zu verrathen, alle für die Flucht nöthigen Einzelnheiten einzog. Bollmann 
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überſchritt die Grenze hinter Ratibor und gelangte Ende Juli, ohne irgend 
welchen Verdacht zu erregen, in kurzen Tagereiſen über Troppau nach Olmütz. 

Die hier eingeſperrten Staatsgefangenen waren nur mit Nummern be— 
zeichnet und Niemanden in der Stadt dem Namen nach bekannt. Für Bollmann 
war es höchſt wahrſcheinlich, ja gewiß, daß ſich Lafayette in Olmütz befand, da 
von dort ſeit ſeiner Auslieferung in Neiſſe, wie er gelegentlich erfuhr, kein Ge— 
fangener mehr abgeführt worden war. Es kam alſo zunächſt darauf an, ſich 
über Lafayette's Aufenthalt zu vergewiſſern. Olmütz beherbergte zu ſeiner Zeit 
verſchiedene vornehme franzöfiſche Staatsgefangene in ſeinen Kerkern. Dumouriez 
hatte am 2. April 1793 bekanntlich die Conventsmitglieder Camus, Quinette, 
Lamarque und Bancal, ſowie den Kriegsminiſter Beurnonville, welche ſeine 
Haltung zu prüfen in ſein Lager gekommen waren, an den Prinzen Coburg 
ausgeliefert, der ſie zuerſt in Mäſtricht gefangen hielt, von wo ſie nach Coblenz 
und bald darauf nach Olmütz geſchafft wurden. Bollmann wußte nur das von 
Lafayette, daß er leidend war und ſich unter ärztlicher Behandlung befunden 
habe, oder vielleicht noch befinde. Er führte ſich alſo beim Oberarzt des Hoſpitals 
der Feſtung als College ein, der zu ſeiner weiteren mediciniſchen Ausbildung 
auf einer Reiſe nad Wien begriffen ſei und auf dem Wege dahin auch die 
Merkwürdigkeiten von Olmüb kennen zu lernen wünſche. Der öfterreichijche 
Doctor kam dem hannbverſchen auf das Freundſchaftlichſte entgegen. Ex jelbft 
zeigte ihm die Krankenſäle, wo Bollmann Alles mit der größten Aufmerkjamfeit 
beobachtete und ſchließlich um die Erlaubniß bat, einzelne beſonders ſchwere 
und interefjante Fälle näher verfolgen zu dürfen. Aus diefer erften Begegnung 
entipann fich bald ein vertraulicheres Verhältniß mit dem Oberarzt, ber ein 
Mann von Bildung, Einfiht und Herz war. An einem der nächſten Abende 
unterhielten fich die beiden neuen Freunde über die Wirkungen, welche ſeeliſche 
Eindrüde auf das körperliche Befinden äußern. „Da wir gerade diejen Gegen- 
ftand verhandeln,” ſagte Bollmann, fich an feinen Gollegen wendend, indem er 
eine Kleine Druckſchrift aus der Taſche zog, „und da Sie den leidenden General 
Lafayette behandeln, jo zeigen Sie ihm dieſe Drudichrift und jagen Sie ihm, 
daß fie von einem Reiſenden hier zurüdgelaffen worden jei, der jüngft feine 
alten treuen Freunde in London gejehen habe. Diefe Nachricht wird ihm wohler 
thun, al3 alle Ihre Medicin.“ Der Arzt wußte nit, wie und was er ant- 
toorten ſollte. Bollmann ließ deshalb den Gegenftand der Unterhaltung fallen, 
legte das Büchlein auf den Tiſch und ging bald darauf nad Haufe. Soviel 
wurde ihm aber jebt ſchon aus der Verlegenheit feines Gaftfreundes flar, daß 
Lafayette in Olmüß war, und daß jener ihn behandelte. Wenn alfo jein Auf- 
trag ausgerichtet wurde, jo war die erfte Anknüpfung und damit die Grundlage 
für weitere Verhandlungen gewonnen, 

In der That befand ſich Lafayette in Olmütz. Er war hier, wie Beurnon- 
ville und Bureau de Puzy, im früheren Jejuiten-Gollegium, einem gejund und 
ſchön gelegenen Gebäude, eingejperrt und hatte zwei gutgewölbte Zimmer im 
Erdgeſchoß inne, deren größtes 24° lang, 15‘ breit und 12° hoch war. Seine 
Verpflegung war gut, denn e8 waren ſechs Gulden pro Tag dafür angewiejen, 
während in Preußen nur zwei Thaler täglich für ihn verausgabt wurden. In 
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dem Wohnzimmer fehlte es ſogar nicht an einem gewifjen Comfort. Auch über 
feine Behandlung bat er ſich nicht beſchwert. Störend aber war für ihn der 
Umftand, daß der Hauscanal unter feinen Zimmern herging, daß dieje zwiſchen 
zwei Hofpitälern lagen, und daß die Soldaten faft täglich vor feinen Fenſtern 
beftraft und geprügelt wurden. Der Commandant, Graf Arco, trat dem Ge— 
fangenen vom erften Tage an zwar jchroff gegenüber, — ſprach er doc) twieder- 
holt feine Hoffnung aus, Lafayette noch gehängt zu jehen — tagte aber doch 
nicht, den ihm ertheilten Befehlen zuwider, Lafayette ſchlecht zu behandeln. 

Al Bollmann nad einigen Tagen den Oberarzt twieder beſuchte, erzählte 
diefer ihm unaufgefordert, daß er dem General Lafayette das Buch gegeben, 
daß derſelbe e8 mit großer Freude empfangen, da e3. ihm willkommene Nachricht 
von feinen Freunden gebracht habe, daß er aber noch Näheres über die Lage 
des einen oder anderen von ihnen zu erfahren wünſche. Bollmann griff in bie 
Taſche, 309 daraus, wie zufällig, ein weißes Blatt Papier hervor und fchrieb 
darauf die gewünjchten Angaben in der dem Doctor bekannten franzöfifchen 
Sprache nieder. Er ſchloß mit den Worten: „ch freue mich, daß ich bei diejer 
Gelegenheit einige Worte an Sie rihten kann, welche, mit Ihrer gewöhn— 
lihen Wärme gelefen, Ihrem Herzen einigen Troſt gewähren werden.“ Diejes 
Blatt war vorher von Bollmann mit ſympathetiſcher Dinte beichrieben worden, 
welche, durch Annäherung an das Teuer erhitt, die Schrift Klar hervortreten 
läßt und aus diefem Grunde zulegt während der franzöfifchen Revolution viel- 
fach von Gefangenen als da3 geeignetfte Mittel zur Mittheilung benußt worden 
war. Lafayette verftand jofort den Wink. Er hielt das ihm unverzüglich über- 
geberre Blatt gegen das Licht und lernte aus ihm den eigentlichen Zweck der 
Anweſenheit Bollmann’3, ſowie deſſen Abſichten zu feiner Befreiung kennen. 
Zugleich fand der Gefangene darin die Aufforderung, daß er ſelbſt den beſt— 
möglichſten Weg zu dieſem Ziele angeben möge, da man ſich nicht genug gegen 
Argwohn und Verdacht ſichern könne, und da er, der General, allein zu beurthei- 
len vermöge, was ohne irgend welche Ausficht einer Hilfe von Außen gewagt 
werden könne. Um fein Aufjehen zu erregen, wolle er, Bollmann, jofort nad 
Mittheilung diefer Eröffnungen Olmüß verlafien und fih nad Wien begeben, 
indefjen unter irgend einem glaubwürdigen VBorwande von dort zurückkehren, 
jobald er vom Gefangenen einen wohl ausgedachten Plan erhalten haben werde, 
vermittelft defjen die große Aufgabe ausgeführt werden könne. Auch dieje Zeilen 
wurden Lafayette pünktlich) vom Arzte eingehändigt. Nachdem jener jomit glüd- 
li von dem zu feiner Rettung gefaßten Plane unterrichtet worden war, reifte 
Bollmann am nächſten Tage nah Wien ab und kam bier in den erften Tagen 
de3 Auguft an. Er blieb etwa acht Wochen, befuchte wiſſenſchaftliche Anftalten 
und Hojpitäler, fand freundliche Aufnahme in verſchiedenen angejehenen Familien, 
und ſchien nur feiner Belehrung und feinem Vergnügen zu leben. Indeſſen 
blieben die Nachrichten länger aus, ala er berechnet Hatte, und e3 wurde October, 
ohne daß er den enticheidenden Wink erhielt. Es war aber feine Zeit zu ver— 
lieren, wenn der Plan nicht bis zum Frühjahr aufgeichoben werden jollte. 
Endlich ſchrieb der Doctor, daß Lafayette krank ſei und täglich Fränfer werde, 
weshalb er die Erlaubniß erhalten habe, einen um den anderen Tag jpazieren zu 
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fahren. Dieſe Mittheilung jcheint den verabredeten Wink enthalten zu haben, 
denn Bollmann fehrte in den erften Tagen des October nad) Olmütz zurüd. 

Es ift nicht allein wahrfcheinlich, jondern fteht in meinen Augen auch feft, 
daß der Olmüber Arzt, wenn nicht jchon früher, jedenfalls von jebt an, als 
Förderer der Pläne Bollmann’3 und ala Zwiſchenträger zwiſchen ihm und 
Lafayette handelte. Denn wie wäre ed jonft möglich geweſen, daß der jo ängjt- 
lich bewachte Gefangene mit feinem Befreier in ftändigen Verkehr treten, daß 
der letztere mit unbedingter Gewißheit auf Nachricht von Lafayette in Wien 
rechnen, und daß diefer Verkehr bald zu einem ausführlichen Briefwechjel führen 
fonnte, in welchem Beide die beften, für die Flucht zu ergreifenden Maßregeln 
beriethen? Jeder Zweifel aber wird durch Lafayette’3 eigene Worte in feinem 
ipäter mitzutheilenden Briefe vom 17. October 1794 bejeitigt, wo nur der Arzt 
al3 der „Eoftbare Freund“, d. h. Helferähelfer gemeint fein fanı. Varnhagen 
erzählt zwar nad) Lafayette's Denkwürdigkeiten (IV, 268 und 269), daß Boll- 
mann am 10. October 1794 von jenem ben erften und einzigen Brief erhalten 
habe, der mit Tufche auf den weißen Rand der Blätter eines Romans gejchrieben 
geweſen, und bemerkt ebenfall3 nach den Angaben der Denkwürdigkeiten, daß ber 
Schluß dieſes Briefes, in welchem Lafayette zu einem verivegenen Unternehmen 
gerathen babe, mit Citronenfaft hinzugefügt worden jei. Indeſſen widerſpricht 
diefen Angaben der in meinen Händen befindliche Originalbrief Lafayette'3 vom 
Freitag, 17. October (nit 10. October) 1794, welchen Bollmann jelbft 
als deſſen erften Brief aus dem Olmützer Gefängniß bezeichnet hat. Lafayette 
bat die Geſchichte feiner damals gefcheiterten Flucht exft im jpäteren Leben theil- 
weiſe unrichtig und höchſt oberflächlich erzählt. Er gibt die einzelnen Ereignifje 
nicht einmal in ihren äußeren Umriſſen und jchildert jo wenig genau und an- 
ſchaulich, al3 wenn er bei dem Unternehmen gar nicht betheiligt geweſen wäre. 
Dffenbar befand er ſich nicht im Beſitze eigener Aufzeichnungen und Papiere, 
vertvechjelte deshalb namentlich die Zeitfolge und die Art feiner Correſpondenz 
mit Bollmann. Daß er diefem bei Eröffnung ihrer Verbindung mit jympa= 
thetiſcher Dinte antwortete, erklärt fich aus der Lage der Dinge; daß er aber, 
nachdem fich ein Vermittler de3 Briefwechjeld gefunden Hatte, mit Gitronenjaft 
weitergejchrieben haben joll, dafür liegt durchaus gar feine Veranlaffung vor. 
Der pofitive Beweis gegen dieje Annahme findet ſich jogar in den beiden Briefen 
Lafayette'3 an Bollmann; fie erft bringen Klarheit über die Vorbereitungen zur 
Flucht. Neben der offenen Correſpondenz mag noch eine zweite geheime geführt 
worden fein; jedenfall3 aber war es nicht die, welche Lafayette in feinen Me- 
moiren abgedrudt hat. 

In feinem erften Briefe vom 17. October 1794 ſpricht er zunächft feine 
Freude über Bollmann’3 Rüdfehr, ſowie über die ihm gewordene Auskunft über 
verjchiedene Trreunde und jeine eigene Familie aus. Unter die Fragen mijcht ſich 
dann ein Saß wie der folgende: „Unfer koſtbarer Freund wird nicht blos halb 
gut jein (ter ander al3 der Arzt?). Man wird Ihnen einige fragen mit 
meinen Dankjagungen bringen; aber ich fürchte jo jehr, ihn bloß zu ftellen und 
mißvergnügt zu machen, daß ich Ihnen einzig und allein von meinen Freunden 
ſpreche und mich aller Politit enthalten werde. Nachdem Sie dieſes Billet mit 
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jo viel Muße gelejen haben werden, um feine Ginzelnheiten im Gedächtniß zu 
behalten, beſchwöre ih Sie, e8 gegen das Feuer zu halten, wie ich e8 auch 
auf Ihre Empfehlung mit dem Ihrigen gethan habe.” Dann geht Lafayette 
zu feiner Gejundheit über, erzählt, daß und in welcher Begleitung er einen um 
den anderen Tag jpazieren fährt, lehnt ab, an Wafhington zu jchreiben, erwähnt 
dann wieder die große Politik, bittet feinen Freund noch einmal um Klugheit 
und kommt fchlieglih auf feine Familie und Alexander Lameth zurüd. Von 
einem eigentlichen Fluchtplane Lafayette’3 erfährt man hier Nichts; möglich, daß 
er auf dem mit jympathetiicher Dinte gejchriebenen Zettel näher erörtert war. 
Auch von Bollmann’3 Antwort ift feine Spur mehr erhalten. Aus Lafayette'3 
zweiten, in ſchlechtem Engliſch gejchriebenen und felbftredend auch von dem Arzte 
übermittelten Briefe (ohne Datum), geht aber unzweideutig hervor, daß der Be- 
freier beabfihtigte, den Stabsprofoß zu beftechen und duch ihn umter irgend 
einem Vorwande den Gefangenen Abends im Namen des Commandanten aus 
feiner Zelle holen zu laſſen und zu entführen. Diejer Plan empfahl fich wegen 
der Einfachheit und Sicherheit feiner Ausführung. Man hätte e8 dann nur 
mit einem einzigen Manne zu thun gehabt, zu beffen Gewinnung Bollmann’z 
Mittel vollftändig ausreichten. Lafayette dagegen war für verwegene Schritte, 
welche ihm einen unbedingten Erfolg zu fichern ſchienen, wenn dieſe auch von 
verſchiedenen günftigen Borausjegungen abhängig waren. 

„Es führt zu Nichts," fchreibt Lafayette, „jeht auf die Einzelnheiten meiner Lage näher 
einzugehen. Ich will es aber gegen bie Zeit thun, daß ber Doctor (den Zuſatz shaking verftche 
ich nicht) zurüdtommen kann, und unter der Borausjegung, dab Sie ihn überreden, mir Ihre 
Antwort zu bringen und ein anderes Buch bei mir einzufchmuggeln. Laflen Sie mid nur 
fagen, dab einer auf gewöhnlichen Wegen zu verfuchenden Entweihung jo wirkſam vorgebeugt 

ift, daß uns mur bie aufergewöhnlichen Mittel übrig bleiben. Es ift wahr, daß, wenn der 

Lieutenant oder Corporal (Stabaprofoß) mid) Abends im Namen be Generals holte, ich heraus 
fommen fönnte; aber es würde viel leichter für den Lieutenant fein, der mit mir ausfahren 

tann, aber e3 nicht thut, oder für ben Gorporal, der mic) zu meiner großen Freude begleitet, 
zu entfliehen (push forward), jobald wir außerhalb der Stabt find und bort einen borber 
beftellten Wagen mit Pferden finden. Der Plan könnte gar nicht fehlfchlagen, wenn wir nicht 
verrathen würden. Um das zu vermeiden, habe ich einen Vorſchlag, auf deſſen ebenſo Leichtes 
und unbedingtes Gelingen Sie fich verlafien können. Der Lieutenant ift ein alter jlavifcher und 

bidföpfiger Narr; ber Stabaprofoß dagegen verftändiger, aber ein geldgieriger und feiger 
Schurke. Er mag wol beftochen werben, aber jeine fyeigheit ift jo groß, daß er eine kleine Be- 
lohnung, welche ihm ohne jede Gefahr wird, einem mit Rifico verbundenen Glüd vorzieht. Es 

ift alfo taufend Mal beffer, da, wenn wir zufammen ausfahren, ic) mich nicht um ihn fümmere 
und trob feiner entfliehe, Wir fiben in einem Phaeton. Niemand befindet fich bei mir, außer 
dem Gorporal, der, beiläufig gelagt, mit einem Bruch behaftet ift, und außer dem ungefchidten 

Kuticher, der oft auch zu Haufe gelafjen wird, jo daß in foldhen Fällen ber Corporal allein 
fährt. Wir fuchen verjchiedene Wege auf, oft aud; Nebenmwege und kehren nicht immer auf ber: 
jelben Straße zurüd, auf welcher wir gelommen find; aber wir entfernen und immer eine halbe 
ober eine ganze beutiche Meile von ber Stadt. Dody nehmen Sie an, ed fei nur eine halbe 

Meile. Sie müffen und, da wir gewöhnlich langjam fahren, zu Pferbe einholen. Bringen Sie 
einen zuverläffigen Dann mit und halten Sie ben Kutſcher an. Ich verpflichte mich, den kleinen 
feigen Stabsprofoß mit feinem eigenen Säbel jo zu erichreden, daß ich ohme bie minbefte 
Schwierigkeit auf das Pferb Ihres Dieners fteigen kann, der eine kurze Strede hinter mir reiten 
mag. Wenn wir ohne Kuticher fahren, beflo beffer; fährt er aber, jo wirb er nur an ſich 
felbft denten. Da Sie die Zeit und den Ort wählen und ein oder zwei Pferde auf der Straße 

bereit halten, jo verlaſſen Sie ſich darauf, daß Niemand daran benten, wagen ober wünfchen 
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wird, una in den Weg zu treten, und dab wir in Sicherheit fein werben, ehe nur ber jchläfrige 
deutſche General erfährt, was wir thaten oder thun. Meine freunde La Tour: Maubourg und 
Puzy find darüber ebenjo wenig im Zweifel. Aus diefem Grunde habe id um bie Erlaubniß 
zum Spazierenfahren gebeten; fie felbft haben fie aber nicht für fich verlangt, damit ich einen 

Tag un den andern ausfahren kann. Je verivegener dad Unternehmen fcheint, je unerivarteter 

e3 ift, defto eher wird es gelingen. Wir müflen mit dem Dichter jagen: 

„Presence of mind and courage in distress 
Are more than armies to procure success.“ 

Hüten Sie fih ja, Beurnonville oder Bancal mit mir zu verwechjeln. Sie fahren ber 
Eine um 1”/,, ber Andere um 4 Uhr an ben Tagen aus, an welden ich zu Kaufe bleibe. 
Haben Sie die Güte, mir Tajchenpiftolen zu geben, jobald ich zu Pferde ſitze. Bis dahin brauche 

ich fie nicht, und des Corporals Säbel wird mehr ala hinreichend für mich fein. Ich Hoffe 

jehnlihft auf eine Antwort zum Abjchiede, mein theurer freund, und werde jeben Tag zur 

Ausführung des Planes bereit fein. 

Ich werde Ihnen taujfend Mal mehr ald mein Leben verdanken; aber verpafien Sie nicht 
dieſe Gelegenheit. Jeder andere Weg ift gefährlich, der von mir angegebene ift gewiß und un: 
fehlbar. Leben Sie wohl, mein theurer freund, ich wünfche, Sie könnten meine beiden Begleiter 
fo gut fennen, wie id. Schreiben Sie mir womöglich durch den Doctor, ich kann auch einen 
Brief aus dem Wagen fallen laſſen. Ich bin jeden Tag bereit, an welchem Sie ben Flucht: 
berfuch wagen werben, fei es am nächſten Dienftag oder jpäter. Leben Sie wohl!" 

So ſchnell freilich, als Lafayette hier vorausſetzte, ließ ſich die Sache nicht 
bewerfftelligen, denn es bedurfte dazu noch größerer Vorbereitungen. Nach 
Bollmann’3 Plan wäre das Wagniß zwar weniger heroiſch, aber viel praktifcher 
und leichter auszuführen geweien. Wenn er fich troßdem den Wünſchen La- 
fayette’3 fügte, jo kann man ſich diefe Nachgibigkeit des bejcheidenen und une 
erfahrenen jungen Mannes gegen ben exprobten und höher ftehenden Soldaten 
und Bolitifer wol erklären; allein fie ift nichtsdeftoweniger tief zu beflagen, 
weil fie in der Folge zum Verderben de3 ganzen Unternehmens ausſchlug. Daß 
Bollmann ſich diefer Gefahr jehr gut bewußt war, geht aus der Antwort, oder 
vielmehr dem Entwurf einer Antwort hervor, welche ſich auf dem letzten Briefe 
Lafayette’3 findet. „Die Sache ift viel ſchwieriger,“ jagt er dort in franzöſiſcher 
Sprade, „al3 Sie glauben. Ich habe keine Reitpferde und kann fie, ohne Alles auf's 
Spiel zu jeen, hier nicht kaufen. Auch gibt es in Olmüß feine Miethapferde. 
Der Mann, welchen ich bei mir habe, ift zuverläffig; ich weiß aber nicht, ob er 
Muth Hat. Meberall, wo wir anfommen, müßten wir verdächtig erjcheinen. 
Die Sache wäre unendlich einfacher und kaum mit irgend welchen Schtwierig- 
feiten verbunden, wenn der Stabsprofoß beftochen würde.“ 

Die Thatſache, daß Bollmann glei darauf nad) Wien abreifte, beiveift 
einerfeit3, daß der Doctor die obige Antwort richtig abgeliefert, ſowie anbderer- 
ſeits, daß Lafayette auf feiner Anficht beftanden und von der Abreife des ſich 
feinen Wünſchen unterordnenden Bollmann rechtzeitig Kenntniß erhalten hat. 
MWien war die geeignetfte Stadt, wo zunächſt die erforderlichen Vorbereitungen 
getroffen werben fonnten, um Lafayette'3 Pläne auszuführen. Bei ihrer Größe 
und ihrem lebendigen Verkehr erregte es nicht das geringfte Aufjehen, wenn 
Fremde Wagen und Pferde Fauften und die jonft nöthigen Zurüftungen beforgten. 
Außerdem aber galt e8, bier einen zuverläffigen Gehilfen für die Befreiung 
Lafayette'3 zu gewinnen. Glüdlicher Weife fand Bollmann den reiten Mann 
in der Perjon des jungen Sübd-Caroliniers Francis Kinloch Huger, mit welchem 
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er im Kreiſe feiner amerikaniſchen Bekannten zufällig in Wien zufammen- 
getroffen war. 

Huger war der Sohn eines verdienten amerikaniſchen Patrioten und hoch— 
geachteten Bürgers, welcher 1778 bei der Belagerung von Charleston ala Milizen— 
obrift gefallen war. Lafayette war bei feiner erften Reife nach Amerifa am 
13. Juni 1777 mit feinem Begleiter und Yührer, dem deutjchen General Kalb 
(S. Kapp's „Leben de3 ameritanijchen Generals Johann Kalb“, ©. 102) ftatt 
in Charleston etwa einen halben Breitengrad mehr nördlich in Georgetomwn- 
Bay eingelaufen und Hatte fih in dunkler Nacht von einigen Schwarzen auf 
die in der Nähe gelegene Pflanzung des damaligen Majors Huger führen lafjen. 
Diejer nahm die Fremden gaftfreundlih auf und bradte fie ein paar Tage 
jpäter nad) Charleston. Der Sohn erinnerte ſich noch, wie er als vierjähriges 
Kind fi auf den Knieen des von ihm hochverehrten franzöfiichen Marquis ge: 
ſchaukelt hatte. Jetzt beklagte ex deſſen hartes Schickſal und glaubte durch feine 
Betheiligung an dem Unternehmen, Lafayette zugleich einen Theil des Dankes 
feiner Landsleute für die feinem VBaterlande in der Stunde der höchſten Noth 
uneigennüßig dargebrachte Hilfe abtragen zu können. Huger war ein beherzter 
und umfichtiger junger Dann, voll von Eifer und Hingabe an das große Wagnif 
und bewährte ſich bis zuleßt als treuer Helfer und zuverläffiger Freund. Hier 
jei nur ein Zug von ihm angeführt, der feinen Charakter befjer kennzeichnet, 
ala eine ausführliche Lebensbeſchreibung. Als er am Abend nad) der miß— 
Iungenen Befreiung Lafayette'3 ermüdet und gefefjelt vom Stab3auditeur verhört 
und gefragt twurde, wie er denn dazu gefommen jei, eine jo tollfühne That im 
Lande des Fürſten zu wagen, deſſen Gefangener Lafayette ſei, erwiderte Huger 
ſtolz und bejcheiden: „Als mir der Vorſchlag zu feiner Befreiung gemacht wurde, 
hatte ich einzig und allein das Gefühl der Dankbarkeit. Ich erblidte in dem 
Plane die erwünſchte Gelegenheit, einem Mann die Freiheit wieder zu geben, 
der in meinem Alter auch für mich Alles auf’3 Spiel gejeht hatte. Indem ich 
aljo diefe Gelegenheit ergriff, glaubte ich Niemandem Böfes zu thun, um jo 
weniger, als ich wußte, daß Lafayette beabfichtigte, fich ſofort nach Amerika zu 
begeben und nicht mehr in die Angelegenheiten des Kaiſerreichs zu mijchen. Ich 
hoffe, daß die Erzählung deffen, was ich gethan Habe, meine Rechtfertigung 
fein wird.“ 

Unter dem Vorwande, gemeinschaftlich nach England zurückkehren zu wollen, 
betrieben beide Gefährten ihre Abreife ganz offen und verließen Wien am Sonn- 
tag, 3. November. Sie führten ihren Wagen bei ſich, außerdem aber nod) zivei 
Reitpferde nebft einem Reitknecht. Diefer wurde im Laufe der Reife daran ge- 
wöhnt, bald mit dem Wagen, bald mit den beiden Pferden vorauf zu gehen, 
je nachdem bie Reiſenden es vorzogen, gemächlich der Straße im Wagen zu 
folgen, oder zu Pferde häufig querfeldein die Merkwürdigkeiten und Schönheiten 
der Gegend zu befehen. Um den Mangel eines dritten Pferdes zu erſetzen, defjen 
Anſchaffung ihmen bei ihren verhältnigmäßig geringen Mitteln ſchwer fiel und 
deſſen Mitnahme den Zug der Reijenden leicht auffällig, wenn nicht verdächtig 
gemacht Haben wiirde, richteten fie das eine derjelben ab, auf längere Streden 
zwei Reiter zu tragen. Bollmann und Huger, welche untertwegs ala natur- 
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forſchende Engländer auftraten, hatten ihre Gelder in drei gleiche Theile ge— 
theilt. Nach Hugers fpäterer gerichtlicher Ausſage beſtand jeder derſelben aus 
20 Friedrichsd'ors, 21 halben Guineen, 12 Reichs- und 12 holländiſchen Du— 
caten. Der größeren Vorſicht halber trug von der für Lafayette beſtimmten 
Summe Bollmann die 20 Friedrichsd'ors, während Huger den Reſt an ſich ge— 
nommen hatte. Die beiden NReifenden trafen bereit3 am Abend des 6. November 
unbehelligt in Olmüß ein und ftiegen im Gafthof zum goldenen Schwan ab. 
Tags darauf ſprach Bollmann beim Doctor vor, welcher Lafayette ſchleunigſt be- 
nadhrihtigte, daß feine Befreier am 8. November, einem der für die Spazier- 
fahrten feftgejeten Tage, mit feinem amerikaniſchen Freunde mweiterreijen würde. 
Dies war das für Lafayette verabredete Zeichen; er wußte jeht, daß die Be— 
freiung am 8. November bewirkt werden follte. 

Am Morgen diejes Tages ſchickte Bollmann jofort nad) dem Frühſtück den 
Reitfneht mit dem Wagen nad) Hof, einem auf dem Wege nach der preußifchen 
Grenze gelegenen Städtchen in norböftlicher Richtung von Olmüß und etwa 
30 Kilometer davon entfernt. Er ertheilte dem Knechte den in der Folge von 
demjelben auch pünktlich ausgeführten Befehl, friſche Poftpferde in Hof zu be— 
ftellen und fi um vier Uhr Nachmittags zur Abreije bereit zu halten. Im 
zwei Uhr, der für die Ausfahrt Lafayette’3 beftimmten Stunde, ftanden beide 
Reitpferde gejattelt im Stall des Wirthshaufes. Huger wartete am Thore auf 
die Ankunft des Wagens des Generals, eilte, als er diefen erblickte, ſchnurſtracks 
in den Gafthof zurüd, ſaß unverzüglid mit Bollmann auf und ritt mit ihm 
zum Thore hinaus. Da man von den Wällen der Feſtung aus jede Bewegung 
der Reiter beobachten konnte, jo war Vorficht doppelt geboten. Huger erzählt, 
daß fie anfangs, den Wagen vergeblich juchend, jchon eine Kurze Strede zur 
Stadt zurück geritten jeien, bis fie ihn endlich in der Ferne erſpäht hätten. 
Beim Herannahen jahen fie eine halboffene Kalejche mit zwei Pferden. Lafayette 
faß auf dem Rückſitz, neben ihm der Unterofficier und dienftthuende Profoß, 
Johann Plaber, der nicht einmal den Namen des Gefangenen kannte. Hinten 
auf dem Wagen ftand — wie e3 im Protokoll des Olmützer Stab3auditeurs 
heißt — „ein commandirter gemeiner Mann, Johann Hartwich, mit einem bei 
ſich gehabten Säbel“. Wenzel Polzer, der Kutſcher des bürgerlichen Bäcker— 
meifters Franz Czasky, welcher laut Vertrag täglih Wagen und Pferde für die 
Gefangenen zu ftellen hatte, jaß auf dem Bod. Als der Wagen vorbei kam, 
gab Bollmann, welder Lafayette nie zuvor gejehen hatte, das verabredete 
Zeichen. Es wurde fofort eriwidert; es war aljo fein Zweifel in der Perfon 
möglich. Um jeden Verdacht zu vermeiden, ritten die beiden Freunde eine Furze 
Strede in der Richtung der Stadt zurüd, folgten dann, fi langjam umwen— 
dend, dem Wagen in einiger Entfernung langſam nach und näherten fi ihm 
allmälig wieder. 

Die gewöhnliche Fahrt ging zum Olmützer Burgthor hinaus in nordöft- 
licher Richtung auf der Kaiſerſtraße nach Pawlowit, dann zum Dorfe Chwal- 
kowitz, von dort rechts umbiegend nad Klein - Wifternit, dann aber zurüd 
über Bleich durch das Burgthor zum Ausgangspunkte, der Jeſuitencaſerne. 
Auch diesmal verfolgte der Wagen denjelben Weg. Er mochte etwa eine 
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Stunde von der Stadt gefahren fein, ala er die Hauptftraße verließ und in 
einen Tyeldiveg einbog, welcher durch eine weite, offene Ebene führte, auf deren 
Feldern verjchiedene Gruppen von Bauern arbeiteten. Beim Einbiegen in diejen 
Feldweg hielt der Wagen, Lafayette und der Profoß fliegen aus und gingen 
Arm in Arın jpazieren, während der Kutjcher langjam voraus und weiter fuhr. 
„In Chwalfowik beim Wirthshaus jagte der Profoß zu mir — erklärte der 
oben genannte Wenzel Polzer im Verhör defjelben Abends — ich jolle Hier ftille 
halten und voraus bis Mlein-Wifternig fahren; fie würden außfteigen und mir 
zu Fuß nad) Wifternib bis zum Wirthshaus nachkommen, tweil der Weg zum 
Spazieren hübſch ſei und fich der Arreftant gut ausgehen könne, damit ihm das 
Eſſen und Trinken qut ſchmecke.“ 

Der Gefangene ſchien fich angelegentlih mit feinem Wächter zu unterhalten 
und fich deſſen Säbel zeigen zu laffen. Er hatte ihn Halb aus der Scheide ge— 
zogen und hielt ihn erft halb in der Hand. Dies war der günftige Augenblick 
für dad Wagniß. Bollmann und Huger jprengten im Galopp heran und riefen 
den dor ihnen Gehenden ein gebieteriiches „Halt!“ zu. Als der Profoß, ſich 
umwendend, die beiden Reiter auf fich zueilen jah, fuchte er zu dem voraus 
fahrenden Wagen zu gelangen und Lafayette mit fich zu ziehen. Da er aber 
MWiderftand fand, wollte er wenigftens feinen Säbel nicht Loslaffen und rang 
mit dem Gefangenen um deſſen Beſitz. In diefem Augenblick famen Bollmann 
und Huger zur Stelle. Jener jprang jofort vom Pferde und überließ diejes der 
Sorge feines DBegleiterd, während er Lafayette zu Hilfe fam und mit einem ge- 
waltigen Stoß den Profoß entwaffnen half. Lebterer ftürzte fich jet auf La- 
fayette und bielt ihn, fo feft er fonnte, wobei er wie befeffen ſchrie und nad) 
Hilfe rief. Kutſcher und Wache aber fuhren mit dem Wagen eiligft davon, die 
Bauern dagegen jahen, vom Schreden wie gelähmt, dem ganzen Vorgange un— 
thätig zu. Seht flieg auch Huger ab, um Bollmann zu helfen, wand die Zügel 
beider Pferde um den linken Arm und ftopfte mit der rechten Hand fein Schnupf- 
tuch in den Mund des Profoßen, um deſſen Gefchrei zu erſticken. Diefer, Boll- 
mann und Lafayette fielen nunmehr im gegenfeitigen Ringen zu Boden. Boll- 
mann war zuerſt wieder auf den Beinen, ſetzte dem Projoß das Knie auf die 
Bruft und drückte ihn nieder. In Folge deffen befam Lafayette Luft und erhob 
fi) wieder von der Erde. Während des Handgemenges aber wurde das eine der 
beiden Pferde vor dem von der Sonne beſchienenen blanken Säbel ſcheu und ging 
durch. Bollmann drüdte nad) wie vor den Profoß zu Boden, überreichte La- 
fayette eine Börſe und bat ihn, auf dem anderen zurücgebliebenen Pferde nad) 
Hof zu reiten, two er Extrapoſt finden tverde. Zugleich verjprady er ihm, mög» 
lichſt bald dort einzutreffen und ſich von dort mit ihm über die Grenze zu retten. 
Lafayette nahm nad) einigem MWiderftreben das verftändige Anerbieten feines 
hochherzigen Netter an und ritt jpornftreih davon; der Profoß aber lief und 
ſchrie Hinter Lafayette her und verſchwand bald in der Fyerne. Lafayette erzählt 
in feinen Memoiren und auch in dem Briefe, welchen er drei Jahre nad) dem 
Ereigniß am 8. October 1797 aus Hamburg an Huger ſchrieb (IV. 270 und 376), 
daß er fich erft dann aus dem Staube gemacht habe, als feine beiden Befreier 
zufammen das andere Pferd beftiegen hätten. Diejer angebliche Edelmuth be- 
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ruht auf einem Irrthum. Er ließ Bollmann und Huger ohne Pferde im freien 
Felde zurück und that recht daran, denn er war die Hauptperſon bei dem 
Unternehmen, welches lediglich ſeine Rettung beabſichtigte. Die beiden Freunde 
dagegen erzählen übereinſtimmend, daß das ſcheu gewordene zweite Pferd erſt 
nach der Entfernung Lafayette's wieder eingefangen und daß dieſes gerade das— 
jenige geweſen fei, welches nicht für zwei Reiter dreifirt worden. Hätte ihnen 
im gegebenen Augenblid die Verfügung über beide Pferde zugeftanden, jo wäre 
e3 doch widerſinnig geweſen, gerade dasjenige zu behalten, welches nur einen 
Reiter zu tragen gewohnt war. 

Geben wir jet dem Profoßen da3 Wort! Seine Ausfage über das Er- 
eigniß des Tages ift no am Abend des 8. November von dem Stabsauditeur 
in Olmüß aufgenommen und findet fi) in den, im Wiener Geheimen Staat3- 
archiv bewahrten Acten. Sie lautet wörtlid: „Hinter dem Dorfe Chwal- 
kowitz ftiegen Gonftitut (Inculpat) und der Staatsgefangene rechts außer 
der Kaiſerſtraße aus, gingen zu Fuß ſpazieren und wollten den Weg 
bi3 Slein-Wifternig fortjeßen. Der Kutſcher Hatte den Auftrag vom Con— 
flituten, mit dem commandirten gemeinen Mann langjam bis Klein-Wifternit 
zu fahren. Kaum war der Wagen vierzig Schritt vorwärts gefahren und Con— 
ftitut mit dem Gefangenen jo weit gegangen, jo famen zwei Mannsperſonen 
auf zwei Engländerpferden auf der Kaiferftraße von Sternberg herunter die 
Kaiferftraße zu Gonftituten geritten. Einer ſprang augenblidli vom Pferde 
herunter, ſprach zu Gonftituten: „Gebe er uns den Mann, nämlich) den Staats- 
gefangenen ber.“ Hierauf ergriff Eonftitut den Staatögefangenen bei dem um 
feinen Hals gebundenen Tüchel mit der einen Hand und mit der anderen Hand 
griff und hielt er an jein Säbelgefäß, damit ihm diejer auf dem Pferde herbei- 
geiprengte und herunter gejprungene Menſch den Säbel nicht wegnehme. Nun 
habe Gonftitut um Hilfe gerufen; allein der andere Menjch jei aud) von jeinem 
Pferde gejprungen, habe Conftituten mit einem Schnupftucdh den Mund ver- 
ftopft. Hier wehrte fi Conſtitut, jo gut er nur immer fonnte, und er glaube, 
daß er Demjenigen, der ihm dad Schnupftudh in den Hals ſteckte, einen oder gar 
zwei Finger möge abgebifjen haben, er habe dem Gonftituten den Säbel weg— 
genommen und ihn audgelafjen (losgelaſſen). Alsdann kam der zweite Menſch 
über ihn, ftedite dem Gonftituten, er wiſſe es für gewiß nicht zu jagen, ein an— 
deres Schnupftuch oder einen Handſchuh tiefer in den Mund, weil Conftitut das 
erfte Schnupftucdy mit großer Mühe wiederum aus dem Mund gebracht hatte. 
Seht war Gonftitut nicht mehr im Stande, zu rufen oder um Hilfe zu fchreien. 
Einer hielt ihm die Piftole vor den Kopf, er jolle den Staatögefangenen los— 
lafjen, oder er erjchieße den Konftituten. Als das geihah mit Gonftituten, da 
er noch mit dem Staatägefangenen bis zur Erde gebalget und jelber nicht aus— 
laſſen (Ioslaffen) wollte. Das Pferd des Einen habe Gonftitut vorwärts auf 
da3 rechte die Bein getreten, jene zwei Mannsperjonen ſchlugen ihn auf den 
rechten Arm dergeftalt, daß er vor Schmerzen gezwungen war, den Staat» 
gefangenen auszulaſſen. Die zweite Mannsperjon redete in englischer Sprache 
auf den Staatögefangenen. Dieſer ſetzte fih auf ein Pferd, jprengte auf der 
Kaijerftraße gegen Sternberg zu. Das andere Pferd war entloffen, ein hana— 
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fiicher Bauer habe e3 gefangen, herbei gebracht und die zwei fremden Manns— 
perjonen haben ſich auf dieſes zweite Pferd geichtuungen und gegen den heiligen 
Berg nad dem Dorfe Sanatiſchka zu geritten. Nun raffte fi Gonftitut von 
der Erde auf, denn Einer von den beiden Mannsperſonen war ihm auf den Leib 
gefniet, bi3 der Andere da3 von dem banakiichen Bauern gehaltene Pferd be- 
fliegen, nahhin auch der Zweite darauf geiprungen. Conftitut riß das Tüchel 
aus jeinem Munde, vor Aengften warf er e3 hinweg, oder jei e8 ein Handſchuh 
gewejen. Gonftitut lief feinem entflohenen Staatägefangenen auf der Kaiſer— 
ftraße nach, Tamentirte, ſchrie um Hilfe, bat die auf der Kaiferftraße dahin 
fahrenden Fuhrleute um Gotteswillen, dem Entwichenen mit ausgefpannten 
Pferden aus dem Fuhrwagen nachzueilen, veriprad ihnen, daß fie reichlich be- 
lohnt werden würden; allein fein Menſch gab ihm Gehör, bis er in das Dörfel 
beim Weil-Wirthshauſe gefommen, habe ein Bauer auf feine Bitte fein Pferd 
von der Weide angezäumet und jei dem Staatsgefangenen auf der Kaijerftraße 
nad) Sternberg nachgeeilt. Gleich wie Gonftitut zum Wirthshaus in Pawlo— 
wit kam und arm machte, find alle darin gewejenen Olmüter Bürger auf 
die Straße heraus und nach Sternberg gelaufen, um den Flüchtling zu fangen. 
Hier müſſe Conftitut noch beifügen, wie ihm der Eine von den beiden Manns— 
perjonen den Säbel vom Leib aus der Scheide genommen und Gonftitut darnach 
gegriffen, ihm nicht auslaſſen wollte, habe ex fich in die Hand gejchnitten und 
die rechte Hand auch verwundet.“ (Dervundungen conftatirt.) 

Menden wir uns jeßt dem Schauplaß des Ueberfalles wieder zu, auf welchem, 
nachdem Lafayette mweggeritten und der Profoß entlaufen war, Bollmann und 
Huger allein zurücgeblieben waren. Jener war faum außer Sicht, al3 ihnen 
ein hanakiſcher Bauer das etwa bdreihundert Schritt vom Zummelplate auf: 
gefangene Pferd zurückbrachte. Huger ſaß zuerft auf; Bollmann ſchwang ſich 
mit Hilfe des Bauern hinten auf. Das Pferd bäumte fich aber. und warf den 
zweiten Reiter ab. Diejer ging jebt einige Hundert Schritt Hinter Huger ber 
und verfuchte dann noch einmal, ſich Hinten aufzujegen; allein er war in Folge 
bes Falles dazu außer Stande. Nett ftieg Huger ab und hob mit Hilfe des— 
felben Bauern, der ihnen gefolgt war, Bollmann in den Sattel, während Huger 
hinter Bollmann aufjaß. Sie verſuchten es abermal3 gemeinjchaftlich erft im 
Trab, dann im Galopp; allein da3 Pferd fträubte und bäumte fich und warf 
jchlieglic) Beide ab. „Sp kann es nicht weiter gehen,” ſagte Huger zu Boll- 
mann; „der General bedarf Ihrer mehr ala meiner, ih kann fein Deutjch 
ſprechen, Sie braucht er nöthiger als mich, reiten Sie ihm nad), ich will mein 
Glück zu Fuß verſuchen und mich quer durch's Land jchlagen.” Bollmann, 
welcher bei dem Fall jo arg verletzt war, daß er fi kaum vom Boden erheben 
fonnte, nahm verftändigertveije das ebelmüthige Anerbieten an, weil Lafayette’s 
Rettung ohne feine Begleitung jedenfall3 unmöglich geweſen fein würde. Huger 
eilte nun rajchen Laufes dem Walde zu. Schon Hatte er faft dad Didicht er- 
reicht und hoffte hier einige Minuten ſich erholen zu können, als ein berittener 
Bauer und 200 Schritt Hinter ihm zwei Bauern zu Fuß ihm den Weg ver- 
iperrten. Zu feinem Unglüd waren nämlich vier Bauern aus der Nachbarſchaft, 
Norbert Deimer, Johann Kerner, Martin Fogal und Franz Sonntag, um 
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3'/, Uhr bei dem Trinitzer Wirthshaus dem weinenden und blutig geſchlagenen 
Profoß begegnet, welcher fie flehentlich bat, den franzöſiſchen Dejerteurs gegen 
eine gute Belohnung nachzufeßen. „Hierüber liefen wir ihnen,” jagt Norbert 
Deimer in dem am jelben Abend mit ihm angeftellten Verhör, „alle vier nad), 
und teil wir ihnen, dba der Eine zu Pferd in geftreditem Galopp gegen Stern- 
berg zuritt, der Andere aber zu Fuß gegen die heiligenberger Waldungen recht 
im Flug lief, zu Fuß nicht mehr nachkommen konnten, fo rief ich dem Franz 
Ratſchek, der eben auf dem Feld an der Arbeit war, aus vollem Halfe zu, fein 
Pferd aus dem Pfluge zu jpannen, aufzufiten und ihm nachzureiten, welches er 
auch jogleich befolgte, fich auf jein aus dem Pflug geipanntes Pferd jehte, ihm 
nadeilte und ihn auch glücklich im Felde anhielt, wo wir vier ihm inzwifchen 
zu Hilfe liefen und den Flüchtling ergriffen.” Diejer ſank erihöpft in’3 Gras, 
ergab fich widerftandalos, da er gegen die Uebermacht Nichts ausrichten konnte, 
und ließ fich bald darauf von den Bauern in die Stadt abführen. Er ward 
noch an bemjelben Abend in Gegenwart des Commandanten verhört, worauf 
man „ben Conftitutum (Huger) vom Militär übernommen und inzwiſchen bis 
auf die höhere Entjchliegung dem Olmüber Gerichtäftand ala einen Griminal- 
verbrecher geichloffener (d. h. in Eifen) in die jorgjamfte Verwahrung übergeben.” 

Bollmann war inzwiſchen Hinter Lafayette hergaloppirt, traf ihn aber 
nirgends unterwegs und ritt deshalb nach dem verabredeten Rendezvous, nad 
Hof, wo fich indefjen auch feine Spur von ihm fand. Hatte der General den 
Weg verfehlt, oder Hatte er abjichtli die Richtung feiner Flucht verändert ? 
Es wäre unnübß gewejen, zurüd zu veiten. Bollmann jebte ſich aljo in ben 
jeiner harrenden, mit friichen Pferden beipannten Wagen, erreichte ſchon Abends 
gegen zehn Uhr Hinter Troppau die Grenze und wollte über Ratibor nad) Tarnowitz 
weiterreifen. Die preußiichen Poften hatten aber damals, was Bollmann offen- 
bar unbekannt war, gemefjenen Befehl, einen Pafjagier in diefer Richtung 
pajfiren zu laſſen und die nach jener Gegend Reifenden tiefer in da3 Land ab- 
zuführen. So wurde denn auch Bollmann, nachdem er abfichtlich drei bis vier 
Stunden unnütz aufgehalten war, gezivungen, feine Reife in nordweftlicher Rich- 
tung fortzujeßen. Am 16. November fiel er in Waldenburg in die Hände der 
preußiichen Behörden, die ihn vorläufig nah Schweidnif in Haft brachten und 
bereit3 am 17. dem Olmützer Commandanten, Grafen Arco, die Auslieferung 
des Gefangenen gegen Erftattung von 13 bi3 14 Thlen. Koften anboten. Da die 
Kaijerliche Regierung nur die Auslieferung eines Staatsgefangenen verlangt hatte, 
und von den drei Flüchtlingen der „berüchtigte“ Boulmann, wie der rohe Arco 
ihn nennt, in Preußen verhaftet war, jo wurde er ala Staatägefangener be— 
handelt, während man ihm hier als Webertreter polizeilicher Vorſchriften oder 
wegen jonjtiger leichter Vergehen Nichts hätte anhaben können. Uebrigens wurde 
er während jeiner kurzen Feſtungshaft in Schweidnik milde behandelt und war 
der Gegenstand der zuvorkommendſten Aufmerkſamkeit Seiten3 der hervorragendften 
Bürger. Man lud ihn zum Mittagseſſen ein, feierte ihn in gejelligen Kreiſen 
und bedauerte nur, daß jein fühnes Unternehmen mißglüdt fei. Am 27. November 
1794 in Troppau, den öfterreihiichen Behörden ausgeliefert, Liegen ihn diefe ftreng 



Juſtus Erich Bollmann und die Flucht Lafayette's aus Olmüp. 115 

bewacht und wie einen gefährlichen Verbrecher gejefjelt, Tags darauf von einer 
Abdtheilung Hufaren nah Olmütz abführen. 

Was war aber in der Zwijchenzeit aus Lafayette geworden? Obgleich er 
in Folge der Rauferei von Blut und Staub arg beſchmutzt und in feinem Anzug 
Ihlimm zugerichtet war, gelangte er, ohne irgend welchen Verdacht zu erregen, 
glüdlich nad Sternberg, etiva 15 Kilometer nördlich von Olmüß, von wo der 
Weg links nad Jägerndorf und rechts nach Hof abbiegt. Noch im letzten Augen- 
blik vor dem Wegreiten hatte Bollmann ihm auf Englifch zugerufen: „Reiten 
Sie nad Hof“ (get to Hof), welche Anweijung Lafayette, der einen Ort diejes 
Namens nicht kannte, für einen Franzoſen leicht erflärlih, dahin mißverftand, 
daß er fi fort machen folle (get off). Statt aljo von Sternberg aus recht3 
auf die Straße nad) Hof einzubiegen und fich hier mit Bollmann zu vereinigen, 
um gemeinhaftlid mit ihm in bequemer Ertrapoft nad) Troppau zu fahren, 
jeßte Lafayette jeinen Weg von Sternberg aus links in der Richtung auf Jägern- 
dorf fort. Bald brach jein Pferd, vom jcharfen Ritt erichöpft, zufammen. In 
der Nähe von Braunfeifen bot ex einem Bauern eine bedeutende Summe Geldes 
für ein amderes Pferd und eine Belohnung dafür, daß er ihn an die Grenze 
bringe. Der Dann willigte anjcheinend ein und ging in's Dorf, fam aber bald 
darauf mit einigen Bewaffneten zurüd und brachte ihn vor den Schulzen. Diejer 
hielt ihn für einen Landftreiher und wollte ihn nicht ohne Weiteres freigeben. 
Bollmann und nah ihm Varnhagen erzählen, daß Lafayette, ohne daß man 
feinen Namen und jeine Flucht gefannt habe, drei Tage in einem, von ihm nicht 
genannten Dorfe feitgehalten worden fei, worauf man ihn erft nad Olmütz 
zurückgebracht habe. Lafayette jelbjt jagt in der kurzen Erwähnung feiner Flucht, 
daß er in Sternberg verhaftet und Tags darauf in Olmüb wieder eingeliefert 
jei. Nach feinem Briefe an Huger will er zurüdgeritten fein, um feine Retter 
zu ſuchen und deren Schicjal zu theilen. Huger dagegen berichtet, wie e3 fcheint, 
auf Grund ſpäterer Mittheilungen, daß Lafayette kurze Zeit, nachdem er Stern- 
berg verlaffen, jeinen Irrthum bemerkt und einen ihm begegnenden Dann nad) 
dem Wege nach Hof gefragt habe. „Dieſer,“ fährt Huger fort, „Jah den ihn 
mit fremder Ausſprache Anredenden neugierig an und hielt den auf ſchaum— 
bedecktem Pferde raſch dahineilenden Reiter für einen aus der Feſtung entflohenen 
Gefangenen. Er erwiderte dem Fremden, ex habe fich im Wege geirrt und zeigte 
ihm einen anderen, welder ihn bald wieder zurecht bringen würde. Diejer Weg 
aber führte in einem Halbkreiſe wieder nad) Sternberg zurück. Während Lafayette 
aljo in gutem Glauben weiterritt, lief der von ihm befragte Bürger wieder in 
den Ort zurüd und holte Polizei herbei, welche den Verdächtigen verhaftete und 
vor den Ort3vorftand brachte. Hier gab der Gefangene in dem mit ihm an- 
geftellten Verhör jo kluge und einleuchtende Antworten und benahm fich über- 
haupt mit jo viel Geiftesgegenwart und Ruhe, daß der Beamte völlig zufrieden 
geftellt wurde und ſchon im Begriffe war, Lafayette frei zu geben. „Er jei,” 
fagte diejer, „ein Accijebeamter aus Troppau und bei einem Freunde in Olmütz 
zum Bejuch geweſen; dort jedoch durch ein Unwohlſein länger, als er beabfichtigt 
babe, zurücgehalten worden und jet auf der Rückkehr begriffen. Ex bitte, ihn 
nicht länger aufzuhalten, da er leicht um feinen Dienft kommen könne, wenn 
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feine Abreife bemerkt werde und wenn er nicht noch an bemjelben Abend zurück— 
kehre.“ In diefem Augenblid trat ein junger Dann in's Zimmer, welcher dem 
Ortövorftand ein Schriftftüick zur Unterfchrift vorzulegen hatte Er war zufällig 
gegenwärtig geweſen, ala Lafayette preußiicher Seit3 an die Defterreicher aus- 
geliefert worden war, und in dem Gefangenen Lafayette fofort wiedererfennend, 
flüfterte ex feine Entdedung dem Amtsvorjtand in’3 Ohr. Vergeben: verwahrte 
fi Lafayette gegen dieſe Angabe und ebenſo vergebens bat er, fich vertheidigen 
zu dürfen. Er müſſe, jo lautete die furze Antwort, nad Olmütz zurüd und 
werde ſich dort ja leicht ausweiſen können. So mußte fi der Unglüdliche in 
jein Schiefal ergeben, und noch an demjelben Tage in jeinen Kerker zurüd bringen 
lafjen, welchen er am Mittag mit den ſchönſten Hoffnungen auf Glüd und Frei— 
heit verlafjen hatte.“ 

Abweichend von dieſer letzteren Darftellung, und ſchon correcter, jchreibt end⸗ 
lich der damal3 mit Lafayette gefangen gehaltene Latour-Maubourg am 26. Yuli 
1795 aus Olmüß, daß Lafayette dem ihm begegnenden Bauer durch fein ge- 
brochenes Deutſch, ſowie feine zerriffenen, blutbeiprigten leider jofort verdächtig 
erichienen und von den herbei gerufenen Landleuten verhaftet worden jei. „So 
traf denn der Entflohene,‘ heit e8 in diefem Briefe weiter, „nächſten Tags um 
1 Uhr in einem offenen Wagen wieder in der Feſtung ein. Er wurde bei feiner 
Ankunft in die Wachtſtube geführt, ausgezogen, am ganzen Leibe durchſucht und 
in fein Zimmer zurüdgebradt, aus weldem man inzwijchen die ihm früher 
bewilligten Möbel genommen hatte. Der Kommandant, Graf Arco, begrüßte 
den Gefangenen bei jeiner Vorführung mit den wenig tröftlihen Worten: „Die 
Schurken, welche jo fredd waren, Sie zu entführen, find in unjeren Händen. Wir 
werden fie unter Ihrem Tenfter hängen, und wenn fein Henker aufzutreiben fein 
follte, jo werde ich dieſes Amt jelbft verjehen.‘ 

An jedem diefer Berichte iſt etwas Wahres; der eigentliche Sachverhalt wird 
aber erft durch die Olmützer Unterſuchung genau feftgeftellt. Nach der Anzeige 
des Bürgers Joſeph Drechäler, des Stadtverwalters Joſeph Richter von Braun- 
feifen und dem Protokoll des Oberamtmanns Anton Aloys Krömer ift die Wieder- 
ergreifung Lafayette'3 in folgender Weiſe bewerfftelligt worden: 

Um fieben Uhr Abends am 8. November Fam der Braumjeifener Bürger 
Joſeph Drechöler zum Stadtverwalter Richter und zeigte ihm an, daß er einen 
unbekannten Menſchen auf der Straße nach Herzogsdorf gegen Braunfeifen an» 
getroffen habe, welcher ihn angeſprochen, er möge ihm reitend den Weg nad) 
Neiſſe in Preuß.-Schlefien weilen, wofür er ihm einige Ducaten zahlen tolle. 
Drechsler verſprach, feinen Wunſch zu erfüllen und begleitete den Reiter, der 
einen prächtigen Engländer ritt, bis zur erften Scheune bei Braumfeifen. Dort 
jagte er zu dem Flüchtling, er jei ein Mann von Weib und Kindern und befite 
eine Wirthichaft, die er nicht verlaffen könne; er wolle ihm aber demungeachtet 
einen Tagelöhner nebft feinem Pferde zum Wegweiler geben, er folle nur hier 
an der Scheune feiner warten, bis er fänte. Der Unbekannte that, wie ihm 
geheißen. Drechsler aber ging zu Richter und bat um VBerhaltungsbefehle. Der 
Verdacht gegen den Fremden, jagte ex, jei ihm immer mehr gelommen, weil der- 
jelbe jehr gebrochenes Deutſch geſprochen habe und man den gefammten Unter: 
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thanen nachdrücklich eingebunden Hatte, daß fie vorzüglich auf ſolche Leute auf- 
merkſam fein ſollten, welche nur der franzöſiſchen Sprache fundig jeien oder ge- 
brochen Deutſch redeten. Richter befahl aljo dem Drechsler, fich ſofort zur 
Scheune zu verfügen und mit dem Flüchtling gegen Weigelsdorf (nördlich von 
Braunfeifen in der Richtung zur Grenze) zu reiten. Ex jelbft aber nahm jeine 
fieben Knechte und ftellte fi an dem Wege auf, welchen Drechsler paffiren jollte. 
ALS diefer mit dem Flüchtling ankam, wurde der leßtere angehalten und da er 
fi nicht ausweiſen Tonnte, in die Behaufung des Stadtverwalterd nad) Braun- 
jeifen abgeführt. Der Verhaftete befannte, daß er feinen Paß habe. Der Stadt- 
verwalter mußte für einen Augenblid aus dem Zimmer gehen und traf feinen 
Handlungsjchreiber Gourgzelli im Vorhauſe, der ihm mittheilte, der arretirte 
Mann jei der Mont. de Lafayette, den er, Gourczelli, nad) jeiner Geſichtsbildung 
wol kenne, indem er ihn bei jeinem Transporte aus Preuß.-Schlefien über Leipnick 
nad Olmütz gejehen habe. Bei feiner Rückkehr in’3 Zimmer fragte Richter den 
Gefangenen, ob er nicht Lafayette jei? Diefer erfchraf gar jehr ob jolcher Frage, 
befannte aber jofort, er jei Lafayette, ein Staatögefangener aus Olmütz und jei 
heute Mittag um vier Uhr von dort abgereift. Zugleich bot er dem Stadtver- 
walter 1000 Ducaten, wenn er ihn nad Preuß.-Schleften gehen ließe und ver- 
doppelte, al3 diejer das Geld ablehnte, fein Angebot in Gegenwart des Gourgzelli. 
Richter aber ſperrte Lafayette, von ſechs Mann bewacht, in eins jeiner Zimmer 
und erbat fi noch in der Nacht Verhaltungsbefehle vom Oberamtmann Krömer 
in Eulenberg. Aus dem Schlafe gewedt, fuhr diejer fofort jelbft nad) Braun- 
feifen, fam um zwei Uhr Nachts dort an, hieß Lafayette aufftehen und fuhr noch 
in derjelben Nacht mit ihm nah Olmüß, wo er am Morgen des 9. November 
twieder eintraf. Während die bei der Wiedereinbringung des Gefangenen be- 
theiligten Perſonen außerordentliche Belohnung erhielten — Richter eine goldene 
Medaille, Joſeph Drechsler vier Ducaten, die fieben Knechte zufammen zehn 
Ducaten — murde dem Oberamtmann aufgegeben, über den Namen des ein- 
gebrachten Staat3gefangenen und jo viel wie möglich über die ganze Geichichte 
das ftrengfte Stillſchweigen zu beobachten. 

Lafayette wurde übrigens nad) feiner Rückkehr viel milder behandelt, ala er 
vielleicht jelbft erwartet haben mochte. Die Olmüher außerordentliche Commiſſion 
hatte ziwar gegen ihn erkannt, daß ihm zur Strafe für feinen Fluchtverſuch auf 
drei Monate die Eifen angelegt werden jollten, und der Hoffriegsrath hatte in 
jeinem Gutachten die Beftätigung dieſes Urtheild beantragt; allein Kaiſer Franz 
befahl in einer eigenhändigen, von mir im Original eingefehenen Verfügung vom 
16. Januar 1795, von der Anlegung der Eifen abzugehen. Schlimmer gejtaltete 
fi) dagegen die Lage Bollmann's. Er wurde, glei Huger, wie ein gemeiner 
Sträfling behandelt, bei feiner Einbringung in Olmütz am ganzen Leibe durch— 
jucht und ebenfall3 in Eifen gelegt. Wenn jein Leben auch nicht auf dem Spiele 
ftand, jo ſchien doch langjährige, wenn nicht Iebenslängliche Kerkerhaft das feiner 
barrende 2003; war er doch eines räuberifchen Ueberfalld, der gewaltjamen Be— 
freiung eines gefährlichen Staatögefangenen angeklagt! Sein Gefängnig war 
ein halb unter der Exde gelegenes dunkles Loch, welches nur durch eine kleine 
Oeffnung Licht erhielt. Selbft Nachts wurde er an jein Bett gefeſſelt, eine 
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Strafe, die viel weniger ſchlimm war, als die unaufhörlihen Stiche aller Arten 
von Ungeziefer, welches ihn bei Tage und bei Nacht quälte. Seine Verpflegung 
beftand in der gewöhnlichen Sträflingskoft. Natürlich hatte er weder Licht noch 
Bücher, und die Erlaubniß zur Bewegung in freier Luft, jelbft nur auf kurze 
Zeit, wurde ihm ftrenge vorenthalten. In dieſer jchredlichen Lage mußte er 
zwei volle Monate zubringen, ohne, außer dem Sterfermeifter, ein einziges leben- 
des Mejen zu erbliden und ohne zu willen, daß fi) Huger unter bdemjelben 
Dache mit ihm befand. Endlich begann die förmliche Unterfuhung und mit 
ihr die mildere Behandlung des Gefangenen. Er durfte fortan lejen und er— 
freute ſich mancher, ihm bisher vorenthaltener Vergünftigung ; auch wurden ihm 
jet die Ketten abgenommen. Bollmann und Huger beanttworteten die ihnen 
vorgelegten Fragen mit einem offenen, freimüthigen Bekenntniß. Ihre einfache 
Erzählung deffen, was fie beabfichtigt hatten, und ihr warmes Eintreten für 
Lafayette gewann ihnen jogar die Zuneigung des Richter. Man hatte bisher 
in Wien geglaubt, e8 mit einer von der franzöfifchen Republit ausgehenden, 
meitverziweigten Verſchwörung und namentlich mit einer Betheiligung der ganzen 
Olmützer Garnifon an derjelben zu thun zu haben; jet aber erfuhr man, daß 
e3 fich lediglich” am die weniger gefährlihe Unternehmung zweier jugendlicher 
Wagehälſe handle. Wie menjhlich milde übrigens der Richter feine Gefangenen 
behandelte, beweift die Thatjache, daß er Bollmann eines Morgens aufforderte, 
hinter feinen Stuhl zu treten und hier ein Schriftftüd zu leſen, welches er jo- 
eben für ihn empfangen habe. Es war ein aufgefangener Brief von Chriſtine 
Reimarus, jener von Bollmann geliebten jungen Dame, welche den bedrängten 
Freund nicht ohne ein Zeichen ihrer Theilnahme laſſen wollte und ihm einige 
herzliche Troftworte zuſprach. Der Richter verhörte an diefem Morgen Bollmann 
nicht weiter. Die jchönfte Unterbrechung der Langeweile feiner Haft beftand 
aber darin, daß er endlich auch Huger’3 Gefangenhaltung in dem Zimmer über 
dem jeinigen erfuhr. Hatte fich diefer bei jeiner Verhaftung in dem naiven 
Glauben gewiegt, daß er mit einer leichten Polizeiftrafe davonkommen werde, 
jo zeigte ihm feine ftrenge Behandlung, welche ganz der Bollmann zu Theil ge— 
mwordenen entſprach, doch jehr bald, daß er viel Schlimmeres zu gewärtigen habe 
und daß er wegen einer Verſchwörung gegen die öfterreichiiche Regierung zur 
Unterfuhung gezogen worden jei. Erſt als dieje eröffnet worden war, erfuhr 
Huger da3 gänzliche Mißlingen der Flucht Lafayette'3 und die Anweſenheit 
Bollmann's in demfelben Gefängniß. Es gelang ihm jett, mit Hilfe des ihm 
freundlich gefinnten Dolmetjcher8 und der Frau des Gefangenenwärterd, mit 
feinem Leidensgefährten einen Verkehr zu eröffnen und bald darauf auch nächt— 
the Zufammenkünfte mit ihm zu halten. Gegen Ende der Unterfuhung ward 
ihnen jogar geftattet, zwei neben, einander liegende Zimmer zu beziehen und den 
Tag über mit einander zuzubringen. 

Vielleicht nirgends Hatte die vielbejprochene und berühmte That Bollmann’3 
und Huger’3 größere Anerkennung, ja Bewunderung gefunden, als in Wien 
ſelbſt. Männer von der höchſten Stellung verwandten ſich zu ihren Gunften, 
und auch die Bemühungen ihrer Freunde blieben’ nicht erfolglos. Unter diejen 
leßteren befand fi u. U. Graf Paul Nepomuk von Mitrowsky, welcher in der 
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Nähe von Olmüt wohnte und fich ſowol bei Hofe, als bei den Behörden eines 
großen Anjehens erfreute. Bollmann jehreibt namentlich ihm die jeßt plößlich 
erfolgende günftige Wendung feines Geſchickes zu. Schließlich jcheint aber das 
Olmützer Criminalgerit zu der Einficht gelangt zu fein, daß Hier fein eigent- 
liches Staatsverbrechen vorliege, da Lafayette von der öfterreihijchen Regierung 
nur al3 Gefangener der Coalition in Verwahrung gehalten wurde, daß es ſich 
alſo nur um einen bewaffneten Straßenanfall handle, welcher hart genug mit 
der ftrengen Unterfuhungshaft und einigen Wochen Gefängniß beftraft werde. 
Vielleicht Haben wohlmwollende Freunde und Gönner diefe Anjchauung erſt zur 
Geltung gebradt. Namentlich jcheint der hannöverjche Gejandte Hardenberg 
ihr Eingang verihafft zu haben, der im Auftrage jeiner von Bollmann’3 Vater 
angegangenen Regierung energiſch für den Sohn eintrat. Diejer jelbft muß von 
den eigentlich entſcheidenden Gründen feiner milden Straft keine Kenntniß gehabt 
haben. Wenigftens bemerkt er nur, daß er fich über feine Freigebung nicht aus— 
laffen dürfe, und jchreibt fie aufopfernden Freunden zu. Huger dagegen be— 
hauptet, daß fie nur durch Beſtechung des Richter? möglich geworden und be— 
wirkt worden ſei. Seine Mittheilung (Edinburgh Annual Register for 1809, 
Vol. I, Part. 2, p. 514 ff.) verräth aber eine ſolche Unfenntniß continental- 
europäijcher und öſterreichiſcher Verhältnifje, daß Varnhagen fie ganz unterdrüdt 
hat und daß fie auch mir, namentlich in den Einzelnheiten, durchaus unglaub- 
würdig erjcheint. Sei dem num, wie ihm wolle, den Gefangenen wurde, nachdem 

“fie acht Monate gejeffen hatten, eines? Morgens plötzlich angekündigt, daß fie 
in Freiheit gejet werden follten, wenn fie Oeſterreich jofort nach ihrer Frei— 
gebung aus dem Gefängniß verlaffen und künftig nie wieder jein Gebiet be- 
treten wollten. 

Kurz nad feiner Abreife, am 10. Auguft 1795, jchrieb Bollmann aus 
Leipzig an feine Verwandte, die oben genannte Frau Staatsrath Brauer in 
Carlsruhe: 

„Ich habe Ketten getragen! Ich bin ohne Licht, ohne Luft, ohne Bette, ohne Buch, ohne 
irgend eine Nachricht von meinen Freunden, für eine geraume Zeit geweien. Man behandelt 
im Preußifchen einen Straßenräuber befjer, ala ich im Anfang in Olmüb behandelt wurde, 

Dennod bin ich immer gefund und heiter geweſen; ich habe nicht gelitten. Man leidet mehr 
von Uebeln, die man fürchtet, ald die man erfährt. Jeder unglüdliche Zuftand trägt in ſich 
feine Hilfämittel. Das Geringfügigfte ift ein Schatz, wenn man durchaus in der größten Be: 
raubung ſich befindet. Dar:n liegt Hilfe — Um feinen Preis gäbe ich die gemachten Erfahrungen. 
Es war ſehr conjequent zu leiden, gefangen zu fein. Aber ich bin ſehr glücklich geweien. Meine 

Gefangenichaft von Anfang bis zu Ende war ein Triumph ber Freundſchaft. Sonft verliert 
man freunde im Unglüd. Ich habe neue gemadt. Mir ift Hilfe von Menjchen gefommen, 
die ich vorher nie fannte, deren Thätigkeit, um mir nützlich zu werben, außerordentlich mit 

Aufopferung verbunden gewejen ift. Wie wäre ich auch jonft fchon frei? Daß ich darüber nicht 
mehr jchreiben kann, nicht mehr jchreiben darf!" — 

Während Bollmann und Huger mit einer acdhtmonatlichen, wenn aud) 
ſchweren Unterfuchungshaft davon famen, mußte Lafayette faft noch drei Jahre 
in Olmüß ſchmachten und wurde erft am 19. September 1797 von dort nad) 
Hamburg entlafjen. — Es ſteht bis jet noch nicht actenmäßig feft, welchem 
Einfluß er jeine endliche Freigebung verdankte; allein jo viel ift ficher, daß fie 
nit, wenn auch Thugut das Gegentheil erklärte, aus freundichaftlichen Rüd- 
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ſichten des Kaiſers gegen die Vereinigten Staaten erfolgt iſt. Dieſe hatten da— 
mals gar keine Beziehungen zum deutſchen Reich und Oeſterreich, und bedeuteten 
wenig oder gar Nichts in den Augen der europäiſchen Herrſcher, da ſie nicht die 
erforderliche Macht beſaßen, kategoriſche Forderungen zu ſtellen. Aus dieſem 
Grunde hatten ſie officiell Nichts für Lafayette thun können, ſo nahe deſſen 
Schickſal auch dem ganzen Volke und namentlich ſeinem perſönlichen Freunde 
Waſhington gehen mochte. Weder das Drängen der Frau v. Lafayette, noch 
die tendenziös gefärbten Hilferufe ſeiner Freunde, wie des Herzogs v. Laroche, 
Foucault⸗Liancourt, vermochten den Präfidenten bei feiner, der politiſchen Noth— 
wendigkeit angepaßten Politik zu beeinfluffen. Während er aljo mit Recht jeden 
officiellen Schritt ablehnte, ließ er jhon im März 1793 feinen nad) Paris ab- 
gehenden Gelandten Morris dahin inftruiren, daß er jede günftige Gelegenheit 
ergreifen jolle, den Anfichten und Wünſchen der Vereinigten Staaten über La— 
fayette „informellen“ Ausdrud zu geben. Morris richtete aber damals jo wenig 
als jpäter bei einem Beſuche aus, welchen ex im December 1796 dem öfterrei= 
chiſchen Minifter Thugut in Wien machte. Erft nach der uns hier beichäftigenden 
Zeit, am 15. Mai 1796, ließ fi Wafhington in Folge eines ausführlicheren 
Briefe von Bollmann, wie e3 fcheint, dazu beftimmen, ein Privatichreiben an 
den deutfchen Kaiſer zu Gunften Lafayette’3 zu richten. Es ift dieſes Schreiben 
das claſſiſche Mufter einer vornehmen und fich ſelbſt zur Anklage erhebenden 

"Bitte, welches dem Herzen und Tacte feines Verfaſſers gleiche Ehre macht, allein 
ohne jede Wirkung auf den Kaiſer blieb. 

63 ift übrigens auffallend, wie flüchtig und ungern Lafayette in jpäteren 
Hahren von diefem mißlungenen Fluchtverſuch ſprach. Ein unvollftändig ab» 
gedruckter Brief an Bollmann und ein Schreiben an Huger ift außer einigen 
funzen, den eigentlihen Thatbeftand nicht mwiedergebenden Bemerkungen Alles, 
was feine Memoiren über dad Ereigniß enthalten. Auch feiner Famille jcheint 
die Erinnerung daran nicht angenehm geweſen zu jein; jedenfalls hat fie ſich 
nicht im Befi näherer Quellen gefunden, denn auch fie macht nur einige un— 
genaue und dürftige Mittheilungen über die Flucht. Ob ſich Lafayette derjelben 

— ſchämte, ob er fich vielleicht Tpäter jagte, daß er bei Beurtheilung feines Be— 
gleiter3 von irrigen Vorausſetzungen ausgegangen war, und daß er beffer gethan 
haben würde, den zwar weniger verivegenen, aber bedeutend klügeren, weil auf 
richtiger Berechnung der Orts- und Perjonenverhältniffe gebauten Plan Boll- 
mann’3 auszuführen? Gin neuerer Biograph Lafayette’3, der rühmlichft bekannte 
Geſchichtſchreiber Mar Büdinger (Lafayette. Ein Lebensbild. Leipzig 1870), meint, 
„jein Befreiungsverfuch jei mit der Verjchlagenheit wie mit dem Muthe eines 
alten Soldaten vorbereitet und ausgeführt worden.“ Ich möchte vielmehr jagen, 
es war ein tollfühner Fähndrichs- oder Studentenftreich, welcher für die Wage- 
halfigfeit feines Uxhebers ein unverwerfliches Zeugniß ablegt, jeinem Urtheil 
dagegen defto geringere Ehre macht. Ich kann deshalb auch in Lafayette'3 Inter— 
efje nur bedauern, daß Bollmann, ftatt unbeirrt feinen eignen Weg zu gehen, 
jih den Wünſchen Lafayette’3 unterordnete: das ift der einzige berechtigte Vor— 
wurf, welcher den Fühnen Befreier bei dem ganzen Unternehmen trifft. 

Lafayette jelbft erkannte übrigens Bollmann’3 Opferfreudigkeit ftets dankbar 
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an und bewährte ihm in der Folge feine Freundſchaft auch durch die That. So 
unterftügte er ihn bei jeiner jpäteren Etablirung in Philadelphia und gab ihm, 
al3 er zu Anfang des Jahrhunderts in Folge von Berluften fein Geſchäft auf- 
geben mußte, 6000 Dollar, mit welchen er jeine jämmtlichen Gläubiger be— 
friedigen konnte. Auch Bollmann’3 Theilnahme an der jogenannten Verſchwörung 
von Aaron Burr (1807), wegen welder Jefferſon in den beleidigendften und ehren- 
rührigften Ausdrüden über Bollmann an Lafayette ſchrieb, vermochte das alte 
freundliche Verhältnig nicht zu ftören. Zafayette wußte aus feinem langjährigen 
Aufenthalt in den Vereinigten Staaten zu gut, daß ein amerikaniſcher Politiker 
ſchon damal3 vor feiner Berleumdung zurückſcheute, wenn e8 galt, einen politischen 
Gegner „todt zu machen“. Jefferſon, ein jo bedeutender und um fein Land hoch 
verdienter Staatsmann er jonft auch getvejen jein mag, war in der perjünlichen 
Polemik der Urtypus eines Demagogen, der ſich in eine ſolche Wuth über feinen 
Gegner Hineinzureden und zu jchreiben pflegte, daß er zuleßt an feine eigenen 
Phantafiegebilde glaubte. Das ift feine einzige Entjehuldigung für joldhe Un— 
gezogenheiten; für jeine unbegründeten Angriffe auf die erften Staat3männer 
feiner Zeit gibt e8 aber feine Entihuldigung, zumal er fie am Liebften vom 
fideren Hinterhalt aus durch untergeordnete Werkzeuge A la Freneau ausführen 
ließ. So begegneten ſich auch beide Freunde im Sommer 1815 in aller Herz- 
lichkeit twieder. Nach den hundert Tagen trat Bollmann jogar in einer energiſchen 
Schrift für Lafayette ein und veröffentlichte unter dem Titel: „Einige hiftorijche 
Notizen, die neuerlichen Ereigniſſe in Frankreich betreffend“, in der „Augsburger 
Zeitung“ und in den „Europäilchen Annalen” eine Rechtfertigung feines Ver— 
halten während der hundert Tage. Von einer Entfremdung kann aljo angefihts 
diejer Thatjache nicht wol die Rede jein, wenn auch zugegeben werden muß, daß 
Lafayette bei jeinem jpäteren Beſuch in den Vereinigten Staaten (1825) den in 
hohem Anſehen noch lebenden Huger vielfach als jeinen Retter feierte, dagegen 
den vier Jahre vorher außer Landes geftorbenen und faft vergefjenen Deutjchen 
Bollmann nicht erwähnte. Lafayette kannte eben feine Leute und wußte ala 
böflicher Gaftfreund jeinen freundlichen amerikaniſchen Wirthen wirkſam zu 
ſchmeicheln. 

Dieſen Thatſachen gegenüber ift es geradezu unverſtändlich, wie Büdinger, 
ein ſonſt jo gerechter und milder Beurtheiler, aus Lafayette's ſpäteren Lob— 
preifungen be3 einen Helfer3 und feinem Stillſchweigen über den anderen folgert, 
daß nur Huger al3 der „vollfommen Selbftlofe und von reiner Begeifterung 
Getriebene‘ gehandelt habe, während Bollmann blos zu feinem Fortkommen in der 
großen Welt auf den Befreiungsverjuch eingegangen und zu diefem Ende von 
Lafayette's Freunden mit Geld und Empfehlungen unterftüßt worden jei. Büdinger 
folgert diejen durchaus ungerechten Vorwurf aus Bollmann’3 Brief an Wajhington 
vom 10. April 1796. Es fteht aber nicht eine Silbe darin, die zu einem der— 
artigen Verdacht Anlaß böte. Zudem war Bollmann damals im Begriff, fi) 
in Philadelphia niederzulaffen; wie fonnte er da für fich plaidiren? Ohne Huger’3 
Berdienften in der Sache irgendwie zu nahe treten zu wollen, jo bedarf es nad) 
der obigen actenmäßigen Darftellung nicht mehr des Beweijes, daß er dem Ur— 
iprung und der umfichtigen Vorbereitung des Unternehmens ganz fern ftand und 
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daß er nur in deſſen Schluß energiſch mit eingriff. Andererjeits wiſſen wir aber 
aus ihren eigenen Berichten, warum Bollmann von den Freunden zur Befreiung 
Zafayette’3 auserjehen worden war. Da verftand es fich denn zunächſt wol von 
jelbft, daß fie ihn auch mit dem erforderlichen Mitteln verfahen — was übrigen 
nicht genügend geſchah, denn wenn die nöthigen Gelder für die Beichaffung eines 
dritten Pferdes vorhanden gewejen wären, jo wäre bie Flucht wahrſcheinlich 
geglücdt. Bollmann war fi von Anfang an darüber völlig klar, daß er fid 
in bie Höhle des Löwen wagte, zu welcher der Eingang jehr leicht, aus welcher 
der Ausgang aber jehr ſchwer zu finden war; er wußte genau, daß im Falle 
des Mißlingens die jchwerften Strafen, möglicherweife jogar lebenslänglicher 
Kerker jeiner harrten. Trotzdem kannten jein Muth und feine Hingebung feine 
Bedenken. Wenn nun ein Mann von hoher Charakterftärke ſich wiſſentlich in 
eine ſolche Gefahr begibt, jo jollte ev do von vornherein vor dem Verdacht 
geſchützt fein, als ob er die That um jchnöden Gewwinnes willen wagte. Daß 
befonderd Bollmann, wo e3 galt, jeine Würde zu wahren verftand, hatte er 
noc) kurz zuvor durch die That bewiejen. Es war ihm nämlich von Narbonne, 
bei jeiner Ankunft in London, um ihm zu feinem Fortkommen behilflich zu 
jein, eine lebenslängliche Rente von fünfzig Guineen verfchrieben worden. Als 
num ber von Bollmann gerettete franzöfiſche Graf einige Zeit darauf die Miene 
eines hohen Gönner? annahm und that, al3 jei er durch diefe Schenkung aller 
jeiner Verpflichtungen gegen jeinen Lebensretter los und ledig, da jhidte ihm 
der mittellofe deutiche Doctor da3 Document zurüd und machte ihm in einem 
vornehmen Begleitichreiben den Standpunkt Klar. 

Aber jelbft angenommen, daß Bollmann nur deshalb auf das Unternehmen 
eingegangen jei, um fich jein Fortkommen in der großen Welt zu fichern, jeit 
wann ift denn der Wunſch verwerflich, ſich durch eine edle und, fühne That 
eine ehrenmwerthe Stellung im Leben zu fichern; jeit wann gilt e8 denn für 
Ihimpflih, durch Umfiht und Muth den Beweis dafür zu liefern, daß man zu 
den höher beanlagten Naturen gehört, und daß man bei der Verfolgung feiner 
Ziele die Unterftüßung der beiten Männer feines Zeitalterd verdient? Boll- 
mann's That mag vielleicht tollfühn, ungejeßlih und von manchen anderen 
Geſichtspunkten aus zu tabeln jein; indefjen war fie der unbedingte Ausdrud 
idealer Lebensanſchauung und der Ausfluß tapferer männlicher Gefinnung. 

Wir Deutichen haben deshalb wohlbegründete Urſache, uns des Wagnifjes 
des tüchtigen Mannes zu freuen und es aud) in der Erinnerung hoch zu halten. 



Die Iugend Benjamin Pisraelt's. 

Don 

Georg Brandes. 

Eine gewöhnliche Anſchauungsweiſe jondert ſcharf zwiſchen Literarijchen und 
politiijchen Perjönlichkeiten. Die Männer des Wort3 und die Männer der That 
Icheinen durch eine Kluft getrennt zu jein. Jeder hat Beifpiele zur Hand, welche 
zeigen, daß hervorragende Gelehrte, Redner, Dichter, Profefloren Mangel an 
MWirklichkeitsfinn oder an politischer Fähigkeit verrathen haben, wenn fie von 
der Literatur zur ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit übergingen. Man jah jchon oft 
politiſche Theoretifer dazu verdammt, nur einen untergeordneten oder vorüber⸗ 
gehenden Einfluß im Parlamente ihres Landes auszuüben und Humanitäre 
Dichter (wie Lamartine), welche in der Volksverſammlung durch Lyrik ermüdeten, 
und deren politiiche Yaufbahn nur einen großen Moment hatte. Als oberfläd- 
liche Regel gilt e3 daher, daß die Literarifche Fähigkeit, wo fie wirkliche Be— 
deutung bat, die politiiche Thatkraft ausjchliegt, und daß umgekehrt dieje, wo 
fie eminent ift, die theoretijche und literariiche Begabung ſchon im Wachsthum 
unterdrüdt. Darum zeigen praktiſche Politiker häufig eine gewiffe Geringſchätzung 
vor Denen, die zur Politif von der Literatur fommen; und darum hegen ihrer- 
jeit3 jpeculativ gebildete und fein entwickelte Geifter gern ähnliche Gefühle den 
herrſchenden adminiftrativen oder diplomatijchen Talenten gegenüber, und finden, 
wenn fie (wie 3. B. Renan) ihre politiichen Velleitäten zurückgewieſen jehen, 
eine Befriedigung ihres verlegten Stolzes darin, eine weltfluge und gewandte 
Mittelmäßigkeit al3 die in den meiften Fällen hinreichende politiſche Begabung 
zu bezeichnen. 

Nichtsdeftotweniger bieten leitende Staatsmänner immer eine Seite bar, 
von welcher betrachtet fie Literarifche Perjönlichkeiten werden und dem Recht3- 
gebiet de3 literariſchen Kritiker verfallen. Innerhalb einer gewiſſen begrenzten 
Sphäre ift felbftverftändlich jede politiihe Größe literär. Es werben Reden 
und Briefe von ihm vorliegen, und Garlyle hat gezeigt, welche Einficht durch 
Briefe und Reden jelbft von einem jo illiterären Staatsmann wie Grommell 
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gewonnen werden kann. Dieſe Productionen werden außerdem in der Regel 
einen directen literariſchen Werth haben; denn der bedeutende Mann findet, 
gleichviel von welcher Art feine Erziehung geweſen iſt, immer einen eigenthüm— 
lichen Ausdruck für ſeinen Gedanken; er ift original, d. h. im Beſitz des Ge— 
heimniſſes, das ſo manchem Schriftſteller vom Fache verborgen iſt, zu ſtempeln, 
abzuſpiegeln oder zu carrikiren durch ein mimiſches oder maleriſches Wort. 

Trotz des Gegenſatzes zwiſchen theoretiſchen und praktiſchen Naturen hat 
endlich eine lange Reihe von Ausnahmen bewieſen, daß die literariſche und die 
politiihe Gabe ſich vereinen läßt. Der politifche Hiftorifer verwandelt fich 
bisweilen in den praftiichen Politifer und der entgegengejehte Uebergang von 
der Politik zur Gefhichtsfchreibung liegt noch näher. Gicero und Thiers find 
Shhriftfteller und Staat3männer von Rang geweien, Julius Cäfar und Friedrich 
der Große waren beide literarifch angelegte Geifter und zu gleicher Zeit politifche 
und militärifche Genies. 

Die künſtleriſche und, noch mehr ala dieje, die dichterifche Gabe ift es, die 
bei leitenden Staat3männern wirklich jelten ift, am jeltenften von allen. Cavour 
war ein tüchtiger Redner, Bismard ift ein vorzüglicher Redner, aber ein ge- 
borener Redner ift Keiner von ihnen. Gavour fehlte alle künftleriiche Bildung; 
am Schluſſe feines Lebens jagte er, von einem Bejuche in Toscana heimgefehrt:, 
„Ich habe einen Sinn bei mir entdeckt, von dem ich nicht wußte, daß ich ihn 
bejaß, den Kunftfinn,“ eine Aeußerung, welche gut: mit der Redensart überein- 
ftimmt, die er anzuwenden pflegte, wenn das Geſpräch auf dies Gapitel fam: 
„Ich Kann fein Sonett machen, aber Ytalien kann ich machen“. Den Fürften 
Bismard kann faum Jemand wegen irgend einer heimlichen poetifchen Production 
in Verdacht gehabt haben; ein Roman oder ein Gedicht von Bismard Klingt 
noch unwahrſcheinlicher, ala ein Sonett von Cavour. Es finden fich fo viele 
literariſche Denkmäler von feiner Hand, daß ein jcharffinniger Kritiker es ver— 
juchen könnte, eine Charakteriftit auf diefe Grundlage Hin zu liefern; eine ſolche 
würde aber nothiwendigerweile Alles eher, al3 erichöpfend werden; nur in feinen 
Handlungen ift der ganze Bismard da; die Hauptfeite vom Weſen eines ſolchen 
Staatsmannes entzieht fi immer dem Bli des literarifchen Kritikers. 

Um jo interefjanter ift es für den Kritiker, wenn durch einen alleinftehenben 
- Zufall einer der leitenden Staat3männer in Europa zugleich ein hervorragender 

Sähriftfteller ift, ein Dichter und Politiker, der fein ganzes Weſen und alle feine 
Ideen in Schriften niedergelegt hat. Es wird hierdurch dem Kritiker ein jelten 
geftatteter Einblid in die Pjychologie einer ſolchen Perjönlichkeit vergönnt. Jede 
Arbeit von feiner Hand ift ein Anftrument, welches ex uns jelbft gejchmiedet 
bat, um damit in die Werkftatt feiner Ideen einzudringen; jedes Buch, das er 
geichrieben Hat, ift ein Wenfter, durch welches wir in feinen Geift hineinjehen 
fönnen. „jede Gedanfenentwicelung, die er gab, jeder Charakter, den er formte, 
und jedes Gefühl, das er malte, enthält theils eine Reihe offener Bekenntniſſe, 
die er mit Bewußtjein abgegeben hat und die vorfichtig geprüft werden müſſen; 
theils eine parallel laufende Reihe unfreiwilliger Belenntnifje, die aufgefangen 
werden fünnen, nur daß man nicht verjuchen darf, fie gewaltiam dem Werke 
zu entreißen, da man jonft allzu leicht nur das herausnimmt, was man jelbjt 
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hineingelegt hat. Wenn ber Kritiker in gleich hohem Grade dem Schriftfteller 
und fich jelbft gegenüber auf jeinem Poften ift, wird das gejchriebene Product 
ihm einen Blick öffnen, der ſich weiter erftredit als zur bloßen literariichen Ein- 
fit; denn die Gefühle und Gedanken, die in der Schrift niedergelegt find, ge- 
hören ja nicht dem Staat3manne in feiner Eigenſchaft als Dichter allein; fie 
find Ausflüffe von dem Allgemeinmenjchlichen bei ihm, das die gemeinfame und 
tieffte Quelle feiner politifchen und literariſchen Begabung ift. 

Ich will verjuchen, eine kritiſche Methode auf den jegigen Premierminifter _ 
Englands anzuwenden. Es ift mir ala eine lockende Aufgabe erſchienen, durch 
den Dichter Benjamin Disraeli den Staatsmann Lord Beaconzfield zu ftudiren. 
Ein vollftändiges Material befite ich nicht, da von einem noch lebenden Dann 
die Rede ift, einem Mann, den ich in einem Abftand gejehen und gehört habe, 
wie ihn jo viele Andere jahen und hörten, für deren Erfenntniß mir aber nicht 
eine einzige bejondere Quelle offen ftand. Was ich nad) forgfältiger Lectüre des 
ſchon Gegebenen hoffen darf, ift: durch die Behandlungsweije des Stoffes neu 
zu fein. Lord Beaconsfield’3 Schriften find in England bi3 jet nicht gewiljen- 
haft und unparteiiſch ftudirt. Das Porträt des Verfaſſers ift abwechjelnd von 
Whigs und von Toried, von politifchen Feinden und von politijchen Freunden 
gemalt worden, indem bald der Haß, bald die Parteitreue die Farben dazu gab. 
Mir ift Disraeli weder ein Gegenftand der Liebe noch des Haſſes, nur ein 
höchſt originaler und höchſt intereffanter Charakterkfopf, und id) habe nach 
langem Studium defjelben nicht der Luft widerftehen können, ihn auf dem Papier 
zu reproduciren. 

J. 

Nur in königlichen und altadeligen Familien, in denen die Erinnerung an 
eine lange Reihe von Ahnen ſich ungeſchwächt erhalten hat, iſt es möglich, mit 
Sicherheit dem Angeerbten in den Anlagen des Einzelnen nachzuſpüren und die 
Combinationen und Umbildungen zu verfolgen, welchen die geiſtigen Kräfte des 
Geſchlechtes im Laufe der Zeiten unterzogen worden. Von den Vorfahren be— 
deutender Perfönlichkeiten kennen wir in der Negel allzu wenige und von diejen 
wiſſen wir allzu wenig, um die WVorbildung der individuellen Begabung im 
Geſchlechte ftudiren zu können. 

Benjamin Disraeli entftammt einer der hebräifchen Familien, welche die 
Inquiſition gegen den Schluß des 15. Jahrhunderts zwang, von der ſpaniſchen 
Halbinjel auszumandern. Diefe Familien, welche, obſchon aus Paläftina ver- 
trieben, niemals das urfprüngliche Gulturgebiet de3 Alterthums, das Mittel: 
meerbajfin, verlafjen hatten, und ebenjowenig den Ginwirkungen eines xohen, 
dem Stamme fremden Klimas ausgeſetzt geweſen waren, machten lange die 
natürliche Ariftokratie der jüdiſchen Race aus. Sie hatten, angejehen und 
glücklich, theil3 in den großen Städten, theil3 auf ihren Landfiten in Aragonien, 
Andaluften und Portugal gelebt; denn die Erwerbung von Grundeigenthum 
war ihnen nicht verboten. Yet beraubte der Fanatismus fie mit einem Schlage 
all’ ihrer Rechte und Hoffnungen. Die Vorväter Lord Beaconzfield’3 nahmen 
daher ihre Zuflucht zur venetianijchen Republik und legten, einer Yamilien- 
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tradition zufolge, von dem Augenblicke, da ſie Venedigs Grund betraten, ihren 
ſpaniſchen Namen ab, um ſtatt deſſen — „aus Dankbarkeit gegen Jacob's Gott, 
der fie durch beiſpielloſe Prüfungen und unerhörte Gefahren geleitet hatte“ — 
den Namen Disraeli anzunehmen, woran ihre Abftammung immer zu fennen 
ſei. Durch mehr ala 200 Jahre gedieh und blühte das Geſchlecht hier un- 
gehindert fort. 

Gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts beſchloß dann ein Mitglied der 
Familie, feinen jüngften Sohn, Namen? Benjamin, nad England zu jenden, 
das damal3 den Juden Religionsfreiheit zu fichern ſchien und gleichzeitig gün- 
ftige Ausfichten für Handeldunternefmungen im Großen bot. Die Religions- 
freiheit war übrigend weder alt noch vollftändig in England. Biel früher als 
von Spanien und Portugal waren die Juden von dort vertrieben worden. Nur 
von Wilhelm dem Eroberer bis zur Zeit von Richard Löwenherz wurden fie in 
England geduldet; dann brachen blutige Judenverfolgungen aus, bis im Jahre 
1290 die im ganzen Mittelalter ftehende Beſchuldigung gegen die Israeliten, zu 
ihrem Ofteropfer das Blut gefchlachteter Chriftenkinder zu gebrauchen, die Wir- 
fung hatte, daß fie, mißhandelt und ausgeplündert, da3 Land ald endgültig 
Berwiejene verlaffen mußten. Dramatijche Geftalten wie Marlowe’3 Barabbas 
und Shakeſpeare's Shylod zeigen, wie nach langer Entfernung die nie gefehenen 
Landsleute und Mörder des Erlöfers in der engliichen Volksphantafie überhaupt 
zu blutdürftigen Ungeheuern wurden !). 

Erſt zur Zeit der englifchen Republik begannen die Israeliten, von feinem 
Geſetz, nur von Cromwell's perfönlicher Protection geſchützt, nach England zurüd- 
zufehren. Unter Georg II. war der Minifter Lord Pelham ihnen wohlgeſinnt 
und während ſeines Minifteriumd wurde im Jahre 1748 der Großvater und 
Namendvetter Lord Beaconzfield’3, Benjamin Disraeli, engliſcher Bürger ohne 
Bürgerrechte. Seine rau, die einer Familie angehörte, welche viel durch die 
Berfolgungen gelitten hatte, und die ein eitle3 und ehrgeiziged Gemüth bejaß, 
ſchämte fich ihrer jüdiichen Herkunft und übertrug, durch eine unedle, aber nicht 
jeltene deenaffociation, ihre Erbitterung darüber, einer beihämten Kafte zu— 
gezählt zu werden, von den Unterdrüdern auf ihre eigenen unterdrücten Stammes- 
verwandten. Unterdeſſen verdiente ihr energiicher Gatte ſich ſchnell ein Ver— 
mögen, Taufte ein Landgut, legte einen Garten im italieniichen Stil an, ſah 
häufig Fremde bei fih, aß Maccaroni, die der venetianiiche Conjul in London 
zubereitet, jpielte Whift, jang Ganzonetten und führte, „troß einer Gemahlin, 
welche ihm niemals feinen Namen verzieh und troß eines Sohnes, der all’ jene 
Pläne vereitelte,“ eine Fräftige und lebensfrohe Exiſtenz, bis ex faft neunzig 
Jahre alt wurde. 

Dem Charakter dieſes Mannes gegenüber verweilt man, wenn man Vor— 
ausjegungen für die Eigenichaften des Enkels ſucht, unwillkürlich bei den Zügen, 
welche diejer jelbjt hervorgehoben hat: er war ein Dann von heißem Blut, 
ſanguiniſch, kühn, unternehmend und erfolgreih, mit einem Temperament, das 

1) Jul. Rodenberg: Stubienreifen; England, ©. 272 fi. Isaac d’Israelis: Curiosities of 
literature, Einleitung. 
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feine Enttäufchung aus dem Geleife bringen konnte, und einem Gehirn, das, 
jelöft wenn ein Mißgeſchick dem anderen folgte, nie der Hilfsquellen entbehrte. 

Es war die Hoffnung des ehrgeizigen und praktiſchen Kaufmannes getwejen, 
eine Finanzdynaſtie zu gründen; aber diejer Lieblingswunſch fcheiterte an den 
ausſchließlich Literarifchen Neigungen feines einzigen Sohnes. Iſaac d'Israeli 
(wie er fich jchrieb) wuchs auf, von feinen beiden Eltern unverftanden und ohne 
jemals ein gutes Wort von feiner Mutter zu hören, die ein Leben voll Ernie- 
drigung für ihr Kind vorausjah. Sein erſtes Gedicht rief ein wahres Erjchreden 
im Elternhaufe hervor. Er wurde nad) Amfterdam geſchickt, um in einer dor- 
tigen Schule feine poetifchen Grillen zu vergeifen, fand aber bei dem Schul- 
vorfteher, der in der Philofophie des 18. Jahrhunderts lebte und athmete, eine 
reichhaltige Bibliothek von den Schriftftellern des Zeitalterd, die er verichlang. 
Bor jeinem 15. Jahre hatte er Voltaire gelefen und feine Kräfte an Bayle ge— 
prüft: 18 Jahre alt kehrte er nad) England zurüd al3 ein Schüler Roufjeau’s. 
Sein Aufenthalt hier war ein kurzer. Der Vater theilte ihm feinen Beſchluß 
mit, ihn nochmals fortzufenden, diesmal zu einem großen Handelshaus in Bor- 
deaux; der unverbefjerlich literariſche Sohn antwortete, daß er ein großes Ge- 
dicht gegen den Handel als das Verderben der Menjchheit gejchrieben habe. 
Anftatt nach Bordeaux zu reifen, begnügte er ſich damit, nad) Paris zu gehen, 
two er bi3 1788 in Bibliothefen und mit Gelehrten jeine Zeit vertrieb. In 
England fing er kurz danach an, ſowol dichteriſche, Verſuche, wie- namentlich 
die Literarhiftorifchen oder vielmehr Literaranekdotiihen Werke herauszugeben, 
die feinen Schriftftellernamen begründeten und noch Heutzutage in Anjehen 

erhalten. 
Das Weſen des ftillen Literaturforichers und Biücherliebhabers bildet in 

mancher Hinficht einen ausgeprägten Gontraft zu dem des Sohnes. Beim erften 
Blick ift der Gegenſatz wie der zwifchen einem gelehrten Benedictinermönd in 
feiner ruhigen Zelle und einem raftlofen Tribun, deſſen Leben im Lärm des 
Forums Hingeht. Iſaac d'Israeli war eine etwas blöde Natur, in feiner Jugend 
zur Melancholie geneigt, als Dann ein Sammler, als Greis ein Betrachter, zu 
Eritifch angelegt, um jemals jelbft mit feinem Thun und Treiben zufrieden zu 
fein, außerdem zu zurüdgezogen, um jemals ein kräftiges Selbftvertrauen zu er- 
reihen. Nicht einmal fein fteigendes Anjehen konnte ihm ein jolches geben, denn 
er fühlte jelbft am beften eine Lücke in feinem Talent und eine innere Spaltung 
in jeinem Verhalten zum Zeitgeift. Literarifch ftand er in England unter einem 
finfenden Stern; er war ein Schüler Pope’3 und Boileau's. Nichtsdeftotveniger 
ſah er, ſchon wegen jeiner frühen Schwärmerei für Rouffeau, die Nothiwendigkeit 
ein, Natur und Leidenjchaft größere Herrſchaft und freieres Spiel in der Poeſie 
einzuräumen, ohne auf der anderen Seite die geiftige Kraft zu befiten, welche 

den kommenden Bewegungen in der englijchen Poefie hätte vorgreifen können. 
Als die große naturaliftiiche Revolution in Englands Literatur von Anderen 
verfündigt und ausgeführt wurde, war er nicht mehr jung und gejchmeidig genug, 
um bie Bewegung mitzumachen. Er lebte nur für die Literatur; aber als er 
jung war, war fie alt, und als er alt wurde, war fie jung. Die Folge dieſes 
Mißverhältniſſes war theils das immer latente Mißtrauen zu jeiner eigenen 
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Begabung, das eine Schwäche ift; theils die Freiheit von jeglicher Eitelkeit, die 
immer jelten ift, doch am meiften bei einem Schriftfteller. Weder die Schwäche 
noch die Tugend vererbten fi) auf feinen berühmten Sohn. Der prunflofe 
Bibliophil erzeugte einen zuderfichtlichen Bravado, welcher ebenjo viel Gewanbt- 
heit bejaß, fi in die Mächte der Zeit zu fügen, wie Kraft, die Tendenzen, die 
er vorfand, jo umzuformen, daß fie den Stempel jeines Willens und feines 
Geiftes empfingen. 

Selbft im Aeußerlichſten jpürt man den Gegenjaß zwiſchen Vater und Sohn. 
Iſaac d' Israeli lebte ifolirt. In feiner Heimath verbrachte er, obgleich ver— 
beirathet, in der Regel den ganzen Tag und Abend in jeiner Bibliothef, in 
London war feine einzige Zerftreuung die, von einem Buchhändler zum anderen 
zu gehen. &3 ift faum möglich, einen jchärferen Gontraft zur ausgeprägt welt— 
männijchen Phyfiognomie de3 Sohnes ſich vorzuftellen. Am jchroffften jedoch 
tritt der Contraft hervor, wenn man Vater und Sohn mit Rückſicht auf die 
Politik vergleiht. Der Vater ließ fi nicht nur niemals auf die Politik des 
Tages ein, jondern er konnte fie nicht einmal verftehen. Es ift klar, jeinen 
praftijch-politiichen Beruf hat der Sohn nicht von diefem Ahnen geerbt. 

Und doc iſt Iſaac d’Ysraeli der vorbereitende und fammelnde Geift getvejen, 
mit welchem die Natur Probe machte und Grund legte zu größeren Anlagen. 
Erſtens find jeine Literariichen Studien und Fähigkeiten von großer Bedeutung 
für den Sohn geweſen; Nichts trägt mehr zur leichten und fchnellen Erwerbung 
der Herrichaft über die Sprache bei, als ein Literarifches Präcedens im Geſchlecht. 
Dann ftammen einzelne der tiefften primären Anlagen im Gemüthe Benjamin 
Disraeli’3 deutlich von feinem Vater ab. Diefer war in vielen Beziehungen 
geiftig ein echtes Kind des 18. Jahrhunderts, und alles Das im Gemüth des 
Sohnes, wa3 dem Weſen und Stil des 18. Yahrhunderts angehört, läßt ſich 
al3 Erbe in directer Linie nachweiſen. Der Vater war literarifch wol nicht viel 
mehr ala ein lebendiges Schriftftellerleriton, aber es war ein Lexikon aus der 
Zeit der Encyclopädiften, er hatte früh die WVorurtheile der Zeitgenofjen ab» 
gelegt, um ihre Philoſophie einzufaugen, und war ein entjchiedener, wenn auch 
ftiller Freidenker, confejfionslos im buchftäblichen wie im geiftigen Sinne dieſes 
Wortes. Er ging lange mit dem Borfa um, die Gejchichte der englifchen 
Freidenker zu jchreiben. Sein ganzes Leben hindurch war er ein vorurtheils- 
freier Steptifer mit Neigung zum jarkaftifchen Witz. 

Dieje Icharfverftändige und negative Anlage ift auch die zuerft hervortretende 
bei dem Sohne. Der myftiich-romantiiche Benjamin Disraeli fängt ala Sati- 
rifer an. „Vivian Grey’3“ erjter Theil, „Popanilla”, „Ixion im Himmel“ 
und „Die Ehe in der Hölle” find eben jo viele Satiren im Geifte des 18. Jahr: 
hundert3. Bivian Grey ift ein Typus für Beaumardais, Popanilla eine phan- 
taftijche Reife in Swift’3 Manier; die zwei mythologijchen Erzählungen können 
ihr Gejchlechtäregifter von feinem Geringeren als Lukian ableiten; fie würden 
gewiß Voltaire, an den fie erinnern, feine Schande machen und könnten, ohne 
eine Profanation zu erleiden, von Offenbach in Muſik gejegt werden, jo blasphe- 
milch find fie gegen die Götter Griechenlands. Mean verfteht Nichts von dem 
Weſen Benjamin Disraeli’s, wenn man überfieht, daß jelbft die Theorien und 
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Schwärmereien, die bei ihm am vollftändigften das Gepräge der großen roman- 
tiſchen Reaction tragen, ohne Ausnahme urſprünglich von angeborener Stepfis 
und früh entwicelter Kritik desinficirt worden find. Selbft in jeinen Luft- 
ſchlöſſern findet fich nicht die jumpfige Luft, die von den Maremmen des Aber- 
glaubens und der Vorurtheile auffteigt; es find Wüftenfatamorganen, Erzeugnifje 
einer dürren und heißen Phantafie, mit Bewußtjein conftruirt; fie laffen fi 
durch methodiiche Beobachtung mit größter Leichtigkeit von den Traum und 
Gedankengebäuden unterjcheiden, die einem naiven und vollftändigen Myfticismus 
ihre Eriftenz verdanfen. 

Nicht allein die fritifchen und negativen, jondern auch die pofitiven, roman 
tiich-conjervativen Tendenzen Benjamin Disraeli’3 laſſen ſich jedoch auf den 
Vater zurücdführen. Der alte Literator hatte, obwol religiös radical, eine in— 
ftinctive Neigung zur Torydenkart. Er fühlte fi vom Haufe Stuart ſym— 
pathiſch angezogen; fünf Jahre arbeitete er an feinem Werke über die Regierung 
Karl's I. und empfing deswegen von Oxford ein Ehrendiplom mit der Widmung: 
„Optimi regis optimo vindici“; feine verwandte Schrift über Jakob I. betrachtete 
er jelbft al3 eine literariſche Gewiſſensſache. In beiden Arbeiten trat er nad) 
jeiner Ueberzeugung nur als Fürfprecher der Verkannten auf, aber es war fein 
Zufall, daß diefe beiden „Verkannten“ gefrönte Häupter waren, die unein= 
geichränfte Macht begehrten und im Kampfe mit dem Puritanismus und dem 
Parlamente lagen. Der Sohn ift in diefen Sympathien der Spur de3 Vater 
gefolgt; ringsum in jeinen Schriften hat er Langen für die Stuartö gebrochen; 
die Benennung „Märtyrer“ für Karl I. bat er vertheidigt und aufgenommen, 
in „Sibyl” heißt es jogar, daß niemals ein Mann den Heldentod für eine 
größere Sache ftarb, die Sache der Kirche und der Armen. Daß die zwei un- 
populären NRegenten der Vorzeit der herrichenden Religion gegenüber Diſſenters 
waren, hat wahrjcheinlich dazu beigetragen, ihnen Sympathie zu fichern bei 
Schriftſtellern, die aus einer Diſſentergeſellſchaft hervorgingen; man fieht aber, 
daß der jüngere Disraeli — wie wenig conjervativ auch fein erftes politifches 
Auftreten war — in feinem Elternhaufe von feinem politiichen Radicalismus 
beeinflußt wurde. Mit den voltairianiichen Anſchauungen, die damals in der 
guten Gejellichaft vorherrſchten, nahm er viel eher in jein Gemüth einige Keime 
zu entichiedenen Toryanfichten auf; Keime, die in einen gewiljen Oppofitions- 
geift gegen die populäre Auffaffung von der politiichen Geſchichte Englands ein- 
gehüllt lagen, die aber unter günftigen Umftänden emporjprießen fonnten. 

Wir willen zu wenig von der Mutter Disraeli’3, um nachſpüren zu können, 
was er von ihr geerbt hat; ex ſelbſt jcheint aber feine Anlagen ausſchließlich 
von der männlichen Linie feiner Fyamilie herzuleiten. Und dann liegt im unter- 
nehmenden und praftijch energijchen Charakter de3 Großvater da3 Supplement 
zum rein literarifchen umd contemplativen Welen des Vaters, das erforderlich 
fcheint, um bei einem Nachkommen des Gejchlechts das Zufammenhämmern und 
Schleifen der praftiichen und literariihen Gaben zu einem zweijchneidigen 
Schwert herborzubringen. 

Als Sohn Iſaac d'Israeli's war der fünftige Staatsmann endlich nicht 
nur mit einem gewifjen Inbegriff von Anlagen, jondern in einer eg gewöhne 
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lichen geſellſchaftlichen Stellung geboren. Die Schriftfteller ftanden damals in 
Großbritannien in höherem Anfehen ala jet, und der ältere d'Israeli hatte 
einen populären und geadhteten Namen; er Tannte außer jeinen Collegen, unter 
denen der Dichter und Epikuräer Samuel Rogers fein Freund war, mehrere von 
den aufgeflärten Politikern und Ariftofraten damaliger Zeit. Schon im Haufe 
des Baterd jah der Sohn daher von Jugend auf berühmte Männer und Frauen, 
und der Name de3 Vaters Hat ihm manch’ hochgeftelltes Haus geöffnet. Der 
Vortheil, den man dem geborenen Ariftofraten allein zuzujchreiben pflegt, ſchon 
in frühefter Jugend Belanntichaften gemacht und Verbindungen angefnüpft zu 
haben, die jonft der Lohn vieljähriger Arbeit find, fiel aljo im reichlichen Maß 
dem jungen Disraeli zu. Dean jpürt ab und zu in feinen Jugendwerken, daf 
er jelbft die äußeren Vortheile, einen ſolchen Water zu befiten, gefühlt hat. 
Vivian Grey freut ih, feinen berühmten Vater loben zu hören; verweilt bei 
der Annehmlichkeit, ſchon ala Grünjchnabel einen lebendigen Beweis dafür zu 
finden, daß das Familienblut e8 zu Etwas bringen kann, und bricht irgendwo 
aus: „Kein Stolz ift dem Stolz auf Vorfahren zu vergleichen; denn er enthält 
eine Milhung aller Gemüthsbewegungen“. Und indem der Berfaffer unmwill- 
kürlich fein Loos mit dem der Ariftofratie zu vergleichen jcheint, fährt ex fort: 
„Wie überlegen über der Menge fteht Ichon der Dann, der ſich nur eines her— 
vorragenden Vaters rühmen kann! Man ftelle fi) nun die Gefühle deffen vor, 
der feine Herkunft durch eine taufendjährige Reihe von Helden und Fürften zu— 
rüdführen kann!“ Der jonderbare Ahnenftolz, welcher fich bei Disraeli jelbft 
findet, übertrifft weit den Stolz auf den angejehenen Vater; aber während feine 
Abftammung nothiwendigerweije in weltliher Hinfiht ihm nur zum Schaden 
gereichte und das Haupthindernig auf jeinem Wege ward, ift fein Verhältniß 
als Sohn diejes Vaters der Vorfprung auf der Rennbahn gewejen, der ihm 
vom Schickſal gegeben wurde im großen europäifchen Wettlauf nach Auszeichnung 
und Ruhm. 

II. 

Als Benjamin Disraeli's Geburtstag wird von ihm ſelbſt der 21. Dechr. 
1805 angegeben. Er jcheint aber in Wirklichkeit in’3 Jahr 1804 zu fallen. 
(Pieeiotto: sketches of Anglo-Jewish History, S. 300.) Seine Mutter, Maria 
Bajevi, gebar zuerft eine Tochter, Sarah, hernach drei Söhne, unter welchen ex 
‘der ältefte war. Er wurde in die jüdilche Gemeinde aufgenommen; als aber 
der Vater jpäter ſich mit ihr entziveite, gab ex jeinem Freunde Samuel Rogers 
die Erlaubniß, den Knaben mit in die Kirche zu nehmen und dort taufen zu 
laſſen. Roger? war in religiöjer Beziehung vollftändig indifferent, aber es 
dünkte ihn Schade, daß der hübjche, aufgewedte Knabe wegen feiner Confeſſion 
von den wichtigften bürgerlichen Rechten und höchſten jocialen Gütern aus— 
geichloffen fein follte.e Die Taufe fand im St. Andrew's Kirchſpiel, am 
31. Juli 1817 ftatt. Im Kirchenbuche ift Benjamin Disraeli al3 „ungefähr 
12 Jahr alt“ angegeben. 

Er wurde in einer Privatichule zu Wincheſter und danach eine kurze Zeit 
im Bureau eines Advocaten untergebracht. Ueber fein inneres Leben im Knaben— 
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alter und in den erſten Jünglingsjahren kann man in ſeinen Romanen jeden 
erwünschten Aufichluß finden. „Vivian Grey“ und „Contarini Fleming“, die 
mit Rüdficht auf diefe Jahre die unverfennbarften jelbftbiographiichen Elemente 
enthalten, lehren Einem, was man im Voraus ahnen konnte, daß die erfte Periode 
vom bewußten Leben Disraeli’3 eben jo reih an Demüthigungen wie an 
Triumphen war. Syn beiden Büchern wird der Held durch feine geiftigen Fähig— 
keiten, feine Kedheit und fein Anführertalent eine Zeit lang der entjchiedene 
Liebling der Schule, jo zu jagen einftimmig als der bejtimmtefte, originellfte 
und wibigfte Knabe anerkannt. Seine engliſchen Aufſätze und Verſe werden 
bewundert und abgejchrieben. Er ift, kurz gejagt, in der Schule die populäre 
Perfönlichkeit, während er in jeinen Kameraden vor Allem Weſen fieht, welche 
zu beherrſchen ex feft entjchloffen if. Aber — Hinter diejer Popularität verbirgt 

ſich die Möglichkeit zu einem allgemeinen Haß gegen ihn, nicht nur zu dem 
Neide, den der Erfolg immer hervorruft, jondern zu einem brennenden Unwillen . 
von bejonderer und tieferer Art, thierijcher in feinem Urjprung, graufamer in 
feinem Hervortreten, mit einem Wort, zum Racenhaß. Da der Unwille des 
Lehrer? gegen Vivian Grey zum erften Dale zum Ausbruch kommt, gebraucht er 
den Ausdrud „ein aufrühreriiher Fremder“ von Vivian, und die Kameraden 
ftiimmen im jelben Augenblid, wo die Parole gegeben ift, in da3 Schlagwort 
ein: „Nieder mit dem Fremden! fort mit dem fremden!" Dieſes Wort ift im 
Buche nicht motivirt; denn in feinem Sinn des Wortes kann Vivian als ein 
Fremder in der Schule bezeichnet werden. Das Wort hat fi augenſcheinlich 
durch eine Reminiscenz aus der Kindheit des Verfafjerd in den Roman hinein- 
geihlichen, nur daß es in der Wirklichkeit nicht jo lautete, jondern eine be- 
flimmtere Hindeutung auf eine fremde Nationalität enthielt und einen viel 
höhnenderen Klang hatte. 

Noch näher fommt in diefem Punkte „Kontarini Fleming“ der Wirklichkeit, 
two fi der Held mit feinem füdländiichen Aeußeren und jeiner italienijchen 
Abſtammung zwijchen feinen blonden Halbbrüdern im Norden unglüdlich fühlt. 
„Sie wurden meine Brüder genannt, aber die Natur ftempelte diefe Behauptung 
zur Unwahrheit, wie oft fie auch wiederholt wurde. Ihre blauen Augen, flad)3- 
gelben Haare und weißen Gefichter ftanden in feiner Verwandtſchaft zu meiner 
venetianiſchen Phyfiognomie. Wo ich ging und ftand, und wohin ich jah, er- 
blicte ich eine Race, die von mix jelber verjchieden war. Es war feine Sym- 
pathie zwijchen meinem Körper und dem rauhen Klima, in welchem ich leben 
mußte.“ Man füge zum venetianifchen Gepräge das noch tiefer liegende israeli- 
tiiche, und zum nationalen Gegenja noch das religiöfe Vorurtheil, wie es in 
einer engliihen Schule gegen das Jahr 1820 florirte, und man wird den richtigen 
Begriff von der ijolirten Stellung des jungen Disraeli befommen, als er von 
der Heimath in den Knabenſtaat heraustrat und entdedte, daß man ihn nicht 
als ebenbitrtig, jondern al3 einen „Fremden“ von niedrigerer Kafte betrachtete. Er 
entdeckte, daß er zu dem Wolfe, unter welchem er lebte, nicht mitgerechnet wurde, 
feinen Antheil an den Thaten ihrer Vorväter und an ihrer Gejchichte hatte, 
fondern ala ein Vereinzelter daftand und troßdem unaufhörlich mit einer Menge 
Anderer zufammengeworjen wurde, die er nicht gejehen hatte und nicht kannte, 
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deren Ausſehen für häßlich, ja widerlich galt, deren Sprachweiſe ala lächerlich, 
ja efelhaft bezeichnet wurde, und die in den Lejeftüden, welche die Schüler kennen 
lernten, unumgänglich al3 Betrüger, Wucherer oder Feiglinge dargeftellt twurden. 
Der Eindrud war auf ein feines und ariftofratijches Gemüth, wie das jeinige, 
ein tiefer. Und warum litt er dies? Nicht in der Heimath, jondern in ber 
Schule ward ihm Antwort: fein Volk, das einmal in fernen Zeiten das gefegnete 
und ausgewählte Volk gewejen, war jet das ausgeftoßene und verfluchte, Litt 
die Strafe für ein Verbrechen, das die Väter vor faft zweitaufend Jahren be- 
gangen. O Schmach! unbewuht und gegen jeinen Willen dem verachteten und 
verfluchten Volke anzugehören! Hatte die Großmutter in Enfield nicht Recht, 
ihre Verwandtſchaft mit demfelben zu verleugnen, und war es nicht das einzig 
Natürlihe, es ſelbſt auch zu Hafen und durch den Haß ſich dad Recht zu er- 
taufen, als Ausnahme betrachtet zu werden? 

Doch die Trage lag nicht vor, fie konnte im Ernft nicht geftellt werden; 
denn fieh’ dieſe höhnenden Mienen, dieje ſpöttiſchen Blicke, höre dies Rufen hinter 
dem Rüden und all’ diefe Herausforderungen, die aufgenommen und überboten 
werden müfjen. In den beiden erwähnten Yugendromanen Disraeli's hat ber 
Held in feiner Schulzeit eine große epochemachende Schlägerei mit einem Knaben, 
der gegen ihn vom Haß einer ganzen Bande vorgejchoben wird. In beiden 
fühlt ev’3, als ob ihm großes Unrecht gejchehen, in beiden nimmt er Rache. 
Aber in der Weije, wie er fich rächt, verräth fich der Charakter des Verfaſſers 
nicht weniger deutlich, al3 der des Helden. Vivian rächt fih an den treulofen 
Kameraden, die ihn einem tyranniſchen Lehrer gegenüber im Stich gelafjen haben, 
nad) einem Plane, der mit Kälte überlegt und mit rückſichtsloſer Conſequenz 
ausgeführt wird. Er gewinnt im nächſten Halbjahr die Gunft diejes nämlichen 
Lehrers, benußt ihn erſt als Werkzeug, um die übrigen Knaben zu peinigen, und 
überliefert ihn jchließlich der Wuth diefer Knaben zum Opfer, während er jelbjt 
fie mit einer geladenen Piftole fi vom Leibe hält. Er verläßt die Schule mit 
dem Wort, daß, wenn er eine neue und raffinirte Tortur erfinden fünnte, fie 
ihnen zu Gebote ftehen jollte gegen jenen Lehrer; denjelben, welcher zuerft das 
Stichwort „der Fremde“ gegen ihn in Umlauf gejegt hat. Gontarini rächt fi 
mit weniger Ueberlegung, aber eben jo gründlid. Er nimmt Rache im Borer- 
fampf mit einem weit größeren Knaben, fährt auf ihn ein, wie ein wildes Thier, 
und wirft ihn zur Erde Man beachte den folgenden Paſſus: „Er war in 
demjelben Augenblid wieder auf den Beinen, und wahrlich, ich hätte mich nicht 
um ihre einfältigen Regeln für Spiegelfechterei befümmert, jondern hätte ihn 
zerhauen, während er lag. Doch er fam in demjelben Augenblid wieder in bie 
Höhe.“ Wie harakteriftiih ift diefe Wendung! Contarini rejpectirt nicht die 
angenommenen Gejete des Kampfes, jo wenig wie Vivian ſich bedenkt, Ver— 
ftelung als Mittel anzuwenden; beider Rachedurſt ift jo glübend, daß er alle 
anderen Rücfichten vergefjen läßt. Man höre die Bejchreibung Contarini's von 
dem Kampfe: 

„Ich fuhr wieder auf ihn ein. Er kämpfte mit geichmeidiger Kraft, aber er war wie eine 

Schlange gegen einen Tiger. ch verlor nie feinen Blid aus den Augen, meine Schläge fielen 
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mit der Genauigkeit einer Mafchine. Sein blutiges Geficht war nicht wieberzuertennen. Sch 
glaube, daß er über meine wahnfinnige Miene entjeht war. 

„Ih konnte nicht zwiſchen den Gängen warten. Ich rief ihm mit rajender Stimme zu, 
ex jolle heranfommen. Um und war athemlojes Schweigen. Sie waren wie vom Blitz getroffen... 

Jedes Mal, wenn er hervorkam, machte ich denſelben furchtbaren Sprung, hieb feine Parade 
durch und hörte nicht auf, feinen Kopf zu bearbeiten, bevor meine Fauſt in fein Gehirn jelbft 
einzubringen ſchien; und nad) zehn Gängen fiel er um, ganz blind. Ich fühlte nie feine Schläge; 
ich verlor nie meinen Athem. 

„Er fonnte nicht wieber rechtzeitig auf bie Fühe kommen. Ich ſprang hervor; ich legte 
mein Knie auf feine Bruft. Ich ſchlage mich nicht mehr! rief er ſchwach. Bitte um Verzeihung! 
ſchrie ich, bitte um BVerzeihung! Er ſchwieg. Sage: Um Verzeihung! ſagte ich, oder ich weiß 
nicht, was ich thue. — Niemals, antwortete er. — Ich erhob meinen Arm. Einige wollten 
fi in's Mittel legen. ort! fchrie ich, fort! ch ergriff den gefallenen Anführer, eilte zur 
Pforte hinaus, und fchleppte ihn hinter mir her wie Achilles den todten Heltor. Am Ende des 
Weges lag ein Mifthaufen. Auf den hinauf fchleuderte ich feinen Ieblojen Körper. 

„sh ſchlenderte fort zu einem meiner Lieblingspläße. Ich war ruhig und matt; mein 
Gefiht und meine Hände waren mit Blut bededt. Ich Eniete nieder an der Quelle und trant 
den füheften Trunk, den ich je in meinem Leben gefoftet hatte.” 

Die Süßigkeit des Trunks war die der Rache, der vollftändigen Rache. 
Man fieht, wie die Naturgrundlage bei diejer erften Brut von Disraeli'ſchen 
Jünglingen beſchaffen ift. Es findet fi in ihrem Blut kein Tropfen von der 
Milch der Gnade, feine höhere Regel als Auge um Auge in ihren Gedanten; 
e3 ift, al3 Hätten diefe jungen Weſen in der frühen Kindheit allzu unmenſchlich 
gelitten, um das Gleichgewicht in ihrem Gemüthe anderd herftellen zu können, 
al3 dadurch, daß fie fi) auf ebenfo unmenjchliche Weiſe jelbft Unantaftbarkeit 
verihaffen und wenigftens einmal Rache und wieder Rache ſchlürfen in langen, 
tiefen Zügen. 

IH. 

Benjamin Disraeli war als Knabe und Jüngling nad der einftimmigen 
Ausfage der Zeitgenofjen äußerft Schön. Er Hatte lange, rabenſchwarze Loden, 
Augen, aus denen Leben und Berftand hervorleuchteten, eine regelmäßige Nafe, 
einen Mund, welchen eine arbeitende und ungeduldige Nervöfität umjpielte, und 
ein Gefiht, das durch romantische Bläffe auffiel. Er wurde überall einnehmend 
gefunden und von Frauen und Männern mannigfad) verzogen; die legten amü— 
firten fich über jeine ſcharfſinnigen Fragen und witzigen Antworten, von den 
erfteren jcheint er frühzeitig gelernt zu haben, wa3 er, faum mehr ald 18 Jahre 
alt, in jeinem erſten Buche niederfchrieb, daß der einzige Rival, den ein geift- 
reiher Mann zu fürchten babe, ein aufgewedter Knabe jei. 

Was ging inzwiſchen in dem unruhigen Gemüthe vor, das ih in dem 
ausdrudsvollen Aeußeren offenbarte? Es träumte wild, es liebte leidenſchaftlich, 
es jehnte fich nad Kenntniffen und. hatte Paroxysmen von Lernluft. Disraeli 
zeigt fi in feinen exften Schriften jo erſtaunlich frühreif in Allem, was zur 
MWeltflugheit und zum MWeltton, zur durchdringenden und Jarkaftiichen Wirklich- 
keitsbeobachtung gehört, dab ein unaufmerkjamer Leer ſich verleiten laſſen könnte, 
ihn für eine rein äußerlich angelegte Natur zu halten, die, jo zu jagen, jene exfte 
Entwidelungsftufe überfprungen hätte, auf welcher der Jüngling fi in ſich 
jelbft vertieft, Herz und Nieren an fich jelbft unterfucht, in einſamem Grübeln 
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jeine Fähigkeiten wägt und die Spannfraft und Tragweite jeiner Begabung 
prüft. Aber Nichts von diefem hat er überfchlagen können. Es jcheint nur jo, 
weil er mit reißender Schnelligkeit ſchon als Knabe all’ die Stadien jener Rund- 
reife des Gemüths um fich jelbft durcheilt hat, welche bei vielen germanijchen 
Naturen reichlich das erſte Luftrum des Erwachſenen in Anſpruch nimmt; feine 
vage Träumerei, feine phantaftiiche Zufunftsvifion, kein Zweifel und fein Ohn— 
machtsgefühl ift ihm erjpart worden. Gontarini Fleming zeugt dafür, daß er 
dies Alles gefannt hat; nur war das Rejultat der Prüfung eben jo günftig ala 
jchnell gewonnen. Sein Gehirn war fruchtbar, erzeugte Träume, Einfälle, Pläne, 
Antriguen, aus denen wieder neue hervorgingen; jein Herz war muthig; es 
flopfte nicht nur unerſchrocken, jondern es wünfchte und Juchte Abenteuer, und 
der Antriguant Hinter feiner Stirn war der geborene AMliirte für den Abenteurer 
in feiner Bruft. Der Ausfall feiner Selbftprüfung war das unbedingtefte Ber- 
trauen auf feine Begabung und feine Zukunft. Forti nihil difficile; die 
Worte, die Disraeli auf feine Fahne bei feinem erften Wahlkampfe einjchreiben 
ließ, waren lange, bevor fie als Wahlſpruch formulirt wurden, die Lojung, die 
mit dem Blute in feinen Adern rollte. 

Diefes Selbftgefühl ift ein Charakterzug Während unficher begabte Naturen 
eine immer zurückkehrende Muthlofigkeit zu überwinden haben, und während 
überwiegend moraliſch angelegte Naturen ftet3 auf’3 Neue auf Eroberungszüge 
ausgehen, um fi Selbftadhtung zu gewinnen und fich diejelbe nicht zugeftehen, 
bevor fie verdient ift, fühlte fi) der junge Disraeli früh von dem großen Reich- 
thum an Hilfsquellen, der in feiner Begabung ſchlummerte, vergewifjert, verlor 
feine Zeit damit, auf die Moralpredigten des inneren Pädagogen zu hören, Tieß 
jeine Erziehung vom Leben jelbft bejorgen, von jenem äußeren Schidjal, das 
mit jeinem Lächeln und feinen Schlägen ihm frühzeitig als der einzige nad)» 
drüdlicde Moralift erſchien, und fühlte ſich von feinem erften Eintreten in's er- 
wachſene Alter als ein Gegenftand feines eigenen Rejpectes und ein Gegenftand 
hohen Werthes für die Anderen. 

Wo immer ein Fonds von Begabung ſich findet, da gibt es eine gewiſſe, 
zur Entwidelung treibende Kraft, die das Individuum zu ftoden verhindert, 
indem fie immer wieder die Fähigkeiten in Beidhlag nimmt. Der Erwerbstrieb, 
die Sammlerleidenſchaft waren jolche Kräfte bei den nächſten Voreltern Disraeli's; 
der Thätigkeitsdrang und der Reformeifer find häufige Formen derjelben bei 
literariſch oder politijch angelegten Individualitäten. Suchen wir dieje urjprüng- 
liche Triebfeder bei ihm jelbft. 

63 gibt eine äußerft bequeme pſychologiſch-kritiſche Methode, die unaufhörlich 
eben gegen den jetzigen Premierminifter Englands in Anwendung gebracht worden 
ift und die darin befteht, einen Schriftfteller willtürlih mit einer feiner er— 
dichteten Figuren zu identificiren und ihm mit großer Kühnheit jedes Gefühl 
und jeden unehrenhaften Gedantengang deffelben zuzufchreiben; aber die Kritik 
braucht feinere Inſtrumente als die, mit welchen ſolche Biographen hantieren. 

Nicht in den groben Hauptlinien einer Schrift, eben jo wenig in der mehr 
oder weniger moraliſchen Qualität der geſchilderten Charaktere findet fie Zeug- 
niffe vom eigenen Ich des Berfafjers, jondern in hingetvorfenen Aeußerungen, in 
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Wendungen, die zum Eremplificiren dienen, in der unwilltürlichen Wahl von 
Bildern, in Iyrifchen Ausbrüchen, die durch den Gang der Erzählung nicht herbei- 
geführt werden, aber fi) quer hindurch den Weg bahnen, weil fie die Seele des 
Schreibenden erfüllen und er fie nicht zurückzuhalten vermag. 

Geſetzt z. B., daß ein Schriftfteller früh von der Unmöglichkeit, die menſch— 
liche Seele dur Bücher kennen zu lernen, frappirt wird, und gejeßt, daß er 
duch Beilpiele feine Meinung erklären will; man Tann dann ficher ſein, daß 
die erften Beilpiele, die ihm auf die Lippen kommen, jolche jein werden, mit 
denen jeine Selbfterfahrung ihn verjehen hat. Disraeli eremplificirt jo: „Ein 
Mann Tann in feinem Studirzimmer ununterbrochen das Herz jeiner Mit- 
menſchen unterfuchen und doch feine Idee haben von der Macht des Ehrgeizes 
oder der Stärke der Rachſucht.“ Der Ehrgeiz ift da3 erſte Beifpiel eines Ge- 
fühles, da3 ihm in die Feder kommt. 

Aber der ift es auch, welcher in feinen Jugendſchriften die Duelle der 
Freuden und Qualen al’ der handelnden Perjonen if. In „Vivian Grey“ 
heißt es: 

„Einen Augenblid grübelte er über die Möglichkeit nah, Macht zu ge- 
winnen; aber er ſchauderte zurüd vor der ermübdenden Unruhe, der verzehrenden 
Sorgfalt, der ewigen Wachſamkeit, den fteten Kunftgriffen, dem tödtlichen Warten, 
den aufreibenden Wechſelfällen . . . Ad, es ift unjere Natur von der Geburt 
an, nach irgend einem unerreihbaren Glück zu ſchmachten . . .. Wir träumen 
von Unfterblichkeit, bi3 wir fterben. Ghrgeiz! bei Deinem ftolgen und ſchickſals— 
ihiwangeren Altar flüftern wir da3 Geheimniß unferer gewaltigen Gedanten. 
Aber aus der Wolke jchlägt eine Flamme nieder, ſaugt das Opfer auf, das 
unjere gebrochenen Seelen darbrachten, und e3 verſchwindet im ſchwarzen Rauche 
des Todes.“ 

Man hört den Aufſchwung und die Melandjolie des Ehrgeizes in biejer 
Klage. Wird e8 gelingen, durchzudringen? Werden meine Geiftesträfte aus- 
reihen? Dieje Tragen tauchen ab und zu in Disraeli's früheften Büchern auf, 
do weit häufiger al3 Zweifel über den Ausgang, denn als Zweifel an den 
Fähigkeiten jelbft. Es findet fi in „The young Duke“ ein alleinftehendes 
Blatt, wo der Erzähler plölic) aus jeinem Buche hervortritt und mit jugend- 
lihem Mangel an Selbftbeherrichung den Lejer von dem Orte, two er jchreibt, 
von fich ſelbſt und feinem inneren Leben zu unterhalten anfängt. 

„Mitten unter den Ruinen des ewigen Rom's bejchreibe ich diefe Blätter, die leichter find, 
al der Wind, und fülle ganze Bände mit Phantafien, die vergeffen fein werben, bevor ich 
erfahre, daß fie veröffentlicht find. Und doch bin ich nicht Einer, der unempfänglich ift für die 

Magie meined erinnerumgsreihen Aufenthalte, und ich fönnte meine Leidenſchaft ſtromweiſe 

hervorbraufen laffen, doch ich Halte ihre Gewäſſer zurüd .... Denn ich bin Einer, der, obgleich 

jung, doch alt genug ift, um zu wifjen, daß ber Ehrgeiz ein Dämon ift, und ich fliehe vor ihm, 

weil ich ihn fürchte. Der Ruhm Hat Adlerflügel und fteigt doch nicht jo hoch, wie die Sehn- 

ſucht de Mannes .... Könnten wir nur den Purpur vom Herzen bes Helden ziehen, fünnten 
Wir nur den Lorbeerkranz von den Schläfen des Dichters reißen, jo würde dies uns eine größere 
Lehre fein, ald wir jemal3 durch das Nachſinnen über ihre Thaten oder ihre Jnipiration ge: 

winnen können. Dent’ an Gäfar, als er noch unerkannt jeine Jugend ſchwinden jah und über 
den jungen Siegeslauf de3 Macedonierd Thränen vergoß! Konnte Pharfalus dieſe verzehrende 
Qual aufwiegen? Seht den unbefannten Napoleon hungernd in den Strahen von Paris! Was 
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war St. Helena gegen die Bitterleit einer ſolchen Exiſtenz? Viſionen aus ben Tagen ſeiner 
Größe konnten doch nach dem Fall jelbft dad dunkelſte Gefängniß erhellen; aber ſich übernatür- 

licher Energie bewußt fein, und fich denten, dab fie fterben könne, ohne ihre Mirafel hervor- 
gebracht zu haben}; kann dad Rad oder bie Folterbank mit der Marter einer jolchen Furcht fich 

mejlen ?" 

Diejer directe Ausſpruch Fällt aus dem Zufammenhang des Buches heraus, 
und fteht bejonderd durch feinen pathetiſchen, hochlyriſchen Schwung in einem 
merkwürdigen Gontraft zum fajhionablen, ab und zu forcirt frivolen Ton des 
Romans. Wie tief gefühlt war er, wie jchwer ift es geweſen, ihn zu unter- 
drüden! Wie der, welcher an einem Geheimniß trägt und deſſen ganzes Wejen 
darauf angelegt ift, e3 zu verbergen, fich bisweilen nicht die Befriedigung ver- 
jagen kann, in einer von Anderen nicht beachteten Andeutung es durchſchimmern 
zu laſſen, jo hat jcheinbar der junge Schriftfteller fich den Effect nicht verſagen 
gekonnt, an einer einzelnen Stelle jeines Buches die elegante Erzählermaste von 
jeinem Geficht zu reißen und plötzlich dem Lejer die von allen Leiden und Ver— 
ſuchungen des Ehrgeizes durchfurchte wahre Phyfiognomie zu zeigen. 

Der Ehrgeiz als jolcher ift nicht umfittlicher Natur; er ift an und für ſich 
weder jittlic noch unſittlich, ſondern natürlich, und feinen moraliihen Stempel 
befommt er erft, wenn er individualifirt wird, durch feine Mittel und feine 
Zwecke. Er ift verjchiedenartig, je nachdem er vorzugsweiſe auf Ruhm oder auf 
Macht ausgeht. Die Ruhmbegierde und die Machtbegierde waren bei Disraeli 
gleich directe Ausftrömungen vom GSelbftgefühl, aber faum gleich ftarfe; jeine 
Natur hätte ich zur Noth beſſer mit Macht ohne Ruhm, ald mit Ruhm ohne 
Macht begnügen können. Es jcheint mir, daß, wenn er die Wahl gehabt, Prä- 
fident eine3 heimlichen Gericht3 oder der in Ferrara gefeierte Tafjo zu fein, er 
da3 Erfte vorgezogen hätte; doch in feinem Streben hat er fie gewiß nie getrennt, 
ob er ſich auch zu ben beiden Gegenftänden jeiner Sehnſucht verſchieden geftellt 
fühlte. Den Ruhm jah er vor ih, als könnte er ihn mit der Hand greifen, 
mit Talent ertroen; er brauchte deöiwegen Niemanden zu gewinnen, noch zu 
ichmeicheln, ja ex erreichte ihn vielleicht am leichteften und ſchnellſten durch Heraus: 
forderungen nad) allen Seiten hin. Die Macht war fern, äußerft fern, und er 
fonnte ſich ihr nur fchrittweife nähern; der Weg, der zu ihr führte, war ſowol 
glatt, wie verichlungen, aber er war feft entichloffen, feine Mühe zu jcheuen, 
feine Demüthigung, feine Geduldsprobe, welche ihn an's Ziel führen könne. 
Und hier war ein wirkliches Ziel. Während die Ehre ihrer Natur gemäß eine 
relative ift, ein Gut von unbeftimmbarer Quantität, von welchem fi immer mehr 
wünſchen läßt, ift die Macht, die zu erreichen Einer hoffen kann, eine beftimmte. 
Der junge Disraeli wünſchte ih ohne Weiteres die höchſte Macht, und kann 
man auch ahnen, daß ex mit feinem ſüdländiſchen Blut und feinem phantaftiichen 
Hang im Anabenalter von unterirdiichen Verſchwörungen und heimlichen Gejell- 
ihaften träumte, jo ftand doch bald die jonnenhelle und fichere Stellung eines 
Premierminifter3 al3 das wahrhaft Begehrenswerthe ihm vor Augen. Sobald 
er zu jchreiben anfängt, jchildert er Premierminifter, und das ſowol mit dichtes 
riſcher Phantafie, wie mit politiidem Verftand. 

Die zwei Romane, in denen dieje vorlommen, („Vivian Grey” und „Gontarini 
Fleming“) haben beide das Gepräge piychologiicher Biographien und ergänzen 
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einander merkwürdig. Sie enthalten mit Beziehung auf den Politiker und den 
Dichter anticipirte Bildungsgefhichte Vivian Grey, der Held des früheften 
Werkes, ift ein politijch angelegter Jüngling mit Schriftftellertalent, Contarini 
Fleming umgekehrt ein dichteriſch begabter Jüngling mit ſtaatsmänniſchem 
Talent; beide haben eine tiefe Leidenichaft für Macht und Ruhm (power and 
fame). Daß aber die Macht Disraeli als das eigentliche und principielle Gut 
vorlommt, das verräth fih am jchärfften in dem Gntwidelungsgang des 
Dichters, wo man ja a priori nicht die Betonung der Machtſucht erwarten 
fonnte. 

Die Aufgabe, welche Disraeli nad feiner eigenen Erklärung fih in „Gon- 
tarini Fleming“ geftellt hatte, war die, da3 Werden eines poetijchen Charakters 
darzuftellen; er hat uns ausdrüdlich feinen Wilhelm Mteifter geben wollen, mit 
dem Unterſchied in der Anlage, daß fein Held zur Poefie, wie Goethe'3 zur 
Wirklichkeit des Lebens heranreifen jol. Nun ift zwar der Ehrgeiz eine häufige 
Mitgabe des poetiſchen Naturells; aber er kann latent vorhanden fein, ſich auf 
discrete und ftille Weife verrathen; Goethe's Meifter ift nicht anders ehrgeizig. 
Aber man höre den Dichter bei Disraeli fich jelbft ala Schulfnaben ſchildern: 

„Das Leben war mir umerträglich und ich hätte mich jelbft tödten können, wenn mich nicht 

ber Ehrgeiz emporgetragen hätte, ber mit jedem Tage in mir lebendiger wurde, jo daß die Sehn: 
fucht nach Auszeichnung und ftaunenerregender That (astounding action) in meiner Seele getobt 

hätte; und wenn ich mich bejann, dab im glüdlichjten Fall viele Jahre vergehen müßten, bevor 
ich meine Gedanfen verwirklichen könnte, Inirfchte ich mit den Zähnen in ftummer Wuth und 
verwünichte mein Daſein.“ 

Jahre gehen Hin, und der Dichter, deſſen Vater ein hervorragender Politiker 
ift, hat jeine erſten Niederlagen erlitten und feine exften Sporen gewonnen. 

Er jah in vertrauensvollen Augenblicken feinen Genius und jein Schidfjal auf 
Leben und Tod kämpfen und den Kampf damit enden, daß er, „auf einem 
ihimmernden Throne fibend, von einem begeifterten Volk einen Lorbeerkranz 
empfängt”. Aber die Politit wirkt immer faft ebenfo verlodend auf ihn, wie 

die Literatur; er erreicht durch den Einfluß feines Vaters eine Stellung ala 
Unterftaat3jecretär und gewinnt durch jeine Geiftesgegenwart und Entjchlofjenheit 
im Staatdrathe einen entſchiedenen diplomatifchen Triumph. Sollte man nicht 
lagen, daß diefer Dichter, gegen die Abficht des Verfaſſers, größeren politischen 
als poetijchen Ehrgeiz zeigt und heftigere Begierde nah Macht, als nad) einem 
berühmten Namen, wenn man den darauf folgenden Ausbruch Lieft: 

„Ich fühlte meine ganze Energie. Ich ging im Zimmer auf und ab in einer wahren 

Wuth von Ehrgeiz, und ich dürſtete nach Thaten. Es kam mir vor, ala gäbe es feine Groß— 

that, zu welcher ich nicht im Stande wäre, und nach welcher ich mich nicht jehnte. In meiner 

Phantafie erichütterte ich Throne und gründete Saiferreiche. Ich fühlte mich jelbft wie ein 
Weſen, das geſchaffen war, in einer Atmofjphäre von Revolution zu athmen.“ 

In dieſem Augenblid kommt der Vater Herzu und weifjagt ihm, daß er 
Premierminifter des Landes, in welchem fie leben, (Skandinavien) werden wird, 
und vielleicht noch mehr als das (da3 joll wol heißen, in einem größeren Lande). 
Der Bater irrt fi) in den Fähigkeiten des Sohnes, denn dieſer kehrt ſchnell zur 
Literatur zurück; aber der Irrthum des Baters erjcheint uns nur zu natürlich, 
die nicht gewohnt find, einen ſolchen Durft nah That und Herrſchaft bei einem 
Poeten zu finden; und dadurch, daß er einen Dichter mit diefer Eigenſchaft aus- 
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rüftete, hat Disraeli unbewußt verrathen, für wie umiverſell er dieſelbe hielt. 
Im Roman wird zwiſchen Vater und Sohn dieſe Frage ſelber discutirt, ob 
That oder Dichtung, Herrſcherruhm oder Dichterruhm vorzuziehen iſt, und das 
Gemüth des Sohnes zieht ihn zur Poeſie; doch kann es kaum zweifelhaft ſein, 
daß es der Vater ift, welcher Disraeli’3 Herzensmeinung ausſpricht, wenn er 
die entgegengejegte Anficht vertritt. Ar der Vorrede zur den „Curiosities of 
literature“ jeine® eigenen Vaters hat er zwar fpäter einmal hervorgehoben, 
daß ein Schriftiteller feine Zeitgenofjen tiefer beeinfluffen Tann, ala ein Staat3- 
mann, und daß ein Buch eine größere Sache fein kann, als eine Schladht oder 
ein Gongreß. Dies ift wahr, und er hat es gemeint; aber er hat es nicht ge— 
meint oder gefühlt al3 Etwas, da3 für ihn die Wahrheit ſei. Wie weit tiefer 
hat er gefühlt, was er den Vater Gontarini Fleming's jagen läßt, daß Dichter- 
loos ein trauriged Loos ſei, und Ruhm nad) dem Tode ein armjeliger Erfah 
für die Verfolgungen und Entbehrungen, unter welchen das Leben der größten 
Dichter hingegangen ſei! Wie früh Hat er fich das Verſprechen gegeben, ſich 
nicht mit der pofthumen Ehre begnügen zu wollen! Im Ernft hat er nie be= 
zweifelt, daß Handeln mehr ala Dichten fei, und aus feinem Herzen heraus 
jpriht Graf Fleming, wenn er jagt: „Willft Du lieber Homer als Gäfar, 
Shafejpeare als Napoleon fein? Nein, Niemand wollte dad. Moraliften können 
die Wahrheit mit jeder denkbaren Heuchelei verhüllen, aber unſere menjchliche 
Natur vernichtet aM’ diefe Lügen. Wir find active Weſen und unfere höchſte 
Sympathie gehört der großen That.” 

Ich Tagte, daß Disraeli dadurch, daß er in jeiner Jugend einen Dichter 
mit ſolcher Machtſucht ausftattete, feine Anſchauung von der Univerſalität diejer 
Eigenjchaft verrieth. Zwölf Jahre jpäter, als er es ganz anders verftand, dem 
Publicum fein anderes Bild von fich zu geben, ala eins, das feinen Zwecken 
dienen könnte, jchreibt er no: „Ruhm und Macht find die Ziele aller Männer“. 
Er nennt „Durft nah Macht und Sucht nad) Ruhm“ als die Kräfte, die uns 
aus der gejellichaftlihen Dunkelheit hervortreiben, und nennt nochmals den Ehr- 
geiz „die Gottheit oder den Dämon, dem wir Alle jo viele Opfer bringen”. 
Macht und Ruhm find gewiß nicht die Ziele aller Männer; fie waren nicht 
diejenigen Franklin’3, Kant's und Stuart Mill's. E3 war nit Durſt nad) 
jolden Gütern, die Männer wie Spinoza oder Newton vom Unbefanntjein zur 
Unsterblichkeit führte. Nicht alle großen Männer haben dem Ehrgeiz Opfer ge 
bracht; Waſhington hat ihm Nichts geopfert, Garibaldi ebenjowenig. Aber in 
jolden Sätzen gibt der Redende unbewußt Beiträge zur eigenen Piychologie ?). 

!, Vivian Grey, 165, 356. The young Duke, 82. Contarini Fleming, 33, 155, 164, 176, 

Coningsby, 104, 319, 405. Novels and tales of Lord Beaconsfield in ten volume. Da es 

vielleicht für den Lejer wünfchenawerth fein möchte, die Namen und die Reihenfolge der Schriften 
gegenwärtig zu haben, fehe ich fie her: Vivian Grey, 1825—26. Popanilla, 1828. The young 
Duke, 1829. Contarini Fleming, 1832. Alroy 1832. Ixion 1832. The infernal Marriage. What 
is he? 1833. The revolutionary epick, 1834. The crisis examined 1834. Vindication of the 
english constitution, 1835. Henriette Temple und Venetia, 1837. Alarcos, 1839. Coningsby, 
1844. Sibyl, 1845. Tancred, 1847. Life of Lord George Bentinck, 1851. Lothair, 1870. 
Parliamentary reform, 1867. Speeches on conservative policy, 1869; unb noch mehrere andere 
Sammlungen von Reben. 
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Die erſte Triebfeder feines Wirkens war aljo die, fi) empor zu kämpfen, 
den verzehrenden Durft nad) Auszeichnung zu ftillen. Die Quelle diejes Durftes 
aber war die angeborene Anlage zum Herrſchen, zum Regieren, zum Beeinfluffen 
anderer Männer. Man kann auf diefe Anlage Disraeli's einen Sat anwenden, 
den er in „Zancred“ von einem ehrgeizigen ſyriſchen Emir ausſpricht, den er 
gegen die Beihuldigung, nur egoiftiiche Abfichten zu hegen, vertheidigt: „Die 
Menſchen müflen ja regiert werden, nad) welchem Princip es auch fei, und 
Fakredeen fühlte, daß er eine angeborene Gabe zum Regieren beſaß.“ E3 kommt 
nur darauf an, was ber Enttwidelung dieſes Talents geopfert wird. Und hier 
kann es nicht bezweifelt werden, daß Disraeli früh zu dem Refultat gelommen 
fei, e8 führe zu Nichts, allzu ſtark zu dingen und zu feilfhen. Zum Stoiker 
war er nicht angelegt. Schon jein Vivian Grey ftößt in feinen ehrgeizigen Re— 
flerionen auf da3 Problem, worin e8 wol liege, da jo viele große Geilter ver- 
drängt und mißfannt worden, und beantwortet die Trage dahin, daß dieſe jel- 
tenen Wejen ftet3 allzu jehr fich im fich jelbft vertieften, um die Anderen ftudiren 
zu können. Der kalte und Eluge Yüngling zieht daraus diefen Schluß: „Wir 
müfjen uns in den Haufen miſchen; wir müfjen auf jeine Gefühle eingehen; wir 
müfjen uns nad jeinen Schwächen formen; wir müſſen mit feinen Sorgen, die 
wir nicht fühlen, jympathifiren und an den Freuden der Thoren theilnehmen.“ 
ch würde gewiß nicht diefe Erpectoration auf den Verfaſſer jelbft anwenden, wenn 
ih nicht den Hier ausgedrückten Gedanken in Schriften getroffen hätte, wo er 
in feinem eigenen Namen ſpricht. Auch in diejen fieht er es für vollberechtigt 
an, ji) zum Fürſprecher für Anfichten und Gefühle, die man nicht theilt, zu 
machen, um die Macht zu behalten und eine Bewegung zu leiten, die jonft leicht 
noch Ärger ausjchreiten fünnte. Es heißt in feiner Brojchüre „The crisis exa- 
mined“ von 1834: „Die Völker haben ihre Leidenjchaften, und es ift jogar 
Pflicht öffentlicher Perfönlichkeiten, gelegentlich Gefühle zu adoptiren, mit tvel- 
hen fie nicht übereinftimmen, weil das Volk Führer haben muß“. Pflicht iſt 
es nie, und jelbft berechtigt kann es nur in Nothwehrfällen genannt werden; 
aber zeugen Worte wie diefe auch nicht nothwendigerweiſe von einer unreinen 
Moral, jo find fie doch jedenfalls die Sprache der Machtfreude. 

Dat ein Mann wie Benjamin Disraeli ehrgeizig geweſen ift, das ift das 
Geheimni des Polichinell’3; eine Thatſache, welche die Allermeiften als zu 
jelbftverftändlich betrachten, um einer Beweisführung auf dem langjamen Umweg 
der kritiſchen Analyſe zu bedürfen. Aber dad Wort „ehrgeizig“ ift als ſolches 
leer; e8 gibt nur die abftracte Qualität an, bei der Alles auf die Quantität 
und die Modalität anfommt. Das Studium der Yugendichriften des Mannes 
zeigt, in welddem Grade und auf welche Weije er ehrgeizig war. 

Sp ehrgeizig war ex alſo. Und mit diefem alldurchdringenden Bedürfnik 
nach Macht und Herrſchaft jah er die Hinderniffe bergartig zwiſchen fi und 
dem Ziel feiner Wünfche auffteigen. Er war unbekannt, unvdermögend, unadlig. 
England war ein durch und durch ariftofratijches und vorurtheilsvolles Land, 
und er war — der Sohn eine? Juden. Wol wahr, er war durch eine Zu— 
fälligkeit formell in die hriftliche Glaubensgejellichaft aufgenommen worden, und 
das formelle, das abjolute Hinderniß für jeine politiiche Laufbahn war entfernt. 
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Aber der getaufte Jude war dem Zweck nicht näher al3 der ungetaufte. Das 
Racenmerfmal und der Racenhaß blieben. Ein geborner Jude der Premier- 
minifter einer Großmacht! Es war ein Unfinn; unerhört jeitdem Joſeph ala 
der Günftling Pharao’3 Aegypten regierte. England wurde von Ariſtokraten 
regiert, und was war er? Ein Pariah. 

Ein Pariah, aber warum? und bier quollen Fragen auf Fragen hervor. 
War denn diefe buntgemifchte Bevölkerung von Sachſen und Normannen, unter 
denen er das Licht erblickt Hatte, von reinerem und edlerem Blut als er? O nein, 
er ftammte in gleicher Linie ab von einer ber älteften Racen der Welt, von jenem 
ftreng abgejchlofjenen und ungemifchten Beduinenftamme, der feine hohe Cultur 
zu einer Zeit enttwidelt hatte, als Englands Bevölkerung noch Halb nadt ging 
und Eicheln in ihren Wäldern aß. Es war Vollblut; und fie? Sonbderbar, 
fie betrachteten feinen Stamm al3 eine niedrigere Kafte und hatten nichtsdeſto— 
weniger von bdiejer niedrigeren Kafte die meiften der Geſetze und mande ber 
Sitten aufgenommen, die ſchon in ihrer arabijchen Heimath ihre Eigenthümlich— 
feit ausgemacht hatten. Sie hatten ſich durch Adoption die ganze Religion und 
die ganze Literatur feiner Väter angeeignet. Sie hatten dieje Literatur für eine 
heilige, von Gott jelbft infpirirte Schrift erklärt und dieſe Religion für eine 
Offenbarung, die wol vervollftändigt, aber nie aufgehoben werben könnte. Sie 
theilten ihre Zeit auf jüdifche Weiſe ein: fie ruhten am Sabbath kraft eines 
jüdiſchen Geſetzes, deſſen Innehaltung von ihnen faum weniger buchftäblic) 
und fanatiſch gefordert wurde, als im alten Stammlande. Sie jahen es für 
eine Tugend, ja für eine Pflicht an, ſtets die Gejchichte feiner Vorväter zu 
ftudiren, und fie lehrten fie ihren Kindern, noch bevor fie ihnen in der Geſchichte 
ihres eigenen Landes Unterricht ertheilten. Sie fangen allwöchentlich in ihren 
Kirchen die Hymnen, Klagengeſänge und Danfklieder der jüdischen Dichter. Und 
endlich — fie beteten den Sohn eines jüdiſchen Weibes als ihren Gott an. Und 
nichtädeftoweniger ſchloſſen ſie mit Verachtung von ihrer Geſellſchaft und deren 
Parlamenten die Race aus, der fie alle ihre Feſte und alle ihre Pjalmen, ihre 
halbe Eultur, ihre Religion und ihren Gott verdankten — als Wäre fie ein 
Auswurf dev Menjchheit. Er grübeltee Er war fein Mind, da3 Legenden für 
Wirklichkeit nahm; er war ein jcharfblidender Jüngling, in einer Bibliothek des 
18. Jahrhundert? von einem jfeptiichen Gelehrten erzogen, der ſchon ala Knabe 
fein Franzöſiſch im Voltaire gelernt hatte. Ihm jelbft hatte der Vater, da er 
ala Knabe ih in Schwärmereien verjenfen zu wollen ſchien, die Werke des 
großen Franzojen in die Hände gegeben, und er hatte fie verſchlungen, die Hundert 
Bände, fie mit Lachen, mit tiefer Bewunderung, mit bitterem Harm über das 
Schickſal der Menjchheit gelefen. E3 war ihm wie eine Offenbarung getvejen, die 
Weltgeſchichte war an ihm vorbeigezogen: Pebanten und Pfaffen und Tyrannen; 
die Foliobände von Dummköpfen, die Scheiterhaufen der Jnquifitoren, die Ge- 
fängniffe der Könige und da3 langwierige, einfältige Syftem von Betrug und 
Mißregierung, das fo lange wie ein Alp auf der Bruft der Natur gelegen — 
furz all unfere Unmiffenheit und all unjere Schwäche und all unfere Thorheit. 
Er brauchte nicht fich jelbft zu fragen, ob die Orthodorie aus diefer langen An- 
Hagejchrift gegen die Feinde de3 Gedankens unangetaftet hervorging. Aber was 
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fümmerte das ihn? Die, welche die jüdische Race geringjhäßten, nahmen ja 
eben immer die Offenbarung als gegeben, die Voltairianer hatten immer der 
Toleranz das Wort geredet. Außerdem jah er die Sache gar nicht von diefem 
dogmatiſchen Gefichtäpunft an. Er ſah fie praktiſch, reell. Der aſiatiſche Stamm, 
dem er angehörte, hatte im geiftigen Sinn Europa und die Welttheile, welche 
von Europa bevölkert worden, erobert. Nordeuropa betete den Sohn einer 
jüdijchen Mutter an und gab ihm Pla zur rechten Hand des Schöpfer, Süd- 
europa betete außerdem als Himmelzkönigin eine jüdiihe Jungfrau an, das 
war der ganze Unterjchied zwiſchen den beiden religiöjen Gruppen, die in der 
Verachtung ſeines Volks übereinftimmten‘). Er war ftolz auf feine Herkunft, 
ftol3 auf feine Abftammung von einer Race, die zeriplittert und verwieſen, 
gemartert, geplündert und erniedrigt Yahrtaufende hindurch von ägyptiſchen 
Pharaonen, aſſyriſchen Königen, römischen Kaiſern, ſtandinaviſchen Kreuzfahrern, 
gothiichen Fürſten und heiligen Inquifitoren, dennoch ausgehalten hatte, ſich 
ungemijcht erhalten, und noch immer daftand, unvertilgbar, unerſchöpflich, 
unentbehrlich, energiich, genial. Wenn er fich in dieje Gedanken vertiefte, war 
e3 ihm, als erlebte ex die ganze Gejchichte des Geſchlechts, und als lebte das 
ganze Gejchleht in ihm, das ganze geftorbene Volk Israels in ihm, Disraeli ; 
alle jene Entſchlafenen, jene in Niedrigkeit und Elend Geftorbenen, jene Ber: 
ipotteten, Gepeinigten, auf den Scheiterhaufen Berbrannten, die lebten in ihm 
und jollten duch ihn ihre Genugthuung empfangen. 

Träume! Träume! er war ja ein Pariah unter den Ariſtokraten feines 
Vaterlandes ..... Ariftofraten wurden fie genannt, ſchöne Nriftofraten in 
Wahrheit, alter Adel! Die paar Allervornehmften unter ihnen führten mit 
Mühe ihr Geſchlecht 800 Jahr zurüd zu einer Schar normannifcher Reiter, 
deren Väter nordiſche Strandräuber, baltifche Piraten waren, denen die Elemente 
der Cultur mit Noth beigebracht wurden von Prieftern, die fie aſiatiſche Religion 
lehrten, und wen verdankten die übrigen großen Familien ihren Reihthum und 
ihren Adel? Der Adel ſchrieb fich oft genug von einem jchlauen Kammerdiener 
ber, der es verftanden hatte, einem tyrannijchen König gegenüber Augendienerei 
zu treiben; oder von einem ehemaligen Glubfellner, der fi) als Nabob den 
Barontitel gelauft hatte, und der Neichthum Hatte meiftens eine und diejelbe 
Quelle: Plünderung; nur mit dem Unterfchiede, daß einige Vermögen dur 
Kirchenraub und Hlofterplünderung während der jogenannten Reformation er= 
ftanden waren, andere durch Ausfaugung von Jndien während der jogenannten 
Golonijation diejes Landes ?). 

Und jet mit dem Helden feines exften Buches ausrufen zu müſſen: „Ver— 
dammung über mein Loos! da der Mangel an einigen armjeligen Rechen- 
pfennigen und einigen armjeligen Tropfen adligen Blutes meiner Zukunft und 
meinem Glüde im Wege ftehen ſoll!“ 

!) Contarini Fleming 124. Life of Lord George Bentinck Cap. XXIV. 

2) Sibyl 11, 89. Tancred 427. 

(Fortiegung im nächften Hefte.) 



Weber die Wärmeentwicelung bei der Muskel- 
thatigkeit. 

Prof. A. Aik in Würzburg. 
an — 

Es ift das Ziel der Naturwiſſenſchaft im eigentlichen Sinne des Wortes, 
in allen Naturerjcheinungen die Wirkungen derjelben Kräfte zu erkennen, mit 
welchen je zwei materielle Theilcden immer twieder aufeinander wirken, jo wie fie 
wieder in diefelbe räumliche Beziehung zu einander fommen. Dies Ziel ift noch 
nie jo Elar von der Mehrzahl der Naturforicher in’3 Auge gefaßt, al3 in den legten 
Decennien. Seit diejer Zeit nämlich ift ein jchon früher in der eigentlichen Me— 
chanik erwieſenes Geſetz als ein auf alle Naturvorgänge anwendbares anerkannt 
worden. Man bezeichnet es nah Helmholtz, der zuerft feine univerjelle Be— 
deutung in einer vor 31 Jahren erfchienenen Abhandlung dargelegt hat, als das 
„Geſetz der Erhaltung der Kraft”; neuerdings ift von englijchen Gelehrten auch 
wol die Bezeichnung „Geſetz der Erhaltung der Energie” in Uebung gebradht. 
Die ganz erftaunliche Fruchtbarkeit dieſes Grundgejeges der Wirkung aller Natur» 
fräfte Liegt wmwejentli darin, daß ſich daraus leicht experimentell zu prüfende 
Folgerungen auch für ſolche Naturerfcheinungen ziehen laffen, bei‘ denen das 
Weſen der wirkenden Kräfte im Einzelnen ganz verborgen ift. 

Es konnte daher nicht fehlen, daß ſeit diejer Zeit die Einzelforfhungen in 
den verjchiedenften Gebieten der Naturwiſſenſchaft ſich großentheild um Folge— 
rungen aus jenem Grundjate gedreht haben. Mir jcheint nun, daß gerade die 
Ergebnifje ſolcher Einzelforihungen, die mit allgemeinften Geſichtspunkten in 
Beziehung ftehen, am erften geeignet fein dürften, auch außerhalb der zünftigen 
Kreije auf Intereſſe zu zählen. In diefer Meinung will ich e8 wagen, die Auf- - 
merkſamkeit der Leler diefer Zeitichrift für einige allgemeine Betrachtungen in 
Anſpruch zu nehmen, die fih an eine von mir vor Kurzem ausgeführte und für 
fahmännijche Kreiſe anderwärts mitgetheilte Exrperimentalunterfuhung anknüpfen 
lafjen. 

Jeder kann an feinem eigenen Leibe jeden Augenbli erfahren, dab er mit 
Hilfe feiner Muskeln entgegenwirfende Kräfte zu überwinden und Maſſen in 
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Bewegung zu jegen vermag. Das Erftere geichieht 3. B., wenn wir eine Laft 
heben oder das Gewicht unferes ganzen Körpers der Schwere entgegen einen 
Berg hinauf ſchaffen; das Letztere geichieht, wenn wir einen Stein werfen oder 
einen Hammer ſchwingen. Das Princip ber Erhaltung der Kraft verlangt nun, 
baß, wo wir Kräfte überwunden oder Maſſen bejichleunigt jehen, nothwendig 
andererjeit3 Kräfte „gewirkt“ oder Arbeit geleiftet haben, d. h. daß die An- 
griffspunfte von Kräften im Sinne derjelben verrüdt find. Dies liegt 3. B. 
offen am Zage beim freien allen eines ſchweren Körpers. Er ift der Angriffs- 
punkt einer abwärts gerichteten Kraft, der Schwere, und indem er im Sinne 

diejer Kraft abwärts vorrüdt, wird jeine Geſchwindigkeit größer; oder bei einer 
ſchwankenden Wage fteigt die eine Schale mit ihrer Laft — ihre Schtwere wird 
überwunden — aber die andere ſinkt und ihre Schwere leiftet Arbeit. Wenn 
aljo unter Vermittelung der Muskelthätigkeit Kräfte überwunden oder Mafjen 
bejchleunigt werden, jo muß man fragen: welche Kräfte haben Hier gewirkt oder 
Arbeit geleiftet, d. h. haben ihre Angriffspunfte im Sinne ihrer Wirkung fort- 
gezogen? 

An Kräfte, die wie 3. DB. die Schwere auf größere Mafjen in gleichem 
Sinne wirken, wird man jelbitverftändlich Hierbei gar nicht denken können. Es 
fann fi nur handeln um Kräfte, welche zwijchen den Eleinften Theilchen der 
Muskelſubſtanz ſelbſt wirkſam find, d. h. aljo an chemiſche Anziehungskräfte. 
Es muß im Muskel etwas Aehnliches ſtattfinden, wie in der Dampfmaſchine, 
wo im Verbrennungsacte unter dem Keſſel die Kohlenſtoff- und Sauerftoff- 
theilchen, dem Zuge ihrer mächtigen gegenfeitigen Anziehungskraft folgend, auf- 
einander losftürzen, in heftige kleine Bewegungen gerathen und von dieſer Be— 
wegung3energie durch eine Reihe von Anftößen ein Theil zur Ueberwindung von 
Gegenkräften oder Beſchleunigung von Maſſen verwendet wird. Es müſſen aljo 
im Muskel offenbar während jeiner Thätigkeit chemiſche Proceſſe ftattfinden, 
bei denen mächtige VBerwandtichaftsträfte zur Wirkung kommen. Daß dem 
wirklih jo ift, kann auch experimentell erwiejen werden. Merkwürdigeriveije 
ift e8 nicht nur eine analoge, jondern zum größten Theil jedesfall3 ganz die- 
jelbe hemifche Anziehungskraft, welche im thätigen Muskel und in der Dampf- 
maſchine die Arbeit leiftet, nämlich die Anziehungskraft zwiſchen den Kohlenftoff- 
und den Sauerftofftheilden. Das Product der Wirkung dieſer Anziehungskraft, 
Kohlenjäure, tritt nämlich bei jedem Acte der Mustelthätigkeit in gewiſſer Menge 
nachweislich auf. 

Ueber alle die Vorgänge, bei welchen, unter Vermittelung irgend welcher 
Veranftaltungen, durch die nur in außerordentlich Kleinen Abftänden ftatt- 
findende Wirkung — Axbeitsleiftung — chemiſcher Anziehungsträfte zufammen: 
hängende Mafjen beichleunigt, oder mechaniſche Kräfte, wie die Schwere, über- 
wunden werden, läßt fich nun eine allgemeine Bemerkung machen, die bisher 
auch überall in der Erfahrung beftätigt if. Die Verbindungslinien der bei 
einem chemiſchen Procefje in Wechſelwirkung tretenden Theilddenpaare Liegen 
nämlih im Allgemeinen vegellos nad allen Richtungen des Raumes vertheilt. 
Die aus den einzelnen Wechjelwirkungen entjpringenden Bewegungen werden 
daher ebenjo regellos nad allen Richtungen hin geihoben und können demnad) 
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niemals ihrem vollen Betrage nach zur Neberwindung einer in beftimmter Rich— 
tung wirkenden Gegenfraftsoder zur Bejchleunigung einer Maſſe in einer allen 
ihren Theilchen gemeinjamen Richtung verwendet werden. Vielmehr kann immer 
nur ein Theil jener gefammten Bewegungsenergie in folder Form zum Vorſchein 
kommen. Ein je nach Umftänden mehr oder weniger großer Bruchtheil der 
Summe jener einzelnen Wechſelwirkungen muß feine urfprüngliche Form regellos 
durcheinander wirbelnder Bewegung der Fleinften Theilchen beibehalten. Dieje 
Folgerung kann man auch kurz jo ausdrüden: wo in einem chemiſchen Procefje 
die Anziehungskräfte dev kleinſten Theilchen verjchiedener Stoffe Arbeit leiften, 
wird — unter welchen Umftänden dies auch gejchehen möge — ftet3 ein Theil 
der Arbeit zur Entwidelung von Wärme verwendet. 

Die in einem Körper enthaltene „Wärme“ ift nämlich nichts Anderes, als 
die Energie von unfihtbaren, Kleinen, regellos durcheinander twirbelnden Bewe— 
gungen, in welchen die Eleinften Theilchen des Körpers begriffen find. Die 
Temperatur eines Körpers fteigern, heißt daher nichts Anderes, al3 die Energie 
jener regellojen Molekularbewegungen der Eleinften Theile fteigern. Dieſe An— 
ſchauung findet jogleih einen Anhalt in der alltäglichen Erſcheinung, daß bei 
Steigerung der Temperatur eined Körpers über ein gewiſſes Maß hinaus jeine 
Theilchen vermöge der koloſſalen Bewegungsenergie wirklich auseinander ftäuben 
— „der Körper verdampft“. 

Wenn dieje Anſchauung von der Wärme richtig ift, jo muß ein beftimmtes 
Maß von Wärme durch ein beftimmtes Maß von Arbeit irgend welcher Kräfte 
erzeugt werden können. Das Maß der Arbeit oder Wirkung einer Kraft ift be- 
kanntlich das Product aus der Intenfität der Kraft und der Wegftrede, durch 

= welche fie gewirkt hat. Als Einheit diefer Größengattung ift Alfo das Product 
aus der Einheit der Kraftintenfitäten, dem Kilogramm, und der Einheit der 
Megftreden, dem Meter, zu wählen. Dtan bezeichnet diefe Einheit der Arbeits- 
werthe al3 „Kilogrammeter”. ME Einheit der Wärmemengen hat man 
durch) Verabredung diejenige Wärmemenge feftgejeßt, welche einem Kilogramm 
MWafler zugeführt werden muß, wenn jeine Temperatur von 0° auf 1° der 
100theiligen Scala fteigen jol. &3 ift nun der Experimentalphyſik gelungen 
— und es gehört dies zu ihren bedeutendften Errungenſchaften — zu zeigen, daß 
zur Erzeugung einer Wärmeeinheit eine Arbeitsleiftung von 425 Kilogrammmetern 
erforderlich ift. Diefe Zahl nennt man da8 mehanijhe Wärmeäquivalent, 
weil es dadurch möglich ift, jede Wärmemenge umzurechnen in eine gewilje Zahl 
von mechaniſchen Arbeit3einheiten, welche zu ihrer Erzeugung erforderlich ift. 

Die Kenntni vom mechaniſchen Wärmeäquivalent jet uns in Stand, die 
bei irgend einem chemiſchen Procefje von den nur auf unmeßbar Kleine Abftände 
wirkenden Verwandtſchaftskräften geleiftete Arbeit genau zu mefjen, obwol wir 
von den Wirkungsgeſetzen dieſer Kräfte im Einzelnen gar Nichts willen. In der 
That, wir brauchen den Proceß nur jo zu leiten, daß außer Wärmeentwidelung 
feinerlei Wirkung ausgeübt wird. Mißt man alsdann die entwidelte Wärme 
und multipliciet die gefundene Anzahl von Einheiten mit 425, jo hat man bie 
Arbeit, welche die chemiſchen Anziehungskräfte bei dem Procefje geleiftet Haben, in 
Kilogrammetern ausgedrüdt, da ja nach der Vorausſetzung die ganze Wirkung 
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dieſer Arbeit ausjchlieglih in Wärmeenttwidelung beftand. Als Beifpiel möge 
die Verbrennung von 1 kg Kohle dienen; wenn dabei feine anderen Wirkungen 
ausgeübt find, jo werden etiva 8000 Wärmeeinheiten frei. Die Arbeit, welche 
die Verwandtſchaftskräfte zwiſchen den Atomen in 1 kg Kohle und der doppelten 
Anzahl von Sauerftoffatomen bei ihrer Verbindung zu Kohlenfäure leiſten, 
beträgt aljo 8000 x 425 oder 3,400,000 Kilogrammeter. Man Tann fid) hier— 
nad) eine Vorftellung machen von der ungeheuren Jntenfität der hemifchen An— 
ziehungskraft zwiſchen einem Kohlenftoff- und einem Sauerftoffatom. Die Gewalt, 
mit welcher die nur 1 kg zujammen ausmachenden Kohlenftofftheildhen aus ganz 

einer Entfernung auf die entſprechenden Sauerftofitheilden bei der Verbrennung 
Mosftürzen, ift gerade jo groß, wie, wenn eine 3,400,000 Kilogramm wiege ? 

affe aus 1 m Höhe Herabftürzt. Ti — Y Done Paper audi 
Kehren wir mit diefen Lehnjäßen dud der a gemdnen Phyfif zum Muskel⸗ 

ackte zurüd. Wenn es dabei, wie gezeigt wurde, hemijche Anziehungskräfte find, 
deiggen Wirkung oder Arbeitäleiftung die äußerlich wahrnehmbaren mechanijchen 

cte hervorbringt,. jo muß neben diejen bei jedem Muskelacte auch Wärme 
entftägehen. Diejer Sa, den wir hier als eine Yolgerung aus den allgemeinften 
Lehteiech don der Kraftwirkung überhaupt Hervortreten ließen, ift ſchon jeit län— 
gerer jaßeit als Erfahrungsſatz befannt. 

6 ;3 war feinesweg3 leicht, dieſen Satz ſtreng zu beweiſen. Höchſt wahr: 
ſchein gich wird er allerdings ſchon durch die alltägliche Erfahrung, daß ſich unfer 
Körper bei großer Musfelanftrengung merklich exhigt, und mehr Wärme nach 
Aupgen abzieht, al3 in gleicher Zeit bei ruhenden Muskeln. Ein ftrenger Beweis 
if aber hierdurch noch nicht geliefert. Man könnte fi ja vorftellen, daß die 
— Thätigkeit der Musculatur nur vermehrte Gelegenheit zu wärme— 

erzeugenden Verbrennungen in anderen Körperbeſtandtheilen, z. B. im Blute 
gäbe. Der ſtrenge Beweis kann nur dadurch geliefert werden, daß man einen 
aus dem Zuſammenhange mit dem übrigen Körper herausgelöſten Muskel in 
Thätigkeit verſetzt und darin Wärmeentwickelung nachweiſt. Solche eigentlich 
beweiſende Verſuche können natürlich nur an den Muskeln kaltblütiger Thiere 
angeftellt werden, weil die Muskeln der Warmblüter, aus dem Körper heraus⸗ 
gelöſt, zu ſchnell ihre Lebenseigenſchaften einbüßen. 

Der Erſte, welcher ſolche Verſuche angeſtellt und eine Temperaturerhöhung, 
d. h. alſo eine Wärmeentwickelung, im iſolirten Muskel bei der Thätigkeit 
nachgewieſen hat, war Helmholtz. Es konnte nicht fehlen, daß dieſe funda— 
mentale Thatſache große Aufmerkſamkeit erregte, und daß man ſich beſtrebte, 
auch zu ermitteln, welche Umſtände auf das Mehr oder Weniger der Wärme— 
entwickelung bei der Muskelthätigkeit von Einfluß ſeien. Die wichtigſten Arbeiten 
in dieſer Richtung ſind aus Heidenhain's Laboratorium hervorgegangen. 
Er hat namentlich die thermoelektriſchen Methoden, welche allein zur Beſtim— 
mung der Temperaturerhöhung der Muskeln verwendet werden können, ſehr ver— 
vollfommnet. Man kann mit Hilfe diefer Methoden auch die außerordentlich 
kleine ZTemperaturerhöhung deutlih wahrnehmen, welde ein Kleiner Frofch- 
mußfel bei einem einzigen wenig energifchen Acte feiner Thätigkeit erleidet, die 
kaum "000 eines Gentigrades beträgt. Man kann aud) in aufeinanderfolgenden 

Deutſche Rundſchau. V, 4. 10 
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Verſuchen feſtſtellen, in welchem mehr, in welchem weniger Wärme entwickelt 
wurde. Auf eine Beſtimmung des abſoluten Werthes der Temperaturerhöhung 
iſt aber die Methode bis jetzt nicht grundſätzlich angelegt geweſen. 

Es iſt mir nun vor einiger Zeit gelungen, die thermoelektriſchen Apparate 
jo abzuändern, daß es möglich iſt, damit den abſoluten Werth der Temperatur- 
erhöhung, welche ein Muskel bei feiner Thätigkeit erfährt, mit einiger Genauig- 
feit zu beftimmen. Damit ift dann auch jofort die Möglichteit gegeben, bie 
MWärmemenge in der üblichen Einheit anzugeben, welde bei dem Muskelacte 
entwicelt wurde. Dieje Wärmemenge ift nämlich offenbar die Temperatur- 
erhöhung multiplicirt mit der Wärmecapacität der angewandten Muskelmaſſe, 
welche lektere etiwa gleich °/,, der Wärmecapacität einer glei) großen Waffer- 
mafje anzunehmen ift. 

Nach einer weiter oben gemachten allgemeinen Bemerkung wird nunmehr 
auch die gefammte bei dem Musfelacte von chemifchen Anziehungsträften ge— 
leiftete Arbeit beftimmt werden können. Zu diefem Ende ift nur nöthig, ben 
Mustelact fo verlaufen zu laſſen, daß ſchließlich keinerlei mechaniſche Wir 
mehr übrig bleibt; dann wird ſchließlich, da jede Arbeit von Kräften eine 
fung binterlaffen muß, ein Wärmequantum vorhanden jein, daß de 
chemiſchen Kräften geleifteten Arbeit genau Äquivalent ift. Die foebe 
gefprochene Bedingung erfüllt man einfad dadurch, daf man den Mu 
feiner Thätigkeit eine Laft auftverfen läßt, diefer aber geftattet, wieder he 
fallen, jo daß fie an dem inzwijchen wieder zur Ruhe zurückgekehrten 
einen Rud ausübt. Dabei wird offenbar die von der Schwere der fallen 
Laft geleiftete Arbeit zur Entwidelung von Wärme im Apparate verwend 
Man könnte nun allerdings fragen, an welchen Stellen der ganzen angewandten 
Mafchinerie diefer Betrag von Wärme entwickelt twird. Theoretifch ift außer 
Zweifel, daß ein Theil derfelben in den Zwijchenftüden, welche die Laft mit 
dem Muskel verknüpfen, und namentlich an ihren Verbindungsftellen unter Ver— 
mittelung der Reibung frei wird. Da aber dieje Zwijchenftüde jo gut wie un— 
dehnbar find und die Reibung an ihren VBerbindungsftellen nur jehr geringfügig 
jein kann, jo läßt fi) von vornherein vorausjegen, daß bie in Rede ftehende 
MWärmemenge faft ganz in der Musfelmafje jelbjt frei wird, welche vermöge 
ihrer großen Dehnbarkeit den Stoß der herabfallenden Laft jo zu jagen faft 
ganz auffängt. Dieſe Annahme ift jo wahrſcheinlich, daß ich fie bei der ftreng 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlihung meiner Verſuchsreſultate ala jelbftverftändlich 
vorausgejeßt Habe. Inzwiſchen habe ich übrigens in meinem Laboratorium 
Verſuche anftellen Lafjen, welche diefe Annahme zu einer auch empirifch ertviejenen 
machen. 

Die Verſuche ſind folgendermaßen angeſtellt. Eine an den Muskel an— 
geknüpfte bekannte Laſt wurde nicht durch ſeine eigene Thätigkeit, ſondern durch 
fremde Arbeit auf gemeſſene Höhe erhoben und dann herabfallen gelaſſen. Es 
wurde nun die Temperaturerhöhung gemeſſen, welche die Muskelmaſſe durch den 
Ruck erfuhr. Durch Multiplication mit der Wärmecapacität der Muskelmaſſe 
fand ſich die im Muskel entwickelte Wärmemenge. In wahrhaft überraſchender 
Weiſe entſprach ſie meiſt dem thermiſchen Aequivalent der mechaniſchen Arbeit, 
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melde zur Erhebung der angehängten Laft verwendet war. Hiermit ift der 
Beweis geliefert, daß die durch einen folchen Ruck erzeugte Wärme jo gut wie 
vollftändig im Muskel frei wird und nur ganz umerhebliche Bruchtheile in 
den übrigen Stüden der angewandten Mafchinerie entwickelt werden. Jeder 
ſolche Verſuch Tann alfo als eine Beftimmung des mechanischen Wärmeäqui- 
valente3 angejehen werben, die freilich an Genauigkeit weit Hinter den rein 
phyſikaliſchen Beftimmungen zurüdfteht, aber das Bemerkenswerthe hat, daß ein 
lebendes Gewebe da3 Medium der Beftimmung ift. Für uns liegt aber das 
Intereſſe dieſer Verfuche darin, daß fie die Zuverläffigkeit der zur Beftimmung - 
der Muskelwärme angewandten Methode darthun. 

Kehren wir jet zur Wärmeentiwidelung bei der activen Mustelthätigteit 
zurüd und jehen wir uns das Zahlenergebniß eines beftimmten Verfuches näher 
an. Damit bei den Angaben der Wärmemengen und hernach der Arbeitswerthe 
nicht zu viele Nullen zunächft hinter dem Komma erſcheinen, wollen wir millionen- 
mal Eleinere Einheiten zu Grunde legen. Zur Wärmeeinheit nehmen wir 
aljo diejenige Wärmemenge, welche nöthig ift, um die Temperatur von 1 mgr 
Wafſer von 0° auf 1° zu bringen. Als Axbeitzeinheit wählen wir dem ent- 
ſprechend flatt des Kilogrammeterd das Grammillimeter. Das Yequivalent- 
verhältniß bleibt dabei unverändert 425. 

Zu einem beftimmten Verſuche hatte eine 3114 mgr wiegende Mustelmafie 
in 10 raſch aufeinanderfolgenden Zudungen eine Laft von 500 gr 10mal auf- 
geworfen und diefelbe war ebenjo viele Male wieder herabgefallen, jo daß fie 
Ihließlich nicht höher King als zu Anfang. Die Temperatur der Mustelmafje 
war bei diefem Acte um 0,0195° geftiegen. Da nun 3114 mgr Musfelfubftanz 
eben jo viel Wärmecapacität befiten wie 2803 mgr Waſſer, jo waren zu der 
erfolgten Temperaturerhöhung 2803 > 0,0195 — 54,6 Wärmeeinheiten nöthig. 
Die Erzeugung diefer Wärmemenge ift aber in unferem Verſuche die einzigg 
Wirkung der von chemiſchen Anziehungskräften bei dem Muskelacte geleifteten 
Arbeit. Sie muß demnach, in Arbeitsmaß ausgedrüdt, 54,6 X 425 d. h. 23205 
Grammillimeter betragen haben. 

Der chemiſche Proceß, welcher bei der Muskelthätigkeit ftattfindet, ift zwar 
in den einzelnen Stadien feines Verlaufes noch keineswegs genau gefannt; er 
befteht aber im Ganzen unzweifelhaft in der Verbrennung eines ftickftofffreien, 
ſei es fettartigen, ſei es zuderartigen Körpers zu Kohlenfäure und Waffer. Die 
gewonnenen Zahlen geben uns daher einen Anhalt, zu beurtheilen, welche Mengen 
des genannten Material3 bei einer Muskelzuſammenziehung etwa verbrennen 
müſſen. Wir willen nämlich durch die Unterfuchungen von Frankland, daß 
bei der Verbrennung von 1 mgr Zuder die chemiſchen Anziehungskräfte joviel 
Arbeit leiften, als nöthig ift, um 3800 Wärmeeinheiten zu erzeugen. Da nun 
bei den 10 Zudungen unſeres Verjuches 54, 6 Wärmeeinheiten gebildet twurden, 

fo wäre dazu ein Materialaufivand von la — (0,014 mgr nöthig gewefen, 

unter der Annahme, daß dad Brennmaterial ein zuderartiger Körper wäre. 
Nehmen wir an, dad Brennmaterial jei ein fettartiger Körper, jo würde ein 
noch geringfügigerer Aufwand genügen, um die beobachtete Wirkung herbeizuführen, 

10 * 
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nämlich 8 ‚2 — 0,0067 mgr, weil nämlid je 1 mgr fett bei feiner Ver— 

brennung nad) den Beftimmungen des joeben angeführten Forſchers 9000 Wärme- 
einheiten Tiefert. Zu einer Zudung wäre alfo die Verbrennung von 0,0014 mgr 
Zuder oder von 0,00067 mer Fett erforderlich geweſen. Dividiren wir dieſe 
Zahl durch 3,1 (das Gewicht der angewandten Mustelmafje in Grammen), jo 
ergibt fi), wie viel Material bei einer energiſchen Zudung in je ein Gramm 
Mustelfubftang verbrennen muß, nämlich 0,00045 mgr einer zuderartigen oder 
0,00022 mer einer fettartigen Verbindung. Dean fieht aljo, daß zu 1000 
energiichen Zudungen noch nicht 1 mgr Brennmaterial in je 1 gr Muskel er- 
forderlih ift, und e3 kann uns daher nicht mehr wundern, daß von dem eigent- 
lichen Brennmaterial jederzeit nur jehr geringe Mengen in dev Muskelſubſtanz 
angetroffen werden, die ja in der That befanntlich zum weitaus größten Theile 
aus ganz anderen Stoffen, nämlich aus eiweißartigen Verbindungen, befteht. 
Die mit den neuen Methoden gewonnenen Ergebnifje können noch zur Ent» 

fcheidung der Frage verwandt werden, welcher Bruchtheil der genannten, von 
chemiſchen Kräften im thätigen Muskel geleifteten Arbeit günftigftes alles 
mechaniſche Wirkungen nad) Außen herbeiführen kann? Das nächſte Intereſſe 
diejer Frage könnte man ala ein „ökonomiſches“ bezeichnen. In der That, der 
eigentliche Zweck des thierifchen Subjectes bei der Musfelthätigkeit ift die Herbei- 
führung mechaniſcher Wirkungen in der umgebenden Körperwelt, und man könnte 
den Theil der von chemiſchen Kräften geleifteten Arbeit, welcher zu bloßer Wärme- 
bildung verwandt wird, al3 einen unvermeidlichen Berluft vom Gefichtspimfte 
der thieriſchen Defonomie bezeichnen. Jedesfalls wird man die zweckmäßige Ein- 
richtung der Mustelfubftang um jo mehr zu betvundern Urſache Haben, einen je 
größeren Bruchtheil der in ihr geleifteten chemifchen Arbeit fie zu mechanijcher 
Wirkung nad) Außen bringen Tann. 

Es ift ganz ähnlich wie bei der Dampfmaſchine, deren Einrichtung wir auch 
um jo volllommener nennen, einen je größeren Bruchtheil der bei Verbrennung 
der Kohle von den chemiſchen Anziehungsträften geleifteten Arbeit fie zu mecha- 
niſchen Wirkungen zu verwenden geftattet. Trotz der eifrigften Beftrebungen der 
Technik ift es bis heute noch nicht gelungen, mehr als etwa */,, jener Arbeit 
mechanisch wirkſam zu machen. Reichlich °/,, find für die Zwecke der Majchine 
al3 ſolcher verloren, indem fie unvermeidlich zur Bildung von Wärme verivandt 
werden, die höchſtens noch zu Nebenzwecken, als Heizung von Räumen u. dgl, 
benußt werden kann. 

Soll nun ermittelt werden, wie ſich in diefer Beziehung der Muskel ver- 
hält, jo braucht man nur in Verſuchen, wie der oben bejchriebene einer war, 
noch zu beftimmen, welche mechanijche Wirkung zeitweije ausgeübt worden war, 
und dieſe in Arbeitsmaß gemefjen mit der aus der jchließlich gebildeten Wärme 
berechneten chemiſchen Gefammtarbeit zu vergleichen. Es wird gut fein, aus— 
drüdlich darauf aufmerkſam zu machen, daß die Tchlieglich entwickelte Wärme 
um einen entjprechenden Betrag Kleiner ausgefallen fein würde, wenn man den 
Verſuch jo eingerichtet hätte, daß die mechaniſche Wirkung, db. 5. der Hub der 
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Saft, erhalten geblieben wäre. Die diefer Wirkung entiprechende Wärmemenge 
ift ja erft im Muskel frei geworden beim MWieberherabfallen der Laft. 

Bei den 10 Zudungen de3 obigen Verfuches waren 500 gr durdhfchnittlich 
etwa je 1,3 mm hoch aufgeworfen. Der mechanische Effect derjelben hatte aljo 
im Ganzen 6670, Grammillimeter betragen. Die von chemiſchen Anziehungs- 
fräften bei jenen 10 Zuckungen geleiftete Axbeit haben wir oben — 23205 Gramm- 
millimeter gefunden. Dieje Zahl ift etwa das 3,5fache von 6670. Bei dieſen 
Zudungen wurde aljo etwa3 über ",, der gefammten chemijchen Arbeit zu 
mechaniſcher Wirkung nad Außen verwandt und noch nicht ganz °/, zu une 
mittelbarer Wärmebildung. Daß im wirklichen Verſuch jchließlich jenes Viertel 
aud) noch in Wärme vertvandelt wurde, lag blos an den äußeren Veranftaltungen, 
welche es eben der gehobenen Laſt geftatteten, jedesmal wieder herabzufallen. 

Man fieht Hieraus, daß — wie nicht anders zu erwarten war — bie 
Muskelmaſchine auch der vollkommenſten Dampfmaſchine bedeutend überlegen ift, 
jofern fie das Brennmaterial mehr als doppelt jo ſparſam für den Hauptzweck 
verwenden kann. Uebrigens wird dies Verhältniß zwiſchen mechaniſcher Wirkung 
und Wärmeentwickelung keineswegs bei jeder Muskelzuckung erreicht. Ich habe 
vielmehr abſichtlich aus meinen Verſuchen denjenigen als Beiſpiel ausgewählt, 
in welchem die mechaniſche Arbeit den größten Bruchtheil der geſammten chemiſchen 
Arbeit ausmachte. Um dies günſtigſte Verhältniß zu erzielen, muß die Laſt zu 
der Dicke des Muskels in einem gewiſſen Verhältniß ſtehen. ft die Laſt größer 
oder kleiner, ſo wird ein kleinerer Bruchtheil der chemiſchen Arbeit zu mechaniſcher 
Wirkung verwendet oder es wird dann — wie man ſagen könnte — das Brenn— 
material weniger ſparſam ausgenutzt. Dieſer Satz läßt ſich a priori beweiſen, 
denn man ſieht leicht, daß in den beiden Grenzfällen, wo die Laſt Null oder 
unendlich groß iſt, zwar chemiſche Arbeit geleiſtet und Wärme entwickelt, aber 
gar keine mechaniſche Wirkung nach Außen erzielt wird. 

Die Löſung der Frage, in welchem Verhältniß die mechaniſche Wirkung 
zur Wärmeentwickelung unter möglichft günſtigen Umſtänden bei der Muskel— 
zufammenziehung ftehen kann, ermöglicht noch eine Betrachtung, welche auf den 
gefammten Stoffwechjel im thierifchen Körper ein neues Licht wirft. Mean kann 
befanntlich den thieriſchen Stoffwechjel im Großen und Ganzen als einen Ver— 
brennungsproceß bezeichnen. In der That geht ja alltäglich eine gewiſſe Menge 
brennbaren Nahrungsftoffes in die Säftemaffe über und eine entjprechende Sauer: 
ftoffmenge wird bei der Athmung aufgenommen. Andererjeits jcheidet alltäglich) 
im Durchſchnitt eine genau gleiche Menge von Stoffen aus, die ihrer Zufammen«- 
fegung nad) ala Product einer faft vollftändigen Verbrennung der Nahrungs- 
ftoffe anzufehen find. Der Beftand des Körpers bleibt bei diefem Gleichgewichte 
zwijchen Einnahmen und Ausgaben längere Zeit hindurch merklich unverändert. 

Bei der Bildung der VBerbrennungsproducte aus den affimilirten Nahrungs 
offen und dem eingeathmeten Sauerftoff leiftet nun die kolofjale Anziehung» 
kraft diejes Elementes zu den Elementen der Nahrungsftoffe, insbeſondere zum 
Koblenftoff und Waflerftoff, einen ganz beftimmten Betrag von Arbeit, der un- 
abhängig davon ift, wo die Verbrennung ftattfindet, und ob biejelbe auf einmal 
oder in verjchiedenen Stadien an verjchiedenen Orten geſchieht. 
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Man war früher geneigt, anzunehmen, daß die in Rede ftehende Verbrennung 
zum größten Theil in der Säftemaffe jelbft oder auch in befonderen Organen, 
wie der Leber, den Nieren und dergleichen, vor fich gehe. 

Seit man die Vorgänge im thieriichen Körper unter dem Gefichtspunfte des 
Principe der Erhaltung der Kraft zu betrachten angefangen hat, mußte man 
es al3 eine jelbjtverftändliche Wahrheit anfehen, daß mindeftens ein gewiſſer 

Theil der affimilirten Nahrungsftoffe zuvor in den Beſtand der Muskeln über- 
gehe, um hier erſt zu verbrennen, da ja, unter dem Geſichtspunkte jenes Principes, 
die mechanifche Leiftung der Muskeln nur als Wirkung der Arbeit hemifcher 
Anziehungskräfte aufgefaßt werden kann, wie wir dies auch in den vorftehenden 
Grörterungen gethan haben. Es kann nun die Frage aufgeworfen werden: ein 
wie großer Theil der gefammten Verbrennungen verläuft in den Muskeln und 
ein wie großer an anderen Stellen de3 Körpers? Die VBertheilung des Ver— 
brennungsproceffe8 auf die verjchiedenen Orte könnte dabei auf zweierlei Art 
ftattfinden. Einmal könnte ein Theil des Materiales vollftändig in den Musteln, 
ber andere vollftändig andererort3 verbrennen; oder es fünnten einige Stadien 
der Berbrennung des ganzen Materiale3 in den Muskeln verlaufen, andere 
Stadien an anderen Orten. Wie dem auch fer, jowie man annimmt, daß ein 
namhafter Bruchtheil der Verbrennung außerhalb der Musteljubftanz verläuft, 
jo muß man erwarten, daß unter allen Umftänden weit mehr ala ®/, von der 
gefammten BVerbrennungswärme der ajfimilirten Nahrungsftoffe im thierifchen 
Körper al3 Wärme zum Vorſchein fommt, und nur das Nequivalent von weit 
weniger als '/, fir mechaniſche Leitungen verfügbar if. Denn von der im 
Muskel ſelbſt geleifteten chemiſchen Arbeit wird ja, wie wir jahen, felbft unter 
den allergünftigften Umftänden jchon etwa ®/, unvermeidlich zu Wärme- 
bildung verbraudt. Es wirken aber zu den Leiftungen des Gejammtlörpers 
do wol nicht alle Muskeln unter diefen günftigften Umftänden. Dan muß 
daher für die Fälle des wirklichen Lebens ficher annehmen, daß noch viel mehr 
al3 ®/,, jagen wir. etwa *, von der Wirkung der in den Muskeln durch che= 
miſche Kräfte geleifteten Arbeit ſchließlich als Wärme zum Vorſchein kommt. 
Sollte nun das in den Muskeln zur Verbrennung fommende Material nur ein 
mäßiger Bruchtheil, 3. B. "/,; von dem ganzen affimilixten Nahrungsmaterial 
fein, während *, anderwärt3 verbrennte, jo müßte von der bei der ganzen Ver— 
brennung geleifteten chemiſchen Arbeit 1%,, zu bloßer Wärmebildung verwendet 
werden, da ja ?/, jener ganzen Arbeit, die außerhalb der Muskeln geleiftet wird, 
einen anderen als erwärmenden Effect überall nicht haben fünnen und von dem 
einen auf die Muskeln entfallenden Drittel auch noch */, bloß Wärme liefern. 
63 müßte unter diefer Annahme alfo erwartet werden, daß höchſtens das Aequi- 
valent von */,, der Verbrennungswärme der Nahrungsftoffe zu mechanifchen 
Wirkungen de3 Organismus nad) außen verwendbar twäre. 

Es ift bereit3 vor mehr ald 20 Jahren von Helmholt durch jehr über- 
zeugende Schlußfolgerungen aus damals ſchon bekannten Thatſachen dargethan, 
daß zu Zeiten angeftrengter Musfelarbeit, 3. B. bei Befteigung eines Berges, 
die meßbaren mechanijchen Leiftungen des Gefammtorganismus verhältnigmäßig 
bedeutend größer find. Sie können dem Aequivalent von etwa '/, der Ver- 
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brennungswärme desjenigen Materiales gleichkommen, das während der Zeit der 
Leiftungen im ganzen Körper verbrennt. Will man nun nicht die Annahme 
maden, daß der Säugethiermusfel ganz unvergleichlich ſparſamer arbeiten könne, 
als der Froſchmuskel — eine Annahme, die nach allen unferen Erfahrungen 
über die Eigenfhaften der Muskelſubſtanz bei den verſchiedenen Thierclaffen 
durchaus ungerechtfertigt ift, — jo müfjen wir jchließen: zu Zeiten angeftrengter 
Mustelthätigkeit findet der gefammte Verbrennungsproceß in den Muskeln ftatt, 
und etwa an anderen Stellen vorgehende chemiſche Procefje können nur jolche 
fein, bei denen die chemiſchen Anziehungsträfte keine irgend erhebliche Arbeit 
leiften. In der That haben wir ja foeben aus den Exgebniffen unferer Ver— 
fuche über die Muskelwärme gefolgert, daß von der in den thätigen Muskeln 
ſelbſt geleifteten chemijchen Arbeit in Fällen des wirklichen Lebens wol reichlich 
%, zu Wärmebildung verwandt werden; wenn aber noch an anderen Stellen 
des Körpers chemijche Arbeit geleiftet wide, deren ganzer Effect doch nur ein 
rein thermijcher fein könnte, jo müßte von der im Gejammtförper geleifteten 
chemiſchen Arbeit mehr als *, auf Wärmebildung gehen und e3 bliebe weniger 
als Y/, zu mechaniſchen Wirkungen nad Außen übrig. 

ft einmal erwiejen, daß zu Zeiten angeftrengter Musfelthätigkeit die 
Procefje, bei welchen die chemiſchen Anziehungskräfte Arbeit leiften, faft aus— 
Ichließlih in den Muskeln verlaufen, jo wird ein Gleiches auch zu Zeiten re— 
Yativer Muskelruhe der Fall fein; denn man müßte ja jonft annehmen, daß der 
Stoffwechjel zu Zeiten der Ruhe eine ganz andere Richtung nimmt, als zu 
Zeiten der Mustelthätigkeit, was kaum denkbar if. Man wird ſich doch wol 
vorftellen müfjen, daß im thieriſchen Körper für die Mafchinerie des Muskels 

ein ganz beftimmtes Brennmaterial bereitet wird, fiir welches an anderen Stellen 
gar nicht die Bedingungen der Verbrennung gegeben find, wie etiva Coaks nicht 
gebrannt werden könne in einem Ofen, der für Holz eingerichtet if. Wir 
werden demnach annehmen müſſen, daß der Verbrennungsproceh, welcher die 
Muskelarbeit ermöglicht, auch zu Zeiten der Ruhe in diefem Gewebe fortwährend 
glimmt, nur in jo geringer Stärke, daß der mechaniſche Effect ausbleibt und 
lediglih Wärme erzeugt wird. 

Sehr bemerfenswerth ift die Mebereinftimmung diefer Yolgerung mit einer 
Behauptung, die von Pflüger und einigen feiner Schüler auf Grund ganz 
anderer Thatſachen ausgeſprochen ift, und die dahin geht, da im Muskel auch 
zu Zeiten der Ruhe Verbrennungsprocefje ftattfinden, welche unter dem Einflufje 
de3 Nervenſyſtems ftehen; fie können zu bedeutend höheren Graden der Jntenfität 
angefadht werden, ehe der Grad erreicht ift, welcher zur Erzielung einer ficht- 
baren mechaniſchen Leiftung des Muskels erforderlih if. Die Steigerung im 
Bereiche jener niederen Stärkegrade würde aljo nur zu einer Vermehrung der 
Wärmebildung führen und joll nad) der in Rede ftehenden wohlbegründeten 
Hypotheſe die Thatſache erklären, daß fich die Wärmeentwidelung im Thier- 
törper unter Umftänden dem Wärmeverluft nad Außen anpaſſen kann. 

Nah allem Diefem hätte man fi von dem Verlaufe der chemiſchen Procefie, 
durch welche die affimilirten Nahrungsftoffe in die Auswurfsſtoffe verwandelt 
werden, etwa folgende Borftellung zu machen. Die Nahrungsftoffe gehen im 



152 Deutiche Rundichau. 

Blute, in der Leber und an anderen Orten nur in joldde chemiſche Proceffe ein, 
bei welchen die chemiſchen Anziehungsfräfte entweder überall feine erhebliche 
Arbeit leiften, oder bei welchen eben joviel chemiſche Anziehungsträfte über- 
wunden werden, al3 zur pofitiven Wirkung kommen. Es können dies theils 
fyntHetiiche Vorgänge, theils Spaltungen fein. Ganz bejonder3 wird man an» 
zunehmen haben, daß der größte Theil des Nahrungseiweißes unmittelbar nad) 
feiner Aufnahme in die Säftemafje einem Procefje diefer Art verfällt, bei welchem 
ein ſtickſtoffhaltiger Körper abgefpalten wird, der jehr bald unter der Form des 
Harnftoffes den Körper wieder verläßt. Der ftickftofffreie Reft des Eiweißes 
und die anderen fohlenftoff- und waflerftoffreihen Nahrungsftoffe werden aladann 
den Muskeln ala Brennmaterial zugeführt, vielleicht ſchon Locker verknüpft mit 
dem durch die Athmung aufgenommenen Sauerftoff. Zur eigentlihen Wirkung 
fommen aber die ungeheuren Anziehungsfräfte zwiſchen den Sauerftoffatomen 
einerfeit3 und den Kohlen: und Waflerftoffatomen andererjeit3 exft im Mustel- 
getvebe, wodurd dann unter Bildung von Kohlenfäure und Wafjer theils Wärme, 
theils mechanijche Effecte entftehen. 

Den Zweck diefer Zeilen würde ich für erreicht halten, wenn e8 mir gelungen 
wäre, zu zeigen, wie einige unfcheinbare thermometrifche Verſuche an Froſch— 
muskeln im Stande find, unter dem Gefihtspunfte des Principes der Erhaltung 
der Kraft auf den ganzen Verlauf der Ernährung des menjchlichen Körpers ein 
neues Licht zu werfen. 
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Berthold Auerbach's neueſte Dorfgeſchichte. 
RAND 

Landolin von Reutershöfen. Erzählung von Berthold Auerbach. Berlin, Gebrüder 

Paetel. 1878. 

Auerbach ift 1876 mit drei Novellen, die er unter dem Titel „Nach dreißig 
Jahren“ vereinigte, zur Dorfgefhichte zurüdgefehrt,; und die vorliegende Erzählung 
bewegt fich in derfelben Region. Jenes frühere Werk ift, jo viel ich weiß, faſt all- 
gemein getabelt worden; der „Landolin“ jcheint dagegen ebenjo allgemeines Lob zu 
ernten. Sch kann mich weder jenem umbedingten Tadel, noch diefem unbedingten 
Lob anfchließen. Die rafch bereite deutiche Kritik mißbilligte dort das erſte Motiv, 
die Fortſetzung alter Geichichten, und glaubte fich dadurch aller Würdigung der ein- 
zelnen ZTrefilichkeiten überhoben. Hier kann das Problem nicht anders ala Billigung 
finden, und vielleicht fieht man darum weniger jcharf zu, ob die Löſung völlig ge= 
lungen. Ich meinerjeits finde bier wie dort den alten Auerbach wieder, einen unferer 
beften lebenden Dichter, einen wahren Poeten, dem fich Alles in Poefie verwandelt, 
was er berührt, — ich finde ihn wieder mit allen feinen Vorzügen und Schwächen; 
aber ich finde blos den alten Auerbach wieder, er zeigt mir feinen Fortjchritt, fein 
neues Gefiht. Ich muß auf ihn feine eigene Bemerkung anwenden, die er dem 
Gollaborator in den Mund legt (Tauſend Gedanken, ©. 151): „Entwidelung, Fort: 
bildung ift der Gegenfaß der Manier. So lange ein Künſtler fich entwidelt, neuen 
Inhalt bringt und neue Formgebung, bat er feine Manier, oder fie erfcheint viel- 
mehr nur ala Individualität. Iſt die Entwidelung abgefchloffen und er arbeitet mit 
der errungenen Technik weiter, jo beginnt die Zeit der Manier.“ Ich glaube gar 
nicht, daß Auerbach's Entwidelung abgejchlofien ift; ich Halte für möglich, dab er 
und noch mit ganz unerwarteten Sachen überrafcht. Aber die neuen Dorigeichichten 
und die vorliegende neuefte weifen allerdings weder neuen Inhalt noch neue Form— 
gebung auf; fie müßten daher, nach dem theoretifchen Sprachgebrauche des DVerfafjers 
feiner „Manier“ zugerechnet werden. 

Ich glaube nicht, daß es bei der Kritik in erfter Linie auf Lob und Tadel an« 
fommt, jondern darauf, wie Lob oder Tadel motivirt werden. Der Schriftiteller 
muß das Gefühl befommen, daß e3 feinem Recenſenten ernſthaft darum zu thun jei, 
die Wahrheit zu ergründen und daß er Nichts vorbringe, was nicht auf einer tiefen 
äfthetifchen Ueberzeugung beruhe. Wefthetifche Ueberzeugungen find fo Heilig wie fitt- 
liche. Wer durch feinen Beruf den künſtleriſchen Lebensinterefien nahe fteht, muß 
über Kunſtwerke mit demjelben Gefühle der Verantwortung reden, wie ein geiftlicher 
Berather über Tugend und Sünde. Der Recenfent ift freilich nur in feltenen Fällen 
von dem Verfaſſer um feine Meinung gefragt, und wenn er bloß dem Berfaffer fein 
Urtheil zu eröffnen Hätte, jo könnte dies ganz wohl unter vier Augen gejchehen. 
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Aber er joll dem Publicum Rede ftehen, und das Publicum verlangt entweder ein 
Auskunftsbureau, wo man raſch erfährt, ob ein neues Buch gut oder ſchlecht fei, 
oder es bat fich feine Meinung jchon gebildet und braucht nun lediglich einen 
Schmeichler, der es darin beſtärkt. Für die legte Forderung kann ich nicht dienen ; 
und was bie erjtere betrifft, jo bin ich der Meinung, daß das beutfche Publicum 
fehr viel mehr ablehnt, ala es dürfte, und jehr viel mehr Hinnimmt, ala es 
dürfte; es erweift anerfannten Schriftftellern nicht genug Ehre und nicht anerkannten 
manchmal zu viel. Die Letzteren haben den VBortheil, ihr Weſen in der Dunkelheit 
zu treiben, und werden dann nur daraufhin angefehen, ob ihre Sachen amüſant und 
ſpannend find und ob man am Schluß ihren Figuren gönnt, was ihnen zugetheilt 
wird; man Hat fich für einige begeiftert, und denen joll es gut gehen; man hat 
einige nicht leiden können, und bie follen vom Scidjal, reſp. vom Autor, gehörig 
abgeftraft werden. Den anerkannten Schriftftellern dagegen fieht man fcharf auf bie 
Finger; daß fie ein bischen Ruhm geerntet haben, ift fchon ein erfchiwerender Um— 
ftand; dafür müſſen fie büßen, und bei nächjter Gelegenheit rächt man fich für das 
Lob, das fie und einmal abgenöthigt. 

Nichts Liegt mir ferner, als jolche Undankbarkeit zu befördern; und wenn ich im 
Folgenden einige Bedenken geltend machen muß, die mir gegen Auerbach’3 „Landolin“ 
aufgeftiegen find, jo will ich von vornherein möglichſt entjchieden jagen, daß ich ihn 
für ein gutes Buch halte, worin Auerbach’3 beftes Können fich von Neuem bewährt. 
„Landolin“ erinnert an „Diethelm von Buchenberg“, vielleicht die bejte Novelle des 
Verfaſſers; er fteht allerdings dahinter zurüd. Das Problem ift ein allgemein menjch- 
liches und die Verlegung in die bäuerliche Sphäre hat den Vortheil, den fie über: 
haupt bietet, fie liefert ung naive, gejchloffene, runde Charaktere, in Folge defien 
eine einfachere, reinere Löfung. Selbjtgefühl, Stolz, tyrannifches Alleingeltenwollen 
find jehr verbreitet auf der Erde; und wo fie im Uebermaß auftreten, pflegt ein 
Rückſchlag ftattzufinden: die Welt ift jtärker als der Einzelne, fie demüthigt ihn. 

Diefen Proceß legt Auerbah an dem Helden feiner neuejten Gejchichte dar. 
Der Großbauer Landolin ift einer von den Kleinen Tyrannen, die in ihrem Kreiſe 
feinen über fich und feinen neben fich vertragen können. Aber er läßt fich zu einer 
GewalttHätigkeit Hinreißen. Er hat einen Knecht wegen erwiefenen Diebſtahls weg- 
gejagt, diefer verlangt auf unverfchämte Weile feinen Lohn, ſchimpft ihn, Landolin 
hebt einen Stein auf und wirft nach ihm, der Burfche bleibt todt. Hierauf gericht» 
liche Unterfuchung, Gefängniß, Schwurgericht. Landolin Lügt fich heraus; er wird 
freigeſprochen; aber die öffentliche Meinung verurtheilt ihn, feine eigene wahrhafte 
und die Lüge hafjende Tochter wendet fich von ihm ab; fein böfer Sohn, bis dahin 
niebdergehalten, ergreift die Zügel des Hausregimentes; unter den Gemeindegenofjen 
fühlt fi Landolin ifolirt, gemieden, verachtet,; die Mutter des Getödteten verfolgt 
ihn mit ihren Flüchen und weift jede Verſöhnung zurüd, Nur feine Frau, ein be— 
jcheidenes, edles Weſen, bleibt ihm treu. Aber fie ftirbt, ein Conflict zwijchen Vater 
und Sohn, dem fie ungejehen beimohnt und worin dieſer rüdfichtölos den wahren 
Zujammenhang ber Freiſprechung enthüllt, wird ihr Tod. Angefichts der Leiche ver- 
fühnen fi Vater und Tochter; die weicheren Gefühle triumphiren in Landolin wie 
in dem Mädchen; er geht aber bei einer Ueberſchwemmung zu Grunde. 

Natürlich muthet der Berfaffer dem Lejer feinen Roman ohne Liebesgeſchichte zu. 
Die Erzählung beginnt mit dem „Verſpruch“ zwifchen Landolin's Tochter Thoma 
und dem Sägemüller Anton. Auch für diefe Beiden ift die Gewaltthat des Vaters 
verhängnißvoll und trennt fie; Landolin's Iehter Ritt galt dem Anton, auch ihn 
will er verfühnen. Und die Verföhnung der Liebenden, für welche alle inneren Be» 
dingungen längft vorhanden find, erfolgt in der That, wenn auch erft über Lan— 
dolin’3 Grabe. 

Ich Habe das Gefühl, daß die Kataftrophe nicht genug in ber Mitte Liegt, daß 
wir Landolin in feinem Aufftreben Hätten beobachten müfjen, in feiner ungebrochenen 
Kraft. Sein Stolz entwidelt fich ebenfowenig überzeugungsvoll vor unjeren Augen, 
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wie Thoma’3 Wahrhaftigkeit. Wir werden don beiden Eigenjchaften verfichert und 
lernen die Symptome kennen; aber wir bliden nicht auf den Grund der Seele, wo 
ſolche Eigenjchaften wachen. Sehr ſchön, daß der Verſpruch und Landolin's Glorie 
unmittelbar durch feine Gewaltthat abgelöft wird, am jelben Tage; aber diejes ift 
der erite Tag der Erzählung. 

Die Charaktere jondern fi klar von einander; eine ziemliche Anzahl von lebens⸗ 
vollen Figuren werden und vorgeführt; mehrere Situationen prägen fi ein ala 
wirkungsvolle Bilder, auf denen wir mit charakteriftifchen Geberden dramatijch be- 
wegte Gruppen ſehen. Das kurze Liebesleben der beiden Verlobten ift ſehr poetifch, 
wenn auch nicht gerade originell in den Motiven. 

Juriſten haben mir gejagt, die gerichtliche Behandlung von Landolin’s Gewalt: 
that fei nicht in Ordnung. Ich kann darüber nicht jelbftändig mitreden, würde das 
aber eben jo beflagen, wie wenn mich Aerzte verfichern, die Krankengeſchichten in 
"deutfchen Romanen jeien in der Regel unmöglihd. Ein Dichter braucht nicht Juriſt 
und braucht nicht Arzt zu fein; aber jeder ift doch in der Lage, fich bei Juriſten 
oder Aerzten Rathes zu erholen. 

Ein anderer Punkt jcheint mir, rein menfhlich, nicht in Ordnung. Ich finde 
eine Unflarheit in Thoma's Verhalten. Ihr ift der Geliebte verloren, weil er zu 
Gunften ihres Vaters lügt. Aber vor Gericht, wo e8 darauf anfommt, Lügt er 
nicht. Es muß für fie eine große Angelegenheit fein, zu erfahren, wie er fich be- 
nimmt; und es muß conftatirt werden, daß fie ihm Nichts mehr vorzuwerfen hat. 
Aber nachdem fie über die Gerichtöverhandlung unterrichtet ift, ftößt fie ihn doch von 
fih, au8 einem ganz anderen Motiv. 

Fatal ift mir, offen geftanden, die Geftalt der Kreisräthin, welche gegen den 
Schluß Hin vom Dichter verwendet wird, um die Starrheiten der Bauern umzu— 
biegen und auszugleichen. Solche Frauenzimmer und Männer, die Alles vermitteln 
und verftreichen wollen, fommen im Leben wol vor; aber ihre Wirken ift felten mit 
Erfolg gekrönt. Es geht ihnen wie Goethe'3 Pater Brey: fie werden überall heraus— 
geworfen. Die wirklich erfolgreichen Vermittler machen nicht Profeffion daraus und 
find nicht berühmt dafür. Gutmüthige Perfonen, die fich zu dergleichen freiwilligen 
Aemtern berandrängen, pflegt man im beiten Falle zu belächeln, jo lange fie nicht 
unbequem werden. Auerbach aber nimmt die Kreisräthin ernjthaft ala eine Art 
höheres Weſen, einen jegnenden Engel in Menfchengeftalt; ihr gelingt, was allen 
Anderen mißlungen ift und was im Leben für unmöglich gilt: fie weiß die Cha- 
raltere zu ändern. In der Scene, wo fie Thoma bearbeitet, paffirt dabei dag 
Störende, daß ganz nebenher und ganz unnöthig ein völlig neues Motiv eingeführt 
wird: Thoma erhält Gelegenheit, verwundert zu bemerken, wie ein Staatsanwalt 
ausfieht und daß Staatsanwälte auch vierhändig fpielen. 

Warum aber überhaupt der weichmüthige Schluß und das verjöhnte Aus— 
fingen? Können unfere beiten Dichter nicht ihre Angft bezwingen vor dem un— 
gemildert Tragifhen? Wollen fie ihren eigenen Gejchöpfen die Größe nehmen, die 
fi) einer ungebändigten Naturkraft vergleicht? Doch hierüber müßte ich weit aus— 
holen, wenn ich meine Meinung einigermaßen überzeugend Binftellen jollte. 

Man hat oft umd wol zum Ueberdruß des Verfaſſers über die geiftreichen 
oder tiefen Bemerkungen geklagt, die er allen feinen Perfonen ohne Unterjchied 
des Standes und Charakters in den Mund legt. Im Anfang des vorliegenden Ro— 
mane3 fcheint ex diefen ehler zu vermeiden. Das Geiftreichreden ift auf den ehe 
maligen Soldaten Anton, ben Liebhaber, beichränkt, an dem e8 als eine bejondere, 
merkwürdige Eigenſchaft behandelt wird. Aber nach der Kataftrophe fällt es Alle 
an, die bis dahin jchwiegen oder lakoniſch waren: den Landolin, feine Frau, feinen 
Sohn. Auch Hiermit zerjtört fi Auerbach nur die Feftigkeit feiner Umriffe, und 
es gäbe doch, wie mir fcheint, ein jo einfaches Auskunftsmittel. 

Auerbach gehört nicht zu den Dichtern, welche Hinter ihrem Werke gänzlich 
verſchwinden wollen; ja er tritt manchmal perjönlich auf, wo es entjchieden beffer 
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wäre, den Leſer mit ſeinen Geſchöpfen allein zu laſſen. Charakteriſtiſche Worte, 
Geberden,, Handlungen werden, nachdem fie erzählt find, hinterher erläutert; dem 
Lefer wird dadurch das Vergnügen genommen, fich die Thatjachen jelbft zu erläutern. 
„Einfaches Waltenlafjen ift dichteriich wie im Leben das Gemäßejte“, jagt Auerbach, 
indem er die Technik von Goethe's Romanen auseinanderjeßt. Deswegen ift e8 auch 
beſſer, dem Leſer alles Material für ein Urtheil in die Hand zu geben, dieſem 
Urtheile aber nicht vorzugreifen. 

Und doch: ich bin nicht der Meinung, daß der Autor fich felbft ganz aus— 
löfchen müſſe. ch ftelle mir immer das Grundverhältniß vor; alles leife Leſen iſt 
nur ein Surrogat für lebendiges Hören: der Schriftfteller müßte mitten unter, ung 
ftehen und uns erzählen. Wenn er aber ein guter Erzähler ift, jo werden fich in 
feinen Mienen alle großen Wendungen der Gejchichte fpiegeln, und wenn wir una 
daran erinnern, jo werden wir bei den Thatjachen de Romanes immer fein Geficht 
vor und ſehen mit dem entjprechenden Ausdruck, ernſt, feierlich, gerührt, bewegt, ver- 
zweifelt, aufathmend, vor Schmerz verzerrt oder voll Freude leuchtend. Es wäre 
ganz unnatürlih, wenn der redende Erzähler fein Geficht verhüllen oder künftlich 
unbewegt erhalten wollte. Warum joll nun der fchreibende Erzähler fich ftellen, als 
wenn er nicht da wäre? 

Ih meine, er ſoll fich durchaus nur denjelben Zwang anthun, den er in 
weiler Beſchränkung feinen Figuren auferlegt. Er foll fi mit bewußter Kunftabficht 
in Scene jegen. Er foll fich nicht aufdrängen, jelbjtverftändlih. Er darf uns nicht 
läftig werden. Aber er darf in großen Augenbliden uns die Bewegung feiner 
eigenen Seele zeigen. Und Auerbach hätte dabei vollauf Gelegenheit, all’ das Geiſt— 
reiche in eigenem Namen zu jagen, das feinen Bauern oft jo übel zu Gefichte fteht. 

Ih muß mir endlich eine rein jprachliche Anmerkung erlauben. 
©. 38 Iefe ih: „Ahr freut Euch gewiß auch damit“ und gleich hinterher 

©. 40: „daß fich jo viele Menjchen mit unferm Glüd freuen.” Ich bin entjchieden 
der Meinung, daß dieſes mit ein Sprachiehler ift. Das deutiche Wörterbuch der 
Brüder Grimm führt zwar auß Goethe an: „Dein Vater will, daß alle feine Leute 
mit einem Tanz und Mahl fich Heute freuen” — aber Jacob Grimm jet mit 
Recht Hinzu, daß „freuen“ hier jo gebraucht werde wie jonjt „erfreuen“. „Sch freue 
mic; mit Etwas“, Heißt: „ich mache mir eine Freude damit“; aber nicht: „ich 
empfinde freude darüber“. Und ebenjo drüdt das „mit“ gemeinjchaftliche Freude, 
Mitfreude, aus; aber nicht den Gegenjtand, welchem die erregte Empfindung gilt, 
durch welchen fie hervorgerufen wird. Dieje Heine Warnung vor Sprachverderberei 
wollte ich nicht unterlaffen. Wer foll über der Reinheit unferer Sprache wachen, wenn 
nicht der philologiſche Kritiker. Wilhelm Scherer. 



Karl von Gebler'). 
—— 

Wenn ein leuchtendes Geſtirn am literariſchen Horizont ein halbes Jahrhundert 
hindurch geglänzt hat und endlich erliſcht, ſo ergreift uns ſchmerzliche Trauer über 
den herben Verluſt, die nur der Gedanke zu mildern vermag, daß ein unerbittliches 
Naturgeſetz ſein Recht gefordert hat. Aber tiefe Wehmuth ſenkt ſich auf uns her— 
nieder, wenn ſolch' ein Geſtirn, das plötzlich in aller Herrlichkeit am literariſchen 
Himmel aufgetaucht iſt, und in Strahlen der ſchönſten Hoffnungen funkelt, raſch 
wieder untergeht. 

Wir ſtehen auf dem St. Leonharder Kirchhofe in Graz am Grabe Karl von 
Gebler's, Biographen Galilei's und Verfaſſers der Darſtellung feines weltberühmten 
Proceſſes mit der römiſchen Curie. 

Karl von Gebler wurde am 29. November 1850 zu Wien geboren. Er abjol- 
virte in Graz, wohin fich fein Vater, E, k. Feldmarfchalllieutenant, nach dem Uebertritt 
in den Ruheſtand mit feiner Familie zurüdgezogen, die Gymnafialftudien. Als fih - 
aber die Vorliebe für den Soldatenjtand bei dem Knaben immer mächtiger entwidelte, 
ließ ihn fein Vater durch gediegene Privatlehrer in allen militärischen Wiffenfchaften 
gründlich unterrichten. Bei der Pflege des Geiftes wurde aber auch jener des Körpers 
Rechnung getragen. Karl von Gebler war ein trefflicher Schüße, ein gewandter 
Schwimmer, ein eleganter, fühner Reiter. Mit Allem auögerüftet, was zur höheren 
militäriſchen Befähigung gehört, ließ er ſich ala Infanterift bei dem Regimente 
Merroicic affentiren, trat jogleich in die Divifionsfchule, beftand nach etlichen Wochen 
eine glänzende Prüfung und wurde jofort zum Dfficier-Afpiranten beim 4. Dragoner- 
regiment ernannt. Wenige Monate ſpäter avancirte er, 17 Jahre alt, zum Lieutenant 
in feinem Regimente. 

Nach ungefähr drei Jahren, und zur Prüfung für die Kriegsſchule vorbereitet, 
erkrankte er in Ungarn in Folge eines weiten nächtlichen Nittes im Dienfte während 
des Winterd an einer heftigen Lungenentzündung. Er befam viele Blutftürze und warb 
von den Werzten aufgegeben. Dennoch erholte er ſich, reifte im Frühjahr zu feinen 
Eltern nach Graz; aber er ſah fih am Wendepunfte feiner Laufbahn. Aufgebung 
der militärifchen Laufbahn, für die er leidenſchaftlich geſchwärmt, und Weberfiedelung 

1) Wir erhalten von ben berufenften Händen ben obigen Nefrolog, welchen wir um jo bereit- 

williger aufnehmen, ald auch die „Deutfche Rundſchau“ das allzufrühe Hinjcheiden des genialen 
jungen Gelehrten auf das Innigſte beklagt hat. Die „Deutiche Rundſchau“ war es, welche die 
glänzende Beurteilung feines erften Wertes „Galileo Galilei und die römijche Curie“, aus ber 
Feder des Geh. Ratha Prof. Zeller (Octoberheft 1876, ©. 66 ff.) brachte; und fie war es auch, 

welche das Letzte, was Karl von Gebler geichrieben hat, feinen ſchönen Aufjag „Auf den Spuren 

Galilei’3*, wenige Monate vor feinem Tode (Aprilheit, S. 43) veröffentlichte. Wie viele Hoff: 

nungen an feine Zutunft fnüpften auch wir — Hoffnungen, die nun für immer dahin find 
Die Rebaction ber „Deutſchen Rundſchau“. 
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in ein jüdliches milderes Klima traten mit gebieterifcher Nothiwendigkeit an ihn 
heran. Seine Eltern zogen mit dem geliebten Sohn nach Gries bei Bozen. Dort 
betrat der thatkräftige Jüngling mit Feuereifer eine neue Bahn. Er wurde hiſto— 
riſcher Schriftfteller und fchrieb Anfangs für Zeitungen und Journale einige Kleinere 
Aufſätze. So: „Ein Königsheld des 18. Jahrhunderts in feiner wahren Geſtalt“, — 
„Hiltorifche Eitate*, — „Im Serker, ein Weihnachtsbild*, — „Ueber die wahren 
Urjachen der Erhebung Tirols 1809" u. |. w. Nach zweijährigem Aufenthalte in 
Gries ftarb dajelbt jeine Mutter aus Sorge um den theuren Sohn, der fich indefjen 
dajelbjt volllommen erholt hatte; doch erklärten die Aerzte einen fortwährenden Aufz 
enthalt in klimatiſchen Curorten als Lebensbedingniß. Auf den Wunſch des Sohnes 
zog der Vater mit ihm im Jahre 1873 nach Meran, welches zum bleibenden Domicil 
erwählt ward. Dort redigirte Karl von Gebler im erjten Jahre die neu gegründete 
„Meraner Gurzeitung“ ; doch entjagte er jpäter diefer Beichäftigung, da ihm dieſes 
Blatt einerjeits zu ſtark nad) Medizin roch, anderſeits aber ein würdigerer Gegen- 
ftand den jungen Autor mit aller Gewalt erfaßt. Von einer norddeutjchen Zeit- 
ſchrift um eine biographifche Skizze über Galilei erfucht, Jah er bei dem diesbezüg— 
lihen Quellenftudbium das Material unter feinen Händen riefig anwachlen; er dachte 
nun, dem Gegenjtande eine Brochüre zu widmen; allein auch diefer etwas erweiterte 
Rahmen erwies fich noch viel zu bejchränft und unzulänglid. So entftand nad 
mühevoller, einjähriger Arbeit ein Werk, welches nach dem einftimmigen Ausfpruche 
der Fachgelehrten alles über denfelben Gegenſtand Gefchriebene weit überflügelte. 
Das Ericheinen des Buches erwedte die deutjche und felbft auch die italienifche 
GalileisLiteratur zu neuem Leben. &in Etrom von Artikeln und Kritiken raufchte 
durch die öffentlichen Blätter, die außgezeichnetiten Gelehrten Deutſchlands beglüd- 
wünjchten den jungen Dragonerofficier. Der Kaifer von Defterreich nahm das Bud) 
in die kaiſerliche Privatbibliothet auf; der König von Italien verlieh dem Verfaſſer, 
welcher dem höchiten Gelehrten Italiens ein To ſchönes Denkmal gejegt, den Orden 
ber italienifchen Krone, die Accademia dei Lincei in Rom, die Univerfitäten von 
Piſa und Padua jandten ihm warme Dankfchreiben. 

Obgleich leidend, jeßte Karl von Gebler feine Arbeit ununterbrochen fort; ja er 
fchrieb, nachdem fein Galilei vollendet war, eine Biographie Manzoni's und den 
berrliden Auffaß: „Auf den Spuren Galilei's“. Nebſtdem bejchäftigte er fich raftlos 
mit Vorarbeiten für ein großes Werk: „Die Jungfrau von Orleans‘, wovon 
eine Studie in feinem Nachlafje vorgefunden ward. Auf feinen öfteren Reifen befuchte 
er die Irrenanftalten größerer Städte, und unterhielt fi) darin vorzugsweiſe mit 
folchen weiblichen Jrren, die von Hallucinationen befallen waren — Alles Vorftudien 
zur Jungfrau von Orleans. 

Wir gelangen nunmehr zu einem höchſt denkwürdigen Abjchnitte feines raftlofen 
wiſſenſchaftlichen Schaffens. Doch erfordert das Verſtändniß, vorher eine wichtige 
Erörterung vorauszufhiden: In dem erften Bande von Gebler's Galilei findet fich 
unter den Procekacten des Jahres 1616 vom 25. Februar die Mittheilung, der 
Papft habe dem Gardinal Bellarmin aufgetragen, Galilei zu fich zu berufen und ihn 
zu ermahnen, die Meinung, daß die Sonne jtille ftehe und daß die Erde um die 
Sonne fich bewege, aufzugeben. Wenn er fich weigere zu gehorchen, jo follte der 
Pater Commifjär des Heil. Officiums vor Notar und Zeugen ihm verbieten, Die ' 
fragliche Anficht ferner zu lehren oder zu vertheidigen; wenn er fich diefem Verbote 
nicht fügen wolle, jolle er eingeferfert werden. In den Procehacten jchließt fich 
hieran unmittelbar eine Aufzeichnung, welche wie ein amtliches Referat über den 
Berlauf des in Obigem angedeuteten Vorganges ausfieht. Wir erfahren nämlich, 
daß am 26. Februar Bellarmin Galilei zu fich bejchieden, und ihn ermahnt Habe, 
feine irrige Meinımg aufzugeben, und daß gleich darauf ohne Unterbrechung der 
Pater Commiſſär Galilei vor Notar und Zeugen beiohlen, die abgejagte Meinung 
ganz und gar aufzugeben, und diefelbe weder in irgend einer Weije fejtzuhalten noch 
zu lehren oder zu vertheidigen durch Wort oder Schrift, widrigenfalla gegen ihn im 
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heil. Officium vorgegangen werden würde, welchen Befehle zu gehorchen Galilei ver- 
ſprochen habe. 

Dies ift das Specialverbot, auf welches fich die Inquifition berief, als fie 
Galilei 1632 wegen der damals erfolgten Veröffentlichung des berühmten „Dialogs 
über die beiden wichtigften Weltiyfteme* neuerdings zur Verantivortung zog, während 
Galilei leugnete, eine andere Intimation ald jene Verwarnung des Gardinal® Bel— 
larmin erhalten zu haben. Der. Widerfpruch zwiſchen der Ausjage Galilei'3 und der 
Behauptung der Inquifition war offenbar, und es ift Har, daß von der Art, in 
welcher dieſer Widerjpruch gelöft wurde, die Beurtheilung des Procefjes gegen Galilei 
abhing. Während mun die Einen, wie 3. B. Profefjor Berti, fi) bemühten, das 
Verfahren der Inquifition als durch jene® Specialverbot vom 26. Februar 1616 
gerechtfertigt Hinzuftellen, bat die Mehrzahl der Anderen, wie Emil Wohlwill, 
Silvefter Gerredi, Cantor, Scartazzini und zuletzt auch Gebler, die Echtheit dieſes 
Documentes angefochten und die Vermuthung audgeiprochen, daß eine Procedur, wie 
fie jenes Referat bejchreibt, niemals ftattgefunden habe, und daß Lehteres erft na ſch— 
träglich, alfo durch Fälſchung entjtanden fei, um dem unbequemen Verfaſſer 
der „Dialoge“, welcher durch da8 dem Werke ertheilte Jmprimatur der geiftlichen 
Genjurbehörden geſchützt jchien, nach damaligen Begriffen rechtlich beifommen zu 
fönnen. 

Seither Hatte Profeffor Berti dad Batican-Manufcript jelbft geprüft und in 
feinem „Processo di Galilei“ einen Brief an Signor Carlo di Gebler beigefügt, 
worin er ihn zu feiner Anficht zu befehren verfuht. Er wurde von Gebler berb 
abgefertigt; doch behauptete Berti in der „Nuova Antologia‘, daß die beutfchen 
Gelehrten wie die Blinden von der Farbe fprächen, da feiner das Manufcript 
eingejehen habe. 

Da faßte Gebler einen raſchen Entihluß. Er ging Ende Mai’ 1877 nad Rom 
und erhielt durch Vermittelung der Eaiferlichen Geſandtſchaft beim päpftlichen Stuhl 
die Erlaubniß, das Batican-Dlanufeript im dortigen Geheimarchiv einzufehen. Dabei 
wurde ihm die Begünftigung zu Theil, den dag Manufcript enthaltenden berühmten 
Quartband aus feinem Grabe zu neuem Leben zu erweden, das heißt ihn nach Be— 
quemlichkeit zu prüfen und deſſen Inhalt vollftändig herausgeben zu dürfen. 
Zwar hatte allerdings Profeffor Berti das Manufcript jelbft geprüft; feine Aus— 
führungen jedoch waren nicht geeignet, die Lücke, welche die bisherige Argumentation 
bejtehen ließ, auszufüllen, da fie die Authencität jenes „Documentes“ wol verthei- 
digten, die materielle Beweisführung Hingegen nicht entichieden. Karl von Gebler 
hat fich daher um die Galileifrage ein neue und höchſt bedeutendes. Verdienſt 
erworben, indem er fich der Mühe unterzog, auch die äußere materielle Beichaffenheit 
diefer Urkundenfammlung auf das Sorgfältigfte zu unterfuchen. Während fich num 
einerjeit® durch Gebler's erjt gelegentlich der eigenen Herausgabe des. Vatican— 
Manufcriptes erlangte Kenntniß jeines gefammten Inhalts in vieler Beziehung eine 
DVervollitändigung des früheren Bildes jenes ewig denkwürdigen Proceffes ergab, jo 
zeigte ihm andererjeits eine oft wiederholte minutiöfe Prüfung der äußeren Kriterien 
jenes verdächtigen, von ihm und vielen Schriftftellern bis dahin für eine nachträg- 
liche Fälfchung gehaltenen Schriftjtüdes, daß, allen Erwartungen entgegen, an deſſen 
Entftehen im Jahre 1616 durchaus nicht zu zweifeln fei. Dieſes WVerdienft um die 
Wiſſenſchaft ericheint noch dadurch weſentlich gefteigert, daß Gebler durch feine bei 
Gelehrten leider jo feltene Liebenswürdige Offenheit und hiſtoriſche Wahrheitsliebe 
den Jrrthum feines früheren Verdachtes jreimüthig eingefteht. Karl von Gebler, der 
fih nah Rom urfprünglich blos in der Abficht begeben Hatte, fich durch den Einblid 
in die Handjchrift jelbft von der Echtheit oder Unechtheit der Urkunde vom 26. Februar 
1616 zu überzeugen, faßte, ala ihm durch die Vergleichung des Manufcriptes mit 
den bisherigen Publicationen die Unzulänglichkeit derfelben einleuchtete, den Entichluf, 
das ganze vergilbte, über 200 Jahre alte Batican-Manufceript zu copiren und mit 
einer Gejchichte defjelben herauszugeben. Bereits bedenklich Heifer und leidend, arbeitete 
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er durch zwei und ein Halb Monate in der brüdenden Sonnenhige bei 44 Grad 
Gelfius i i 

ang 
jedem Bogen — wiederholt werden mußte, ſah fich Gebler genöthigt, jo lange 
Zeit während der ungeſundeſten, heißeſten Jahreszeit in Rom zu weilen. Das 

feiner Arbeit ala zweiter Band feines Werkes, rief einen orlanartigen 
Sturm unter jenen beutichen Gelehrten hervor, welche für die Fälſchung ſchwärmten. 
Es entipann fih eine beitige, zuweilen bereits bis zur Grmübung reichende Polemik 
in den Öffentlichen Blättern. Beſonders wurden die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
unb auch die „Gegenwart“ zum Kriegsſchauplatze. Gebler ließ zuerft jeine 
Gegner, Einen nad) dem Anderen ruhig vorrüden und ihr Pulver verichiehen, dann aber 
fiel er mit der ſchweren Gavallerie der wuchtigften, überzeugenditen Gründe und 
Thatjachen über fie her und errang, nad dem Urtheile jachkundiger Schiedärichter, 
einen glänzenden Sieg. Eine totale Niederlage brachte er bejonders dem mit dem 
bosniihen Handſchar auf ihm eindringenden Heikiporne der Fälſchungsverfechter bei. 

Doh trug diefer Kampf mit den Gelehrten weſentlich zur Verſchlimmerung 
feines Uebels bei; zwiſchen Ohnmachten, Erbrechen und Hrämpien jchrieb er in freien 
Paufen feine Erwiderungen. Kaum etwas erholt, trat er im Spätherbfte 1877 eine 
Reife nach Florenz, Piſa, Siena und Padua an. Er verfolgte die „Spuren Galilei’s‘ 
und jener nach der Rücklehr verfahte Auffag für die „Deutjche Rundſchau“ war das 
Rejultat feiner Forſchungen. 

Karl von Gebler erlebte noch die Freude, dab fein Werk in's Englifche und 
Italienische überjegt wurde. Die englifche Ueberfegung von Miß Sturge wird zu 
Weihnachten, die italieniſche vom Abbee Baron Prato binnen ſechs bis fieben Mo⸗ 
naten bei Le Monnier in Florenz ericheinen. Da das Leiden Gebler's bedenklich 
zunahm, fandte fein Arzt ihn im Sommer 1878 nad Gleichenberg. Allein jein 
Zuftand, anjtatt fi zu beſſern, verjchlimmerte ſich. Gebler flüchtete nach Graz, 
welches ihm ſtets wie eine zweite Heimath Lieb gewejen war. Unter einem trefflichen 
Arzte, der fein Hoffnungslojes Leiden äußerſt wirkffam zu lindern verftand, unter einer 
vortrefflichen Pflege, umgeben von einem Häuflein treuer Freunde, ſetzte der 27 jährige 
junge Mann auf feinem Schmerzenälager dem Uebel die höchſte Geduld und größte 
Standhaftigkeit entgegen. Er ahnte nicht die nahe Lebensgefahr, ja er corrigirte 
no ein paar Tage vor feinem Hinfcheiden die Drudbogen der italienifchen Ueber— 
fegung feines Galilei, und traf Anftalten zur baldigft gehofften Rückkehr nach Meran. 
Unter traulichem Geipräd überhörte er am 7. September 1878 den Tritt des Senfen- 
mannes; janft und ruhig jchlief er ein, ohne Schmerz, ohne Zodesfampf, ohne 
ſchauerl iche Geremonien. 

Auf dem Friedhofe zu St. Leonhard in Graz, in demjelben Grabe mit feinem 
eli Jahre früher verftorbenen . ruht feine Hülle. 

Meran am 14. November 187 
Wilhelm Edler von Gebler. 

— — —— — 
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einzelne Theile der Grammatif, und doch eine 
zweite Ausgabe. Woher das? — Es find zehn 
Jahre verftrichen feit dem erften Erfcheinen bes 

Die Portraits, welche, mehr oder minder | Scherer’fchen Buches, und im biefer Zeit ift feine 
ausgeführt, Julian Schmibt hier vor dem Publi- 
cum aufftellt, find bie folgenden: Lord Byron, 
Fürft Püdler, Thomas Carlyle, Lubwig Feuer- 
bach, George Sand, Didens, Thaderay, Kingslen, 
Richard gner, Flaubert, Zola, Daubet, Ert- 
mann, Julius Wolff (der Berfafler des „Ratten- 
finger von Hameln“), Alwina von M. (bie 
Idealiſtin“), Rudolf Reichenau („Aus unfern 
vier Wänden“). Ueber einige biefer Schrift- 
fieller — denn auch Richard Wagner figurirt 
hier hauptſächlich als Schriftfteller — hat fich 
der Verfaſſer ſchon jonft ausgefprochen, aber er 
bereichert bie früher entworfenen Bilder durch⸗ 
weg mit neuen Zügen. Es find bebeutenbe Ein- 
blide in das geiftige Leben der Deutfchen, Eng: 
länder unb 
die er uns eröffnet. Zum Theil wird feine 
Sharakteriftit gewiſſer Schriften an bie Stelle 
einer Lectüre biefer Schriften treten können. 
Ver mag fi durch alle Werke von Carlyle 
durdarbeiten? Welcher Deutfche wird bie ſämmt⸗ 
lihen Romane von Zola lefen? Bier läßt man 
fih gerne, wenn man zum Theil felbft Kennt- 
nig gewonnen bat, über den Reſt von einem 
kundigen Krititer umterrichten. Und Julian 
Schmidt führt und ſtets am die Saden felbft 
heran; mit großer Sicherheit weiß er zu analy- 
firen, zu fimplificiren, die allgemeinen Gebanten 
berauszufchälen; er bat eine äußerft fefte Hand; 
der Umrif, den fie zieht, könnte zumeilen zarter 
fein, aber man wird ihn niemals ſchwankend 
oder bämmerig finden. Er prüft meiftens auf 
den fittlichen Gehalt Hin, da ift er unbeftechlich 
und umerbittfich; über die Technit des Romanes 
fallen aber nebenbei doch lehrreiche Bemerkungen ; 
durch a a vn verſchiedener Schriftfteller 
werben belle Beleuchtungen gewonnen. Am 
meiften Interefje wirb wol die Gruppe Flaubert, 
Zola, Daudet — man könnte jagen: die Schule 
Flaubert — erregen; doch wäre der Einzelnach- 
weiß des Schulzufammenhanges willlommen ge» 
weien, und es ſcheint uns, baf ber ſehr auf- 
ran Eontraft zwifhen Zola und Flaubert 
chärfer beransgearbeitet werben konnte. Unter 
den Deutſchen zeichnet ſich Fürſt Pückler“ aus, 
die Studie iſt reich an Seitenblicken, um die 
Geſtalt des Fürſten gruppiren ſich eine Reihe 
von Perſonen und Tendenzen, w der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber unſerer modernen Literatur mit 
volllommener Leichtigkeit und ſprechender Wahr- 
e u flisziren verſteht. Was die Engländer 
etrifk, fo miüfjen wir befonders für die ein- 
gebenbe pe | Carlyle's dankbar fein, mit 
welcher ſich eine Charakteriftit Emerſon's ver- 
bindet. Hier, wie dur das ganze Bud Bin, 
wird man eime Fülle der Belehrung finden; und 
man lieft leicht unb gern, weil uns ber Ber- 
fafjer nirgends unnöthig aufhält, fondern in 
Haren, tnappen Sätzen raſch vorwärts bringt. 
u. Zur Gefchichte der deutſchen Sprache. 

Bon Wilhelm Scherer. Zweite Ausgabe. 
Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1878. 

Nicht eine volle Geſchichte der deutſ 
Sprade, fondern nur Unterfuhungen zur Ge— 
ſchichte der deutſchen Spracde; Feine ausgeführte 
Grammatik, ſondern nur Abhandlungen über 
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ranzofen unfere® Jahrhunderts, | fein Hauptgrundfaß, 

Arbeit über ältere deutſche Grammatik, fein 
Iprachvergleichender Aufſatz, der das Deutſche in 
feinen Bereih zog, and Yıdht gelommen, worin 
nicht an Scherer’d Werk angelmüpft ift, worin 
e8 nicht wenigftend citirt wird. ine meue 
Epoche der beutfchen Grammatit hebt mit ihm 
an, neu aud durch bie Mittel, fi ber Sprad- 
entwidelung zu bemeiftern. Der vorber zumeift 
verfchmähten —— —— verhalf Scherer 
auch bei den Philologen 5 Ehren; auf bie 
ormübertragung ober „faliche Analogie”, dieſe 
ſſimilation Velten gebrauchter Wörter und For- 

men am beliebte, oft wieberfehrende, wies er 
zuerft hin und bahnte bamit heutzutage all» 
gemein betretene Wege. Neu war endblid auch 

ch biftorifch beglaubigte, 
ung eriennbare Vorgänge Auffhluß zu ** 
über analoge Erſcheinungen einer Zeit, in welche 
leine geſchichtliche Ueberlieferung reicht. Scherer 
lernte dieſe „Projection aus der Gegenwart in 
bie Vergangenheit”, wie er fein Berfahren nennt, 
ben Natunvifjenfchaften ab, über deren Berhält- 
niß zur Linguiſtit das zweite Eapitel, „Prin- 
cipien“ betitelt, Aufllärung gibt. Die feinfinnigen 
Bemerkungen diefes Abſchnitts zeigen und nicht 
nur bie for fam abmwägenbe, alle Möglichkeiten 
bebenfenbe ethode Scherer's; fie ihren 
ung auch einen Beleg für die großartige Auf- 
fafjung feines Gegenftandes, den er nicht mit 
bem Auge des Teichtbefriedigten mechaniſchen 
Wortzerglieverers betrachtet, jonbern ber ihm 
im Zufammenhang fteht mit ben allgemeinen 
ragen jegliher Entwidelung Ihm ift ber 

del ber Sprade nicht ein unbewußtes 
Werben und Bergehen, ſondern ein pſychiſcher 
Proceh. Scherer begnügt fih nicht, nur zu 
zeigen, aus welchem ale und auf wel- 
chem äußerlichen Wege die grammatifchen Formen 
zu Stande famen; er forſcht auch: Warım 
wurden fie jo und nicht anders; welche Geiftes- 
flimmung rief gerade biefe Gebilde hervor? 
Kurz, ihm ift die grammatiiche Betradtung ber 
Sprade nicht letztes Ziel, ſondern nur ein 
Mittel, in das Seelenleben unſeres Boltes ein- 
zubringen. Auch die Sprade ift eine Offen⸗ 
barung des Nationalcharalters, und imbem 
Scherer das große Problem, fein Entftehen and 
von ihr aus aufzubellen, fortwährend vor ſchwebt, 
indem er wieber unb wieder daran erinnert, 
empfängt ber Lefer feines Buches eine erhebende 
Herzensbefriedigung, die er im — 
Unterſuchungen sa 363 ütte. 
o. Geſchichte der Griechiichen Literatur. 

Für Gymnaſien und höhere Bildungsanſtalten 
und zum Selbftunterrihte. Bon Prof. Dr. 
Ebd. unt Dritte Auflage. Nach ber 
zweiten Ausgabe neu bearbeitet von Richard 
Boltmann, Öymmafial-Director in Jauer. 
I. Theil. 1. Heft. Berlin, Ferb. Diimmler’s 
Berlag (Harmwig & Goßmann). 1879. 

Es liegt von diefer neuen Bearbeitung bes 
als vorzüglih anerfannten Schulbudes nur das 
erfte Heft vor; allein es läßt fih aus demfelben 
und den in ber Borrebe bed —— ge⸗ 
machten Andeutungen das Beſte für den Fortgang 
des Wertes entnehmen. Indem ein bewährter 

11 
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Schulmann mit reihen Erfahrungen es noch 
einmal zu durchgreifenden Berbefjerungen im bie 
Hand nimmt, wird es Nichts von feinen urfprüng- 
lichen Borzügen verlieren; aber es wirb als em 
Ganzes einheitlicher, überfichtlicher, durch die Be- 
eitigung ber früher m. Behandlung von 
oejie und Profa, und im einzelnen als mangel- 

baft erfannten Parthien ergänzt und ver— 
vollftändigt werben: jo nicht nur in ben literar- 
——— Ausführungen, welche bisher gleich⸗ 
am nur den verbindenden Text zwiſchen Dem, 
was das Charalteriſtiſche und vorzugsweiſe 
Werthvolle des Werles in ſeiner bisherigen 
Geſtalt war, nämlich den Analyſen der ein: 
elnen erhaltenen Literaturdentmäler, bildeten, 
bien auch im biefem ſelbſt, da im bem 
fpäteren Perioden ber attiihen Profa einige 
Autoren, wie Plutarch, Lucian und Plotin ein- 
gehender berüdjichtigt werden follen. Ganz neu 
ıft ſchon in diefem —— erſten Hefte eine 
kurze Abbandlung über die „homeriſche Frage“ 
(S. 38—41). Gern begrüßen wir dieſen Anfang 
einer fleißigen und gewifjenhaften Arbeit, melde 
buch vermehrte Kenntniß ber Alten auch an 
ihrem Theile dazu beitragen wird, unſere heran- 
wachſende Jugend zu feftigen „gegen bie von 
allen Seiten auf fie bereinbrechenden Fluthen 
der Barbarei und Gemeinbeit“. 
uu. Eulturbilder aus Hellas und Rom. 

Bon Hermann Göll. Dritte, berichtigte 
und vermehrte Auflage. Leipzig, Beit & 
Comp. 1878. 
In der neuen Auflage hat das Wert keine 

Aenderung des Plans und der Zufammenfegung 
erfahren; nur find bie früheren brei Bänbe in 
zwei zufammengezogen und eleganter als in ber 
früheren Geftalt ausgeftattet worden. Das Werl 
wanbte fih von vornherein weniger au bie 
Schule, ald an ben großen Kreis der Gebil- 
beten; bie einzelnen Gapitel find zu Heinen 
Bildern ausgearbeitet, welde in ihrer Gefammt- 

it in anfhaulicer Weife das fociale und fünft- 
erifche Leben des Alterthums darftellen. Durch 
Berichtigungen und Zufäge find bie fehler- und 
Lüdenhaften Stellen mit den neueften Refultaten 
der antiquariihen Forſchung in Einklang ge» 
bradt worden. 
vu. William Shakeſpeare's Dramatiſche 

Werle. Herausgege von Friedrich 
Bodenſtedt. Dritte Auflage in 38 Liefe— 
zungen. Leipzig, 5. U. Br us. 1878. 

eſonders dem jebem Drama vorausgehen- 
den Einleitungen, die über die vom Dichter be» 
nutzten Quellen, ben Bau des Stüdes und bie 
Eharakteriftit der Perfonen den nöthigen Auf- 
chluß geben, hat es ber von Bodenftebt im 
erein mit Delius, Herwegb, Henfe, Herm. Kurz 

und Wilbrandt nah der Delius ſchen Tertrevifion 
überſetzte Shalefpeare zu danken, daß er beim 
deutſchen Publicum fo raſch Eingang und Ber- 
breitung gefunden bat. Die neue Auflage 
empfiehlt fih durch eine ebenſo gefällige wie 
praltiſche äußere —— 
go. Lessing. 4 James Sime. Copyright 
er 2 vols. Leipzig, F. A. —— 

®. €. Leifing. Ein Lebensbild. Nah James 
Sime’s „Leffing”. Frei bearbeitet von Abolf 
Strobtmann. Autoriſirte beutfhe Aus— 
gabe. Berlin, A. Hofmann's Sep.-Eto. (Bubli- 

Deutſche Rundichau. 

cation des „Allgemeinen Bereins für Deutſche 
Literatur“.) 1878. 

Eine fehr eingehende Beiprehung bes 
Sime ſchen Wertes h wir beim cheinen 
der Originalausgabe (London, Trübner) im 
Band ., ©. 485 ff. ber „Rundſchau“ aus 
der Feder eines unferer feinften Leſſinglenner, 
bes Herrn Prof. Erid Schmidt in Straßburg, 
bereitd gebracht. Den Ausftellungen unjeres 
Kritilerd gegenüber zeigt dieſe Reprobuction, 
zugleich eugliſch und deutſch, daß das Bedürfniß 
einer — — in Deutſchland un—⸗ 
zweifelhaft vorhanden war und daß nach der 
vorherrſchenden Auſicht bie Arbeit des Eng⸗ 
länders dieſem Bedürfniß am meiſten entſpricht. 
Die von der Brochaus ſchen Verlagsbuchhaud⸗ 
lung veranſtaltete engliſche Ausgabe iſt handlich 
und geſchmachvoll; nur bie Portraits ber Lon—⸗ 
boner Originalausgabe fehlen ihr: dafür ift fie 
jehr viel wohlfeiler. Im einer guten Lefling- 
Bibliothef wird Sime's Wert nicht fehlen 
dürfen, deſſen Verdienſt, wie Herr Prof. Schmidt 
hervorhob, vornehmlih in ber Würdigung der 
Dramaturgie, des Laoloon, ber theologijchen und 
ppifofophifhen Schriften Leffing’8 befteft. — 
Strodtmann's Bearbeitung ift eine mit Ber- 
ſtändniß und Gefhid unternommene Conden- 
firung für bem beutfchen Lefer, die nichts Wejent- 
liches vermiffen läßt. Strobtmann ift ein 
Meifter der Ueberfegungstunft, und er brachte 
für die vorliegende Aufgabe die Kenntnif des 
Gegenftanbe® und gleich bes Publicums mit. 
Bis wir — boffentlih aus beutfchen Händen — 
eine Biographie Leſſing's Haben, die fih auch 
nur ber Goethe's von Lewes wirbig zur Seite 
ftellt, wird man für biefe bantbar jein und fie 
ber allgemeinen Beachtung empfehlen bürfen. 
3. Schöpfungdgeichichte mit befonderer Be- 

rüdjihtigung des biblifhen Schöpfungs- 
berichtes von Dr. Friedrich Pfaff, Prof. 
in Erlangen. Frankfurt a. M., Heyber & 
Zimmer. 1877. 

Der Berfafler gibt eine umfaſſende Schil- 
derung der Entftehung unferes Weltiuftems, wie 
fie nah ben NRefultaten ber modernen Aftro- 
nomie und Geologie jegt im Wefentlihen all- 
emein angenommen wirb, foweit fie fih auf 
8 Anorganiihe erftredt und bezieht. Be: 

ziehentlich der — Schöpfung nimmt der 
Verfaſſer einen beſonderen Standpunkt ein, und 
es muß dem Publicum überlaſſen bleiben, ob es 
dem Berſuche, die bibliſche Schöpfungsgeſchichte 
mit ber modernen Wiſſenſchaft in Einklang zu 
bringen, Geſchmack —— wird. Es iſt in 
dieſer Beziehung vielleicht danlbarer, als ber 
Referent, dem das nicht ganz sine ira et studio 
auftretende Unternehmen, die Urmweisheit in ihre 
vermeintlichen Rechte wieder einzufegen, doch nur 
als „verlorene Liebesmüh“ erſchienen ift. 
1. Die Geologie der Gegenwart von 
Bernbardb von Cotta. 5. Aufl. Leipzig, 
3. 3. Weber. 1878. 

Die fünfte Auflage der 1866 erſchienenen 
** zur 100 jährigen Jubelfeier der Frei— 
ger Bergalademie ift wie ihre Borgängerinnen 

bis zu ber Zeit ihres Erfcheinens fortgeführt 
und bietet daher im naturgemäß veränderter 
Geftalt, aber nach fefter bewährter Methode eine 
Kritit der Geologie, welche fih mit Erfolg auf 
einen boden Gefichtöpuntt zu ftellen und, frei | 
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von perfönlicen Neigungen und Phantafien, | —ei 
na lediglich mit dem vorhandenen Material bie 

wein und bie Richtung ber modernen 
orfchung 7 beurtheilen unternimmt. Der 

reihe Beifall, den das Buch bisher gefunden, 
wird ihm unzweifelhaft auch im feiner jetsigen 
Periode nicht fehlen. 

g. Novellen. Bon Dtto von Leirner. 
Berlin, 9. W. Müller. 1878. 

Leigner’8 Novellen tragen das Ge u. 
eines feinen und fcharfen Geifte®, ber fh t 
einer großen MWeichheit und Tiefe bes Gemüths 
verbindet, und bringen — Zuftände mit 
feltener Klarheit und Wahrheit zur Darftellung. 
Die gelungenfte und ergreifendfte der fünf Er⸗ 
zählungen ift die „Eumenibe“ betitelte; fie er- 
ehe, die Lebensgefdichte eines Künftlerd, ber 
um jeine® Berufed willen mit feinem Vater in 
Conflict kommt, feine Mutter verliert und 
fchließlih aud von einem Kinde der Natur, dem 
er feine F Liebe zumenbet, verlaffen wird. 
Eine fpätere Begegnung mit feiner Geliebten 
führt bei ihm zum Aus oͤruch des Wahnfinns, in 
dem er fein beftes Wert, eine mächtige Eumenibe, 
zerſtört und von deren Trümmern erfchla gen 
wird, Die Schilderung bes unglüdlichen Künft- 
lers macht ber Beobadtungsgabe wie ber 
Schaffenstraft des Berfafferd alle Ehre. Die 
übrigen Novellen nennen fih „bie Adja“, „bie 
Balle Hymens“, „das Bermähtniß“ — in dem 
mit großer Wärme erzählt wird, wie in einem 
von Yeib umbüfterten Herzen die Liebe zu ben 
Kindern einen —— Lichtſtrahl ent» 
zündet — und „ber Abt”. „Die Adja“ kommt, 
was pfochologifche Vertiefung anlangt, ber 
„Eumenide“ am nächften. 

Bo. Die „Getwerbehalle‘, herausgegeben 
von Adolf Schill (Stuttgart, Engelhorn), hat 
Bon jechzehnten Jahrgang abgeſchloſſen. Seit 
dem Bäumer und Schnorr diefe Zeitfchrift im 
das Leben riefen, hat fi in den Anſchauungen 
und Anſprüchen ber fsachkreife ein gewaltiger 
Umſchwung vollzogen, und auch die „Gewerbe⸗ 
halle” ift heute unter Ab. Schill's Redaction nicht 
mehr Iebiglih ein Nepertorium des Neueften, 
was in Deutihlanb probucirt worben ift, fon: 
dern gewährt daneben freinden Erzeugnifien und 
alten Arbeiten Raum. Jusbeſondere ſchätzbar 
find die Aufnahmen aus italienifhen Renaiffance- 
bauten, der unerſchöpflichen Duelle für Zwecke 
der Decoration. Modernen Leiftungen gegen- 
über fünnte etwas größere Strenge geübt wer- 
ben; eine Dede mit einem Bfauen, ber bie 
Schweiffedern über die Borbüre Hinabhängen 
läßt, widerſpricht jo gröblih dem ABC ber 
Stillehre, daß einer ſolchen Compoſition nicht 
die Ehre der Aufnahme zu Theil werden ſollte. 
Holzſchnitte und Druck entſprechen dem hohen 
Rufe, deſſen In die Stuttgarter Xylographie 
und Typographie erfreuen. 

Be. De. Hirth’3 „Formenſchatz der 
Nenaiffance‘ tritt mit dem 21. Hefte in den 
3. Jahrgang mit einer abermaligen Erweiterung 
bes Programms, welche fih ſchon in dem ver- 
änderten Titel ausſpricht. Bis zum 7. Hefte 
ber erften Serie hatte der obengenannte Zitel 
noch Beiſätze, welche die Auswahl der Objecte 
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nah ber Zeit — 1500 bis 1600 —. als 
dem Stil, nämlih auf die deutſchen und 

die benfelben verwandten niederlänbifchen Meifter 
jener Periode, befchränften; dann wurde das 
a — au ebehnt, und jeht, beißt 

u 9 Formenfhag” und 
will alle ug und Bölter berüdfichtigen. Das 
fann nur gebilligt werben. Denn e8 würbe dem 

vaterlãudiſchen Kunftgewerbe nicht zum Segen 
gereichen, wenn es —* Blid —— auf 
„ber Bäter Wert“ gerichtet Halten wollte. Die 
deutfchen Meifter und Kleinmeifter haben fo Be- 
wunderungswürdiges geſchaffen, weil fie von dem 
Hauch der im Italien wiederbelebten Antile be- 
rührt waren, und unfere Zeit ann noch viel 
weniger ‘der genauen Belanntfhaft mit bem 
ormenabel in ber Ornamentation ber Alten 

und ber füblichen Bölter entbehren. Eine re- 
bactionelle Bemerkung in einem ber älteren Hefte 
bes „Hormenfhat“ beweiſt recht fchlagend, wie 
fehr man fi davor hüten muß, in Pub icationen, 
welde in ben induftriellen Schichten höhere künft- 
leriſche Bildung verbreiten follen, einfeitige Ten- 
benzen zu pflegen. Da muß fi ber Heraus- 
er förmlich entf ſchuldigen weil er mehrere 

afeln aus Dürer's „Ehrenpforte* — 
hatte, obwol dieſelben weder „muftergülti 
noch „ausführbar“ feien. So faßt ber ** 
Handwerler in- ber Regel das auf, was ihm im 
die Hand gegeben wir * ſein Stil und 
Schönheitsg gehoben, feine künſtleriſche 
Bhantafie e angeregt werbe. Er frag t: Kann id 
das, wie es da ift, als Vorlage g ebrauden? — 
und wenn die Antwort derneinend ausfällt, fo 
legt er e8, als für ihm wertblo®, bei Seite. 
Daraus erklärt fi wol auch vornehmlich, daß 
Hirth (wie mander Andere vor und neben 
ihm) Urſache hat, über die wahrbaft beſchämend 
geringe Theilnahme zu Magen, welde berartige 

ternebmungen im Deutf fand ‚finden. Denn 
wenn verfchiedene neue Werte, in welden bie 
Schäge eimelner Mufeen reprobucirt find, ihres 
Preifed wegen auf größere —— verzichten 
müſſen, fo gilt dem „Kormenfhag“ ne 
die Ausrede nicht: für 16 Blätter 1?/, Mark, 
das macht noch nicht 8 Piennige für ein Blatt, 
weldes in photographifher Treue einen Schnitt 
oder Stich wiebergikt, ber im Kunfthandel einen 
mebrhundertfachen Preis haben würde, oder eine 
Derhnung oder eim ausgeführtes Object, bie 
berbaupt nur einmal vorhanden find! Nun, 

auch das wirb ja einmal anders werben; bie 
zablreihen Bildungsanftalten für Kunſthand⸗ 
werler führen fort und fort junge Kräfte in 
das praltiſche Leben ein, welche gelernt haben, 
das Schöne zu ſehen, in ſich aufzunehmen und 
zu verarbeiten, und die wiſſen werden, einen 
ſolchen Schatz auch zu — ſchätzen. Zwei Ein⸗ 
wendungen wollen wir nicht zurüchalten: 
Erſtens will uns bebünfen, daß mande figu—⸗ 
rale Blätter nicht recht in einen Formenſchatz 
pajlen, und zweitens follte, wo bie Autorſchaft 
hopothetiſch iſt, dieſer Umftand bei ber Bezeich- 
her ee verfhwiegen werben, anftatt daß 

mehrere Gefäße mit dem Monogramme 
bes Virgil Solis De weitered dem Wenzel 
Jamniter, bie Holzjchmitte zum Poliphil dem 
Siov. Bellini zugeſchrieben find. 

119 
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Bon Neuigkeiten, —— der Redaction biß 3 
10. December graegangen verzeichnen wir, näheres 
ee um um Gelegen eit und borbehaltend: 

Von on Püngenannien. Bern, Berlag von 8.3. 
Wu. 1879. 

Alberti. — Die Geramunbd-Sage von Ebuarb Alberti. 
Kiel, Berlag —* C. F. ann er. 1870. 

Auderſen's Märden. Neu — — * mit Ans 
merfungen berfe m * Gmil — —— 
Ausgabe. 2: en’s Portrait, 11 WVollbildern 
und zablrei un ı - Aluftrationen. Berlin, €. 

u * 85* er is ſchichten. N Un en um eſchichten. Nen 
on unb mit { uinmerhungen berieben vo. Emil 

onaß. anbie, —— Berlin, E. Bich ⸗ 
eler & Go., 

3 1878. No. ——* 0 er 
rarisch-artistischen Anstalt des germanischen Museums, 

L’Athenaeum Belge. Jouma! universel de la Litt#rature, 
a Sciences et des Arts, 1878, No. 28, 

erbach. — Zandolin von Reutershöfen. Erzählung 
a Berthold Auerbach. 3. Aufl. Berlin, Berlag 

don Gebrüder Baetel. 1879, 
beutung, Die folofjale, des deutſchen Rationals« 

bermögens durch bie Börfe, das Ausland, die deutſche 
Reihäbant, und die übrigen — ettel« 

en, Drei, über Religion, Staat, Moral. , 

ae bermittelft der Banknoten, nebft Vorſchlägen 
ur Beilerun und Hetlung berllebelftände. Hannover, 
findbworth's Verlag. 1878. 

Bärenbach. — Prolegomens zu einer anthropologischen 
Philosophie. Von Dr. Friedrich von Bärenbach. Leipeig, zig, 
Verlag von J. A. Bartlı. 1879. 

Baumban, - oranb und Hilde. Wed Ay Rubolf 
— Leipzig, Verlag don Br & Härtel. 

Benseler. — Im Wald und Daheim. Dramatische Jugend- 
ee von Gustav Benseler. Erfurt, Fr. Bartholomasus. 

e. *8 unb ählungen aus ber 
ee. 11, 12. Bern, ee on . 5 Haller. 

Berichte, Literarische aus U . Herausgegeben von 
Paul 3*4 II. Band, 4. Heft, Budapest C ©. Knoll, 
— Bu 1878. 

— Robert Blum Ein Beit- und Gharakterbilb 
T dr das zur e Bolt von Hand Blum. Mit R. 
au att in Siabifia un und einem Facſimile. 
—— * ie von &, 

Das moderne RL der ceivilisirten 
u Als 55 — von Dr. J. O. 
—— a, ae Au t 2 Nord — u 
eignisse bis 1 n, Ver 
der C. H, Beck’schen Buchhäl. * 

Blü — Der — Ein Helden. 
Gebit von —— mi 12 Koenig, &lü 
bildern bon P- a Frankfurt a. M., Verlag 

8 en, — Bein eriden. Märd ung und 
au don Victor Blüthgen. — © fr tten nad 
eg be Flinzer, Friedrich U. von 

en “ x weiag von Alp ons Dürr . 1878. 
en. Ein neuer Almana 

* das F ans bon Friedrich Bobdenftebt. 
1. Jahrg. Shurigat Berlag von W. Spemann. 

Bormann. — 6 mſchlungen Millionen! Humo» 
Fun e8  Siederbud don Edwin Bormann. Leipzig, 
R. ein, e 

Bresslau & Isaacsohn. — Der Fall zweier preussischen 
Minister, des Oberpräsidenten Eberhard von Danckel- 
mann 1697 und des Grosskanzlers C, J. M. von Fürst 
1770, Studien zur brandenburg-preussischen Geschichte 
von Harry Bresslau & Isaacsohn. Berlin, 

. Weidmann’sche 
tannia= Bri 

Novelle von An 2. — — 
Lebley.“ Bon Herbert ae. eisen 
Berlag don R. — Gm. 108 

Buonarventura & ebersetzungs-Bibliothek 
zu den italienischen Unterrichts-Briefen von Buonaven- 
tura & Schmidt. 2. 3. Bdchn. Leipzig, Verlag des 
Hausfreundes. 1879. 

Selm. FR any in Küche, —— 
un alon. a e nle für frauen un 

are Sein. . berm. Aufl. Berlin, 

Gemne Brei I & Go. Roman bon 
etor zbuliey. Rad der dritten Aufl. bes franz. 

Sr ina dei bon Emil Lehmann. 2 Bde. Bremen, 
ho don %. Kühtmann’s Budhdlg. 1879. 

Bisioihet, Bar Band 24. A er ren on? Gusto 

— eine literarif das 
ebilbeie —X II Bd. Nr. 9 2. — 
erlag don H. 1878, 

FT — und range ailE. Mi —— 
et a. 

Dentihes Sand —8 ®b. II. Bilder aus ber 
(awä Ha-bageriinen 145 ben Redar- unb 

aingegenben. ebor bon Köppen. Keipgig, 
Berlag don — - Br 

Dilmann. — Die Welt im Becher. Bon — 
— Wiesbaden, 558 Ghr. Limbarth. 

— Menue Deutſche. Band II. No. 22. 
—— 1678. 
rt Yo au San t. Rn; Bediine: Unit 

on Frie elin . umgearb. 
gu — eipzig, en bon D. Muße. gi 180. . 

Eggers Ghriftian Daniel Raub. Don Friedbrich 
* Rarl ı Eageri. II. Band, 2. Hä fte. Berlin, Garl 
— Derlag. 1878. 

bes deutſchen — uno. »b. 2, 3. 
“kn, Gertag don set 

— Zwei Schweitern. Sherattrsith in in zwei 
—E von Carl Eſſe — Stuttgart. 1879 

— Der Waldteufel. Bon Mar & eilbronn, 
erlag don Gebr, Henninger. ra d 

Feyhl. — Leichte religisſe Geſänge für Kirchenchöre 
in Stadt und Land Pr bie Shen, fowie für be 
— Berbältnifie in ber cbangeliſchen Kir —— 
extworten nach der heiligen ed für ageleng 

Chor componirt und bem edangeliichen Kirchengelang- 
derein bon Martımb De zugeeignet — Job nueß 
Feyhl. Heft 1. Göppingen, Ibftv 

Bortihritte, Di Se, auf dem Gebiete der —— — 
o. 

—S— Die, auf bem Gebiete ber Geologie. No. 3. 
#7 — 77 

ortichritte, Die, auf bem Gebiete ber Phyſit. No. 3. 
et Köin, Verlag von &b. Heinr. — 1878, 
sr tag. — Die Ahnen. Roman von Guftad btag. 
= St 33 Geſchwiſter. Leipzig, Berlag von 

irjel, 78. 

Gacderk. — Sulklaypı Se Leeder un Lauſchen don Karl 
Theodor Gaederg. Mit drei Originalgebiten don 
Klaus Groth, Theodor Storm und Theodor Souchah. 
Hamburg, J. F. Richter. 1879. 

@ewerbe hate. — Redigirt don Adolf Schill in Stutt- 
gart. — xig. 12. Siuttgart, Verlag 
von 3. Ihorn. 1878. 

Gisbert. — r Ring der nie rn Cricilogie äusserst 
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And fie Kommt doc! 
Erzählung aus einem Alpenklofter. 

Don 

Wilhelmine von Hillern. 
— 

Drittes Capitel. 

Es iſt Nacht geworden, aber nicht dunkel. Faſt mit Sonnenhelle erleuchtet 
der Mond das Thal und grenzt weithin ſichtbar alle Umriſſe der Geſtalten in 
Licht und Schatten ab. Zauberiſch, lichtumfloſſen blinken die Zinnen der Reichen— 
burg, der Rotund und des Thurms von „Helf' mir Gott“ herab. Von dem 
letzteren hat ſich einſt, von einem böſen Ritter verfolgt, eine Jungfrau in's Thal 
geſtürzt, iſt aber unverſehrt unten ankommen, weil ihr die Heiligen ihren Mantel 
unterbreitet haben. So erzählt das Mägdlein den Brüdern leiſe, als könne ihr 
Plaudern die Schläfer dort oben wecken, und lieblich verwebt ſich ihre weiche 
Stimme mit dem Gemurmel des Rambachs, der ſich mondbeglänzt neben dem 
Wege hinzieht. 

„Kennft Du die Gegend?“ frägt Porphyrius. 
„Freilich! Hier bin ih ja als Kind geweſen, wo Nachts die ſchöne Frau 

immer zu mir fam und der jhöne Mann, dem ich Vater jagen durfte. Und 
dann mußte die Mutter mit mir in’3 Trafoy-Thal zu den heiligen drei Brunnen 
flüchten, und al3 wir auch da nimmer ficher waren, über die Heide in die 
Wälder gen Finſtermünz. Ich kenne alle Weg’ und Stege weit und breit.” 

„Warum mußtet Ihr Euch jo verſtecken?“ frägt Porphyrius, „laftete ein 
Verbrechen auf Deiner Mutter?“ 

„D nein — nimmer hat meine Mutter edles gethan. Aber fie hat immer 
Angſt gehabt, fie ftellten mir nad.“ 

„Seltjam! Und wovon lebtet Ihr denn?“ 
„Die ſchöne rau hat meiner Mutter Geld gegeben, davon Fauften wir 

Brod und Kleider. Es hat gereicht, bis ich groß war, aber jetzt ift es aus— 
gegangen und wir haben taglöhnern wollen, aber fie haben uns überall fort- 
gejagt — und zulegt haben wir betteln müſſen. Bettelbrod ift — Brod — 

Deutſche Rundſchau. V, 5. 



168 Deutiche Rundſchau. 

die Mutter ift dran geftorben!” Das Kind wiſcht ſich mit dem Aermel die 
Augen und jchiweigt. 

„Hier ift ein finftres Geheimniß!“ jagt Porphyrius leiſe zu Donatus. 
„Armes Kind, wann ftarb Deine Mutter?” fragt Donatus. 
„Heute Naht — im Walde.“ 
„Wie — fo liegt fie noch unbeerdigt?“ 

„Ih hab’ fie in eine Grube gelegt, tvo der Sturm einen Baum enttwurzelt 
hatte, und mit Neifern zugededt. Auch Steine hab’ ich darauf gewälzt, jo viel 
ich konnte. Und ein Klein hölzern Kreuzlein, das fie bei fich trug, hab’ ich drauf 
geſteckt und dabei gebetet!“ 

„Wie hieß Deine Mutter?“ frägt Donatus nachdenklich. 

„Berntrudis, Herr! Du kennſt fie wohl, fie war ja Deine Amme!“ 
„Berntrudis!” ruft Donatus ſchmerzlich, „fie war Deine Mutter?“ 
„Eigentlich war ſie's nicht, aber fie zog mich auf und ich nannte fie jo.“ 
„D armes Weib! So mußteſt Du enden — gleich dem Thier des Waldes 

in Sturm und Unwetter auf feuchter Exde! Und liegft num unbeftattet gleich 
ihm! Nicht einmal ein chriſtlich Begräbniß konnte Dir die Kirche geben, der 
Du einen Sohn gefäugt! Warum auch, Mägbdlein, Holteft Du unfrer Keinen 
diefen Morgen, daß wir ihr ein Grab in geweihter Erde gegönnet hätten?“ 

„Wen ſollt' ich holen? Zu Euch hinauf wagt’ ich mich nicht mehr, jeit 
mic) der böfe Mann in der Nacht fortjagte. Ah — wärſt Du zu ihr kom— 
men, Du hätteft fie gewiß wieder gefund gemacht, und fie wäre nicht geftorben!“ 

„Ich? Wie konnte ich es ahnen! Hätteft Du mich doch gerufen!“ 
„Ah — ih war ja bei Dir, Dich zu holen — aber der Schwarze ſtieß 

mid) mit dem Fuße von der Pforte!” 
„Ber ?“ 
„Der Finſtre, Bleiche mit den jchtwarzen Augen —“ 

„Sorrentian!“ ruft Donatus. „Haft Du ihm denn gejagt, daß es Bern- 
trudis, und daß fie krank jei?“ 

„Freilich — ich fleht' ihn an, daß er Dich jende — ihr zum letzten Troft! 
Aber er drohte, mich zu zertreten wie eine Natter.” 

„Dich!“ ſtößt Donatus Heraus, und als müfje er es ſchützen, umſchlingt 
er des Kindes Schulter und drüdt es jäh an fi: „Gorrentian — das mag 
Dir Gott verzeihen!“ 

Porphyrius legt jeine Hand warnend auf Donatus’ Arm: „Donatus!“ 

Aber Donatus beachtet es nicht. „Dies Kind Hinausftoßen in Nacht und 
Sturm, da es kommt, der fterbenden Frau den lebten Troft zu holen! Dies 
Kind mißhandeln, zertreten twollen wie eine Natter! Wehe Correntian! Das ift 
nicht der Geift der Liebe, der uns befeelen ſoll!“ Und er hält das Kind feit 
im Arm wie ein Vater. „Arme, verlaffene Waije! Hier — bier haft Du eine 
Heimatd — ich will es gut machen, was der harte Mann an Euch verbrad; 
ih will es Dir, ihrem Pflegling, lohnen, was die treue Amme an mir gethan, 
was fie um mich gelitten! ch will’, jo wahr in mir jener Geift der Liebe 
ift, den Correntian geſchändet!“ 
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„D Du mein lieber, lieber Herr!” jagt das Mägblein, und die Stimme 
erftirbt ihm in jeligem Glück 

Porphyrius aber jchüttelt den Kopf. „Was thuft Du, Donatus? Ach bin 
nur ein einfacher Laienbruder, aber mich dünkt, daß es nicht Deines Amtes 
fei, Dirnen von der Straße aufzulefen und ihnen die Heimath an Deinem 
Herzen zu bereiten.“ 

„Auch mich haben die Brüder von der Straße aufgelefen und ich jollte 
mich der Verlaſſenen nicht annehmen? Wohl mir, daß ich fie endlich Kennen 
lerne, die Wonne der Barmherzigkeit!” 

„Du mangelft des Maßes auch darin — wie in Allem!” warnt Porphyrius. 
„Des Maßes? Wer will der Barmberzigkeit ihre Grenzen zumefjen? Das 

ift da3 erſte Geichöpf, dem ih wohlthun kann — weißt Du, was das heißt?“ 
„Eine Landflüchtige Dirne, die ſelbſt bekennt, daß fie überall vertrieben 

worden, wohin fie fam — ift fie Deiner Wohlthat werth?“ murrt der bedenk— 
lihe Bruder. „Mägdlein!“ xuft er fie fireng an, „geftehe, warum Haft Du 
nicht vedlich Dein Brod verdient mit Deiner Hände Arbeit — warum jagten 
fie Di von Ort zu Ort — jo es nicht eine üble Bewandtnig mit Dir hatte?“ 

Das Mägdlein erbleicht und zittert: „Ih — ih — kann's nicht jagen!“ 
„Siehe, Du verftummft!” ruft Porphyrius. „Warum zitterft Du, jo Du 

ein gute3 Gewiflen haft?“ 
„D Herr, Ihr werdet Euch dor mir ſcheuen und mich von Euch ſtoßen!“ 
„So fteht’3 mit Dir? Gott helf' und — wie haben wir uns in Dir 

geirrt!“ brauft Porphyrius auf. „Belenne — ſogleich, befenne, bift Du eine 
Here oder Trud?“ 

„Ach Herr, ich weiß es ja nicht! Die Leute jagen’3, weil ich zulammen- 
gewachſene Brauen habe und Kleine Füße! Ich habe nie Jemandem twifjentlich 
"was zu Leid gethan — gewiß und wahrhaftig nicht, und doc laufen mir 
überall die Buben nach und jchmählen, ich drückte fie im Schlaf — ich jei eine 
Trud! Und die Frauen werfen mir die drei weißen Gaben nad), und die 
Kinder Steine und veripotten mid; und hängen mir Strohwiſche an. So flieh' 
ih von Ort zu Ort, aber es geht mir Überall nad und nirgends find’ ich 
Ruh!" Und das Kind bricht in ein herzzerreißendes Schluchzen aus. 

„Da haben wir's!“ xuft Porphyrius und jchlägt entjet die Hände zufammen. 
Aber das Kind klammert fi) in feiner Angft an Donatus. 

„Ah Herr, Here — verftoß’ mich nicht — hab’ Erbarmen mit mir. Ich 
will Dir ja Alles geftehen. Ya, ’3 ift wahr, ih hab’ manche Kennzeichen an 
mir, daß ich's faſt jelber glauben möcht’! Ich hab’ mich immer gern in hohle 
Bäume verkrochen und dort geträumt, ich bin nächtig und lichtſcheu — fie 
haben mic ja bei Tage immer geängftigt und gehetzt — wie ſoll ich den Tag 
lieben? Und manchmal, da fam’3 mid an, daß ich meinte, ich müſſe die 
Mutter vor Liebe todtdrüden! Und wenn ich ein Thier hab’, ein Lamm 
oder ein Hündlein, jo muß ich's bdrüden, daß ihm faft der Odem vergeht, 
aber todtgedrüct hab’ ich doch noch feines — wenn's joweit fam, that mir's 
allemal leid. Und oft, wenn ich nichts Lebendes hatte, bin ich in den 
Wald gelaufen und hab’ die Fleinen jungen Bäume umgebogen, daß fie zeriplit- 

12* 
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terten, dann war mir twieder wohl! a, ih will Dir's nur befennen, Kerr, 
jelbft bei Dir, dem Heiligen, dem Hehren, hat mich’3 verſucht! Wenn ich Dich 
jo halte und führe, da wandelt mich's an, daß ich Deine Hand drüden möcht, 
bis ich jelbft todt niederſänke. Nicht wahr, das ift wol Truden-Art? Aber 
Du weißt e8 ja, Herr, die Truden können fich beffern! Wenn ich eine bin — 
hilf mir, daß ich's befämpfe — noch bin ich zu retten, laß mich nicht fallen, 
Herr!“ 

Donatuz fühlt fie an ihm niederfinfen und fühlt, wie ihr Körper in Todes- 
angft bebt, und ex hebt fie mit ftarfem Arm auf. „Sei wer Du bift, und was 
Du bift — ih glaub’ an Dich!” 

Da fühlt er die zarte Geftalt von einem heftigen Stoß zu Boden geworfen — 
ein leifer Schrei des Mädchens, dann ergreift ihn ein ftarfer Arm und ſucht 
ihn mit fortzureißen. 

„Was ift das?“ ruft Donatus, 

„Hinweg mit Dir!” raunt ihm Porphyrius in’s Ohr. „Meinft Du, ich 
lafje Dich mit jo Einer im Bund? Heb’ Dich weg, verruchte Trud!“ und noch 
einmal hört Donatus einen Schlag fallen, ala träfe ex einen weichen Körper. 
Da plötzlich erwacht es in ihm, ala wäre ex exft in diefer Stunde zum Dann 
getvorden. Mit dem einen Arm reift er das mißhandelte Kind zu feinen Füßen 
auf, den andern erhebt er drohend gegen den Bruder: „Berühre fie nicht mehr, 
oder es ift Dein Tod!“ 

„Donatus!“ ſchreit der Bruder entjeßt auf, „ist es jchon jo weit mit Dir?“ 

„Soweit?!” ruft Donatus. „Wagft Du e8, Armfeliger, an mir zu zweifeln, 
an mir, dem ZTodgeweihten? Iſt Dir jelbft die undurchdringliche Nacht, die 
meine Sinne deckt, nicht zu Heilig, um fie mit Deinem Argwohn zu befleden? 
Dies Kind ift mein Kind! Ach Hab’ es aufgenommen an Wateröftatt — und 
ich werd’ es ſchirmen mit meinem Herzblut!” 

Der Kleinen Köpfchen ift matt wie eines erwürgten Vögelchens an eine 
Bruft gefunten — er fühlt ihren bangen Athem, und Grimm und Schmerz 
gibt ihm Riefenkraft. Da wagt e8 der thörichte Bruder nod) einmal, die Beiden 
trennen zu wollen, aber blindlings trifft die geballte Fauſt des Gereizten feine 
Schläfe, daß er taumelnd über einen Stein ftürzt und bewußtlos liegen bleibt. 
„Weh' mir!“ ruft Donatus, da er den ſchweren Fall hört, „ift er todt?“ 

Das Mädchen Iniet bei dem Gefallenen nieder und reibt ihm Stirn und 
Schläfe: „Nein, er lebt, aber er hat ſich an dem Stein geftoßen und blutet!‘ 

„Sroßer Gott, was that ich — die Hand erhoben gegen einen Bruder — 
welch” böjer Geift verwirrte meine Sinne? Gott erbarme fi!‘ 

Das Mädchen hat indeffen den Leblojen mit Wafler beiprengt — und er 
ichlägt die Augen auf. Donatus fteht mit gerungenen Händen rathlos dabei. 
Da zeigt der Bruder nach der Richtung von Reichenberg zu: „Sieh’ dorthin!‘ 

Das Mädchen hebt den Kopf auf und ſchaut — auf der Reichenburg ſchim— 
mert Lit — und über einem Leinen Gehölz tauchen die Köpfe von Berittenen 
auf, die rajch des Weges kommen. 

„Das find Neichenberger! Wir find verloren!“ ftöhnt der Verwundete: 
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„So Du no) nicht ganz der Hölle verfallen bift — rette ihn — im Namen 
Gottes!’ 

„Aber Du? Kannſt Du nicht mit una?” fragt das Kind, 
„Rein, die Kräfte verfagen mir — ich kann nicht aufftehen — lakt mich, 

wa3 liegt an mir — an Dieſem liegt Alles, rette ihn — und Gott wird Dir 
dafür gnädig fein!“ 

Die Reiter biegen jhon um die Edle des Gehölzes. „Fort, fort!“ Das 
Mädchen faßt den Blinden mit übernatürlicher Kraft und reißt ihn halb 
Ipringend, halb fallend den Rain Hinunter in das dichte Weidengebüfch, das hier 
unten da3 tiefausgewühlte Flußbett einfaßt. „Lieg’ ſtill und rühr Dich nicht!“ 
befiehlt fie ihm leiſe und verbirgt ihn jo viel als möglich in dem Geftrüpp. 
Dann kauert fie bei ihm nieder und leiſe und ſchmeichelnd umfpült die 
laue Welle dad Paar wie jchiwellende Daunen eines fühlen, friich gemachten 
Bette. — 

„Da liegt ein Pfaff!“ ruft einer der Reifigen und hält fein Pferd an: 
„Das ift ein Fund, der Graf hat uns ja für jeden Marienberger, den wir 
fangen, einen Goldgulden verheißen!“ 

Und fie fteigen ab, den verwundeten Porphyrius zu befichtigen. 
„Du wardſt geichlagen. Wer hat und jo vorgegriffen?‘ fragt Einer mit 

Lachen. 
„Niemand!“ jpricht der Bruder, „ich fiel über einen Stein.“ 
„Waren nicht noch ein paar bei Dir? Mich dünkt, ich ſah jo "was, ala 

wir um die Ede bogen!“ 
„Ja, ja — 's war wie ein Schatten, der in’3 Waſſer glitt!” ruft ein 

Anderer. 
„Ihr jahet recht, e8 war mein Mantel, der mir beim Sturz da hinunter 

fiel,” jagt Porphyrius ruhig. 
Die Reiter biegen fich über den Rand der Straße, fünnen aber Nichts ge= 

wahren. „Der ift längſt weggeipült. — Wart’ nır, Pfäfflein, wir bringen Di 
an einen Ort, wo Dir’3 heiß genug werden wird, auch ohne Mantel! Eure 
Zeit ift fommen, Ihr fetten Marienberger! Bis in fieben Tagen halten wir 
Schlahtfeft bei Euch. Nun kannſt Du glei” mit uns reiten, die Gäfte zu 
bitten!“ Und fie heben ihn auf eines ihrer Pferde, und fort geht's unter Halloh 
und Gelächter. 

Lange noch tönt ihr Hufichlag in der Ferne, bis ex endlich verklingt und 
wieder tiefe Stille auf der einfamen Straße herrſcht. Noch eine Weile Taujchen 
die Beiden in ihrem Verſteck. Endlich erlöjcht auch das Licht auf der Reichen- 
burg, num find fie ficher. 

Mühſam hilft das Mädchen dem Blinden wieder den fteilen Rain hinan, 
oftmals rutſcht ex zurüd auf dem fandigen Abhang und in den naſſen Kleidern. 
Doch wie fie biegfam ift und geichmeidig, jo ift fie auch gewandt und willens- 
ſtark. Sie bringt ihn wieder herauf. Da ftehen fie nun die Beiden allein — 
ein Blinder und ein mwehrlojes Mädchen! Aber fie fürchten fich nicht, fie haben 
fi einander, und weiter brauchen jie Nichts. 

„Mägdlein, wie nenn' ich Dich? meine Seele möchte Deinen Namen zum 
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Herrn hinaufrufen in Dank und Preis! Mein Herz iſt voll von Dir, wirf 
Deinen Namen noch hinein, damit es überfließe in Deinem Lob!‘ 

„Beata heiß’ ich!‘ 
„Beata! Du Haft mich errettt — Gott ift mit Dir! Nun führe mic) 

weiter, auf daß ich meine Brüder errette. Wir dürfen Teinen Augenblid ver- 
lieren, denn die Gefahr ift groß.‘ 

„Komm', mein Herr und mein Engel! Hienieden führ' ich Dich, drüben 
führft Du mid. Aber damit ih Dich führen könne, muß ich nun willen, 
wohin Du gehft? Nimmer wagt’ icy’3 zu fragen, jo lange der ftrenge Bruder 
dabei war — aber jet mußt Du mir Alles jagen, jet muß ich ja allein für 
Dich ſorgen!“ 

„Rah St. Gertruden, dem Frauenſtift, bin ich entfandt mit Botſchaft an 
die Herzogin, dorthin führe mich auf dem nächften Wege!“ 

„Wohl, bald folft Du dort fein. Ach, fei nicht traurig — es ift ja fo 
ihön — jett Hab’ ih Did ganz allein!“ Und fie preßt die Hand, an der fie 
ihn leitet, in überſchwänglicher Freude an fi, daß er unwillkürlich zufammen- 
zudt, aber wie erjchroden läßt fie fie wieder los: „Nein, nein, nicht drüden, 
nein, ich drück' Dich nicht!’ jagt fie, fich jelbft bezwingend. 

„Armes Kind, ich weiß, wie Dir zu Muthe ift — es gab eine Zeit, wo 
auch ich das Kreuzesholz an meinen Buſen drüdte und die kalte Erde Füßte 
aus ungeftilltem, unnennbarem Verlangen! Wo ich in einer einzigen Umarmung 
die Seele hätte aushauchen mögen im Durft nad) Liebe!“ 

„Ja, ja — fo iſt's!“ flüftert da3 Mägdlein leiſe erbebend vor fich hin. 
„Aber ich fand, was jeden Durft und jedes Verlangen ftillt, das Waſſer, 

von welchem Jeſus jpriht: ‚So Du aber von dem Waſſer trinkeft, das ich Dir 
gebe, wird Dich nimmermehr dürften in alle Ewigkeit!‘ Bon diefem Wafjer 
will ih Dich ſchöpfen lehren und Friede wird mit Dir fein!“ 

Das Mädchen jchreitet ftumm neben ihm, die Augen zur Exde gerichtet, 
damit fein Stein des Blinden Fuß verlebe, denn der Weg ift rauh und jchlecht 
gebahnt. — Sie gehen ſchweigend neben einander her. „Deine Hand ift heiß 
wie eine Kohle,” jagt endlich das Kind: „Und es zudt und pocht, ala wär’ ein 
Klein’ Hämmerlein darin. Auch Dein Schritt ift unſicher. Hemmen Dich die 
naflen Kleider — oder bift Du frank?“ 

„D Kind —— frag’ mich nicht!“ 
„Du ängftigft mi! Hab’ doch Vertrauen zu mir und laß mic) um Dein 

Ungemach wiſſen!“ 
Da bleibt der Blinde einen Augenblick ſtehen und greift nach ſeinen Wunden: 

„Das brennt und bohrt wie glühende Kohlen! Mein Gott, mein Gott, gib, 
daß ich nicht verzage!“ 

Tiefer Jammer ergreift das Mägdlein, wie ſie ihn ſo ſtehen ſieht, die 
Hände im Krampf des Schmerzes über den leeren Augenhöhlen gerungen. „O 
armer, armer Mann! Und ich kann Dir nicht helfen! Könnt' es Dich heilen, 
wenn ich mir das Herz ausriſſe — wie gerne wollt' ich's thun!“ 

„Dein Wort iſt Balſam, es hat eine wunderbare Kraft. — Komm' — ich 
kann weitergehen!“ 



Und fie kommt doch! 173 

„Berweile, — ih will Dir Waffer jchöpfen und Dich neu verbinden!“ 
ſagt das Kind und will zum Fluß hinab, aber ex hält fie feft: „Nein, feinen 
Augenblid mehr! Laß uns vorwärts eilen — jeder Augenblid ift wichtig! 
Dente meiner armen bedrohten Brüder!” 

„Ad, ich kann Nichts denken, als Dich und Deine Schmerzen!” klagt das 
Kind, — aber es muß gehordhen und den Kranken weiterführen, er zieht es 
unaufhaltfam mit fich fort. 

Jetzt Ichreiten fie am Fuß der Vefte Reichenburg vorüber und bang blickt 
da3 Mägblein zu den ſtarr emporragenden Mauern auf. 

„Bott jei Dank!“ ſpricht fie aufathmend, als fie vorbei find: „Die Reichen- 
burg ift Hinter ung! Nun haben wir Nichts mehr zu fürchten.” 

„Wie lange brauchen wir no nah St. Gertruden?” frägt ber Blinde. 
„Ehe die Sonne aufgeht, find wir dort. Was machen wir dann?“ 
„Dort erbitt’ ich mir von der Herzogin ſchützend Geleit und ftreitbare Macht 

zur Rettung meiner Brüder von Marienberg und eile mit diefer zurüd. Dich 
aber übergebe ich der hohen Frau, daß fie Dich unter die Himmelsbräute von 
St. Gertruden aufnehmen läßt, denn das ift der Weg zu den Seligen, den id) 
Di zu führen verſprach — dort fließt der Bronnen des ewigen Waſſers, aus 
dem Du jchöpfen jollft.“ 

„Jeſus Maria!” fchreit das Mädchen auf, „Du willft mich in ein Kloſter 
jperren ?“ 

„Was jollt’ ich wol ſonſt mit Div beginnen, was Gott gefällig wäre?“ 
„O nimmer — nimmer!“ ftößt das Mägdlein athemlo3 heraus. 
„Beata — ift das Dein Gehorſam?“ 
„Ich Folge Div — treu wie ein Hund, denn das ift meine Beitimmung — 

aber freiwillig! Fangen laff’ ich mich nicht — einfperren laſſ' ich mich nicht 
— willſt Du mir die Treiheit rauben, jo entflieh’ ih Dir — und Keiner wird 
mid mehr finden!“ 

„Weh' Dir, Beata, Du verſchmähſt das Heil, das ich Dir biete? Unglüd- 
liches Kind! Morgen Eehr’ ich in mein Klofter heim und dann fiehft Du mic 
nimmer! Was ift dann Dein Loos? Dann wirft Du unftät irren, nach wie 
vor und Hungern und frieren, indeß Dir dort der Seele und des Leibes Nahrung 
bereitet iſt!“ 

„Blaubft Du, — ich fürdte Hunger und Kälte? Ich — die Obdacdhlofe, 
die Landflüchtige? Biete der Wildtaube den ſchönſten Käfig zum Obdach, heilige 
Hoftien zur Nahrung und Weihwaſſer zum Getränk! — fie wird ſich Lieber zur 
harten Winteräzeit in einen hohlen Baum verkriechen und ftill verhungern, ala 
gefangen jein! Und des Heren Gnade wird fi) auch der armen Wildtaube er- 
barmen, und ex wird ihr verzeihen, denn ex hat es ja jelbft jo in fie gelegt, daß 
fie nur leben kann in der Freiheit!” 

Donatus bleibt ftehen und zieht ftaunend feine Hand aus ber ihren: 
„Mägdlein, welch' ein Geift vedet aus Dir? Welch’ eine Kraft bejeelet Dich? 
Did jchredet nicht, was Menjchen jchredt — Dich lodt nicht, was fie lockt! 
Ueber Did Hat nichts Irdiſches Kraft! Heilig bift Du in Deiner Unſchuld. 
Die Thiere des Waldes werden Dich verichonen und die Sünde fann Dir nicht 
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nahen. Ya, Deine Einfalt hat mic) befieget und ich beuge mid vor Deiner 
Kindesweisheit! So zieh’ denn Hin, wilde Taube, Deiner Beftimmung nad —! 
Vielleiht Hat Gott Dich berufen, daß Du einer einfam irrenden Seele das 
Delblatt bringeft, da3 fie mit der Menjchheit verſöhne!“ Er faßt wieder ihre 
Hand und jehreitet weiter. „Nun leite den blinden Wanderer noch an jein Ziel — 
und dann — ſchwinge Di auf und fliege fort! — Meine Seele wird Did) 
finden, wohin Du auch flatterft. Und wenn ein Sturm unjere Mauern peitjcht 
und ein verjchlagener Fıttih an mein Fenſter ftreift, wenn der Schnee die 
Lande deckt und die hungernden Vögel ihre Brojamen bei uns ſuchen — dann 
werd’ ich an meine Wildtaube denken, draußen im Wald, — da Gott fie 
behüte!“ 

Gr hält inne — es überfommt ihn ein fremdes nie gefanntes Weh und 
das Wort verfagt ihm auf den Lippen. 

Das Kind aber blickt feuchten Auges zu den Sternen auf und ein uner- 
ichütterliches Vertrauen malt fi auf feiner ſchuldloſen Stirn. Die Sterne ba 
oben können's nicht wollen, daß fie fich trennen — es kann nicht fein — und 
alſo wird's nicht fein! — 

Keines fpricht mehr ein Wort. — 
Da tauchen vor ihnen die Thieme von St. Gertruden aus dem Duntel. 

Des Mädchens Herz fängt an zu Ichlagen, wie zuverfichtlich es auch iſt! Und 
unwillkürlich verlangjamt e3 feine Schritte, je näher e8 fommt. Aber endlich 
haben fie es doch erreicht, fie ftehen vor der Pforte — der Augenblid der Trennung 
ift da! — 

Viertes Gapitel. 

„Die Herzogin ift fort!” tönt die Schredensbotichaft aus dem Munde des 
Pförtners Donatus in’3 Ohr: „Hier ift Niemand mehr von hohen Herrſchaften 
als der Graf Reichenberg, der auch die Herzogin zu juchen kam. Wollt Ihr 
ihn Iprechen ?“ 

„Bott erbarme ſich — nur fort — ſchnell fort!” ruft Donatus. „Er darf 
mich nicht jehen — nicht um Allee. Sagt mir nur, wohin nahm die Herzogin 
ihren Weg und Fann ich fie noch einholen?“ 

„Gen Santa Maria zog fie; jo Ihr nicht jäumet, mögt Ihr fie wol noch 
treffen. Wollt Ihr aber nicht erſt noch einen Imbiß annehmen — das Stift 
entläffet Keinen ungaftli von feiner Schwelle und nun gar einen geiftlichen 
Bruder!“ 

„Nimmer, nimmer — wenn mich der Reichenberg fieht, iſt's mein und 
meines Kloſters Verderben. Laß mich fort — jonder Verzug und verrath mid 
nicht, jo Die der Wille des Abtes von Marienberg heilig gilt. Fahr wohl und 
der Herr behüte Euer Haus!“ 

„Auch das Eure und Glück auf den Weg!“ xuft der Pförtner ihm nad). 
Die Pforte ſchließt fih und die beiden Wanderer ftehen wieder allein auf der 
Straße. 

„Beata!“ ſpricht Donatus ernft: „Es ift Gottes Wille, — er gibt mid 
in Deine Hand, jo hilflos wie ein Kind — willft Du mich weiter führen?“ 
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„Bott jei Dant — Gott jei Dank!“ ruft das Mägdlein mit fliegender 
Bruft, die Wangen vor Freude geröthet: „Du bleibft bei mir und ich bei Dir 
— ewig — ewig!“ 

„Kind, Deine Gedanken ſchwärmen wie wilde Bienen! Das Unmögliche 
erjcheinet Dir getviß, und was nad) Stunden zählt, hältft Du für ewig — Du 
bift ein Kind! Aber der Herr ſpricht: „„Laffet die Kindlein zu mir kommen, 
denn ihrer ift das Himmelreich!““ So dent’ auch ich, daß Deine Einfalt wohl- 
gefällig ift in des Herrn Auge. Doc laß uns raſcher gehen, ich zittre vor dem 
Reichenberg.“ 

„Ich geh’, jo ſchnell ich kann — wenn ich’3 übereile, jo fälft Du und dann 
find wir ganz verloren.” 

„Ich Falle nicht, wenn Du mich leiteft! Eile — Du weißt nicht, was auf 
dem Spiele ftehet!“ 

„D, bier hat’3 feine Noth — hier ift’3 ja waldig, und die Mutter hat mic 
gelehrt, mich zu verfteden vor den Menfchen. Und jo gut hab’ ich’3 gelernt, 
daß fie oft jagte, es ſei, als verftünde ich die Kumft, mich unfichtbar zu machen, 
jo ſchnell konnt' ich mich verkriechen und fo ftille konnt’ ich fein.“ 

„Warum fürdhtete Deine Mutter immer Dich zu verlieren?“ 
„Weil fie Dich ihr genommen Haben — ba hatte fie Angft, fie könnten 

mid) ihr auch nehmen! Sie hat’3 oft gejagt — es ſei thöricht von ihr geweſen, 
daß fie nicht mit Dir in den Wald geflohen wie mit mir. Freilich, das wär’ 
ein Anderes gewejen, denn Dich Hätten fie gefucht — meiner aber begehrt 
Niemand!“ 

„Sprach die Mutter oft von mir?“ 
„D immer — immer! Da war fein Tag, daß fie nicht von Dir erzählte. 

Aber fie gedachte Deiner immer nur al3 eines Keinen Knäbleins, jo daß ich Dich 
mir nur al3 ein folches denken konnte, — gleihwie man fich auch den Heren 
Jeſus Chriftus immer als ein Kind in der Krippe vorftellt! Ach, und ich Hatte 
Di fo lieb! Im Anfang freilich, ala ich jelbft noch Klein war, da wurd’ ich 
oft eiferfüchtig auf Di, wenn die Mutter um Di weinte — ala ich aber 
heranwuchs, da lehrte fie mich Dich lieben, wie fie Dich liebte, und lehrte mich 
für Dich beten.“ 

„D wunderbare Borjehung! So lebte mir fern und unbewußt eine Seele 
auf Erden, die mein in Liebe dachte — indeß ich fremd der Welt und einfam 
hinter Kloftermauern betete! War’ft Du's, die ich geahnt, da ich mich heiker 
Sehnſucht voll in’3 Grad warf oder auf ein Grab und glaubte, es müfje aus 
der Tiefe oder aus der Höhe meiner Seele Rufen Antwort kommen? Warft 
Du es?“ 

„D gewiß, ich rief oft Deinen Namen in die Weite hinaus und dachte, Du 
werbeft e3 hören und fommen. Wir harrten Deiner Tag für Tag! Und end» 
li) ward es der Mutter zu lang und fie zog mit mir wieder gen Burgeis zu, 
auf daß fie Dir näher fei! Ah, und wo ich ein Lieblich Knäblein Jah mit 
dunkeln Loden und braunen Augen, da fragt’ ich die Mutter, ob Du wol jo 
ausgeſehen Habeft und wenn fie fagte: Ja! dann nahm ich's und herzt' und 
küßt' es und rief es Donatus bei Namen! Als ih Dich aber bei der Proceſſion 
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ſah — da erkannte ih Dich nicht — weil Du eben fein Heine Büblein mehr 
warft, jondern groß und hehr — und hielt Dich für einen Engel — aber die 
Mutter erkannte Dich wieder. Doc, nun ich Di) jo bei mir habe und Du jo 
arım und hilflos bift, nun kann ich Dich mit meinem Büblein wieder ganz gut 
in Ein bringen! Ad wärft Du nur noch fo Hein!“ 

„Weshalb?“ 
„Dann könnt’ ih Dich auf meinen Armen tragen und an meinem Herzen 

bergen vor Wind und Wetter und jeder Gefahr!“ 
„D gütige Vorſehung — was ſchaffſt Du doch für Wunder! Ja, Du bift’s, 

heilig reine Kinderſeele! Du biſt's, die Gott der Herr dem einfamen Pilger auf 
dem Weg zum Himmel gejandt in feiner Gnade, daß fie mit ihm pilgere und 
ihm Himmelsblüthen ftreue auf den Todespfad! Und al’ mein Sehnen — es 
war nur ein Suden nad Dir, Du Heilige, Du Reine — denn auch Du bift 
nicht von diejer Welt — auch Du bift nicht heimisch auf Erden, wie ih, aud) 
Du haft feine Hoffnung ala das Jenſeits — wie ich!“ 

Das Mägdlein lehnt fi an feinen Arm und weint leife, — aber es weint 
vor Glüd! Er hat e3 jetzt jelbft gejagt: Gott hat fie für einander gejchaffen, 
— ob für das Leben oder für den Tod, das gilt ihr glei! Sie find zwei ver- 
ichlagene Seelen auf dunklem Meere zujammengetrieben, fie klammern ſich 
einen Augenblid an einander — und finfen dann mit einander in die hoffnungs- 
[oje Tiefe — aber der eine Augenblid, er twiegt ein ganzes Leben auf! — 

So jhreiten fie weiter dem Heinen Dorf Santa Maria zu, der Namens 
ſchweſter des Marienbergs. Es ift nur dreiviertel Stunden von Münfter ent- 
fernt, aber wie er ſich auch zuſammennimmt und gewaltſam feine Schritte fpornt. 
Beata fühlt es mit Sorge, wie er fi allmälig ſchwer und ſchwerer auf ihre 
Schulter lehnt, wie jeine Kräfte nachlaſſen. Wenn fie nur erſt dort find, denkt 
fie mit bangem Seufzer, daß er raften kann! Aber jo gut ſoll es ihnen nicht 
werden! 

Das Dertlein Santa Maria ift erreiht — aber auch hier die Schredens- 
funde: „Die Herzogin ift fort!“ 

„Wohin?“ 
„Rah Trafoy zu den heiligen drei Bronnen gewallfahrtet!” 
„Allmächtiger Gott!” 
Trafoy liegt acht Stunden von hier — eine Tagereije und ihn tragen die 

Füße kaum mehr! Den ganzen Weg nad) Glurns müſſen fie zurüd, faft drei 
Stunden, denn über das Gebirge, das die beiden Thäler trennt, führt kein Pfad, 
den ein Blinder erflimmen könnte. Noch einmal am Stift zu Münfter, an der 
Reichenburg vorüber, wo fie dem gefürchteten Reichenberg begegnen können, — 
noch einmal im Brand der Sonne über die ſchattenloſen Felder von Galfa, die 
fie nädhtens im fühlen Mondſchein gegangen waren — und dazu die Kräfte 
verzehrt von Fieber und Schmerzen: „Allmächtiger, Deine Hand ruht ſchwer auf 
mir!” jeufzt Donatus, Aber da ift fein Befinnen, — da ift fein Zögern — 
„Weiter!“ ſpricht ex feſt und ergreift des Mägdleins Hand: „Gott wird una 
helfen — Beata, wir müſſen weiter!‘ 

Eine kurze Raft um Beatens, nicht um feinetwillen, beim Meyer des Dorfes 
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geftattet er ſich noch. — Sie pflegt noch einmal feiner Wunden. Dann geht e3 
wieder fort den ganzen mühjeligen Weg zurüd nad) Glurns und von da jeitab 
in’3 wilde Trafoy-Thal, den heiligen drei Bronnen zu. 

„O meine Brüder, wie werdet Ihr warten!” klagt Donatus — „weh' mir 
unnügen Wurm, der nur noch riechen kann, wo Flügel noth thäten! Weh' 
mir — ich habe Euch geſchädigt, da ich mich jchädigte, und Ihr thatet vecht, 
mi zu ftrafen: Meine Augen gehörten Euch — ich durfte fie Euch nicht 
nehmen !“ 

„Berzage nicht, lieber Herr. So wir Trafoy erreichen, magft Du Dir die 
Augen neben mit dem Wunderwaſſer der heiligen Bronnen, vielleicht macht es 
Dich wieder jehend !” 

Donatus ſchüttelt den Kopf mit bitterem Lächeln: „Alles, alles heilet auf 
Erden und erftehet neu — ein bürrer Stab kann wieder grünen zum Zeichen 
der Gnade, aus trodenem Brod kann der Leib Chrifti wieder erwachſen — 
aber Augen wachſen nicht wieder — nie — niemals!” 

Er muß ftille ftehen, — ein dumpfes Stöhnen ringt ſich von feinen Lippen. 
Da legt fich etwas leicht und ſanft auf feine Bruft, er greift danach — es ift 
die Hand des Kindes, das nicht zu ſprechen wagt und ihn doch tröften möchte. 
Und es ift, als ftröme ſüßer Friede von der Kleinen Hand aus. Unter ihrer 
unſchuldsvollen Berührung legt fi der Aufruhr in dem verzagenden Herzen. 
Lange fteht er jo nad Athem ringend und hält die wohlthätige Hand feft auf 
feiner Bruft. „Du heileft alle Schmerzen. Du bift von Denen, davon der 
Herr jagt: „Siehe, in Deine Hände habe ih Dich gezeichnet —!” 

„Sie find Dein, jo Du fie brauchen kannſt. Meine Hände — meine Augen 
— Alles, was ich habe, ift Dein —!“ ſpricht das Kind und ein heiliger Schauer 
überriejelt den Blinden. 

Unbarmherzig brennt die Sonne in da3 Thal herab. Die nadten Berg- 
wände von Gneiß und Glimmerjchiefer ringsum werfen die heißen Strahlen 
verdoppelt zurüd — und aus dem glühenden Sonnenmeer taucht drohend auf 
hohem Felſen wieder die Reichenburg auf! 

Das Mägdlein hält die Hand vor die Augen und jpäht hinüber — ein 
Zug von Gewappneten reitet eben den Berg hinauf — voran ein Führer auf 
ſchwarzem Roß, — das Mägdlein glaubt den Reichenberg zu erkennen. Sie 
hält erjchroden den Blinden an: „Dort find fie!” flüftert fie leife: „Sie können 
una jo gut jehen, wie wir fie — Dein ſchwarzes Gewand verräth Dich.“ 

„Wa3 beginnen?“ frägt Donatus. 
„Hier ift e8 überall kahl. Dort aber fteht der Wagen eines Schäfers und 

nahebei weidet der Mann feine Heerde. Jch will ihn bitten, daß er Dich darin 
verbirgt, bis es Nacht wird — wir können hier nicht bei Tage vorbei. Ich will 
ihm zum Dank dafür die Schafe hüten bis zum Abend.“ 

„Sroßer Gott, joll wieder ein Tag verftreihen — ohne daß wir dem Ziele 
näher kommen?” jammert Donatus. 

„EB geht nicht anders. Wenn der Neichenberg uns findet, erreichſt Du's 
nimmer, denn er ift ſchlimmer Art und führet Böſes wider Euch im Sinne!“ 

„Sp, tennft Du ihn?“ 
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„Gewiß, er war jüngft bei der Mutter und da haben fie allerlei mit ein- 
ander geredet, was ich nicht verftand, fie drohten zürnend nach dem Stift hinauf 
und ich merkt’ e8 wol — e3 war nidht3 Gutes, das fie ihm verhießen!“ 

„Und Deine Mutter war mit ihm im Bund? O Berntrudis!” 
„Sie zürnte den Vätern droben wegen Deiner!“ 

„D weh’ mir — daß ich's jagen muß — das haben wir verfchuldet, denn 
ihr ward jchlehter Lohn für Lieb’ und Treu. So bring’ ich Unglüd und Ver— 
hängniß Allem, was mir nahet!” 

„Dir nit — mir bringft Du's nicht!” jagt das Kind und es ift Donatus, 
al3 jähe ex das glückjelige Lächeln, mit dem fie die Worte ſpricht. Sie haben 
die Hütte des Schäferd erreicht, Beata bleibt davor ftehen: „Nun birg Di 
hier, indeß ich mit dem Schäfer ſpreche!“ 

„Beata, ſchaffe Rath, um Gotteswillen! Jh darf nicht warten bis 
zum Abend, — wenn wir die Herzogin wieder verfehlen, ift jede Hoff: 
nung bin!“ 

„Dann weiß ich feinen Rath — als — Du tauſcheſt mit dem Schäfer das 
Gewand. Er muß Dir feinen Kittel geben und Du gibft ihm dafür Deine 
Kleider.“ 

„Dein Ordenskleid ablegen?” xuft Donatus entſetzt — „o nimmet darf ih 
dad — die heilige Regel verbietet e3.“ 

„Dann mußt Du hier bleiben bis zur Naht — Eins oder das Andere ift 
nur möglich!“ 

Donatus ringt die Hände: „Was ſoll ich thun, Ungehorfam und Pflicht- 
verleßung ift mein Loos, wohin ich mich wende! Und doch muß ich eine Pflicht 
verlegen, beijer die geringere. An meiner Brüder Rettung ift mehr gelegen, als 
an dem äußeren Braud. In Gottes Namen ruf’ mir den Mann, ich will die 
Kleider mit ihm taufchen, auf daß ich unerkannt weiter ziehen könne!“ 

„Aber — no Eins“ — erinnert da3 Mädchen finnend: „Wenn der 
Reichenberg nachher Dein Mönchsgewand bei dem Manne jähe — jo könnt’ es 
Dich verrathen! Ich will es Lieber verbrennen und dem Schäfer ein anderes 
Kleinod für feinen Kittel geben.“ 

„Halt Du denn Kleinodien?“ frägt Donatus verwundert. 
„Ja — da greif' — ich hab’ einen Ring, den der Reichenberg mir gab. 

Erſt warf ih ihn weg, die Mutter aber ſteckt' ihn mir wieder an und fagte: 
wer weiß, wozu er noch gut iſt?“ 

„Einen Ring gab Dir der Reichenberg?“ 

„Ja, und ein Goldftüd. Das heb' ich auf, davon können wir Brod Kaufen, 
wenn wir keins mehr haben. Er gab mir Beides in jener Naht. Den Ring, 
den jollt’ ich dem Schloßvogt bringen, daß er mir Einlaß gäbe auf feiner Burg. 
Er wolle mich aufnehmen an Kindesſtatt!“ 

„Wie und Du gingft nicht?“ 
Das Mädchen lächelt: „Wie ſollt' ih? Ach ging ja mit Dir!“ 
„Aber jpäter, — bedenfe — der Ring wäre Dir der Schlüffel zu einem 

neuen Leben, zu Glüd und Glanz!“ 

« 
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„Und wenn’s der Schlüffel zur Seligen-Höhle wär? — wozu braucht’ ich ihn, 
— ih hab’ ja Dich?!” 

Donatus ftehet überwältigt don ſolch' einfältiger Treue. In diefem Augen 
blit kommt der Schäfer heran, neugierig nach den Tremdlingen zu ſchauen. 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ jagt ex verwundert, — „wo kommt ber Klofter- 
bruder her?“ 

„Du, Dann!‘ jagt raſch dag Mägdlein: „Haft Du noch einen Kittel?“ 
„Wol, mein Sonntagsgewand und meinen Mantel — was kümmert das 

die Dirne?“ 
„Gib e3 her, Gewand, Mantel und Hut, der blinde Bruder da hat Feinde 

— fie ftellen ihm und den Seinen nad) bem Leben — und jo er fi) nicht durch 
Deine Kleider unfenntlih machen kann, droht ihm Gefahr!“ 

Der Mann jehüttelt den Kopf — „ich brauch’ meine Kleider jelber — und 
gar den Mantel und Hut, ben kann ich nicht entbehren.“ 

„Bedenke doch, Du Haft ein Haus, das ſchützt Dich vor Wind und Wetter, 
er aber hat Nichts — wenn Du ihm Mantel und Hut weigerft. Sieh’ her — 
den Ring da jchent ih Dir dafür, ex ift von eitel Gold — Du kannſt es 
glauben — aber nun befinn’ Dich länger nicht! — ch hüt’ indeß die, Schafe, 
— Hilf Du ihn anthun und hernach verbrennen wir die Kloftertracht !” 

„Das Mägdlein ift nicht dumm!“ Yacht der Schäfer und läßt den Ring in 
der Sonne ſpielen — „für ſolch ein Kleinod dürft Ihr mir das Hemmete mit- 
jammt der Haut über die Obren ziehen!“ Ex jchielt dem Kinde nad, wie e3 
leihtfüßig dahineilt, die Schafe zufammen zu halten: „Ein ſchmuck' Dirnlein — 
und von den Lippen geht's ihm jo geläufig, wie ein Vaterunſer!“ 

Und er holt die Saden aus dem Wagen und beginnt, dem Blinden beim 
Entkleiden zu helfen. Nach wenigen Minuten tritt Donatus als ein Verwan— 
belter Hinter der Hütte hervor. Bruft und Arme find nadt, denn das dürftige 
Gewand gürtet fih nur fnapp um Schulter und Lenden und den zerlumpten 
Mantel hat er keuſch um die ſchlanken weißen Knie geichlungen. 

„Wie Ihön Du bift!” jagt dad Mägdlein in unjchuldsvollem Staunen zu 
der jugendlichen Männergeftalt aufblickend, die bisher jo ftreng von den Schwarzen 
Gewändern verhüllt gewejen. Donatus erröthet unwillkürlich, — das einfältige 
Wort macht ihn befangen — er hat nie daran gedacht, ob er ſchön, ob häßlich 
jei, und er bereut, daß ex fich joldhergeftalt den Augen der Menfchen zeige. Schon 
überlegt er, ob es nicht doch möglich fei, aud im Ordensgewand der Gefahr zu 
entrinnen! Scham überfommt ihn, tiefe Scham ob der unwürdigen Verkleidung! 
— Da riet ex plößlich efeln Qualm von verbrannter Wolle, — das Mädchen 
hat, raſch befonnen, da3 Ornat in die Kohlen geworfen, daran der Schäfer jein 
Mittagsbrod gekocht, — Donatus Frampft fi das Herz zufammen, als würde 
er jelbft verbrannt! 

„Das heilige Gewand, dad Du trägft, raucht vom Fieberbrande leicht ent- 
zündlicher Begierden” — rief Correntian in jener Nacht ihm zu. Nun ift bie 
Lohe in Wirklichkeit daraus emporgefchlagen und hat es verzehrt! 

Stumm und in fi verjunfen ftehet er da und jchlägt ſchwer athmend das 
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Kreuz über fih und das Teuer. Dann drüdt er das Brevier und den Roſen— 
franz an die Lippen und birgt es forglich auf der ſchlecht verhüllten Bruft. 

„Beata, wo bift Du?’ frägt er endlich und ftredit die Hand aus, 
„Hier, jagt das Kind und tritt raſch herzu. 
„all una gehen!“ „Den Hut noch! jagt die Kleine mit klugem Bedacht und 

drückt ihm den Hut von grobem Strohgefleht auf’3 Haupt. „Nun können wir 
weiter. Gehab Did) wohl, Schäfer, und jo Dir Deiner Seele Heil lieb ift, 
verrath uns nicht — verfprich mir’3 bei der heiligen Jungfrau!“ 

Der Schäfer legt jeine Rechte in ihre ausgeftredte Hand: „Der heiligen 
Jungfrau bedarf’3 nit, wo Du fürbitteft — ich mein’, Dir kann kein Menſch 
was abichlagen! — Geht hin in Frieden — lieber wär’ mir ſchon, Du bliebft 
bei mir und Hülfft mir hüten — doch iſt's wol befjer jo, wenn ih Dich 
anſchaute, vergäß’ ich drob’ der Schafe! 's ift gut, daß der fromme Bruder da 
blind ift; denn hätt’ er Augen, Di zu ſehen, da ftünd’ es wol jchlimm 
um ihn —!“ 

„Leb’ wohl!” unterbricht ihn raſch das Mägdlein und zieht Donatus eilends 
mit ſich fort. 

„Du zitterft, Beata! Laſſ' Dich das niedrige Geſchwätz nicht anfechten. — 
Die Welt ift de8 Gemeinen voll. Uns aber darf e8 nicht nahen — es zerrinnt 
vor uns wie die Staubwolfe, die unſer Fuß aufwirbelt!“ — 

„Ach, ſiehe Here — jo ging mir's überall — erft ängftigten fie mich mit 
Freundlichthun, und wenn ich ihnen entfloh, dann verwünjchten fie mich und 
nannten mich eine Trud!“ 

„Du arme Trud!” jagt Donatus und es jpielt wie ein Scherz um jeine 
Lippen, ein ſüßes heitered Lächeln! 

„O Herr — Du lädelft ja!” jubelt das Kind auf, „zum erften Mal jehe 
ich Did Lächeln‘ — und wieder will es jagen: „Wie Ihön bift Du!” Dod 
zum eriten Mal in jeinem Leben erröthet es — und das Wort ftoct ihm im 
Munde. 

Donatus legt die Hand auf des Kindes Kopf: „Laſſ' mich einmal ſehen, 
wie qroß Du biſt?“ jagt ex, „bit Du ſchon ausgewachſen ?“ 

„Ich denke wol!” jagt dad Kind und lehnt das Köpfchen an Donatus’ 
Rruft: „Sieh’, bi3 hierher geh’ ich Dir!“ 

Donatu3 prüft mit der Hand die Höhe: „Nur bis Hierher? DO dann 
wächſeſt Du fiher noch! Wie viele Sommer zählft Du denn?“ 

„Das weiß ih nicht!“ 
„Aber Kind — nit einmal Dein eigen Alter weißt Du?“ 
„Dod wart, — nad Sommern nit, aber nah Bäumen kann ich's 

zählen!” 

Nach Bäumen?“ 
„Ja — wart’ nur! Geit ich zu laufen anfing, ließ mich die Mutter all- 

jährlich), wenn die Vögel Nefter bauten, ein Kreuz in ein junge® Bäumlein 
ſchneiden. Und folder Bäumlein hab’ ich“ — fie zählt es an den Fingern 
nach, „bier im Münfterthale eins — auf dem Weg nad) Marienberg eins und 
gen Nauders zwei und in der Finſtermünz fünf und im Oberinnthal drei — 
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find zwölf — und dann noch im Lechthal drei und auf der Rückkehr in’3 Vintſch— 
gau eines — — das macht jechzehn Bäumlein. Alſo hat es, feit ich auf der 
Welt bin, wol fiebenzehnmal gegrünt, denn da ich das erfte Kreuzlein ſchnitt, 
war ich noch jo Klein, daß die Mutter mir die Hand mit dem Mefjerlein führen 
mußte, fie hat mir's erzählet, — jelbft denkt mir's nicht mehr!” 

„So bift Du ſchon fiebzehn Sommer alt? Ich hielt Di no für 
ein Kind!” ſpricht Donatus finnend. 

„Und was haft Du denn für Augen — braune oder blaue?“ frägt er 
weiter. 

„Braun find fie wol, dent ich, ich konnt's nie vecht jehen, ich Hatte ja 
fein Spiegelein, al3 das Wafjer, — aber die Mutter jagte, fie ſchimmerten bei 
Nacht wie Eulenaugen.“ 

„Und was haft Du für Haare?“ 
„Rothbraune. Die Kinder nannten mich oft Haareule, wenn fie mir beim 

Kämmen zufahen, weil ich mich ganz darein Hüllen kann, wie in einen Mantel, 
Da greif' meine Zöpfe, fte find jo Yang wie ich, ich habe daran zu tragen!” 
Und fie zieht ihm lachend die dicken, halb offenen Flechten durch die Hand und 
er verwundert fich ob ihrer Länge und Schwere. 

„Und zuſammengewachſene Brauen haft Du, nicht wahr? Das Truden- 
zeichen!“ 

„sa, leider!” 

„Und einen Kleinen, rothen Mund, wie Kinder haben, nicht wahr?“ 
„Ja, das mag fein, id weiß nicht.“ 
„Beata, ich möchte Dich ſehen!“ jagt er, zum erften Dale, feit fie bei ein- 

ander find. — Es durchrieſelt fie jelig, da er dies jagt — fie weiß ſelbſt nicht, 
warum. 

Fünftes Gapitel. 

Es ift Mittag geworden. Beata und Donatus raften ein wenig, um 
ihr Brod zu verzehren. Hoch über ihren Häuptern wölbt fi) der Wald und 
neben ihnen ftürzt fich der braujende Wildbad von der Felswand herab, daraus 
das Mägdlein Wafler ſchöpft zu der kärglichen Mahlzeit. 

„Ich Höre Dich nicht, Beata, bift Du da?" frägt der Blinde. 
„Gewiß, mein guter Herr, ganz nah’ bei Dir.“ 
„Warum bift Du ſo ſtill?“ fragt er. 
„Sch hab’ einem Sänglein nachgedacht, wie ſich das, was Du mir heut’ 

gejagt, wol reimen ließe. Willft Du’3 hören?“ 

„Gewiß! Biſt Du denn folder Dinge kundig?“ frägt er. 
„Ein wenig.” Und fie fingt mit halber Stimme: 

Der Blinde frägt das Mägdelein: 

„O Jungfrau, Du vieltreue! 

Verhüllt ift mir Dein Angeficht, 
Drum zürne Du der Frage nicht, 
Und nicht die Antwort jcheue: 
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Sag’ mir, wie find die Augen Dein, 
Sind's dunkle oder Helle!" — 
„Die Augen mein, fie find wol braun — 

Ich that fie niemals jelber ſchau'n 

Als in des Baches Welle!““ 
„Und ift wol roth Dein Münbelein ? 
Das fage nody bem Blinden !* 

„nAc gerne wollt’ ich’3 jagen Dir, 

Doch jagt’ ed auch noch Keiner mir — 

So fann ich Dir's nicht fünden! 
Doch frägft Du nad) dem Herzen mein, 
Da kann ich Antwort geben: 
Du trägft’3 in Deiner eig'nen Bruft, 
Dein ift’3 im Leid und Dein in Luft, 

Dein iſt's für Tod und Leben!““ 

„Beata! wer gab Dir dies Lied ein?“ ruft Donatus und richtet fi vom 
weichen Moos auf. Ihm ift das Holde Wort zu Kopf und Herzen gedrungen 
wie ſüßer Wein. Er wiſcht fi mit der Hand die Stirn, al3 wolle er den 
Zauber hintwegwijchen, der fich leife verivirrend darum gemwoben. 

„Wer gab Dir das Lied ein?“ frägt er nochmals. 
„Niemand — wer follte? 's bat ja Niemand gehört, was wir heute 

geredet.“ 
„Aber wer hat Dich gelehrt, folch Lieblicher Art zu jagen, was Du fühleft ?“ 
„Deein Vater!” jagt das Kind, und es zittert eine tiefe Wehmuth durch 

das Wort. 
„Du haft mir nie von ihm erzählt, Beata — warum das?“ 
„Weil ich immer weinen muß, wenn ic) von ihm rede, und das kann Dich 

nicht freuen!“ 
„Beata,“ jagt Donatus ernft, „Du theilft mein Leid und ich ſollte das 

Deine nicht theilen? Sage mir’3, wer war der jeltfame Mann, der den wilden 
Waldvogel lehrte, jo fünftliche Weiſen zu zwitſchern?“ 

„3 war ein fahrender Sänger. Gedanken in kunſtvolle Reimlein zu 
zwingen, war jein Gewerbe. Alſo hat er's auch mich gelehret. — Der arme 
Vater! Lieblich war der Sang von feinem Munde, und wer ihn hörte und 
fein mädhtig Saiten}piel, der ward in feinem Herzen froh und Dankes voll! 
Und dennoch mußte er landflüchtig irren, glei) mir, und jein ſchönes Angeficht 
verſtecken unter häßlicher Verkleidung. Denn er war verbannt und vogelfrei, 
und Jeder konnt' ihm an’3 Leben!” 

„Und was hatte er denn verbrochen?“ fragt Donatus. 
„Ah — ich Habe es nie erfahren — die Mutter fagte, ich jei ſchuld! — 

Daß ich auf der Welt jei, das ſei ein Unrecht, — deshalb gehe es ihm jo 
ſchlecht, — ach — und ich kann doch Nichts dafür, daß ich auf der Welt bin!“ 
Und fie legt den Kopf in die Hände und fängt bitterlich an zu einen. 

Donatus zieht ihre Hand herab und nimmt fie tröftend in die feine. „Mein 
Kind, mein liebes Kind!” 

„Gerade jo jagte auch mein Vater immer, wenn ex zu uns fam und mid 
auf jeine Arme nahm. Weißt Du, er konnte nicht immer bei uns bleiben, er 
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mußte in den Städten herumziehen und vor den Leuten fingen um's tägliche 
Brod. Und wenn er zu und fam, mußte es ganz verftohlen jein und nur 
in der Finftermüng oder in den Thälern des Inn- und Lechfluſſes, wo ihn 
Niemand von den Hiefigen ſah. Da brachte er uns zu leben mit, joviel ex eben 
hatte, und blieb etliche Wochen bei uns im Walde. Da lehrte er mich manch' 
Sinniprüdlein und holde Weijen und auch die Kunſt des Reimens, jo gut 
ich's eben damals begriff, denn ich war noch jung, al3 er ftarb — ich konnte 
wol erft ein Dutzend Bäumlein zählen, die ich eingejchnitten.“ 

„Wie ftarb er?" frägt Donatus, 
Des Kindes Hand erzittert, al3 e8 ſpricht: „Sie haben ihn gefällt wie 

ein Wild — ’3 waren Leute auf der Jagd, die hatten ihn erfannt — und halb 
verblutet jchleppte er fih noch zu uns. Wir pflegten fein, wie wir fonnten, 
aber e3 war ihm nicht mehr nüße Ah und er war jo geduldig und janft 
auch im Sterben — er legte jeine Hand auf mein Haupt, jegnete mich und 
ſprach: „Daß Gott die Schuld der Eltern nit an Dir heimſuche — jühne in 
Treue, wa3 wir an der Treue gefündigt!” 

Donatus nimmt feierli ihre Hand in die feine. „Sa, Du wirft treu 
jein und die Schuld der Eltern ſühnen — was fie auch verbrodhen — das jagt 
mir ein jeltjam Ahnen und tiefe Wehmuth ergreift meine Seele um Did). 

Welch dunkles Geheimnig mag über Deiner Geburt walten, arme Kind! Wer 
magft Du jein? Haft Du nie Mutter Berntrudis gefragt?“ 

„Nein — wozu ſollt' ih? Was frommt es mir? Jh bin ein arm 
unnüß Ding auf Erden, dad kommt und vergeht wie dad Heidelraut, dad aud) 
Keiner frägt, woher fommft Du und wofür blühft Du?” 

„O Heideblume, Du einfame, arme — wie bift Du mir heilig! Dein 
Duft erquidet den müden Pilger und der ſchwärmende Geift jammelt der Biene 
gleich güldenen Honig aus Deinem Kelch. Wurzelzähe wächſeſt Du im dürren 
Geftein und demüthig neigft Du Dein Haupt den Winden, die Did) auf öder 
Flur umfaufen — und dennoch ftehft Du und dauerft aus in Sonnenbrand 
und Regen, in Sturm und Metterwuth! O Heideblume, ich frage nicht, 
von wannen Du fommft — ich bette das wunde Haupt in Deinem Schatten 
und jegne Di!” Und ex wirft fi auf die Knie vor ihr und jeine Stirn 
ſinkt in ihre Hände. So ruht er lange ſchweigend. Kein Athemzug, fein Laut 
wet ihn aus feinen Träumen. 

In ſolchen Augenbliden des höchſten Glücks hält fie ftill, die Jungfrau, 
tie eine Opferjchale, in die der Herr feine Gnade ausgießt. 

Da plötzlich rafft ex fi auf. „Herr mein Gott, die Zeit enteilet und ic) 

jäume und träume. Komm’, Beata, Du „DVieltreue“, führe mich weiter.“ 

Und wieder ziehen fie fürbaß, die armen Ruheloſen. Aber, er weiß es nicht, 
ift e8 der beraufchende Duft der Heideblume, oder das Fieber, das ihn taumeln 

madht? Er fühlt es, feine Kräfte wanken. 
„Halte mich aufrecht, mein Gott — nur noch Heute Halte mich aufrecht, 

bis ich den Brüdern Hilfe geholt!“ betet er inbrünftig und legt den Arm um 
des Mädchens Schultern, denn ex bedarf fejterer Stübße. 

„Bin ih Dir jo zu jchwer?“ 
Deutſche Rundſchau. V, 5. 13 
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„Oh nimmer!“ ſagt das Mägdlein und hält ſich doch kaum unter der ge— 
liebten Laſt aufrecht, denn die durchwanderte Nacht lähmt auch ihr allmälig 
die jungen Glieder und liegt bleiern auf ihr. Aber fie würde eher ſterben ala 
ſich's merken Laffen. 

„Arme Kleine! Wie viel lieber trüg’ ih Di,“ jagt er und unwillfürlich 
legt ex feinen Kopf auf den ihren, denn fie reicht ihm gerade bis zur Schulter. 
Er fühlt ihr ſeidenes Haar wie ein Linde Ruhekiſſen unter feiner Wange und 
wie Weihrauch fteigt der Hauch ihres Mundes zu ihm auf. Da flüftert ex leife 
und es Klingt wie ein wehmüthiges Kojen. „ft es wol Dein Herz, das ich in 
der Bruft trage, was mich jo beichtweret, daß mein Fuß wanket unter meiner 
Laft ?“ 

„Wög’ Treu’ und Lieb’ nach irdiſchem Gewicht, dann Freilich, Lieber Herr, 
dann könntet Du's nicht tragen!“ 

„Faſt möcht’ ich’3 glauben, Du jeift eine Trud, und Dein Feines Herz, es 
jei ein Alp, der auf das meine drüde!“ 

„Auch Du? auch Du jagft da3?* ruft Beata jchmerzlih, „o, dann muß 
es ja wol fo jein!“ 

Da dröhnt es plößlich duch den Wald von rechts und links, von allen 
Seiten her, wie nahender Hufihlag, und ringsum raſchelt das aufgejcheuchte 
Wild in den Büſchen und huſcht in wirrer Flucht über den Weg. 

„Gott helf' uns, das find Berittene!” jagt Beate. „Nun nimm Dich zu— 
ſammen, Dein leid macht Dich unfenntlih. Verrathe Dich nicht ſelbſt!“ Und 
fie zieht ihm raſch die Binde vom Geſicht und verbirgt fie in ihrem Bufen. 
Dann drüdt fie ihm den Hut tief in die Stirn, daß man unter feiner breiten 
Krämpe die Augen nicht fieht. „Sag’ nicht, daß Du blind biſt!“ raunt fie 
ihm zu. 

Jetzt brechen die Reiter durch die Zweige. Es find Knechte des Grafen 
von Reichenberg und der Herren von Ramüß. Sie find erhitzt und zornig. 

„Seid Ahr feinem Benedictiner begegnet?" herrſcht Einer davon die 
Beiden an. 

„Einem Benedictiner? Wie jah er aus?“ frägt Beata. 
„Wir hatten ihn gefangen — er ift entwiſcht — er hieß Porphyrius, war 

groß und ftark und Hatte blaue Augen,” jagt der Erfte. 
„Das ift ja einerlei”, unterbricht ihn der Zweite, — „wir fangen jeden 

Benedictiner, den wir finden, hab’ er blaue oder grüne Augen! Unfer Herr, der 
Neichenberg, zahlt einen Byzantiner für jede Kutte!“ 

Beata erbleicht, aber fie bewahrt die Faflung: „Heute morgen jah ich einen 
in Santa Maria im Münfterthal, der hielt dort Raſt und wollte um Mittag 
weiterziehen!” jagt fie klug bedacht. 

„Wohin ?“ 
„In's Engadin, jo dünft mid. Wenn hr Euch eilt, könnt Ihr ihn noch 

einholen.“ 
„Alſo — fort, nah Santa Maria!” ruft der Erfte. 
„Was ift mit Euch — wollt Ihr nicht mit?” xuft der zweite Reiter die 

Beiden an, „jo ein ſchmucker Gejel muß fechten und fo ein hold’ Dirnlein 
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muß küſſen. Wir nehmen Euch auf’3 Pferd — und wenn wir den Gejchorenen 
haben, verjubeln wir den Byzantiner zufammen! Komm’ Mägdlein — ich heb’ 
Dich auf den Sattel.“ 

„Macht fort — wir find nicht für Euch — mein Bruder ift krank, ih muß 
ihn heimführen.“ 

„Dein Bruder iſt's? Um jo mehr gehörft Du mir!“ lacht der Reiter. 
„Komm’ mir nicht nah’,“ jchreit Beata auf, „ich bin eine Trud!“ 
Da ſpornt der Reiter jein Pferd auf fie ein und will fie vom Sattel her- 

unter haſchen. Doc fie hat raſch und heimlich ein Mefferlein aus dem Gewand - 
gezogen, — damit fticht fie unverſehens das Pferd in die Weiche, daß es hoch— 
aufbäumend zur Seite prallt. 

„Weiß Gott, fie ift eine Trud!“ rufen die Andern: „Macht fort — fie behert 
una die Pferde!” 

Und dahin ftiebt der ganze Troß, die Gefahr ift vorüber. 
„Deine Lift jei gepriefen, Beata! Du bift janftmüthig wie die Tauben 

und Klug wie die Schlangen.“ 
Beata lehnt fi athemlos an feine Schulter, „DO, mein Herr und mein 

Engel, wenn fie Did mir genommen hätten und hinweggeſchleppt — vielleicht 
getödtet —“ fie briht in ein Frampfhaftes Schluchzen aus und jchlingt ihre 

- Arme um ihn, als könne ex ihr noch entrifjen werden. 
Donatus ftehet ſtill und erfhüttert in ihrer Umarmung. Da fühlt ex, daß 

ihr die Knie brechen und fie lautlos an ihm niederfintt. „Beata, mein Kind!” 
ruft er und kniet neben ihr. „Was ift das, zum erften Dale, jeit Du mid) 
führft, verläßt Di Deine Kraft?“ 

. „3 ift nur die Angft — es wird bald vorübergehen — nur einen Augen- 
blid —“ fie verftummt, die Sinne haben fie verlaffen. Er greift taftend nad 
ihrem hberabgejuntenen Köpfchen und legt e8 an feine Bruft, ex reibt ihr Stirn 
und Scläfe, ein unnennbares Gefühl durchſtrömt ihn, ein ſüßes Mitleid, eine 
jelige Sorge. „Beata,“ ruft er, „armes geängftigtes Reh — wach’ auf, höre des 
Freundes Stimme! Ich kann ja nicht zur Quelle gehen, Dir Waſſer zu 
Ihöpfen, wie Du mir. Ohnmächtig bin ich, der Blinde, Dir zu vergelten, auch 
nur mit dem Kleinften Dienft, wa3 Du für mic) gethan. Höre meine Stimme, 
liebe Seele, wach’ auf!” 

Und fie erwacht und findet ihr Haupt an des gebenedeiten Mannes Bruft 
und fie möchte am liebſten die Augen wieder jchließen und jo hinüber Tchlafen 
in die Ewigkeit, — aber gehorfam feinem Ruf, — ermannt fie fi und ant— 
wortet: „Mein guter Herr!” 

„Wie ift Dir?” frägt er janft. 
„Mir. ift wohl! Ich kann nun weitergehen,“ jagt fie mit ſchwacher 

Stimme. 
Er aber fühlt, daß fie noch matt ift und der Ruhe bedarf. „Nein, mein 

Kind,“ ſpricht er, „ſchon im Uebermaß hab’ ich Deine Kräfte mißbraucht. Ein 
Herz don Stein müßt ich haben, wollt’ ich mein armes Lamm jo weiter heben. 
Die Raft, die ih mir nicht gegönnt, Dir gönne ich fie." Und er nimmt 

13* 
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jeinen Mantel ab und legt ihn ihr als Kiffen unter das Köpfchen: „Hier, ruhe 
eine Stunde und bringe ein, was meine Achtlofigfeit an Dir verfäumte.“ 

„Aber Du — lieber Herr — was machſt Du, wenn ich einſchlummere? 
Denn ſchwer wie Blei ſenkt ſich der Schlaf auf meine Lider, feit ich Liege!“ 

„Ich wache für Did! Und wenn auch mein Auge verfchloffen, mein Ohr 
ift Iharf und wird mich warnen, jo una Gefahr droht!“ 

„Gib mir Deine Hand!* bittet fie und da er fie ihr gibt, legt fie ihr 
Köpflein darauf und jchläft ein. 

Der Blinde aber fit regungslos bei dem jchlummernden Kinde; „Nun, 
Engel Gottes, breitet Eure Fittige über uns aus!” betet er. 

Tief und ruhig ſchläft ſie. Die müde Natur ſchöpft durftig Erquidung aus 
dem dunklen Born des Schlummers. 

Er Harrt geduldig ihres Erwachens. Er weiß nicht, wie viel Zeit ver- 
ſtrichen — er fieht ja den Stand der Sonne nit, und feine Seele ift fo 
voll jchweifender Gedanken, jo trunten von dem Zauber, der aus des ſchlum— 
mernden Kindes Odem ihn anweht, daß er fein Maß der Zeit mehr hat. — 
Doc plötzlich fühlt er einen brennenden Sonnenftrahl an jeiner Wange, der 
ftiht wie eine Biene. Es ift ein einzelner Strahl, der durch's Geäft gefallen 
und zwar von Weiten her. Daran merkt er, daß die Sonne jet tiefer ftehet. 
Auch die Schwüle des Mittagd hat nachgelafjen und im Gebüſch wie in der 
Luft regt ſich's lebendiger, als um Mittagszeit. Er fühlt es auf einmal an 
lauter unbeftimmten und do untrüglichen Zeichen, daß e3 gegen Abend gebe, 
und leije berührt feine Hand des Kindes Lider, wie um zu taften, ob fie noch 
feft geſchloſſen. „Beata.“ flüftert ex und neigt ſich janft über fie. Aber der Ruf 
zieht fie nur magiſch an, daß fie fich ihm ganz zumendet, wie die Blume dem 
Licht. Er fühlt ihre Lippen dicht bei den feinen und ein Gedanke zudt ihm 
durch Herz und Hirm, ein Gedanke, berüdend und doc, beängftigend! Nein, 
fein Gedanke — nur ein leijes Sehnen, ein unwillfürliches Zuden feiner Lippen, 
wie wenn dem Durftigen ein Trunk Waſſers hingehalten wird. Er erſchrickt 
vor fih jelbft! Iſt er noch ſolch einer NRegung fähig — der Blinde, der 
Sinnenloje, der Abgejchiedene vom Leben? Er biegt da3 Haupt zurüd, weit 
weg von den verlodenden Lippen, daß ihr Hauch ihn nicht mehr erreicht. 
Warum Elopft ihm das Herz jo ungeftüm im Bujen? ft e8 die Angft um die 
Zeit, die dad Kind verichläft?! Er jchont de Mägdleind und verfäumt die 
Rettung der Brüder! Soll er fie weden? Sie wird ja nun bald von jelbit 
ertvachen — und da3 Verſäumte um jo raſcher nachholen. Bor Abend find fie 
dann in Trafoy — dann kann er die Herzogin noch immer ſprechen und jchon 
in der Naht mit ihrer Hilfsmannſchaft heimmärts ziehen. Und Beata — 
v Gott, was wird aus ihr? Wird er e8 über’ Herz bringen, das Find hinaus- 

zuftoßen in die Irre? 
„Schlaf’, armes Kind — die Stunde — die ſchwere — fie fommt nod 

früh genug!” xuft das geängftigte Herz ihr zu. 
Todtenſtill ift’3 weit und breit. In den Aeſten hört das laufchende Ohr 

die Krällchen des Eichhorns an den Zweigen Eniftern, und in den Wipfeln zwit- 
jhern die Vögel, — aber auf der Erde ift fein Geräuſch, als der leife Tritt 
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eines Wildes und das Rafcheln eines Käfer? im Gras. Donatus fühlt die 
jpielenden Sonnenlihter, die hie und da zwijchen den Stämmen hindurch fallen — 
er fühlt den fühlen Luftzug, der über die nahen Gletjcher herunterftreicht. Viel— 
leicht blicken fie durch eine Lichtung herein, die ſchimmernden königlichen Firnen 
und übergießen das ſchlummernde Kind mit ihrem weltüberftrahlenden Glanz? 
„Wie Schön muß das jein!“ denkt er unwillkürlich und legt die ſchmerzenden 
Augen in die Hand. Manchmal ift es ihm, als müfle ev — ein anderer 

- Simjon — das dunkle Gewölbe gewaltjam jprengen, da3 ihn umfängt, dann 
ſpannen ſich alle Kräfte, alle Nerven und Muskeln in ihm an, — um im 
nächſten Augenblid ohnmächtig zu erliegen an der vergebliden Mühe — 
Dieje Mauern, dieſe ungreifbaren, körperloſen, zeriprengt fein irdiſcher Arm, 
durchdringt Fein irdilcher Lichtftrahl und ftünde der Blinde inmitten des Sonnen- 
balls jelbft — das ift auf ewig dahin! — Jetzt in diefer Stunde, wo er zum 
erften Male mit ſich allein ift, jeit das Kind bei ihm ift, — jebt fühlt er's erft, 
daß e8 das Kind war, das ihn diefer Tage aufrecht erhalten. Denn kaum fid 
jelbft überlaffen, hebt die Verzweiflung ihr Dradenhaupt und droht ihm den 
Geift mit Wahnfinn zu umnadten! Und er muß alle feine Faſſung aufbieten, 
daß er nicht laut auffchreit: „Beata, erwache und rette mich vor mix ſelbſt!“ 
Aber als Hätte das Mägdlein auch den ſtummen Hilferuf feiner ringenden 
Seele gehört, erwacht es und jchlägt die Augen auf. Donatus ſitzt, die Hände 
frampfhaft verjhlungen, den Kopf an einen Baumftamm gelehnt, regungslos 
da. Sie glaubt, auch ihn habe die Müdigkeit überwältigt, auch er ſchlummere. 
Und fie ftüßt den Kopf in die Hand und betradhtet jchweigend das bleiche 
jchmerzensvolle Antlig mit den eingefunfenen gejchloffenen Lidern, das ftille er— 
habene Marterbild! Und es jchwillt ihr vom Herzen in’3 Auge, daß Thräne 
um Thräne davon niederrollt! Sie faltet ihre Hände zu ihm auf. Was ift 
die Erde, was der Himmel, — was Gott? Alles, Alles ift diefer Eine! Er 
ift die Liebe, er ift die Geduld — er ift die Güte! Erd’ und Himmel haben 
Nichts als ihn! — Und fie hebt fich leife auf ihre Knie, um ihn nicht zu wecken, 
wie fie meint, und betet zu ihm, dem Märtyrer, dem Blinden, der das Licht 
nicht jehen kann und von dem doc alles Licht ausftrömt. Und fie betrachtet 
die wehen Augen und ein namenlojes Mitleid erfaßt fie — er ſchläft feſt, er 
weiß Nichts von ſich jelbft! — Und da — da kommt es über fie — allmächtig — 
fie weiß nicht, wa3 fie thut, nicht daß fie'’3 thut — ihre Lippen hauchen einen 
Kuß auf feine gejchloffenen Lider — einen leifen, jüßen, inbrünftigen Kuß! Da 
fährt er empor und drückt beide Hände auf die Augen: „Was gejchah mir, was 
war da3? Beata! Du Haft mich geküßt — auf die Augen gefüßt! Heiliger 
Gott — was haft Du gethan!“ 

„Vergib mir!“ xuft Beata und ſinkt halb befinnungslos an jeine Bruft: 
„Zödte mich — tödte mid, mein Engel, mein Here — mein Heiland!" 

„DO Wunder über Wunder, ich jehe wieder! Gluth — rothe Gluth, wohin 
ich blide! — Weh mir — Du haft mir die Augen geöffnet mit diefem Kuß 
und ich jehe, was ich nicht jehen jollte! ch jehe Dich, Beata — ganz wie 
Du bift! — Die goldihimmernden Augen, die mich jo flehend anbliden — den 
rothen Mund, der mich jo ſüß gefüßt! — ch jehe Dein wallendes Haar, ich 
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jehe den ganzen minnigen Leib bis herab zu den Kleinen Füßen, die mir jo treu 
gefolgt — Alles — Alles — und ich möchte untertauchen in dieje unergründ- 
lihen Augen und ich möchte mich begraben in diejen weichen Haaren — ich 
möchte mir den Tod faugen an dieſem füßen Mund —! Was ift das für ein 
Gefühl, das mich exrbeben macht bis in die Grundveften meines Seins? Al- 
mächtiger Gott — das ift die Liebe — nun ift fie doch gefommen und Alles 
war vergebens!” 

Und er umſchlingt den Baumftamm, an dem er gelehnt, al3 wolle er fich 
mit feinen eigenen Armen daran feftketten, daß er das Mägdlein nicht an feinen 
Buſen reife und mit ihr untergehe in dem entfefjelten Tyeuerftrom. 

Das Kind fteht da und erzittert wie die junge Knospe im erften Gewitter- 
ſturm. Donatus drüdt das Gefiht an bie rauhe Rinde de Stammes. Ein 
paar blutige Thränen- rinnen über feine Wangen. St. Benedict hat fi) in 
brennende Nefjeln gebettet, al3 die Anfechtung ihm nahte — und er, was foll 
er tun? — „Lölche, o löſche die Gluth!“ ftöhnt ex leiſe: „Laſſ' regnen, mein 
Gott, laſſ' Deine Bäche jchwellen, dies Blut zu kühlen —! Wafler — Beata — 
aus Barmherzigkeit — führe mich zum Quell oder ich vergehe!” 

Entjegen ergreift das Mädchen, und als wage fie es nicht mehr, ihn zu 
berühren, faßt fie ihn am Gewand und führt ihn dem Wildbad) zu, der fich in 
jähem Gefäll über die Felſen herabftürzt, weiß ſchäumend wie der Firnſchnee, 
dem er entftrömt. Ein tiefes Rinnfal hat er fi) in den Boden gewühlt, darin 
er zornig brodelt und feinen Gicht empor ſpritzt. Und wie ein dem Brand 
der Hölle Entfliehender wirft fi der Blinde hinein in das eifige Gletjcher- 
waſſer und prafjelnd ftürzt fi der Schwall auf ihn herab, daß es ihn zu 
Boden reift. Mit betäubender Gewalt rauſchen fie über ihn hinweg, die falten 
Bogen de3 reinen, de3 reinigenden Elemente. Die Wogen des erhitten Blutes 
gerinnen darunter zu Eis — feine Glieder erftarren ze alt wie der Tod tritt 
es ihm an's Hey. 

Sechſtes Capitel. 

Es iſt Nacht geworden. Wie bleiche Wächter ſchauen die weißen Häupter 
der Ferner in das ſtille ſchlummernde Trafoythal herein. Tief in die Schatten 
der umgrenzenden Bergwände verſunken liegt es da — das einſame Thälchen. 
Schutt und Trümmer herabgeſtürzter Felſen decken den Boden mit einem Meer 
von Steinen und nur bie und da leuchtet eine rothe Lohe aus dem Schatten 
auf, — fie fommt von den Schmelzöfen, die hier herum zerftreut liegen. Sonft 
regt fich nichts Lebendige weit und breit. 

Zum Zode erihöpft twatet das einfame Paar wunden Fußes durch das 
Steinmeer hin der verborgenen grünen Bucht zu, wo das wunderthätige Waffer 
ber heiligen drei Bronnen entjpringt. 

„Siehft Du Etwas?“ frägt Donatus mit matter Stimme: „es ift jo fill —!” 
„Ich ſehe Nichts weit und breit,” antwortet das Kind, 
„Beata!“ jagt Donatus — „wenn fie auch hier nicht wäre?“ er kann nidt 

ausreden, die Angft ſchnürt ihm die Kehle zu. 
Und ſie jchleppen fich ftill weiter. — Er laufcht auf jedes Geräuſch, das 
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ihm die Nähe eines Reiſezugs verkünden möchte, — fie ftrengt die jcharfen Augen 
doppelt an, um jeinetwillen —! Aber wie heil auch ihre Blicke und wie ſcharf 
fein Ohr, Nichts zeigt fih, Nichts regt fih! Sie haben das Thal durch— 
ſchritten. ¶ 

„Ich höre Quellen rauſchen, find wir wol ſchon den heiligen Bronnen 
nahe?“ frägt Donatus. 

„Sa, wir find da!“ jagt Beata zögernd, als zittre fie, e8 ihm zu jagen. 
„Und Niemand zu jehen?“ 
„Niemand!“ haucht fie kaum Hörbar. 
„Allmächtiger Gott — und ich kann nicht weiter!“ — Donatus ſinkt auf 

der Stelle, wo er ſteht, zu Boden und verbirgt das Geficht in dem gerungenen 
Händen. 

„D lieber Gott, das Elend!” klagt Beata. „Bleib hier liegen — ich will 
zu den Schmelzhütten zurüdgehen und dort nad) Kunde von der Herzogin 

forſchen. 
„Beata, auch Du kannſt nicht mehr gehen!” ſeufzt Donatus. 
„Für Di kann ich Alles!” jagt fie groß und ruhig, und bald hört der 

Blinde ihre Schritte ſich entfernen. 
Eine endloje Spanne Zeit verftreicht in regungslofem Harren. Dem angft- 

vol Wartenden wird das dumpfe Schweigen um ihn her zum verfteinernden 
Bafilisfen, der fein Opfer langjam zu Zode quält! Er horcht und horcht und 
hört doc Nichts als da3 Saufen des eigenen Blutes in den Ohren und das 
ununterbrochene Riejeln der drei Bronnen dicht bei ihm, den fernen Donner ber 
MWafferftürze, die fih von den Schroffen der Königsſpitze herab ergießen. Von 
Zeit zu Zeit fühlt er jeine Gedanken fich vertwirren, der lärmende Reijezug der 
Herzogin naht, ex ruft ihr zu, was jeines Auftrages, fie aber Hört es nicht. 
Er vermag ſich nicht verſtändlich zu machen, er will jchreien — er kann nicht. 
Die Pferde gehen über ihn weg, er fühlt ihre zermalmenden Tritte, er zuckt auf 
und greift um fih — e3 find die harten Steine, darauf er liegt, davon ihn der 
ganze Körper ſchmerzt und der Lärm de3 Troſſes, den er zu hören vermeint, ift 
das Raufchen der Wafler. Still ift es — und fill bleibt e3 ringsum! Und 
dann faßt ihn wieder die Angft, Beata könne nit mehr zurüdfommen, es 
fönne dem Finde bei den Schmelzern, den halbwilden Männern, Unheil zuge 
ftoßen fein! Und er, der elende Schatten eines Mannes — er kann fie nicht 
retten — er muß fih von dem ſchwachen, dem hilflofen Weibe beſchützen 
laſſen —! Es efelt ihn vor fich jelbft — kann Gott an ſolch jammervollem 
Krüppel Freude haben? „Schwächling — blinder Shwädhling — ftirb !” ftöhnt 
er und Fieberfroft jchüttelt fein Gebein. „Unheilsſohn, wozu lebft Du? Daß 
Du den Samen de3 Unglüds immer weiter ausftreueft, den Du im Buſen 
trägſt?“ Und dann faht ihn die Todesangſt um das Kind umd er jchreit in 
die Nacht hinaus: „Beata — Beata — wo bift Du?“, bis fi) auf's Neue das 
Bewußtſein umwölkt. 

Da endlich neigt ſich's über ihn und ruft ſanft ſeinen Namen. 
„Biſt Du's, Beata?“ frägt er auffahrend und ſeine Arme umfaſſen zitternd 

die ſchlanke Geſtalt, als könne ſie ein Traum ſein und wieder in Nichts zer— 
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rinnen. Sein Haar klebt auf ſeiner Stirn, ſein Athem fliegt, ſein Geſicht glüht 
vom ausbrechenden Fieber. Beata erkennt es mit Schrecken — er iſt krank — 
ſchwer krank! 

„Mein lieber Herr — ich bringe Dir einen Knaben, des Schmelzers Sohn 
aus der Hütte dort. Er will mir helfen, Dich unter ſeines Vaters Dach 
tragen, daß Du ruhen könneſt!“ 

Donatus rafft ſich wankend auf: „Nein, nein — nicht ruhen — die Her— 
zogin — wo iſt die Herzogin?“ ruft er. 

„Wir holen ſie nicht mehr ein, mein armer Herr!“ ſagt Beata zögernd: 
„Sie iſt der Tageshitze halber bei Nacht aufgebrochen — ſeit einer Stunde iſt 
ſie fort und Niemand kann mir ſagen, wohin.“ 

„Seit einer Stunde?!“ ſchreit Donatus auf, „das iſt die Stunde meiner 
Anfechtung, das iſt die Stunde, die ich mit Dir im Wald geſäumt und geträumt 
— die Stunde, da ich Dich ſchlafen ließ, da Dein ſchlummernder Odem mich 
umſtrickte, daß ich Alles vergaß! Um die eine Stunde hat ſich's gehandelt — 
und jetzt — verloren — Me — durch meine Schuld!“ Und er ſteht 
taumelnd auf und verſucht ein paar Schritte zu gehen: „Ihr nach — ihr nach —!“ 

„Lieber Herr — wie fannft Du, bedenke, fie find zu Pferde und haben 
eine Stunde Vorſprung; Du aber bift Frank und fannft nicht mehr von der 
Stelle!“ 

„Bott, thu’ ein Wunder — Du thateft ihrer jo viele — thu’ auch eines 
für uns! Helft mir, tragt mid, wir holen fie noch ein — nur fort, nur 
fort!" ftöhnt er und fintt dem Mägdlein und dem harrenden Knaben in die 
Arme: „Die Wolke, die Wolfe, die ift ſtark genug, die kann mich tragen! 
— Nein — halt! Das geht zu raſch — Erd und Himmel — mir ſchwindelt 
— laßt mid mit fallen!” 

„D, lieber Herr —!“ Beata bricht in Thränen aus und läßt fi mit dem 
ſchweren Körper auf die Knie nieder, ihn auf ihrem Schoß bettend. Der Knabe, 
ein rußiger Gejell mit dumm ftieren Augen fteht ftumpffinnig dabei und fieht zu. 

„Geh' und Hol’ Deinen Vater, daß er und helfe!” jagt Beata. 
Der Bub jchüttelt den Kopf: „der Vater kann nicht weg, jo lang das Erz 

im Fluß ift!“ 
„So geh’ und bitt’ ihn, daß er fommt, jobald er kann!” 
Der Kleine trollt langjam fort. 
Erbarmungslos ftarren die himmelhohen zerflüfteten Wände des Drtler, 

des Madatſch- und Trafoyerferneröringd auf die Verlaffenen nieder — ba ift 
fein Vorſprung, feine Höhlung, die für den Kranken ein Obdad) gewähren könnte. 
Grauenhaft kahl und fteil, fast jenkrecht fteigen fie empor, al3 wären e3 Riejen- 
mauern, aufgethürmt, der Welt Allerheiligftes zu ſchützen. Und dort ift es ja 
auch — dies Allerheiligfte —! Wie Ströme filbernen Lichtes ergießen fich die 
heiligen drei Bronnen im Mondichein aus den Herzen der hölzernen Mutter: 
gottes, des Erlöferd und des Täuferd, darüber aber wölbt ſich ein ſchützendes 
Dächlein, das könnte wol dem Kranken ein Unterlommen bieten. Dahin, wenn 
fie ihn brächte —? Und fie flüftert ihm in's Ohr — und ermahnt und 
beihwört ihn jo lange, bis er fie hört und ſich zu regen beginnt: „Lieber 
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Herr — wenn Du nur nod) drei Schritte gehen könnteft — da fließt das hei— 
lige Wafler — das macht Dich gejund —!“ 

Der Kranke hört auf ihre Worte: „Wo — to?“ 
„Komm’ nur — komm’! ch Helf Dir auf! So, — jetzt einen Schritt, — 

jet noch einen, — da find mir ja!” Sie hat ihn mit höchfter Anftrengung 
hingebracht und läßt ihn nun unter dem jchükenden Dad vor der Madonna 
janft zur Exde gleiten: „Du knieſt vor der Mutter Maria!” flüftert fie ihm 
ehrfurchtsvoll zu und wäſcht ihm Stirn und Augen mit dem wunderthätigen 
Naß. „O heilige Jungfrau, erbarme Dich unfer,” fleht fie und ftüßt dem 
Blinden die zitternden Hände, die nicht mehr die Kraft haben, ſich im Gebet 
emporzubeben. 

„Erbarme Dih unfer,“ ftammelt er ihr nad: „Rosa mystica, maris 
stella, stella matutina,“ betet die lallende Lippe den taujendmal gebeteten 
Roſenkranz. Dann aber ſinkt fein Haupt bewußtlos in den Schoß de3 Mägd— 
(eins zurück. 

Siebentes Gapitel. 

Neunmal ift die Sonne auf» und neunmal untergegangen, ohne daß ber 
umnadhtete Geift des Kranken dei gewahr worden. Zwar hätten es ihm bie 
blinden Augen nicht gejagt, auch wenn er wach gewejen wäre — aber da3 
Maß der Zeit, das der Menſch in fich trägt, Hätte auch im Dunkeln ihren 
Lauf gemeffen und die geängftigte Seele hätte heimgedrängt zu den bedrohten 
Brüdern. Hie und da ift er auch wol erwacht und hat nach der Zeit gefragt — 
aber da3 Mägdlein, — Gott wird ihm die Sünde verzeihen! hat ihn getäufcht, 
bat jeine Blindheit benußt und ihm glauben gemacht, er habe eine Stunde 
geſchlafen — indeſſen e3 ein ganzer Tag oder eine ganze Nacht geweien ift! Sie 
bat e3 gut gemeint, auf daß er ſich beruhige und nicht zum Tode trank weiter 
ziehe. So Hat er jedesmal fein Haupt wieder niedergelegt und fich vertröften 
laffen — „bi es Tag würde —“ um weiter zu gehen. — Es wurde aber 
jolder Art neunmal Tag und neunmal Naht. Heute zum erften Male hat fi 
der Sturm des Tyieberd gelegt und das erwachende Bewußtſein fängt an, das 
bleihe Antli zu verflären. 

„Beata, bift Du da?” frägt er. 

„sa, Herr!“ 
„Ich glaube, Du Haft die Nacht nimmer geichlafen, — fo oft ih Dich rief, 

warst Du wah! Wird es denn noch nicht Tag?“ 
„Doch, lieber Here — bald! Ruhe nur noch ein wenig!“ 
Donatus taftet um ſich — er fühlt ftaunend ein weiches Stroblager unter 

fh — und an feiner Seite eine Wand. 
„Wo bin ich denn?” 
„In des Schmelzers Hütte. Wir trugen Di dahin, auf daß Du vor 

Wind und Wetter geihübt jeift. 
„So find wir bei Menſchen?“ 
„Sa, lieber Herr! Es find arme Leute, aber mitleidig und hilfreich !* 
„Wie viele find e3 ihrer?“ 
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„Ein Dann mit jeinem Anaben!“ 
„Slaubft Du, daß der Knabe mid) gen Marienberg geleiten könne?“ 
„Gen Marienberg?“ frägt Beata erbleichend. 
Er antwortet lange nit — dann jpricht er: „Es ift hier jo ſchwül und 

dumpf — thu’ noch da3 Letzte für mich — hilf mir auf und führe mich in 
Gottes freie Luft, daß mein Geiſt ſich faſſe!“ 

„Herr, Du biſt noch zu ſchwach, um aufzuſtehen, hab' doch Geduld!” 
fleht fie. 

„Nicht eine Minute darf ich mehr jäumen — id muß heim zu meinen 
Brüdern — die Gefahr mit ihnen zu theilen, die ich nicht abwenden konnte.“ 

Er erhebt fih vom Lager. Schwankend und flumm führt das Mägdlein 
ihn in’3 Freie. 

Aetherrein blaut der Himmel über den gewaltigen Firmen ringsum. Eifiger 
Morgenwind fährt von den Gletſchern herunter und weht dem Schwachen die 
langgewordenen Haare aus dem Geficht. 

Mit gierigen Zügen trinkt er den reinen Hauch der Höhen, wie ein der 
Gruft Entftiegner. Der Himmel jendet ihm feine Grüße von den wolkennahen 
Gipfeln herab — fie ziehen ihn hinauf — er fühlt es — der Brand der Hölle 
züngelt vergebens nad ihm. Das Mägdlein läßt ihn auf eine Steinbank vor 
der Thür nieder. 

„Beata!” fpricht er mit hohler Stimme, „wir müſſen fcheiden.“ 
Das Kind ftößt einen Schmerzenslaut aus, daß es ihm tief durch die Seele 

zittert. Er aber fährt fort: „Beata — ich habe mich geirrt. Ich habe geglaubt, 
der Liebe zu entgehen, wenn ich mich blende, und mid jo in Sicherheit getvieget, 
daß die Verſuchung mir nahe war, eh’ ich mich deß verjah! E3 war ſo ſchön, 
Beata, da wir noch ſchuldlos mit einander bahingingen, wir wandelten im 
Paradiefe, — aber die alte Exbjünde hat und daraus vertrieben! Von der 
Stunde an, wo mid ein irdiſch Gelüfte nach Deinem ſüßen Reiz erfaßt — 
von der Stunde an ift unjer Paradies verfunfen. Beata, die Hölle ſoll 
feine Macht über da3 Haben, was ewig in uns ift — laſſ' e8 und retten! 
Noch ift e3 Zeit, noch hab’ ich ihr mwiderftanden, der höllifchen Verſuchung — 
nun aber lajj’ uns auseinander gehen, dab nicht dem böſen Gelüfte die 
ihlimmere That folge! Ich Habe meine Augen hingegeben, um rein zu bleiben — 
ic gebe auch Dich hin —! Sei ftark, Beata, zeige Dich werth der Schmerzen, 
die ih um Dich leide — und gehorche ſchweigend!“ 

„Nein — nein — verlange Alles, nur das nicht!“ fchreit das Mädchen 
auf. „Stoß mir ein Meffer in’3 Herz und ich will nicht zucken — aber ver- 
lange nicht, daß ich von Dir jcheiden joll, ohne hinauszufchreien wie ein Wild, 
das, nur Halb getroffen, nicht leben und nicht fterben kann!” — 

Donatus faltet die Hände, kalter Schweiß bedeckt feine Stirn. Beata wirft 
fi vor ihm nieder. 

„Herr, Herr, ftoß’ mich nit von Dir — Du fannft nit jo graufam 
fein — Du glaubft nur, daß Du’3 kannſt. Es wird Dich veuen, wenn Du 
taufend Schritt gegangen bift und Du wirft Dein Kind wieder zurüdrufen — 
dann aber ift’3 zu ſpät. Herr, lieber Herr, ich bin bei Dir geweſen in den 
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Stunden der Angft, meine Augen find trübe vom Wachen an Deinem Lager, 
dad Blut meiner Füße hat die Steine des Weges geröthet, wo ich Dich geführt — 
und Du wilft mich verftoßen? O Her, Du Gütiger! Nicht ein verlaufen 
Hündlein würdeſt Du von Dir jagen, da3 Dir bittend die Hände leckt — und 
meiner Angft, meiner Thränen wilft Du Dich nicht erbarmen?“ Und 
fie legt das weinende Antlit in feine Hände und umſchlingt zitternd feine Knie. 

Da jchreit der gequälte Dann aus der Tiefe feines Herzens auf: „Gott, 
mein Gott, ift e8 denn noch nicht genug? Beata, hab’ Erbarmen, Du 
jeldft! — Kein Teufel könnte graufamer quälen, al3 Du mid quälft. DBeata, 
jo Du nicht unter der Gewalt der Hölle fteheft, jo Du nicht ein Werkzeug von 
Dämonen bift, ausgejfandt, mich zu verjuden — laſſ' ab von mir. Geift 
Gottes exleuchte fie — läutere fie — rette fie — wie Du mid) gerettet!“ 

Er fteht auf und erhebt feierlich die Hand: „Beata! Wilft Du Dih um 
die ewige Seligfeit bringen?” 

„sch will feine Seligfeit, al3 bei Dir!“ jagt das Kind. 
„Beata — wilft Du auch, daß ich fie verliere?“ 
— Da3 Kind jchweigt erſchauernd. 
„Beata, jo Du mir entjageft,. kann ich noch felig werden. So Du aber 

nit von mir abläfjeft und macheſt mich treulos an meinem Gelübde — werde 
ic verdammt fein in Ewigkeit! Nun wähle — was willft Du?“ 

Da haucht das Mägdlein mit erfterbender Stimme: „Jh will — Did) 
laſſen —!” 

Es ift fill geworden — wie wenn ein Leben ausgerungen hat nad) ſchwerem 
Kampf — und die Umftehenden leife flüftern: „es ift vorbei!” — 

Noch einen Augenblid lauſcht der unfelige Mann von Angſtſchweiß 
bedeckt, dann ftreit er die Arme gen Himmel, als wollt’ er fragen: „Was 
fann mir num noch kommen?” und taftet fich zur Hütte zurüd. — „Gib mir 
Deinen Knaben,” ruft er dem Schmelzer zu, „daß er mich Heimführe gen 
Marienberg.“ 

„Wilft Du ſchon weiterziehen?” frägt der Mann. „Wo ift das Mägplein, 
das Dich geleitet?“ 

„Es ift — es muß bier bleiben — nimm Did) feiner an. Du bift 
ein braver Mann. Behüte mir das Kind wie Deinen Augapfel! O, Engel 
Gottes werden Deine Hütte umlagern, jo lang’ e3 bei Dir ift!* Er jchlägt die 
Hände vor das Gefiht und bricht in lautes Schluchzen aus. 

„Wenn Dich's jo jehmerzt, warum verläßt Du fie?* fragt der Mann. 

„Frage nicht — ſprich nicht — gib mir den Sohn und Lafj’ mich ziehen! 
Wenn ich in die Abtei zurückgekehrt, ſchicke ich Dir durch den Knaben reichen 
Lohn!” Der Knabe fpringt herzu, da er vom Lohne hört. Donatus faßt die 
rauhe Hand — das Herz krampft fich ihm zuſammen, es ift nicht mehr Beatens 
weiche liebende Hand! 

„Fahr wohl!“ ruft er dem Manne zu, daß es jchmerzlich von den Felſen 
ringsum widerhallt. 

Sein Fuß hat die Schwelle überjchritten und dahin jchreitet er, ohne Zögern 
nad) Marienberg. — 
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Zum neuntenmal, jeit er ausgezogen, ift die Sonne hinter den Bergwänden 
von Mals und Burgei3 untergegangen, da der müde Wanderer von der ſchweren, 
fruchtloſen Pilgerfahrt zurückkehrt. Arm und elend, ala hätten ihn Sturm und 
Welle ſchiffbrüchig ausgefpült — im Innerſten verjengt und verödet, ala hätt’ 
ihm der Brand der Wüftenjonne auf der Wallfahrt in’3 gelobte Land Herz und 
Hirn verzehrt und er wäre geflohen, ohne des Heils theilhaftig geworden zu fein! 

Mühſam arbeitet er fich den Berg empor an der Hand des unbeholfenen 
Führers. Unbedacht Hat ihn der Knabe den einjamen abgelegenen Gaisfteg 
binaufgeführt, der darum jo genannt wird, weil mur die Ziege und ihr Hirt 
jhwindelfrei darauf gehen kann. Jeder Schritt kann dem Blinden den Abfturz 
bringen in die gähnende Tiefe. 

Die Abendnebel jenten fich feucht und ſchwer um den Berg. Es wird gleich) 
zur Besper läuten — Donatus hat ſchon den ganzen Weg darauf geharrt. 

„Knabe, fiehft Du fein Licht im Kloſter?“ 
„Rein,“ jagt der Bub, „'s ift Alles dunfel.“ 
„Es muß doch ſchon fpät fein?“ frägt Donatus Teuchend und windet ſich 

immer raſcher die Steilung empor. 
„Freilich!“ jagt der Knabe. 
Seht tönen aus der Tiefe von Burgeis die Vespergloden herauf. Jetzt 

werden fie auch Hier oben läuten —! 
Er lauft — einen —zwei — drei Herzidhläge lang — Alles bleibt ftill. 
Was it da3? Ein Schauder durchriefelt ihn. Kalt bläft der nächtliche 

Höhenwind ihn an und jchlägt ihm den Schweiß fröftelnd in's Mark zurüd, 
In einzelnen Stößen trägt er das Vespergeläute von Nahe und Ferne aus ben 
ZThälern herauf — nur hier oben bleibt es ftumm! 

„Sieht man ſchon das Kloſter?“ frägt der Blinde. 
„Da ift es!“ jagt der Bub gleichgültig. 
„Hühre mich zur Pforte!” 
Der Knabe thut wie ihm geheißen. Donatus greift nad dem Klopfer — 

aber er greift in die Luft. 
„Die Pforte ift offen,“ ſagt der Bub. 
„Warte hier draußen,“ jagt Donatus und tritt ein. Leicht findet er ich 

auf dem wohlvertrauten Klofterhof zurecht. Es ift unbegreiflich, daß die Pforte 
unverichloffen und fein Menſch um die Wege ift. Er tajtet fi) längs der Mauer 
hin zum innern Eingang, aber auch diejer ift offen. Ex greift recht3 und Links, 
es find die Thürpfoften aber keine Thür! Cr hat fich vielleicht im Raum geirrt 
und ift in einer ganz anderen Richtung, als er glaubte? Aber was wäre denn 
bier fonft für eine Lücke in dem feften Viereck, das der Hof bildet, wenn es nicht 
die Thür wäre? Er ruft — hier wird ihn doch Jemand hören? Er lauſcht — 
feine Antwort. Es ift etwas Unheimliches in diefem Schweigen, — eine uner- 
klärliche Bangigkeit befällt ihn. Er fühlt ganz deutli” mit dem Fuß Die 
Schwelle, er fteht aljo doch unter der Thür! Er taftet nach reits, da muß 
die Wand jein mit dem fteinernen Weihwafjerbehälter, — fie ift au da — 
und bier ift der Behälter, fo ift er doch richtig gegangen! Er taucht die Hand 
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in dad Tröglein, um ſich mit Weihwaſſer zu bejprengen — e3 ift leer! Seltſam, 
wer hat e3 ausgeſchüttet? 

Geht fommt die Thür des Refectoriums — da müſſen endlich die Brüder 
fein. Da ift der gejchnitte, eifenbejchlagene Thürpfoften. Er faßt nad dem 
ſchweren Knauf — und wieder greift jeine Hand in's Leere, tritt jein Fuß über 
eine offene Schwelle. 

Iſt er denn mwahnfinnig? Oder täufcht ihn jeine Blindheit mit faljchen 
Raumvorftellungen? Trügt ihn fein Zaftfinn? Treibt ein Teufel fein Spiel 
mit ihm und gaufelt ihm das Alles vor, ihn zu ängftigen? Wielleicht ift er noch 
an einer Scheuer und bildet fi) ein, den ganzen Weg bis zum Speifejaal zurüd- 
gelegt zu haben! — 

Ein ſcharfer Zugwind pfeift ihm entgegen wie durch offene Hallen und 
Gänge. Es ift ein widriger Wind, er bläft ihm eklen Rauchgerud zu, ala 
wäre er über eine falte Brandftätte gefegt und ein feiner Wirbel wie von auf: 
gewehter Ajche fliegt dem Blinden in's Geficht. 

„Sit denn Niemand da?“ ruft er laut. — Alles bleibt ftill. 
Er Ichreitet weiter, — diesmal ohne Ziel, ohne Richtung in’3 Dunkle hinein. 

Da ftöht fein Fuß an einen ungefügen Gegenftand. Er büdt ſich — der Speije- 
tiſch der Brüder liegt umgeftürzt da! Wieder weht ihm jener jeltfame Brand» 
geruch entgegen und unter feiner taftenden Hand brödeln Stüde ab — der Tiſch 
ift halb verkohlt! Donatus geht um ihn herum, wohin er tritt, Triimmer! 
Er prallt an die jenjeitige Wand an. Er taftet nad) einem Fenſter — da tritt 
jein Fuß klirrend in Glasfplitter — die Tenfterhöhlung ift leer, das Holzwerf 
verkohlt! — 

Gewalt — hier ward Gewalt verübt! Und mit all’ ihren Schreden jällt 
die graufe Nachhut, die fie überall Hinterläßt, wo fie gehauft, Entjegen und 
Berlafjenheit, den Blinden an. 

„Meine Brüder — mein Abt — wo jeid Ihr?“ jchreit ex verzweiflungspoll 
in die Naht und das Wirrniß hinein. 

„Dein Vater — meine Brüder —“ jammert er, daß es durch die öden 
Räume widerhallt, und irrt ftrauchelnd, planlos, ziellos zwilchen Trümmern 
und Gebält hin — bald gerade aus, bald im Kreis fich drehend — ohne zu 
willen — was und wohin. 

„Zur Gapelle, zur Sacriftei!” raunt ihm endlich eine innere Stimme zu — 
„vielleicht beten fie dort —!“ Und mit unendlicher Mühe taflet er ſich in dem 
Chaos der Zerftörung weiter. Er findet fich nicht mehr zurecht, denn Alles, 
was ihm vertraut und ihm ald Anhaltspunkt dienen fönnte, ift von der Stelle 
gerückt und zerichlagen. Wie in einem irren, fürchterlichen Traum arbeitet 
er fich jchweißtriefend durch die Finfternig dem Ziele zu, dem immer tieder 
verfehlten und doc) jo nahen! — 

„Hilfe — Licht!” jchreit er wie finnlos in die Nacht Hinaus, als könnte 
er e3 ſehen das Licht, wenn es auch füme! Er vergißt jeine Blindheit — er 
vergißt Alles, halb wahnfinnig vor Entſetzen! 

Dann bleibt er wieder ftehen und lauſcht — Nichts regt ſich al3 der Sturm, 
der unaufhörlich fein wildes Klagelied durch die offenen Fenſterhöhlen fingt. 
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Und weiter irrt er ber Gapelle zu. Endlih miſcht ſich der Brandgeruch 
mit dem Duft alten Weihrauchs. Und ein wildes Durcheinander von zertrüm- 
merten Chorftühlen, Bildfäulen und Gandelabern hemmt feine Tritte, 

„Seid Ihr hier, meine Brüder? ft Niemand hier?“ ruft er wieder und 
lauft. Da regt fi Etwas — diesmal ift e3 nicht dev Wind, es ift ein leijes 
Stöhnen aus einer Menjchenbruft. 

„Wer ift da? Gebt mir Antwort!” frägt er bebend, 
„Wer bift Du?“ dringt jeßt eine wohlbefannte, aber gebrochene Stimme 

an jein Ohr. 
„Correntian!“ jchreit Donatus zwiſchen Schred und Freude. 
„Donatus!“ ruft die Stimme, und es durchſchauert ihn jeltfam bei dem 

Ruf — al3 ging e3 zum jüngften Gericht und eine Stimme aus den Wolfen 
tiefe feinen Namen unter der Lifte der Verurtheilten, 

„Donatus,“ wiederholt Gorrentian, „Unglüdsfohn, warum kommſt Du 
jo jpät? Du haft uns Alle verdorben!“ 

„Gorrentian, mein Bruder, ich will Dir Alles jagen; reich’ mir nur Deine 
Hand und hilf mir über diefe Trümmer hinweg.“ 

„Ich Liege mit zermalmten Schenkeln unter dem umgeftürzten Altar, id) 
kann Dir nicht helfen!” ftöhnt Correntian. 

„Almädhtiger Gott! Wie geihah das?“ 
„Ich wollte die Schußbriefe unſeres Kloſters vor den Feinden retten und 

unter dem Altare bergen, da überrajchten fie mi und im Kampfe ftürzte der 
Altar auf mich!” ſtöhnt Correntian. 

„Und die Brüder, wo find fie?“ 
„Sie find entflohen! — Vertrieben, nadt und bloß die ganze Schar. Unfere 

Heerden geraubt, das Klofter zerftört und geplündert! Dein Bater, im Bunde 
mit Deiner Sippſchaft mütterlicherjeits, hat den Frevel verübt.“ 

Zitternd, mit höchfter Anftrengung hat ſich der Jüngling durch das Chaos 
von Schutt und Trümmern hindurch getvunden der Richtung zu, von wo die 
Stimme fommt. 

Seht hemmt eine Hand feinen aufgehobenen Fuß. „Halt, Du zertrittft mich!“ 
Er bückt fich nieder — da liegt Correntian’3 Körper auf dem nadten Stein- 

boden, halb begraben unter der Gentnerlaft des fteinernen Altars. 
„O Jammer und Graus!“ jchreit der Jüngling auf. „Zermalmt wie ein 

Wurm, der große, der gewaltige Dann, und Seiner, der Dir half — Keiner?“ 
„Die Brüder retteten kaum das eigene Leben — die Leute der Umgegend 

fliehen den Ort des Schreckens — jeit dreien Tagen lieg’ ich verlaffen — und 
feine Hand, die mir nur einen Trunk gereicht hätte!“ 

„Ich will Div Waſſer Holen, ich will den Brunnen ſuchen!“ ruft Donatus, 
doc Gorrentian hält ihn zurück: „Nein, laff? — der Brunnen ift verſchüttet — 
es wär’ mir nicht nütze. Meiner Qualen Ende ift da — ich fühl's!“ 

„D, Du Armer — ſollſt Du fo) furchtbar enden?" klagt der Jüngling. 
„Soll Dich der Altar zermalmen, dem Du jo treu gedient?“ 

„Weine nicht um mid) — id) fterbe, wie ich gelebt — für die Kirche! Daß 
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Gott mich ſolchen Todes würdigt, das ift die höchſte Gnade! Es gibt nod 
Einen, der jammernswerther ift ala ich!“ 

Donatus erbebt, „Gott ſtärke mid. Doch nicht der Abt?“ 
„sa, unjeliger Knabe — der Abt, der Dich geliebt mit einer Liebe, die 

Sünde an ber heiligen Ordensregel war, er hat furchtbar gebüßt — 
„Rede — aus Barmherzigkeit, foltere mich nicht länger,” fleht Donatus. 

„Was geihah ihm?“ 
„Der Reichenberger forderte von ihm, daß er Dich herausgäbe, denn er 

glaubte Did im Stift verborgen, und da er’3 weigerte — weigern mußte — 
ließ ex ihn binden und in den Hof jchleppen — und dann —“ Gorrentian muß 
Athem holen — 

„Weiter — weiter — wa3 dann?“ 
„Dann mußte der Abt feine beiden Augen hergeben für die Deinen — wie 

e3 der Neichenberg geſchworen!“ 
Ein Schrei gellt durch die Capelle, daß es zitternd in den zerſplitterten Scheiben 

nachſchrillt. Dann bleibt es eine Weile ftill, ala wäre dem Jüngling mit diefem 
Schrei da3 Herz geiprungen und er wäre eine Leiche. 

Gorrentian athmet langſam und ſchwer. Todesengel ſchweben mit bleiernem 
Flügelſchlag hernieder und umlagern harrend die Stufen des Altard. Da end- 
lich Löft fi die Erftarrung, die dem erſten Schlag gefolgt war. 

„D ewige Gerechtigkeit, wo bift Du — wenn dies geichehen konnte?“ 
ichluchzt der Jüngling, „Gott der Güte, Gott der Gnade, wo warft Du, als 
fie da3 verübten? Der Reine, der Schuldlofe, der Heilige — geftraft um meine 
Schuld — Gott der Barmherzigkeit — wie vermochteft Du dies?“ 

Und er fintt an dem zertrümmerten Altar nieder und weint — ala wolle 
er das Meer der Thränen, das die Welt durchfluthet, auf einmal ausfchütten. 

„Dieſe Augen, dieje freundlichen Augen, die mich jo oft liebend angeblidt, 
die jo treu über mir gewacht — Gott, gib mir die meinen wieder, daß — fie 
noch einmal ausweinen könne für dieje geliebten Augen!“ 

Und leiſer und leifer wird die Klage, als läge ex zu des Abtes Füßen unb 
diefer neige ihm gütig wie früher fein Ohr: „O Lamm Gottes — geduldiges, 
ſchmerzensreiches Opfer! Du haft e8 mir verziehen in Deiner Milde, denn Du 
bift zu groß, als dab Du zürnen könnteſt — aber id — ih kann mir nicht 
verzeihen! Mein Vater! Einmal — nur einmal nod reich” mir Deine geliebten 
Hände, daß ich den Kuß der Reue darauf drücden könne — einmal noch — nur 
einmal — und dann hinabfinfen in die Verdammniß, auf ewig zu büßen, was 
nie mehr gut zu machen ift!“ 

Und wieder verftummt er, die Kraft der Seele, die auch das Leiden erfordert, 
it verbraudt. Er muß ausruhen und Athem jchöpfen zu neuer Klage. 

„Und die Brüder,” jtöhnt er endlich, „konnten fie ihn nicht ſchützen?“ 
„Die Meberzahl war zu mächtig — e3 war ein ganzes Heer von Räubern!” 

ſpricht Correntian. Da richtet ih) Donatus auf: 
„D, wäre ich dageweſen, ich hätte ihn geſchützt — ich hätte ihn gedeckt 

mit meinem eigenen Leibe und wäre es gegen eine Welt geweſen!“ 
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„Ja, wäreft Du gelommen zu rechter Zeit — dann wäre Alles anders! 
Warum au famft Du nicht — wo meilteft Du jo lange?“ 

„Bergebens folgt’ ich der Herzogin während zweier Tage.“ 
„Und dann?“ 
„Dann eilt ich ber zu Euch!“ 
„Und dazu braucht es neun Tag’ und Nächte?“ ruft Correntian. 
„Mein Bruder — wa3 redet Du? Heute vor drei Tagen verließ ich 

Euch!“ 
„Weh’ Dir, Sohn des Unheils,“ jchreit Correntian auf. „Wo warft Du? 

Was täuſchte jo über die Zeit Dich weg? Haft Du in der Unterwelt geweilt, 
daß Dir jo ungezählt die Tage enteilen Efonnten? Warft Du verzaubert, daß 
Du nicht merkteft, wie, jeit Du fort bift, mehr denn eine Woche verftrich?“ 

„Allmächtiger Gott — eine Woche?" fährt Donatus auf, „und fie jagte 
mir, eine Nacht hätt’ ich geichlafen? OH, Beata — Beata — jo haft Du mid) 
getäuſcht!“ 

„Beata?!“ wiederholt Correntian, „alſo ein Weib war's, das Dir die Zeit 
und die Beſinnung ſtahl? Um eines Weibes willen mußten wir Alle ver— 

derben? So haft Du und Wort gehalten? Das waren Deine Schwüre? Wehe, 
es ift Alles gefommen, wie ich e3 gejagt bei Deiner Geburt! Du warft der 
Wechſelbalg, den uns die Hölle in unfer friedlih Haus gelegt, und zu ver- 
nichten! Und dennoch haft Du jelbft mich zu täufchen vermocht, daß ich meine 
eigene Weisfage twiderrief und Dir vertraute. Ja noch mehr! Hör’ es, Gott, 
und ftrafe mich dafür — Du warft der erfte Menſch, den ich geliebt. Und in 
dem Augenblid, da ich Dir die Martyrfrone auf’3 Haupt jegen will, fällſt Du 
zurüd in das gemeine Element, dem Du entjtiegen — und reißeft uns Alle mit 
hinab in Deinen Sturz!“ 

„Sorrentian, höre mid! a, ich habe gefrevelt, ja, ih Habe Euch 
verdorben um eines Mägdleins willen und will es büßen in Ewigkeit. Selbſt 
meine Blindheit hat mich nicht geſchützt — Euſebius hatte Recht — die Hölle 
ift Liftiger al3 Menſchenwitz! Und dennoch bin ich ſchuldlos — und dennoch 
bin ich rein!“ 

„Rein? jchreit Correntian auf, „Du wagſt e8 no, Dich rein zu nennen, 
Frevler!“ Und im ganzen Grimm feines Schmerzes redt er fi mit dem 
Oberkörper empor und ftredit die Arme gegen Donatus aus. „Den lud), der 
Dih im Mutterleibe verdammte — ich nehm’ ihn auf und jchleudre ihn ver- 
doppelt auf Dein Haupt. Nur Baterfluh Hat Dich bisher belaftet, ich füg' 
ihm noch der Mutter Fluch hinzu, denn Deine Mutter ift die Kirche, die Du 
geichändet! Ausgeftoßen ſollſt Du fein, Eidbrüchiger, auögeftoßen aus der Kirche, 
ausgeftoßen aus dev Menjchheit, ausgeftoßen aus der Schaar der Büher, die 
noch hoffen. Das Gras verdorre, darauf Dein Fuß tritt, die Hand erjtarre, 
die Dir die heilige Hoftie reiht, Tod und Siehthum treffe den, der fi Deines 
Hungers erbarmt. In Staub zerfalle Dein Gebein, und daß jein Peſthauch 
nicht das Erdreich vergifte, das andere Wejen nährt, entfleuch an's Ende der 
Melt, hinauf in das Neich des Todes, in das Eis der Gletjcher, joweit Did) 
Deine Füße tragen, wo fein Halm mehr jprießt, der Deiner Leiche Gift ein- 
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faugen könnte! Ausgetilgt jei auß der Schöpfung, was fterblid an Dir ift, 
bi3 auf die letzte Spur — und was unfterblich ift, das leide in Ewigkeit die 
Folterqual, die mir jeit dreien Tagen das Mark durchwühlt —“ Er ftodt — 
ein Schauer des Todes hat ihn erfaßt. Der aufgerichtete Oberkörper jchlägt 
auf die Steinplatten zurüd — noch einmal bäumt er fi auf — die geballten 
Fäuſte Frallen fi in der legten Angſt in die Riten des Bodens ein. „Herr 
Gott, jei mir Sünder gnädig!” ftöhnt er und Entſetzen erfaßt ihn — benn er 
muß dahin gehen, ohne die Sterbefacramente, mit einem Fluch auf den Lippen! 
Er fühlt &, der Tod tritt ihm an's Herz — es ift zu ſpät — die Lippen 
wollen noch Etwas ftammeln — der Krampf Elemmt ihm die Kiefern zuſam— 
men. So ohne Troſt, ohne Verföhnung gibt er ihn auf, den Geift, den ftarren, 
unbeugjamen — er hofft auf fein Erbarmen, wie auch ex feines übte — und 
doch war er treu geweſen, ſich und der Kirche, treu bis in den Tod! 

Donatus aber, der Zerichmetterte, Verfluchte, kniet neben der Leiche und 
betet um Gnade für die arme, irrende Seele. Wird Gott das Gebet des Ver— 
Fluchten noch annehmen? Dringt e8 noch zum Herrn auf? Er neigt die Stirn 
zur Erde und füßt die falten Steine zum Abſchied. Dann erhebt er fi und 
ichleppt fich zurüd zum Thor, wo der Knabe harrt. 

„Knabe, wo bift Du?“ ruft er. Keine Antwort — der Knabe ift fort. 
Er hat den Fluch Eorrentian’3 gehört und ift entflohen. Da fteht der Blinde 
num ganz verlafjen. 

Wo fol er hin? Die Kirche verwirft ihn — die Exde ftöht ihn aus! 
„Herr, haft Du denn feinen Tropfen der Gnade mehr für mich übrig aus 
Deinem reihen Born? War ich denn nicht gehorjam Deinem Willen, joweit 
ich ihn verftand? Das Licht meiner Augen gab ich Hin, um der Xiebe zu ent- 
rinnen. Den Stab, der meiner Naht Führer war, zerbrad) ich und warf ihn 
bin, und doch werden all’ meine Opfer zum Fluch und mein Gehorfam zum 
Verhängnig! Ich kann wol jagen wie Hiob: ‚Mein Angefiht ift geichwollen 
vom Meinen und meine Augen find dunkel — und dennoch lebt fein Frevel 
an meiner Hand und mein Gebet ift rein!‘ Herr mein Gott, wenn Du mid 
jaheft in jener Stunde, da ich die Jungfrau verftieh, die treue, die reine! Dann 
mußt Du e3 ja willen, ob ich gebüßt und ob ich Gnade verdiene oder nicht? 
Ya, ich will fliehen aus dem Verband allen Lebens, einfam will ich enden, wie 
die Gemje, die fich fterbend in die Gleticherjpalte verbirgt — auslöjchen die 
Spuren meiner Tritte hienieden, daß das Verhängniß mir nimmer folgen könne. 
Gott, mein Gott — wird meiner Leiden Maß dann wol erfüllet jein?“ 

Sp ftehet der Blinde, die Arme hoch erhoben, eine ftumme Schmerzens- 
geftalt, wie ein vom Wetter zerichlagener Baum. 

Hinter den jagenden Wolken bliten Hin und wieder einzelne Sterne auf ihn herab 
— ſchlummerſtill liegt die Tiefe unter ihm — und der Nachtſturm zerrt unbarm⸗ 
herzig an den Teen, die ihn nur nothdürftig umhüllen. Hohläugig, mit ſtum— 
mem Vorwurf ftieren die leeren Fenſter der zerftörten Gottesvefte auf ihn nieder. 
Kein Ruf aus der Höhe oder der Tiefe gibt feiner Klage Antwort, keine Hand 
faßt erbarmend die feine, ihn zu führen zum leßten Ziel! Er er auf einen 
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Stein und birgt ſein Haupt in den Händen. „Gott, mein Gott, warum haft 
du mich verlafjen ?“ 

Achtes Capitel. 

Hoch oben, wo kein Fruchthalm mehr wächſt, in der Gletſcherwildniß der 
Ortleskette, lebt der einſame Büßer an der letzten Grenze, wo noch Weſen 
von Fleiſch und Blut athmen können, Correntian's Fluch buchſtäblich erfüllend. 

Unter ihm in unermeßlicher Tiefe liegt das öde Trafoythal zwiſchen den 
furchtbar zerklüfteten Wänden, wie ein offenes Grab. Um ihn her toſen in 
ſchwarzen Runſen und Spalten die Gletſcherbäche herab, welche die heiligen drei 
Bronnen ſpeiſen, daß der Fels zerbröckelt unter der Wucht des mächtigen 
Schwalls und breite Muren das Land verwüſten. 

Dort hinauf hat ihn ein fremder Hirtenknabe gebracht, der ihn in jener 
Nacht auf dem Marienberge fand und ſich ſeiner erbarmte, um Gottes willen. 
Es war ein mühevolles Werk, den Blinden auf dieſe Höhe zu führen, aber 
Schutzgeiſter waren mit ihm und ſtützten ihn, ſonſt wäre er der Hand des 
ſchwachen Knaben wol zu Hunderten von Malen entglitten, auf dem ſteilen, 
ſchlüpfrigen Pfad. Nur dem, der es liebt, fordert die Gottheit das Leben ab — 
der Unglüdliche, dem der Tod Erlöjung wäre, darf nicht fterben! — Mehrmals 
wollte der Knabe Halt machen, aber der Büher war nirgends zum Bleiben zu 
beivegen, wo noch ein Vogel pfiff, wo feine Hand noch lebendiges Erdreich unter 
fih fühlte. — So hat er nad langem Wandern das Ziel erreicht, das letzte, 
nad dem er ſich gefehnt, das Reich der ewigen Ruhe, wohin fein Laut einer 
Menſchenſtimme mehr dringt, wohin fein Faden mehr reicht, der Menſchen mit 
Menſchen verbindet. Hier ift die Vorhölle, die Kalte, ftile — bier darf er 
büßen, darf er fterben, um drüben ewig zu leben! 

Der Knabe hat ihm ein nothdürftig Obdach gegen Wind und Wetter unter 
überhängenden Felſen bereitet und ihn dann verlaffen. Aber von Zeit zu Zeit 
fommt er herauf. und bringet dem Einfiedler Brod. Es ift ein ſeltſamer Knabe 
— er fommt und geht, ohne daß der Blinde dei gewahr wird, lautlos, 
wortlos! Und Donatus weiß es ihm Dank. Es wäre ihm Entweihung, das 
heilige Schweigen zu brechen, das feine Seele umfluthet wie ein Meer, in deſſen 
Ziefe fein profaner Laut mehr hinabdringen kann. 

Alwöchentli einmal findet ex jein Mooslager friſch bereitet, ein duftendes 
Brod liegt daneben. Der es aber gebracht, ift verichwunden, wie er kam. 
Manchmal will e8 den Blinden bedünken, ald wäre es fein Knabe von Fleiſch 
und Blut, als wäre e3 ein freundlicher Todesengel, ihm von Gott gejandt, ihn 
bierherauf zu führen und ihm das Dafein zu friften, bis ex reif zum Sterben 
jei. — Und er glaubt es immer fefter, je weiter die Jahreszeit vorrüdt, je 
ſchwerer e3 wird, da ein Menſch den jchneeverwehten Pfad daherauf finde. — 
Was ſoll den fremden, den niedrigen Hirtenknaben zu ſolch ungeheurer Auf- 
opferung vermögen? Um welchen Lohnes willen ſollt' er es thun? Was ift 
ihm der Ausgeftoßene, der Verfluchte, der nicht einmal mehr einen Segen zu 
ipenden hat? Ya, es wird ihm immer offenbarer, e3 ift ein Bote aus jener 
Welt, er fühlt es täglich mehr — der Erdentrückte ift dem Reiche der Geifter 
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nahe. — Im Braufen des Sturmes, im Donner der Lawinen, im beflemmenden 
Nebeltreiben — in allen Schreden der Wildniß empfindet er ehrfurchtsſchauernd 
die Nähe deß, der auf Wolfen fährt und mit der Stimme des Donnerd redet — 
und was Sterbliche zermalmt und mit Bangen erfüllt, da hebt ihn, der alles 
Leben überwunden hat, empor in jauchzender Hoffnung der Exlöfung. 

„Zerreiße, zerjchmettere dieſen Leib!” jubelt er der xafenden Winds— 
braut, dem ftürzenden Feldblod, den Waflern des Himmels zu, wenn fie 
ihn im tollen Wirbel umtojen. Er küßt die unſichtbare Sturmeshand, die ihn 
peitſcht, er lobfinget dem Schmerz, der ihm die froftftarrenden Glieder zernagt 
— das Alles ift ja Buße, und Buße ift Seligkeit! — Und dann wieder, wenn 
der Aufruhr ſich gelegt Hat und die legten Strahlen der Herbſtſonne durch den ver- 
löhnten Himmel fluthen, und es ftille wird in den Lüften — dann ift e8 ihm, 
al3 umwalle auch ihn ein verföhnter Geift, ein Yiebliches Etwas, für das er 
feinen Namen hat. — Dann kann e3 ihn wol überlommen, daß er die Arme 
in die leere Luft ausbreitet und ein Auf feiner Lippe entſchwebt, wie ein be- 
freiter Vogel dem Käfig: „Beata!“ 

Und jo nahe, jo deutlich fühlt er ihres Geiftes Walten, daß er ihre Athem- 
züge zu hören glaubt — daß er zu fühlen meint, wie fie leiht an ihm vorüber- 
fteeift. „Beata — bift Du geftorben, da unten in der Tiefe, und heraufgeftiegen 
zu mir, auf mich zu warten, bi3 ich Dir folgen könne in die Ewigkeit? 9, 
armes Kind, der Verdammte kann Dir nicht folgen — auch nit, wenn die 
fterblihe Hülle von ihm abfällt, Du jchwingft Dich auf in die Gefilde der 
Seligen — und ich muß hinab zu den Büßenden!“ Und dann ift ihm, als 
trügen ihm die Lüfte ihr leijes Weinen zu. Ya gewiß, e8 ift ihre Seele, die 
um ihn trauert, die unter Thränen bei den Heiligen für ihn bittet. Können 
fie diefem Flehen wibderftehen, die Himmliihen? Ihm ift, als wehe ihn ein 
Hauch der Erlöfung an in ſolchen Stunden. O, es ift der Offenbarungen voll 
bier oben an den Grenzen ber Welt, an den Grenzen des Jenſeits. Sie fluthen 
in einander, die beiden Reiche, und ex lernet e8 mehr und mehr verftehen, das 
leiſe Herüber- und Hinüberweben. 

Und e8 wird Winter — und immer rauber faßt ihn die züchtigende Hand, 
immer enger ziehen fich die Todesſchranken um ihn zujammen. Er aber lob— 
finget und betet ohn’ Unterlaß. Und fo oft er ein neues Brod an feinem Lager 
findet und ein wärmendes Tell, der fteigenden Kälte zu wehren — empfängt er es 
als ein Wunder Gottes, des Herrn, der einft auch Manna regnen ließ auf jein 
hungerndes Volt, — So lange Gott ihm Nahrung jhict, jo lange ift es jein 
Wille, daß er lebe, und er genießt die Speije dankbaren Herzens und heiliger 
Andacht voll, als wäre es der Leib Chrifti, den feine Hand ihm mehr reichen 
darf. — 

Da endlich bleibt das Brod aus. Er weiß es nicht, wie viele Tage ver: 
ſtrichen find, denn für ihn wird es ja nie Tag noch Nacht, aber er merkt es, 
daß e3 länger ift ala jonft, denn fein karger Vorrath war nie erichöpft, ehe der 
neue fam. Jetzt ift ex erſchöpft — und die Stelle, wo er dad Brod zu finden 
gewohnt, ift leer. Nun weiß er e8, das ift die letzte Prüfung! Gebieterijch 
fordert die Natur ihr Recht und nagender Hunger wühlt in feinen Eingeweiden. 

14* 
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In Hungersgeſtalt tritt der Tod ihn an. Er fühlt es — es wird ein ſchwerer 
Tod, aber er dankt dem Heren dafür. Nun ift die Stunde gefommen, two er, 
der Gemje gleich, in verborgener Gletſcherſpalte enden wird. Er widelt feinen 
Roſenkranz um die Hand und betet nur: „Herr, gib, daß ich die Prüfung mit 
Ehren beftehe!‘ 

Dann tritt er vor die Höhle hinaus, eine Eisjpalte zu juchen, damit er- 
füllet werde, wie er geſchworen. — Da hemmt Etwas jeine Schritte. E3 Liegt zu 
feinen Füßen, es jchmiegt ſich weich an jeine Knie wie ein treuer Hund. Aber 
e3 ift fein Hund, — e8 greift an ihm empor und faht feinen Arm mit Menjchen- 
band. „Donatus,“ — fleht e8 mit ſchwacher Stimme — „Donatus, vergib!‘ 

„Beata,“ jchreit der Blinde auf und jchlägt taumelnd an die Felswand 
zuräd. — Ihm ift, als wäre der Berg mit ihm eingeftürzt und hätte Alles 
unter fi) begraben — Menſchen und Menjchenwert und Menfchenfagung — 
und er wäre allein übrig geblieben, er und Beata und Gott. Aber ber Gott, 
ber da ſpricht: „Ich bin die Liebe! — 

„Donatus, ic weiß mir nicht mehr zu Helfen — ich kann Dir kein Brod 
mehr holen,” ftammelt das Mägdlein, „jeit dreien Tagen müh’ ic” mich ver- 
gebend, aber es geht nicht mehr — die Glieder find mir erfroren — die 
Kälte — ich fterbe —! O Du Armer! was wird nun aus Dir?“ 

„Beata, Engel des Lebens, Engel meiner Seele!” jauchzt und wehklagt 
Donatus in einem Athen: „Beata, Selige, Weltübertvinderin! Du warft bei 
mir die ganze Zeit, Du haft für mich gejorgt, Du haft mir das Brod gebradt, 
haft bei mir ausgehalten in Schnee und Eis, in Tod und Verderben? All— 
mächtiger Gott, warum ſchwiegſt Du jo lange?“ 

„Auf daß Du nicht fündigen follteft um meinetwillen, — noch mid 
verjagen, hab’ ich geichtwiegen! Vergib mir, wenn ich ungehorfam war, — ich 
fonnte Dich nicht verlafjen !‘ 

„Bergeben — ih Dir vergeben, Gnabenbringerin, Du!“ Und mit mäch— 
tigem Arm hebt der Blinde das fterbende Kind auf und trägt e8 in den ge= 
ihüßten Raum und legt es auf fein Lager und deckt es zu mit den wärmenden 
Fellen, die e8 ihm jelbft in unermüdlicher Sorge heraufgeholt. Und dann wirft 
er fich nieder an dem Lager und bededt das verhärmte Geſicht und die treue 
Bruft und die armen erftarrten Füßchen mit Küffen ohne Zahl. Sprechen 
fann er nicht mehr, nur Laute, ungeformte Laute der Liebe und des Schmerzes 
ftößt er aus und hält fie in feinen Armen und wiegt fie und herzt fie wie eine 
Mutter ihr fterbendes Rind! — 

Und fie ſchmiegt fi an ihn im höchften, im ſüßeſten Glüd! — „Siehft Du 
— num fterbe ich doch bei Dir — nun ift es doch gefommen, wie ich's ſagte,“ 
flüftert fie ihm in’3 Ohr: „Und Du Haft Wort gehalten: Du wollteft mic 
jelig machen — und nun bin ich jelig!“ 

Da ergreift e8 den Blinden wie im Sturm einer himmliſchen Offenbarung: 
„O Märtyrin, Du Haft vollbraht, was fein Menſch vollbrachte. Wir Alle, 
die wir entfagen und uns bezwingen, wir hoffen auf einftigen Lohn und 
fürchten die einftige Strafe, — Du aber, Du Haft entjagt und gelitten, ohne 
Hoffnung, ohne Furcht. Frei und ohne Zwang Haft Du Dich geopfert und 
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bift ſchweigend verblutet! Was ift alle Größe und alle Keufchheit, die je ge- 
übt, gegen dieje That? Nein, das ift nicht die Macht des Teufels, die 
ſolches vollbringt! Nicht mit fterbenden Lippen lockt der Verſucher — nicht 
mit dem Kuß des Todes beftrict er jeine Opfer. Das ift eine höhere 
Macht! Ja — jeht erkenn' ich fie! — Beata, Dein Tod hat mir die Binde 
gelöft, — e8 gibt eine Liebe, die Gottes ift — mit diejer Liebe haben wir 
einander geliebt und um diejer Liebe willen werben wir Gnade finden!” — 

„Amen! jagt dad Mägdlein und umſchlingt mit jeligem Lächeln jein 
Haupt, das auf ihre Bruft gejunten. Und e8 wird Friede in ihnen — Gottes- 
friede. — Sie athmet nur no kurz und ſchwach, aber fie hält ihn um— 
ſchlungen mit lehter Kraft. Er drüdt fie an feine Bruft, er reibt ihr die er- 
frorenen Glieder, — er haucht ihr feinen warmen Odem ein. Er fleht fie an 
in taufend Liebesworten: „Stirb nit, mein Kind, mein Weib, mein Gott- 
gejchenktes! Bleib’ bei mir! Gott, der fie mir gab, laß fie mir noch einen 
Tag — nod eine Stunde, nur eine einzige Stunde, daß ich gut machen Tann, 
was fie um mich gelitten!” — 

Vergebens — die kalte Hand ftreichelt noch einmal liebend feinen Scheitel, 
dann ſinkt fie herab. 

„Beata!“ xuft ex ihr in's Ohr, „ich hab’ Dich im Leben verlaffen — aber 
im Zod verlaff’ ih Dich nicht, ich fterbe mit Dir!“ 

Sie hat es noch gehört, ein Seufzer der Wonne wie aus bräutlicher 
Bruft antwortet ihm — es ift der letzte Hauch! Dann neigt fie das Haupt 
und entſchlummert ftill und ruhig — auf den Lippen ein Lächeln. — 

Sie ift dahin gegangen wie der Nachtfalter, dem nicht beftimmt war, ſich 
jemal3 der Sonne zu freuen, und den der erfte Winterfroft hinwegrafft — ohne 
Laut, ohne Klage — aus dem Dunkel in’3 Dunkel! 

Donatus lauſcht noch eine Weile, ob ſich Nichts mehr rege in der ftillen 
Bruft. Kein Athemzug, kein Herzichlag mehr — es ift vorbei. Lange, lange 
liegt ex jo, die Leiche an’3 Herz gepreßt, dann erhebt ex fi und jagt halblaut, 
als könne fie es noch hören: „Komm’, mein Kind!” Er läd’t den zarten Körper 
auf jeine Schulter, wie ein todtes Lamm, und tritt hinaus in's Fyreie. 

Zeile, leile riejelt der Schnee hernieder und breitet ihm eine weiche Dede 
unter die Füße, darauf er unhörbar Hingleitet, fi) an der Felswand forttaftend. 
Wohin will ev — was ſucht er? Er gibt ſich Feine Antwort mehr, die Zeit 
des Denkens ift vorbei, e8 gibt nur no ein Fühlen — und das ift Liebe! 
Bor jeinen blinden Augen wird e8 hell. Eine lichte Geftalt hebt fi) aus dem 
Dunkel und jchwebt vor ihm her — wehmüthig, jelig Tächelnd. Es ift Beata's 
verflärter Geift. Sie zeigt ihm den Weg und winkt ihm mit unbejchreiblicher 
Liebe im Blid. „Ja, ich komme, ich folge Dir!“ ruft er und jchleppt fich, fo 
raſch er fann, durch den Schnee — ihr nad. Da erreicht die holde Geftalt 
eine Stelle, wo der Fels jäh abftürzt, eine ſenkrechte Wand von mehr denn 
tauſend Klaftern. Sie bleibt ftehen und fieht ih um: „Wart’, ich komme!“ 
ruft er. Noch einmal winkt fie — dann jchwingt fie ſich hinaus und ſchwebt 
über den Abgrund Hin — empor! Da hat aud) er die Stelle erreiht und ohne 
Zaudern thut er den Sprung, ihr nad. Doch den ſchweren Körper, mit feiner 



204 Deutiche Rundſchau. 

Laft, zieht e8 Hinunter. In einer Wolke von Schnee gleitet ex in die Tiefe und 
al3 donnernde Lawine ftürzt fie ihm nad, die Losgerifjene Maſſe, den Raum 
erfüllend mit einem Meer von Schnee! 

Doch wie die mitgerifjene Aetherwelle, wenn ein jchwerer Körper in bie 
Tiefe de3 Meeres ſinkt, als Luftperle wieder emporfteigt zu dem verwandten 
Element, jo fteigt auch die Seele des Verſchütteten aus dem Abgrund auf zu 
ihrer ewigen Heimath. 

Zodt und ſtumm liegt die Erde, ald könne die Sonne nie wieder fommen, 
und nie wieder die Liebe, — und fie fommt doc und bringt mildere Zeiten, 
und unter ihrem mächtigen Hauch verjühnen fi Erde und Himmel! 



Ueber Iugend und Xltern des Rechts. 

Don 

Prof. Dr. Otto Gierke in Breslau. 
—— — 

L 

Die geihichtliche Wandlung des Rechts, in welcher vergangene Jahrhunderte 
halb ein Spiel des Zufall und Halb ein Werk vernünftelnder Willkür jahen, 
al gejegmäßige Entwidelung zu begreifen, war da3 unfterblide Ver-⸗— 
dienft der von Männern wie Savigny, Eihhorn und Jacob Grimm geführten 
hiſtoriſchen Rechtsſchule. Die Wiſſenſchaft der Rechtsgeſchichte empfing hiermit 
den hohen Beruf, in und mit der Erfüllung ihrer bejonderen Aufgaben zuglei 
mitzuarbeiten an der Erforſchung der verborgenen Gejebe, welche das Werden 
des geiftigen Lebens auf unjerem Planeten überhaupt beftimmen. Diefem Berufe 
gab fie fich freudig Hin! Und wenn es ihr jo wenig al3 den Schwefterwifjen- 
Ihaften gelang, den Schleier zu heben, der und hier wie überall da3 Weſen 
der Dinge verhüllt: jo war doc ihr Bemühen für den Fortjchritt menjchlicher 
Erkenntniß keineswegs ohne Erfolg. Nur der lache wird den Werth der Ant- 
orten, die fie auf alte Fragen fand, um deshalb bezweifeln, weil ſich aus 
ihnen jofort neue und größere Räthſel fragend erhoben. 

Ein ſolches nicht nur Räthjel Löfendes, jondern mehr noch Räthiel ftellendes 
Wort, da3 dennoh Wege erjchließend und Licht verbreitend gewirkt hat, war 
der bekannte Ausfpruch der hiſtoriſchen Schule: das Recht jei ein Product des 
Volksgeiſtes. Was diejer Formel Mangelhaftes anflebt, ift gerade in neuefter 
Zeit mit Energie gegen fie in's Feld geführt worden. Man mag davon abfehen, 
daß nicht die Völker allein, jondern alle engeren und weiteren menjchlichen Ge- 
meinfchaften, wie Stämme, Stände und Gorporationen, wie im größten Maß- 
ftabe die Kirche, Recht erzeugt haben und erzeugen: denn die nationale Gemein- 
ichaft bleibt der Brennpunkt des Rechtes wie des Staates. Man mag es als 
jelbftverftändliche Ergänzung hinzudenken, daß die Völker uns in letzter Inſtanz 
als Glieder einer einheitlichen Menjchheit gelten und deshalb auch in der DViel- 
geftaltigfeit ihrer pofitiven Rechte gemeinichaftliche Grundgedanken und in deren 
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Aufeinanderfolge eine continwirliche Entwidelung offenbaren: denn auch auf 
anderen Gebieten ift uns die Gejchichte der Menjchheit nur in den nationalen 
Brechungen ihrer vorausgefegten Einheit wiſſenſchaftlich zugänglich. Man mag 
auch die Erwägung bei Seite ftellen, daß nicht allein geiftige, jondern vor Allem 
äußere, ftoffliche, wirthſchaftliche Momente das Recht jeder Epoche mit zivingen- 
der Kraft prägen: denn alle dieſe Momente müfjen irgendwie in da3 geiftige 
Leben bes Volkes hineingetreten, Borftellungsinhalt des Bolfsgeiftes geworden 
fein, bevor fie auf die Geftaltung des Rechtes zu wirken vermögen. Allein es 
bleibt unbeftreitbar, daß jene Formel, indem fie vom „Volksgeiſt“ ſpricht, in 
ihre Erklärung ein Unerflärtes, in ihre Löſung ein neues Räthjel einführt. Denn 
was ift der Volksgeiſt? Mer hat ihn gejehen oder gegriffen? Wer kann ihn 
von ber wechjelnden Summe der Einzelgeifter ſondern? Wer ihn definiren? 
Und haben nicht Diejenigen Recht, welche ein jo myſtiſches Etwas aus ber 
nüchternen Wiſſenſchaft — und die Rechtswiſſenſchaft rühmt ſich ja bejonderer 
Nüchternheit bis zur Trodenheit — mit Schimpf und Schande hinausjagen 
möchten ? 

Leider fteht es nur nicht viel beſſer mit dem Begriff des Geiftes überhaupt! 
Trotz Naturwiſſenſchaft und Piychologie ift auch die geiftige Einheit des In— 
dividuums für uns ein myftilches Etwas, das Niemand gejehen, Niemand erklärt 
hat. Wir Ichließen nur aus einem Complex zufammenftimmender Wirkungen 
auf dad Vorhandenſein einer einheitlichen Urſache, erklären dieſe für die Sub- 
ſtanz der menſchlichen Perjönlichkeit und juchen einzelne ihrer Eigenſchaften aus 
der Art ihrer Bethätigung zu ermitteln. Wird man darum im Ernſt aus den 
Geifteswiflenichaften den Geift verbannen wollen? Nun! Nicht mehr und nicht 
minder erjchließbar als der individuelle Geift ift aus der Tyülle der und um— 
gebenden Lebensthatjachen der allgemeine Geift! Wie immer man fi) die Er- 
icheinung des den Menjchen zum Menſchen machenden und darum dem Begriff 
des Menſchen ſchlechthin inhärenten Gemeinlebens zurechtlegen mag: mit Noth- 
wendigteit gelangt man jhließlich in irgend einer Form zu der Annahme einer 
geiftigen Einheit, welche Urſache und Trägerin de3 in den zufammenftimmenden 
Bewegungen ber Bielheit fich offenbarenden Gemeinlebens ift. Auf Schritt und 
Tritt zwingen una Geſchichte und eigene Erfahrung den Schluß auf, daf geiftige 
Kräfte wirken, welche nicht aus bloßer Addition individueller Geifteskräfte, 
fondern aus deren Verbindung zu neuen und eigenthümlich functionirenden Sraft- 
einheiten rejultiren; daß Subjecte dieſer Krafteinheiten geſellſchaftliche Ganze 
find, für welche die Individuen nur die Bedeutung der in ihrer Tyftematifchen 
Anordnung und Verknüpfung das Ganze bildenden Theile haben; daß jedem 
derartigen Ganzen, weil es als Ganzes geiftige Wirkungen äußert, eine einheit- 
fiche geiftige Wefenheit innewohnen muß, welche auch hier eine Perjönlichkeit, 
nur eben ftatt der Einzelperjönlichkeit eine Gejammtperjönlichkeit, conftituirt. 
Eine weitere Auseinanderlegung der Dentmöglichkeiten, welche hinſichtlich des 
Berhältniffes von Einheit und Vielheit bier beftehen, würde in die ſchwierigſten 
Probleme der Philofophie hineinführen. Für die geihichtliche Betrachtung ge- 
nügt es, daß die Eriftenz der geiftigen Gefammtperjönlichkeiten und vor Allem 
der Volfögeifter das unabweisliche Ergebniß und darum zugleich die nothivendige 
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Vorausſetzung jeder wiſſenſchaftlichen Erklärung der thatjählichen Vorgänge im 
Leben der Menjchheit iſt. Die Geſchichte kann nicht nur, fie muß mit diejen 
Größen rechnen, wenn fie auch nie au3 den Augen laffen darf, daß deren eigent- 
liches Weſen ein ungelöftes und mit ihren Mitteln unlösbares Problem bleibt. 
Auch die Rechtsgeichichte daher that wohl daran, den Begriff des Bolfägeiftes 
einzuführen, und unendlich rei) war jchon der geficherte Gewinn, den ihr bie 
Rechnung mit diefem unbelannten X gebracht hat. 

Wenn nun irgend Etwas Hinfichtlich der Beichaffenheit der Volfägeifter mit 
einiger Sicherheit ausgejagt werden kann, jo ift e8 dies, daß fie, obwol im 
Wechſel der Generationen mit fich jelbft identiſch, einem fortichreitenden Ent- 
wicdelungsproceß unterliegen. Uralt ift der Vergleich des Lebens ber 
Völker mit dem Leben der Menſchen: Völker wie Einzelne jehen wir entftehen, 
wachen und vergehen und Völkern wie Einzelnen jehreiben wir daher Jugend 
und Alter zu. Gleich jeder Analogie ift auch dieſe nur ein Hilfsmittel des 
Derftändniffes, — förderlich bei bejonnener Verwendung, die Mlarheit des Ur- 
theils trübend und die Sicherheit der Rejultate gefährdend beim leijeften Miß— 
braud. Immerhin ift diefer Ausgangspunkt unentbehrlich, weil uns ſchon die 
Sprade für die aufeinander folgenden Entwidelungsftufen des Volksgeiſtes keine 
anderen Worte zur Verfügung ftelt. Auch findet ſich in der That eine Reihe 
und Allen aus der Beobachtung der Yndividuen bekannter Merkmale der ver- 
ichiedenen Alteröftufen im Leben der Völker genau jo wieder. Nur ift freilich 
gerade das, wodurch der Einzelgeift zum ſchlechthin Einfachen und Untheilbaren, 
da3 heißt eben zum „Individuum“ oder, um mit Leibnitz zu reden, zur „Mo— 
nade“ wird, auf den Volksgeiſt unübertragbar, während andererjeit3 bei dem 
leteren eine Fülle von Entwidelungsmomenten neu auftritt, denen nichts Ana- 
loge3 in der Sphäre der Individuen entſpricht. 

Unterfeiden wir nun mit diefem Vorbehalt Altersftufen des Volks— 
lebens, jo werden, wenn ander3 wirklich der Volksgeiſt eine Einheit ift, in allen 
jeweiligen Aeußerungen defjelben fi die Eigenthümlichkeiten der betreffenden 
Alteröftufen gleihmäßig abjpiegeln. Und weiter: gehört wirklich zu dieſen 
Heußerungen auch das Recht, jo müſſen auch feine Wandlungen, jo muß aud 
die Rechtsgeihichte von jenen Eigenthümlichkeiten Kunde geben. Hieraus er- 
heilt ohne nähere Ausführung das allgemeinere Intereſſe, welches eine Unter- 
ſuchung der unterj&heidenden Charakterzüge des Rechtes in feiner Jugend und in 
feinem Alter beanſpruchen Tann. 

Wenn ich die Ergebnifje einer jolchen Unterfuhung bier kurz zu ſtizziren 
unternehme, jo bejchränfe ich mich dabei auf die Rechtsgeſchichte unjeres 
eigenen Volkes, welche in ihrem offen vor und liegenden faft zweitaufend- 
jährigen Verlauf für derartige Betrachtungen beſonders günftige Bedingungen 
bietet. Von feinem anderen großen Eulturvolf ift uns in gleihem Umfange da3 
Recht einer jo Frühen Entwidelungsftufe befannt, twie die unjerer germanischen Vor- 
fahren bei ihrem Eintritt in die Geſchichte war. In feiner älteften uns überlieferten 
Geftalt trägt daher das germanifche Recht als das Geifteserzeugniß eines hoch— 
begabten aber von der Eultur kaum berührten Naturvolfes noch alle Merkmale 
der Jugend an ſich. Vor unferen Augen reift dann diejes Recht breit und voll, 
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aber überaus langjam und ungleihmäßig heran. Gerade die Ungleihmäßigkeit 
diefer Entwidelung, welche zunächſt immer nur gewiſſe in den Strom der Cultur— 
bewegung hineingezogene Theile der Nation ergreift, andere ftändijch oder ört- 
li abgejonderte Kreife faft unberührt läßt, führt zur ftändifchen und Localen 
Zeriplitterung und damit zulegt zur Erkrankung unferes Rechtes. Für die 
Forſchung jedoch erwächſt daraus der Vortheil, daß fie noch in jpäter Zeit neben 
reiferen Bildungen die Typen der Jugendzeit verwirklicht findet, und fie nüßt 
es dankbar aus, wenn ihr beijpielaweile aus Bauernweisthümern einfamer 
MWaldthäler bis an die Grenze unferer Tage uralte Rechtsanſchauungen in jonft 
verichollener Rechtsſprache fort und fort entgegentönen. 

In dieſes langſam und ungleihmäßig reifende Rechtsleben nun aber greift 
zweimal mit gewaltigem Griff eines fremden Volkes außgereiftes Recht ein, 
welches im jchärfften Contraft zu dem heimifchen Recht alle Züge einer ge 
alterten, ja greifen Volksſeele in ſich abjpiegelt. Denn e8 ift das römiſche Recht: 
aber nicht da3 werdende Recht der jugendgewaltigen Republit, auch nicht mehr 
das vollendete „claſſiſche“ Recht der erften Kaijerzeit, jondern das ftarı gewordene 
Recht des zu Grabe eilenden Römerthums, in und mit welchem das gefammte 
von ihm aufgefogene Gulturleben der antiken Völker feinem Ende naht. 

Das erfte Mal tritt mit der Völfervanderung und der Annahme des 
Chriſtenthums diefer großartige Gedankenbau in die Rechtswelt der ftaunenden 
Germanen ein. Aber nun ift es charakteriftifch, twie die jugendlichen Erben der 
Antike zwar eine Fülle von Elementen de3 fremden Rechts aufnehmen, dieje 
jedoch) der eigenen geiftigen Entwidelungsftufe anähnlicden und erſt nad jo voll- 
zogener Verjüngung in dem eigenen Rechtsbau verwenden. Wer dächte hier 
nicht jofort an das vornehmfte Beilpiel: die dee des Kaiſerthumes? Das 
Mittelalter entlehnte fie direct der Römerwwelt. Und doch! Welch tief innerer 
Unterſchied zwijchen der phantafievollen, religiös, ja myſtiſch gefärbten Vor— 
ftelung von dem weltlichen Schwert, da3 Gott zum Schirm der Chriftenheit auf 
Erden ließ und dem dürren, verftandesklaren, ſchematiſchen Begriff des römiſchen 
Imperium! Nicht anders aber verhält es fich mit den ſpätrömiſchen Inftitutionen, 
welche auf die Gejchichte des Aemterweſens, des Lehnweſens, der Grundzinfe, 
des Gewerberechtes u. |. w. einwirkten, nicht anders jelbft mit dem Begriff der 
Kirche und dem gefammten Apparat ihres überfommenen Rechtes. 

Anders, ald zum zweiten Mal das römiſche Recht in den Gang ber 
deutſchen Rechtsentwickelung eingreift. Nun ift nicht mehr blos von der An- 
eignung einzelner fremder Elemente die Rede: jondern am Schluß des Mittel- 
alters zieht, während das nationale Recht immer ſchwerer erkrankt, das römijche 
Recht als gejchloffenes Ganze in feinem jyftematiichen Zuſammenhange, feiner 
codificirten Geftalt, ja jeinem lateinifchen Sprachgewande fiegreich bei uns ein. 
Aber wie? Wirft denn nicht dieſe Eine merkwürdige Thatſache Alles über den 
Haufen, wa3 über da3 Berhältnig des Rechtslebens zum Volksgeiſte gejagt 
wurde? Mit nichten! Denn zunächft bildet die Reception des römischen Rechtes 
nur ein Glied in der Kette jener europäijchen Gulturbetvegung, welche in der 
alljeitigen Neubelebung des claſſiſchen Alterthums beftand und in der Kunft- 
geihichte Renaiſſance, in der Geihichte der Wiljenichaften und der Sitten 
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Humanismus heißt: bier wie auf ben anderen Gebieten des geiftigen Lebens 
wurden die modernen Völker, jobald die Zeit ihrer Reife dafür gelommen war, 
gerade dur ihr innerftes Wejen getrieben, in Erfüllung ihres univerjal- 
geichichtlichen Berufes des antiken Geiftes unfterbliches Theil in den eigenen 
Geift aufzunehmen und mit dieſem zu verjchmelzen. Sodann erftand auch 
jet das römiſche Recht keineswegs etwa fo, wie es unter Yuftinian gelebt hatte, 
von den Todten, jondern drang von vornherein in veränderter und verjüngter 
Geftalt, wie e8 aus feiner wifjenjchaftlihen und praktiſchen Wiedergeburt im 
mittelalterlihen Italien hervorgegangen war, in Deutichland ein und begann 
bier jofort fi mit dem heimischen Recht zu verbinden und unwillkürlich in 
defjen Geift weiter umzubilden. Endlich aber war gerade in Deutjchland die 
Reception des römijchen Rechts jo, wie fie fich vollzog, in der That ein ano» 
maler Vorgang. Und anomale Vorgänge gibt e8 im Leben der Völker wie im 
Leben der Yndividuen: denn wo Leben ift, da drohen auch Krankheit, Störung, 
vorzeitiges Siechthum, gewaltfamer Tod! Die Neception war anomal ſchon 
deshalb, weil fie ein von außen her eingreifendes Heilmittel war, das unferem 
zerjplitterten, zerrütteten, zuleßt ftagnirenden nationalen Rechtsleben Einheit und 
neue Bewegung zuführen mußte. Die Reception wurde aber in ihrem ferneren 
Verlauf mehr und mehr jelbft zur Krankheitsurſache, weil und foweit fie das 
Bedürfniß überjhritt und unferem Wolfe auch das feinem Geift ſchlechthin 
Fremde und das feiner Entwidelungsftufe Disharmoniſche aufdrang. 

So konnten im Gefolge der Fremdherrſchaft des römijchen Rechtes und des 
von ihr verurſachten Ziwiejpaltes zwiſchen dem romaniftiich gejchulten Denken 
eine3 mehr und mehr allmächtigen uriftenftandes und dem in immer engere 
Kreife zurüdgedrängten volksthümlichen Rechtsbewußtjein ſchließlich Zeiten heran— 
fommen, in welchen unjer gefammtes Rechtsleben das Bild eines verfrühten 
Greijenthumes zu bieten ſchien. Schien aber nicht überhaupt alles geiftige 
Leben de3 deutjchen Volkes ſeit dem dreißigjährigen Kriege rettungslos dem 
Marasmus zu verfallen? Ein ſchweres Siehthum war e3 in der That: aber 
die männliche Kraft unjeres Volkes war in ihrem Kern unverjehrt geblieben und 
ging aus dem alljeitigen Proceß langjamer Genejung von Neuem herrlich her- 
vor! 63 gibt kein Gebiet nationalen Seins, welches nicht im Lauf der letzten 
Hundert Jahre von dem unvergleihlichen Aufſchwunge des zu fich jelbft zurüd- 
gefehrten deutjchen Volksgeiſtes ergriffen worden wäre. So konnte denn aud) 
eine gewaltige rechtsgeſchichtliche Bewegung nicht ausbleiben! Noch ftehen wir 
inmitten ihrer anſchwellenden Fluth und nicht immer bleiben uns im Kampfe 
der Wogen die fernen Ziele fihtbar. Allein eine ruhige Umfchau gibt uns die 
Gewißheit, daß es wieder ein wahrhaft nationales Recht ift, dem wir zu— 
fteuern. Ein nationales Recht, in welchem das neubelebte einheimifche und das 
geiftig völlig angeeignete fremde Recht ſich zur Einheit verknüpfen; in welchem 
wiſſenſchaftliche Durchbildung und echte Volksthümlichkeit feine feindlichen Gegen- 
fähe mehr find; welches ohne Preisgebung der geihichtlichen Kontinuität voll 
und ganz den Bedürfniffen und Anjchauungen der Iebendigen Gegenwart Aus- 
druck gibt. Diejes neue deutjche Recht kann nur ein Recht fein, das alle Züge 
männlicher Reife trägt. Aber männliche Reife ſchließt die Erhaltung jugendlicher 
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Friſche nicht aus. Und darum begrüßen wir es freudig als ein Symptom fort- 
dauernder jugendlicher Volkskraft, wenn gerade das moderne deutjche Recht jo 
manden jchon verloren geglaubten jugendliden Zug von Neuem offenbart. 

II. 

Ein erfter durchgreifender Unterfchied der Alteröftufen befteht bei Völkern 
wie bei Individuen in dem Mebergewiht unbewußter oder vollbewußter 
Geiftesthätigkeit. Ihm entipringt in der Rechtsgeſchichte aller Völker der all- 
mälige Uebergang von der Herrihaft des Gewohnheitsrechts zur Herrichaft 
des Geſetzes. 

Bis zur Völkerwanderung kannten die Germanen kein anderes Recht, als 
mündlich überliefertes Gewohnheitsrecht. Gewohnheitsrecht aber iſt un— 
bewußt erzeugtes Recht. Denn die gemeinſame Rechtsüberzeugung, die ſeinen 
geiſtigen Kern bildet, entſteht ohne eine darauf gerichtete Reflexion; und die 
lebendige Uebung, in der es ſich verkörpert, erfolgt ohne die Vermittelung eines 
auf Rechtserzeugung gerichteten zweckbewußten Willens. Gefühl, das nicht 
ſchwankt, und Trieb, der nicht wählt, ſind die Baumeiſter. Eine gewaltige 
ſchöpferiſche Kraft entfaltet das Naturvolk hier wie in der Hervorbringung ſeiner 
Sprache, Poeſie, Religion und Sitte: aber dieſe Kraft erinnert noch an die un— 
bewußte Naturkraft, welche aus dem Samenkorn die Eiche des Waldes mit 
ihren Zweigen, Blättern und Früchten hervortreibt. Dieſes ſcheinbar jo kunſt— 
volle und planvolle Recht ift in Wahrheit „naturwüchſig“; es wird und wächſt, 
nicht wird es gemadt; Gejammtheiten wie Einzelne haben Nichts zu thun, als 
es zu „finden“, zu „weiſen“, zu „Ichöpfen“, es feftzuftellen, zu bewahren und zu 
ſchützen. Undenkbar erjcheint noch der Zweifel an Gerechtigkeit oder Zweck— 
mäßigfeit des von den Vätern ererbten Brauchs; als Frevel empfände man jeine 
überlegte Veränderung. Daß dennoch unaufhörlich Wandlungen fi vollziehen, 
wird von Niemand bemerkt. Und als nach der Völkerwanderung die erften Auf: 
zeichnungen der Stammesrechte erfolgen, da find auch dieſe älteften jogenannten 
Geſetzbücher („leges barbarorum“) zunächſt Nichts als von der Volksverſamm— 
lung gutgeheißene Weisthümer über uraltes Gewohnheitsrecht. 

Allein fie find geihriebenes Recht und die Schrift ift hier wie überall 
die Quelle der Erhöhung de bewußten Seind. Das in der Niederichrift 
ſtarr gewordene Recht vermag nicht mehr unbemerkt mit der Wandlung des 
Lebens ſich zu wandeln. Lücken und Widerfprüche werden empfunden. Bedürf- 
niß und Möglichkeit bewußter Ergänzung, Aenderung, Neuordnung entftehen. 
Dean überlegt und wählt, wa3 als Norm gelten joll, und die „Willkür“, „Be— 
liebung“, „Satzung“ tritt an's Licht. Zugleich erobert fich die königliche Ge- 
walt, vor Allem jeit fie im fränkiſchen Reich die getrennten Stämme zu einheit- 
lihem ſtaatlichem Dajein verbindet, die Herrſchaft über immer größere, vom 
Volksrecht frei gelaffene Gebiete, auf denen fie von oben ber Gebot und Verbot 
erläßt und jo den Grund zu einer planvoll ordnenden Gejehgebung legt. 

Immerhin bleibt der Gewohnheit während des ganzen Mittelalter ein im 
deutſchen Reich bei der Schwäche feiner Staatägewalt jogar von Neuem ſich 
ſteigerndes Uebergewicht. Heiliger jcheint noch immer der Rechtsſatz, den fein 
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ehrwürdiges Alter weiht, als jedes neue Geſetz, und bejchlöffen e8 Kaifer und 
Reichstag! Als im Jahre 941 Otto der Große eine Abänderung der uralten 
harten Erbrechtsregel plante, welche die Söhne vorverftorbener Söhne zu 
Gunften der überlebenden Söhne vom großväterlichen Nachlaß ausſchloß, hielten 
Adel und Bolt e8 für unwürdig, da menjchliches Gutdünken darüber entjcheide. 
Man veranftaltete daher einen Zweikampf zwiſchen je fieben ritterlihen Vor— 
fämpfern für die eine und die andere Rechtsanſicht und erſt der ihnen günftige 
Ausgang des Gottesurtheils verjchaffte den Enkeln das Erbrecht. Eine derartige 
Auffaffung verſchwand dann freilich mehr und mehr. Aber in den Ländlichen 
Rechtsquellen begegnet uns bis in unjere Tage die Scheu vor willfürlicher 
„Neuerung“ und die Heilighaltung des alten Rechts, allein weil es alt ift. 

Zuerft die Kirche, Hierin wie in fo vielen Dingen die VBorläuferin des 
Staats, jodann das ſtädtiſche Gemeinweſen, endlich der moderne Flächenſtaat 
haben das Verhältniß umgekehrt. Vor ihrer planvollen, in’3 Einzelne gehenden, 
beweglichen Gejeßgebung trat das Gewohnheitsreht in eine bejcheidene Rolle 
zurüd. Und dies entſpricht in der That einem gereiften Volksleben, in welchem 
der allgemeine Geift ſich feiner jelber voll bewußt geworben ift und in einer 
ſtarken Staatögewalt ein nad) Zwecken handelndes Willensorgan befiht. 

Allein wenn in der Zeit de3 tiefen Falles unjerer Nation die Gejehgebung 
glaubte, frei aus der Vernunft heraus das Recht „erfinden“, Gejehe twie leider 
jo oder anderd „machen“ und durch ihren Befehl jeden ihr zweckmäßig jcheinen- 
den Sat zu lebendigem „Recht“ prägen zu können: jo war dies eine An— 
Ihauung, wie fie dem rationaliftifchen Geift alternder Völker entjpricht. Frei— 
ih ftand auch dieſe Gejegebung, jo willkürlich fie im Einzelnen jchaltete, im 
Ganzen unter dem zwingenden Einfluß eines geſchichtlich gewordenen Rechts— 
bewußtjeins, deffen Inhalt fie in arger Selbfttäufchung für den Ausfluß freier 
Vernunfterwägung nahm. Allein die in langem Siechthum verdunfelte 
ſchöpferiſche Kraft unferes Volkes konnte im Rechtsleben erſt wieder hervortreten, 
jeitdem die Geſetzgebung begriffen hat, daß auch ihre Freiheit feine Willkür, ihre 
Macht feine Allmacht, ihre Einſicht Feine abjolute Vernunft if. Auch der Ge- 
jeßgeber kann das, was das Recht zum Recht macht, nicht durch feinen Befehl 
aus dem Nichts ſchaffen, jondern muß es dem tiefen und unverfieglichen Born 
des geheimnißvoll Lebenden und webenden Volkägeiftes ablaufen. Ya, er joll 
in letter Inſtanz nie jagen: „Dies ift Recht, weil ich e8 will”, jondern: „Dies 
will id, weil es Recht ift”. Möchte in der baftigen Kampf» und Intereſſen— 
gejeßgebung unjerer Tage diefe Wahrheit nimmer wieder verloren werden! 

Ebenſo waren e3 Züge, die an das Greijenalter der Völker mahnen, wenn 
bei uns lange Zeit hindurch da3 Gewohnheitäreht mit Eifer, ja Haß bekämpft, 
alles volfsthümliche Herkommen als „irrationell” abgejchafft, jeder gewohnheits- 
rechtlichen Neubildung die bindende Kraft beftritten wurde. Die jouveränen 
Gejehgeber und die buchgelehrten Juriſten ſahen auf das Volksrecht etwa mit 
derjelben vornehmen Geringihäßung herab, mit welcher jeichte Aufklärer auf 
den VBolfsglauben oder Dichter vom Schlage eines Gottiched auf dad Volkslied 
blickten. Wieder aber offenbarte fich die unverlorene Jugendkraft unjeres Volkes 
gerade darin, daß dad Gewohnheitsrecht, der Theorie und der Gejeßgebung zum 
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Trotz, im Stillen lebendig blieb und jelbft noch großartige Neufhöpfungen 
(3. B. im Handelsrecht) vollzog. Auch Heute ift es eine friſch ſprudelnde Duelle 
des Rechts, deren Bedeutung vom oberflädlichen Beobachter nur deshalb leicht 
verfannt werden kann, weil fie oft jchon nad) kurzem freiem Laufe in da3 ftaat- 
lih regulirte Bett des unaufhaltiamen Stromes der modernen Gejeßgebung 
mündet. 

III. 

Ein weiterer Harakteriftiicher Unterfchied der Alteröftufen liegt bei Völkern 
wie bei Individuen darin, daß unter den geiftigen Fähigkeiten urjprünglich die 
Phantafie einen Vorrang behauptet, den fie jpäter mehr und mehr an den Ver- 
ftand abgibt. In der Rechtsgeſchichte (wie in der Geſchichte der Sprache, des 
Glaubens, des Staats) prägt dieſer Unterjchied ſich vollgewichtig in dem all- 
mäligen lebergang von einer mehr ſinnlichen zu einer mehr abftracten 
Auffafiung und Geftaltung aus. 

In dem jugendlichen Recht unferer Vorväter ift die Abftraction nody un— 
vollfommen, ſchwerfällig, träge. Dafür aber entfaltet fi in ihm eine jpäteren 
Generationen ſchwer verftändliche Araft und Fülle des finnlihen Anſchauungs— 
und plaftiicden Geftaltungsvermögend. Sp empfängt diefes Recht eine Reihe 
von Zügen, die und heute das Vorrecht der Dichtung zu bilden jcheinen. Es 
ift in der That Poefie im jugendlichen Recht; und gerade im deutſchen Recht ift 
dieje Erjcheinung jo mächtig, dat Jakob Grimm eine feiner ſchönſten Abhand- 
lungen über „Poefie im Recht“ jchreiben konnte. Die Art und Weife, in welcher 
das dichterijche Element fich ausgeftaltet, wird dann twieder von dem eigenthüm- 
lichen Geift jedes Volkes eigenthümlich beftimmt. So ift e8 bezeichnend, wenn 
in unjerem alten Recht der germaniiche Humor weitverzweigt waltet, bald in 
ihalkhafter, gemüthvoller, finniger Weile das Kleine malend, bald in derbem, 
launigem, luftigem Bauernwitz jpielend, bald aber aud in dem twuchtigen, 
grimmen Ton der alten Götterfage jpottend. Eine Anzahl ſolcher Züge habe 
ich jelbft einmal in einer Kleinen Schrift über den „Humor im deutjchen Recht“ 
gefammelt. Langjam nur rang fi im Lauf der Jahrhunderte unjer langſam 
reifendes Recht zur Höhe der Abftraction empor. Aber es rang fich empor, 
und heute herrſcht in ihm unbeftritten, wie dies in jedem ausgebildeten Recht 
nothwendig der Fall jein muß, die abftracte Verftändigkeit, das logische Denten. 
Mehr und mehr entihtwand daneben die finnliche Fülle Auch dies entipricht 
dem nothwendigen Entwidelungsgange jedes Volle. Nur jcheint e8 auch hier 
eine Grenze zu geben, bei deren Ueberſchreitung das Ebenmaß der geiftigen Kräfte 
leidet; und es ſcheint, wo das finnliche Element de3 Rechts völlig vertrodnet, 
alle logiſche Vollendung nicht vor der Unproductivität des Greijenalters zu 
ſchützen. 

Im Einzelnen iſt ſchon die Sprache, in welcher unſer altes Recht zum 
Volke redete, von der heutigen Geſetzes-, Gerichts- und Geſchäftsſprache durch 
ihre ſinnliche, bildliche, dichteriſche Ausdrucksweiſe von Grund aus verſchieden. 
Selbſt durch das lateiniſche Gewand der älteſten Aufzeichnungen ſchimmert dieſer 
Charakter der alten Rechtsſprache hindurch, der dann in den ſpäteren deutſch ge— 
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jchriebenen Quellen ſchon abgeſchwächt, aber. noch mächtig genug ſich kundgibt. 
Urſprünglich wurden offenbar die Rechtsjäge, wie die jeden einzelnen Rechtsact 
begleitenden typiſchen Formeln, in fefter, feierlicher Faflung, mithin wie Sage 
und Geſchichte in gebundener Rede, von Geſchlecht zu Geſchlecht mündlich über- 
liefert. Darum waltet, noch lange über da3 Mittelalter hinaus, in der Rechts- 
ſprache wenigſtens der volfsthümlichen Quellen die altnationale Alliteration: 
mit „Hand und Halm“ übergibt man „Haus und Hof“; „Erb und Eigen“, 
„Stod und Stein“ weift man dem Grundheren, „Wafler, Wonne und Weide” 
der Gemeinde zum „Nießen und Nuben“ zu; „erbli und ewiglich“ verjpricht 
man „Schuß und Schirm“ über „Land und Leute”; den Frevler ftraft man zu 
„Haut und Haar“ u. ſ. w. Daneben ift auch der jüngere Reim eingedrungen 
(in Worten wie „zu Dinge und zu Ringe“, „Weg und Steg”, „Land und Sand“): 
e3 ift aber für den conjervativen Charakter der Rechtsiprache bezeichnend, daß er 
in ihr nicht wie in der jchönen Literatur den Sieg zu erringen vermodte. Da- 
gegen erhalten fich in breitefter Fülle die alten dichteriichen Formen des Parallelis- 
mus, indem 3. B. finnverwandte Worte gehäuft werden (3. B. „Eraftlos, nichtig, 
unbündig“) oder der Bejahung die VBerneinung folgt (der Eid joll jein „rein 
und nit mein“). Tiefer noch wurzelt im Weſen des jugendlichen Volksgeiſtes 
die Neigung der alten Rechtsſprache zum umjchreibenden, bildlichen, gleichniß- 
artigen Ausdrud. In der fränkiſchen Gerichtsſprache des fünften Jahrhunderts 
hieß, wie uns die Malbergiſche Gloſſe lehrt, die Ziege nicht die Ziege, jondern 
„die Lauch Freſſende“ oder „die Schilf Freſſende“, der Hund „der an die Kette 
Gewöhnte“, das Schiff „das ſchäumende Thier“, der rechte Zeigefinger „der 
Pfeilſender.“ Den Geäcdhteten nannten alle deutſchen Stämme einft den „wür— 
genden Wolf” oder den „Wolfshauptträger”, weil er gleich dem Raubthier ftraflos 
getödtet werden kann, oder den „Waldgänger“, weil er friedlos im Walde ſchweift. 
Aehnliche Redeweije erhielt ih in den volksthümlichen Gerichtsverfammlungen 
weit über da3 Mittelalter hinaus. Oft wird dabei da3, was man zu jagen 
fih jcheut, euphemiftiich umfjchrieben, wie wenn der dem Strange Verfallene 
verurtheilt wird, „den dürren Baum zu reiten“ oder „die Luft über fich zuſam— 
menſchlagen zu laſſen“; oft wird abfichtlich paradorer Klang gefucht, wie wenn 
zwei Männer und ein Knabe „dritthalb Mann“, zwei Pferde und ein Maul— 
thier „dritthalb Pferde“ heißen, oder die noch heute üblichen Rechtsworte „eijern 
Vieh“ und „walzende“ oder „fliegende Güter“ gebildet werden. Zu knapper, 
draftiicher Form verdichteten ſich die finnlichen Elemente der alten Rechtsfprache 
bejonders in den Rechtsſprüchwörtern, welche einft jo verbreitet waren, daß die 
neuefte Sammlung deren 3698 aus deutjchen Quellen auflejen konnte. In ihnen 
herrſcht das Gleichniß mitunter dergeftalt vor, dak die Deutung nur mühjam 
gelingt; jo muß man erft willen, daß Henne ein oft gebrauchtes Symbol des 
Unfreien ift, um die Identität des Satzes „es fliegt feine Henne über die Mauer“ 
mit dem Sat „die Luft macht frei“ zu erkennen, nad) welchem in der Stadt 
alle Unfreiheit erliſcht; und daß die Worte „der Lebte macht die Thür zu“ den 
Anfall des Gefammtgut3 an den überlebenden Ehegatten oder die Worte „bie 
Tochter frißt die Mutter” den Verluſt des Bauergut3 durch das Anſchwellen 
des verjäumten Zinjes bedeuten, läßt fich ſchwerlich ohne Weiteres errathen. 
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Umgekehrt entfalten ſich alle finnlichpoetifchen Elemente zu breitefter Fülle in 
den feierlichen Formeln, welche bei allen wichtigeren Rechtshandlungen, wie Er— 
öffnung und Hegung des Gerichts, Weifung des Rechts, Anbringung der Klage, 
Leiftung des Eides, Abſchluß der Sühne, Verkündigung des Urtheils, vor ver- 
jammeltem Bolt in regelmäßiger Wiederkehr ertönen. Da erhalten die Haupt- 
wörter wie im Epo3 ihre ſchmückenden Beiwörter, und wir begegnen dem lichten 
Sonnenjdein, der ſchwarzen Naht, dem grauen, düfteren Walde, der jalzigen 
See; da joll Zins zahlen oder Gemeinderecht haben jedes Herdfeuer, das den 
Rauch zu Berge kehrt; da joll Etwas gelten, jo lange der Wind weht und ber 
Hahn fräht, und jo weit die Sonne auf und nieder geht, der Himmel blau ift 
und der Regen fällt; da wird in jchauerlichen Worten der Verfehmte aus Ge- 
richt in Ungericht, au3 Gnade in Ungnade, aus Landfrieden in Unfrieden gejett, 
jeine Wirthin zur Witte, feine Kinder zu Waijen erklärt, fein Lehen dem Herrn 
zuerfannt, jein Erb und Eigen den rechten Erben, jein Leib und Fleiſch den 
Thieren in den Wäldern, den Vögeln in den Lüften, den Fiſchen in den Wogen, 
jeine Seele Gott dem Allmächtigen. — Doch wir halten inne! Kaum bedarf 
es des Hinweiſes, wie fern ſolcher finnlichen Färbung unjere heutige Rechts- 
ſprache fteht, als deren Haupterforderniffe uns abjtracte Klarheit und kahle 
Nüchternheit gelten. Wer heute vorjchlüge, ein Gejeg zum Behuf feiner Volks— 
thümlichkeit in Verſe zu bringen oder mit poetilchen Bildern zu durchwirken, 
wäre jchwerlich vor dem Tollhaus ſicher. Nur ftreben wir allerdings im Gegen- 
ja zu der lange Zeit hindurch herrſchenden, mit Fremdwörtern überladenen, 
fraftlojen Juriſtenſprache auch im Recht wiederum nad) volksthümlichem, leben- 
digem, marfigem Ausdrud. 

Wie die Sprache, jo die Begriffe. Schon das ältefte deutjche Recht hat 
abjtracte Rechtöbegriffe, an deren Vergeiftigung bereits ungezählte verjchollene 
Gejchlechter gearbeitet hatten. Aber überall ift die Brüde noch nicht abge- 
brochen, welche aus der Welt der Vorftellungen in die Welt der Gedanken ge- 
führt hat. Diefe Brüde ift dad Bild. Wer vom „Frieden“ jpricht, vermag 
nod nicht das Bild der äußeren Umfriedung oder Umhegung zu bannen; wer 
das „Recht” oder die „Rache“ nennt, fieht vor jeinem geiftigen Auge den Richter 
oder Rächer den gebrochenen Frieden wieder aufrichten; noch empfindet man die 
Einführung in den Sachbeſitz als „Gewere“, d. h. als Bekleidung des Erwerbers 
mit dem Gut, die Gewalt über Perjonen als „Munt“, d. h. als berrichende 
und jchüßende Hand. Wo heute nur der Sprachforſcher das vergefjene Bild ent- 
deckt, da3 einft den Begriff in's Leben rief, da ift dieſes dem jugendlichen Volks— 
geift lebendig und gegenwärtig; es bedeutet ihm gewiljermaßen nicht blos das 
Kleid, fondern den unentbehrlichen Leib des Begriffs; es hält in der Abftraction 
einen ftarfen finnlichen Vorftelungsinhalt feſt. Andere uns geläufige Begriffe 
find im alten Recht überhaupt noch nicht von ihrem ftofflichen Gehalt gelöft. 
So konnten berühmte Gelehrte behaupten, dem alten deutjchen Recht habe der 
Begriff eines vom Beſitz verjchiedenen Eigenthums ganz gefehlt. In Wahrheit 
war ber Eigenthumäbegriff vorhanden: allein er war mit der Vorftellung der 
beherrichten Sachkörper noch jo eng veriwoben, daß man nicht einmal ein be— 
ſonderes und bei allen Sachgattungen gleiches Wort zur Bezeichnung des Eigen- 
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thums al3 Recht hatte, jondern die Sache und das Recht mit denjelben Namen 
(wie Eigen und Erbe bei liegendem, Habe bei fahrendem Gut) nannte. Ebenjo 
fehlten Berallgemeinerungen, wie „dingliches Recht”, „Perfon“, „Staat“. 
Welcher Gegenfaß auch Hier gegen unfer reife Recht, in weldem ein von 
generalifirender und jpaltender Geiftesarbeit Jahrhundert auf Jahrhundert ge- 
mebrter Schaf abftracter Rechtsbegriffe fertig vorliegt, die jchon der Anfänger ° 

. mühelos in fi aufnimmt, ohne die in ihnen fich bergende gewaltige Cultur- 
arbeit nur zu ahnen! Ya, diefe Abftractionen haben längſt begonnen, ihrerjeits 
das Leben zu meiftern. Brauche ich hinzuzufügen, daß es Zeiten gab, in denen 
da3 Recht Gefahr lief, über der Abftraction das Leben einzubüßen? Als man 
den ebenjo fühnen al3 verkehrten Verſuch unternahm, aus abftracten Begriffen, 
die man glei mathematijhen Größen aus wenigen einfahen Grundbegriffen 
deducixte, ein jo und nicht ander3 mögliches Verfaſſungs- und Rechtsſyſtem auf- 
zubauen: da zeigte e3 fich jofort, daß für das Recht, weil es eben feine Logijche, 
ſondern eine hiſtoriſche Geiftesemanation ift, Alleinherrjchaft des abftracten Be— 
griff identiſch wäre mit Tod! Und jeßt find wir uns wieder bewußt, daß 
aud das reife Recht Lebendige Kraft fi) nur wahrt, wenn in feinen Begriffen 
concretes, geichichtliches Leben pulfirt. Wehe dem Volk, dem jein Staat Nichts 
mehr bedeutet al3 eine im leeren Raume jchwebende Abftraction, oder das in 
der Ehe nichts mehr exrblidt, als eine Anwendung des abftracten Vertrags- 
begriff3! Und worin liegt im Gegenja hierzu die wunderbare Jugendkraft des rein 
logiſch ſchwerlich deducirbaren germanijchen Erbkönigthums, wenn nicht in dem 
von ihm dem Staat3begriff verliehenen concreten, finnlichen, ja poetifchen Gehalt? 

Gleich den Begriffen waren die Satungen unſeres jugendlichen Rechts 
concret, finnlich, poetiih, mitunter humoriſtiſch geftaltet. Indem die Rechts- 
regeln von den lebhaft vorgeftellten Einzelfällen des bunten Leben? nur unvoll= 
fommen abgelöft werden, entfteht zunächſt jene uns feltjam jcheinende Caſuiſtik 
der älteften Rechtsbücher, welche e3 zu bejonderen Beftimmungen über Verlegung 
jedes Gliedes bis herab zu den einzelnen Fingern, ja in der lex Salica zu zwanzig 
verjchiedenen Arten allein des Schweinediebftahl3 bringt. Indem aber ferner 
nicht die wejentlichften, fondern die finnfälligften, eindrudsvollften Momente 
eines Zuftandes oder Vorganges herausgehoben und als entjcheidend firixt 
werden, empfangen die Rechtsſätze ein individuelles, finnlich » poetijches Leben. 
Nichts ift Hierfür bezeichnender, als die Abneigung des alten Rechts gegen die 
Bemeffung von Befugniffen und Pflichten nad der nackten Zahl, an deren Statt 
es finnlide, bei aller jcheinbaren Genauigkeit offene, dem individuellen Leben 
Spielraum gewährende Maßftäbe liebt. So bemefjen mehrere Volksrechte die 
Schwere der Verwundung darnach, ob ein Blutötropfen die Erde röthete, der 
verlegte Augendedel noch eine Thräne hält, der gelähmte Fuß den Thau vom 
Graſe ftreift; und von Friesland bis zur Lombardei ehrt die Sahung vom 
„Uingenden Knochen“ wieder, welche bejondere Buße droht, wenn ein Knochen— 
jplitter herausgehauen ift, der, über den Weg in einen Schild geworfen, hörbar 
tönt, Statt nad Kilometern beftimmen die Weisthümer rechtlich erhebliche 
Entfernungen danad), wie weit man einen rothen Schild, ein weißes Pferd, den 
Thürriegel ſchimmern ſieht, Glockenklang oder Hundegebell iR hört; oder 
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ein Weg ſoll jo breit fein, daß darauf zu beiden Seiten einer Bahre eine Frau 
gehen Tann, ohne ihr weißes Gewand zu beihmußen; oder der Grundbefit min- 
deſtens jo groß, daß ein breibeiniger Stuhl auf ihm ftehen und ein Mädchen 
neben einer Kinderwiege darauf figen kann. Sehr oft kann der Berechtigte die 
Grenze jeiner Befugniß durch Wurf mit Hammer, Beil, Sichel oder Pflugeifen, 
durch Bogenſchuß, Ritt oder Lauf ſich felbft ftedden, wie 3. B. in den Marken 
gewiſſe Sondernußungsrechte am Gemeinlande jo weit reichen, al3 der von der. 

* Grenze des eigenen Gut3 mit dem rechten Arm unter dem Linken Bein hindurd)- 
gejchleuderte Hammer fliegt. Soll der Raum jehr Hein ausfallen, jo werden 
oft ſeltſam erſchwerende Bedingungen geftelt. Nach vielen Bauernweisthümern 
3. B. joll, um die Grenze, bi3 zu welcher Hühner auf das Nachbarland gehen 
dürfen, zu beftimmen, dev Wurf mit einer Sichel gejchehen, welche am ſpitzen 
Ende gefaßt, mit der linken Hand von hinten her unter dem da3 rechte Ohr 
ergreifenden rechten Arm hindurchgeworfen, vom Dachfirſt aus und djter gar, 
ftatt vom Hauswirth, von der Hausfrau in jo bedenklicher Stellung gejchleudert 
werden muß. Hier meldet fi offenbar der Humor im Rechte an! Nicht minder 
unverkennbar ift derfelbe in manchen Rechtsübertreibungen, welche die Stärke 
einer Pflicht oder eines Recht? durch Ausmalung ihrer äußerften Conjequenzen 
draftiich ausdrüden; wie wenn elſäſſiſche Weisthümer die eilige Rechtshilfe, 
welche der Schirmvogt dem Grundholden jchuldet, dahin ausmalen, daß er auf 
die erſte Nachricht von deſſen Gefangenjeßung barfuß oder mit einem Stiefel 
in der Hand auf ungefatteltem Pferde Hinzureiten fol; oder wenn e8 heißt, ein 
zu lieferndes Fuder Holz dürfe jo loſe geladen fein, daß eine Elfter mit auf: 
gerichteten Ohren hindurchfliegen, oder auch daß ſieben Hunde einen Hafen hin— 
durchjagen können. Ebenfo vereinigen fi Humoriftiihe und finnlich-poetijche 
Züge in der mweitverbreiteten Einräumung eines Scheinreht3, wodurch das alte 
Recht fich der Tahlen Rechtsverneinung zu entziehen liebt, ohne do in Wahrheit 
Beſſeres als Nicht zu gewähren. Dahin gehört es z. B., wenn oft im freien 
Gemeindewalde dem Lanbesherrn, damit doch nicht gerade heraus gejagt werde, 
daß er fein Recht daran Hat, das Recht auf die Eiheln und Edern gewährt 
wird, die beim Hindurchreiten auf den erhobenen Schild fallen; oder auf eine 
Reitgerte, die er brechen, einen Kranz, den er um den Hut mwinden mag, die er 
aber beim Berlafjen des Waldes zurückwerfen und für die er fi beim Walde 
bedanken jol. In ähnlicher Weiſe heißt es von dem, deſſen Fütterungspflicht 
endet, daß er von num an dem Thier Waſſer in einem durchlöcherten Korbe und 
Steine in einem Kübel vorjegen könne; oder von der Gemeinde, die einen Ge— 
fangenen nicht länger zu bewahren braucht, daß fie ihn an der Grenze ber 
Gemarkung mit einem feidenen Faden an einen Baum binden ſolle. Am ver- 
breitetften aber find die Scheinbußen. Sie werben entrichtet, wenn der Todt- 
ſchlag berechtigt war, wie 3. B. der in Vertheidigung des Hausfriedens erſchlagene 
Eindringling fein Wergeld empfangen hat, wenn der Kopf des Haushahns oder 
eine ganz geringe Münze auf den Leichnam gelegt worden. Sie werben aber 
aud) entrichtet, — und hier jchlagen fie in bitteren Hohn um, — wenn der 
Verletzte des vollen Rechtes und der vollen Ehre darbt, wie 3. B. noch ber 
Sadjenjpiegel Spielleuten den Schatten des Mannes (an dem fie fi rächen 
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mögen), Lohntämpfern das Blinken des Schildes gegen die Sonne, Dieben und 
Räubern zwei Bejen und eine Scheerre (Symbol der Züchtigung) ald Buße 
zuſpricht. 

Am tiefſten in den Inhalt der alten Rechtsſätze greift die poetiſche Nei— 
gung der jugendlichen Volksſeele zur Belebung des Lebloſen, zur Perſonificirung 
des Unperſönlichen ein. Hier wurzelt die Erſcheinung, daß im älteren deutſchen 
Recht nicht blos die Menſchen, ſondern auch die Sachen ihre rechtliche Indi— 
vidualität haben, vermöge deren ſie das an ihnen beſtehende und das mit ihnen 
verbundene Recht eigenthümlich färben. Vor Allem empfängt jedes Grundſtück 
ſeine beſondere rechtliche Natur, ſeine Freiheit und ſeinen Frieden, ſeine Be— 
fugniſſe und ſeine Laſten; es gilt im Laufe der Zeit ſelbſt als heilig, adlig, frei, 
hörig, herrſchend oder dienend. Man denke beiſpielsweiſe nur an den im Aſyl— 
recht gipfelnden Frieden der Kirchen, Herrenhöfe und ſo vieler anderer Frei— 
ſtätten; insbeſondere aber an den zu einem Grundpfeiler der alten Rechtsordnung 
ausgebauten Hausfrieden, welcher ſo gewaltig iſt, daß der Eindringling, ſelbſt 
der verfolgende Beamte, ja der Lauſcher unter der Dachrinne bußelos erſchlagen 
werden kann, und ſo heilig, daß der Selbſtmörder oder der im Hauſe getödtete 
Frevler, um die Schwelle nicht zu entweihen, durch ein unter derſelben gehöhltes 
Loch herausgezogen werden ſoll. Auch bewegliche Sachen aber, wie Schwert 
und Kunkel, Heergewäte und Gerade, empfangen ihr Sonderrecht. Am tiefſten 
in die Urzeit reiht wol die rechtliche Perſonificirung der Thiere, bei welcher 
man unwillkürlich an die Thierfage erinnert wird. In den Weisthümern be- 
gegnen uns bevorrechtete Thiere, wie der Hengft, Stier oder Eber des Dorfes, 
mitunter auch Thiere von ausgezeichneter Farbe, welche 3. B. nicht gepfändet, 
jondern nur mit einem jährigen Hajelihößling oder mit dem rechten Rockſchoß 
unter ſchonendem Zuruf verfcheucht werden dürfen. Es gibt aber auch rechtlich 
zurüdgejeßte Thiere, wie Gänje, Hühner und Enten, welche „keinen Frieden 
haben“, „ihr Recht auf dem Buckel tragen“ und al3 „vogelfrei” getödtet oder 
doch in oft jeltfamer Form unſchädlich gemacht werden dürfen, wo andere Thiere 
in den Pfandftall wandern. Für unbefugt getödtete Thiere ward einft Wergeld 
wie für den Menſchen gefordert, und noch im Sachſenſpiegel Klingt in der Vor— 
Ichrift, den todten Körper mit rothem Weizen zu beſchütten, die uralte, halb 
mythiſche Vorftellung Hindurch, nach welcher der Leib des Ermordeten mit rothem 
Golde verdecdt werden jollte. Selbſt ala Zeugen kommen Thiere vor, jo daß 
3. DB. ber einfam wohnende im Haufe überfallene Dann beim Anflagebeweije 
unter Borzeigung dreier Halmen vom Dad} feinen Hund, feine Kate oder jeinen 
Hahn vor Gericht ftellen fol. Und ſchließlich werden Thiere förmlich beftraft, 
wie 3. B. die Thiere, welche bei der gegen eine einfame Frau verübten Gewalt- 
that im Haufe waren und nicht durch Gejchrei ihr Hilfe herbeizogen, mit dem 
Tode büßen. 

So lauteten die Sabungen unfre3 jugendlichen Rechts. Der Leler wird, 
um bie gegenjäßliche Art unſres Heutigen Rechts zu würdigen, ſchwerlich auf 
einer Vorführung von Artikeln unſeres Straf oder Handelsgeſetzbuches beftehen. 
Unfere Vorftellung vom Wejen der Gerechtigkeit fträubt fi) gegen das Ungleiche, 
Bunte, Zufällige in allen jenen farbenglänzenden Sabungen. Wir verlangen 
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gerade Linien, gleihmäßig und ficher treffende Regeln. Nur verfällt auch hier 
wieder dad Recht der Unproductivität des Greiſenthums und zulegt der Er- 
ftarrung des Todes, wenn e3 nicht der von feiner Regel zu erſchöpfenden Fülle 
des wirklichen Lebens ftete, erweiternde und vertiefende, bildende und umbildenbe 
Einwirkung auf Form und Gehalt feiner abftracten Normen twahrt. 

Gänzlih fern liegt begreiflicder Weile dem Rechtsbewußtſein jugendlicher 
Völker die Verbindung ber einzelnen Säße zum Syftem. Freilich ift Syftem 
im Recht: aber e3 gibt fein Rechtsſyſtem. Jenes wunderbare harmoniſche Ge- 
füge, welches die Theile de3 Rechts zum Ganzen ordnet, ift noch latent. So 
ift auch die Spradhe grammatiih ohne Grammatif. Alle älteren deutjchen 
Rechtsaufzeichnungen und Geſetzbücher zeigen Thon in ihrer Anordnung den 
Mangel bewußter Syftematil. Erſt die reife Wiſſenſchaft entdedt da3 Syſtem, 
das nunmehr jeinerjeit3 zur bewußten, jelbftändigen, auf da3 Leben zurüd- 
twirkenden Macht wird, ja zulegt in Verkennung feiner Bedeutung das Rechts- 
leben tyranniſch in feine Feſſeln zu zwingen ſucht. 

IV. 

Mit dem Geſagten hängt eng zuſammen, daß der Geiſt des jugendlichen 
Volkes überall und jo auch im Recht das Merkmal der Gebundenheit offen- 
bart, während der reife Geift fi mehr und mehr zur Freiheit emporſchwingt. 

Darum ift das jugendliche Recht befangen in der äußeren Erſcheinung 
und unfähig zur Erfafjung des inneren Wefensgehalt3 der Dinge. Es ift 
äußerlich, realiftiich, ungleih, für unfer Gefühl oft unbillig, irrationell, blind. 
In der germanifchen Vorzeit fieht das Strafrecht noch faft nur auf den äußeren 
Erfolg der That umd nicht auf das fubjective Verſchulden; das Vertragsrecht 
jtellt den Wortlaut über den Sinn der Abrede; das Beweisrecht ordnet ohne 
Spielraum für freie richterliche Beweiswürdigung die Verftattung zum Beweiſe, 
jowie Rang und Kraft der Beweismittel. Wergeld und Bußen wie öffentliche 
Strafen beftimmen fi nach Hundert äußerlichen Umftänden: Stand und Ge- 
ichlecht beider Theile, Ort und Zeit dev That, Beihaffenheit des getroffenen 
Gliedes oder der entwendeten Sade wirken entjcheidend ein; Aehnlichkeit von 
That und Strafe wird erftrebt; die Geſichtspunkte äußerer Bergeltung oder 
äußeren Erſatzes überiviegen. Zum Theil wurzelt bier auch die bunte Biel: 
geftaltigkeit de8 Sachenrechts je nad) den natürlichen Eigenjchaften der einzelnen 
Sadarten, die Spaltung des Perſonenrechts nad) Geburt, Stand und Geſchlecht. 
Wenn Waffenfähigkeit Vorausfeßung der vollen Rechtsfähigleit, ungleiche Rechts— 
fähigkeit wiederum Baſis ungleicher Ehre ijt, jo wirken hierbei noch tiefer 
liegende Gründe mit. Dagegen tritt der äußerliche Zug unfres früheren Rechts 
beijpielöweife ganz rein in der allgemeinen Regel hervor, daß jelbft vorüber- 
gehende Körperkrankheit — ganz wie heute Geiftestrantheit — den vollfreien 
Mann an gültiger Verfügung hindert. Eigene Kraftproben wurden deshalb vor 
der Berfügung abgelegt, wie 3. B. nad) dem Sadjenjpiegel der ritterbürtige 
Mann von ellenhohem Stein aus (die Elle vom Elnbogen zum Daumenende 
gemefjen) in voller Rüftung ohne andere Hilfe als Steigbügelhalten fi) auf das 
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Roß zu Schwingen hat. Daß aber der Grund bdiefer Beſchränkung in einer 
Anſchauung Liegt, welche phyfiiche Macht und rechtliche Macht nicht auseinander- 
hält, beweift gerade eine oft gemachte Ausnahme, nach der man vom Siechbett 
vergeben Tann, was man über den Rand de3 Bettes zu reichen vermag. Auch 
verwirft ſchon der verftändige Verfaſſer des Kleinen Kaijerrecht3 die ganze Lehre 
mit dem Argument, daß man jein Gut nicht mit dem Leibe, jondern mit dem 
Geifte („mut“) vergebe. 

In derjelben geiftigen Gebundenheit wurzelt der jedem jugendlichen Recht 
eigenthümlihe Zug des ftrengften Formalismus. Ueberall wird nicht nur 
jeder rechtliche Vorgang in ein buntes Formgewand gekleidet, Jondern die recht- 
liche Wirkung an die finnfällige Yorm gefnüpft. Denn das Volk bedarf eben 
noch durchaus fefter äußerer Zeichen für den inneren rechtlichen Gehalt, den 
rein ſachlich auszudrüden oder zu erjchliegen c3 noch nicht vermag. So wird 
auch unjerer Vorfahren gejammtes Rechtäleben von der Form beherrſcht. Feier— 
lihe Worte, genau geordnete Rede und Widerrede, althergebradhte feſte Formeln 
finden fi überall und verleihen namentlich dem Proceß ein dramatijches Leben. 
Selbft Tradt, Stellung und Geberde find den Mitjpielern in diefem Drama 
genau borgejchrieben; wie 3. DB. die vergewaltigte Jungfrau mit zerriffenem Ge— 
wand und flatterndem Haar Klage erheben joll; oder wie nad) der Soefter 
Gerichtsordnung der Richter auf feinem Stuhl fiten joll, das rechte Bein über 
da3 linke ſchlagen und blicken wie ein grisgrimmender Löwe. Vor Allem aber 
find die Handlungen, welche da3 Wort zu begleiten haben, — denn Hand und 
Mund wirken faft immer zufammen, — bis in’3 Kleinſte geordnet. 

Die Form diefer Handlungen nun ift faſt durchgängig dad Symbol. Das 
Symbol hat im jugendlichen Recht eine geradezu Alles umſpannende Verbreitung. 
In der reichen Ausgeftaltung diejer Rechtsſinnbilder offenbart ich zugleich wieder 
die finnliche, plaftiiche Kraft des Volksgeiſtes. Denn alle Symbole wurzeln in 
Bedürfnig und Vermögen, durch Bild oder Zeichen das Abweſende zu vergegen- 
mwärtigen oder das Unleibliche zu verleiblichen. So wird das abweſende Grund— 
ftüd vor Gericht durch die Scholle, der Baum durch den Zweig, der Wald durch 
eine mit Zweigen bejtedte Scholle, da3 Haus durch drei Halme vom Dad) dar- 
geftelt. Wenn der König den Königsfrieden durch Meberjendung feine? Hand- 
ſchuhs verleiht, jo vertritt der Handſchuh die abmwejende Hand, die Hand wieder 
den unfinnlichen Begriff des Schutzes. Stab, Scepter oder Fahne, Hut, Kranz 
oder Krone, Schild oder Schwert maden die unfichtbare Gewalt des Königs 
oder Richter für alle Verfammelten fidhtbar, ja gleich einer körperlichen Sache 
greifbar und zur Verleihung und Uebergabe fähig, Wer fich einem Herrn als 
Dienftmann ergibt, drüdt damit, daß er die gefalteten Hände in die ums 
Ichließenden Hände des Herrn legt, die theiltweile Hingabe feiner Perfönlichkeit 
aus. Mehrere, die in Gemeinjchaft erwerben oder verfügen, verjchlingen hierbei 
ihre Hände und begründen jo ein Rechtöverhältnig „zur gefammten Hand“. 
Dod eine derartige Symbolik erjcheint ja an fi auch uns kaum fremdartig. 
Fremdartig aber muthet uns ihre juriftifch-technifche Bedeutung an. Je weiter 
wir rückwärts gehen, defto entjchiedener gilt da3 Symbol, in weldem wir jo 
leicht nur begleitenden Schmud jehen, als unerläßlide Vorausſetzung für den 
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Eintritt beftimmter Rechtswirkungen. Die angefochtene Urkunde muß vor 
Gericht durchbohrt, die abhanden gefommene und beim Dritten gefundene Sache 
muß vor Gericht gewaltfam angefaßt werden, wenn die Urkundenjchelte oder die 
Anefangsklage Erfolg haben ſoll. Es ift der Halmwurf, welcher darüber ent- 
jcheidet, in weldhem Augenblid Recht vom Werfenden aufgegeben, vom Auf— 
fangenden erworben iſt. Die Verlobung wäre kraftlos, wenn nicht ftatt des 
Kaufpreifes, mit welchen der Bräutigam die Vormundichaft über die Braut 
dem Vater oder nächſten Schwertmagen abkauft, der Scheinpreis in Form des 
Ringes gegeben wäre. Wer die Forderung aus dem mit Wadium gejchlofjenen 
Vertrag („Wettvertrag”) geltend maht, muß das als Wahrzeichen gegebene, 
an fich werthloſe Pfand (wie e8 Heute noch im Pfänderjpiel dauert) zur Ein» 
löfung vorzeigen. Wenn bie freie Jungfrau einen Unfreien geheirathet bat, 
fo bietet nad) dem Geſetz der Uferfranken der König ihr Schwert und Spindel: 
ergreift fie jenes, jo Hat fie fich felbft durch Tödtung des Knechts zu befreien; 
ergreift fie die Spindel, jo folgt fie ihm in die Knechtſchaft. Je nach den 
verichiedenen Symbolen, welche bei der Freilaffung verwandt werden, entfteht 
eine ungleichartige Rechtsftellung des Tyreigelaffenen. Symboliſche Strafen, wie 
das Abjchneiden des Haares, das Tragen von Bejen und Scheere, das Hunde— 
tragen u. ſ. w., enthalten nicht blos eine augenblidliche Beſchämung, jondern 
zerftören oder mindern Freiheit oder Ehre. Und welche Rolle jpielten noch in 
den großen Kämpfen zwiſchen Kaijer und Papft, voran im nveftiturftreit, die 
ftaatsrechtlichen Symbole! 

Unendlich ift der Fortichritt, den in Bezug auf freie Erfaffung des ſachlichen 
Kerns unſer heutiges Recht aufweift. Die geiftige Gebundenheit de3 alten Rechts 
ift gefprengt und innerlich, geiftig, auf das Weſen der Dinge gerichtet find unfere 
privatrechtlichen und ftaatsrechtlichen Inſtitutionen, unjer Gerichtöverfahren, 
unjer Rechtsverkehr. Aber die lebendigen Formen find verichliffen, die farbigen 
Sinnbilder find verblaßt. Wo noch Trümmer der alten Symbolik ſich erhalten 
haben, wie Handſchlag, Verlobungsring, die Jnfignien der königlihen Gewalt 
und der amtlichen Würden, da gehören fie mehr der Sitte an ala dem Recht. 
Das ift num freilih in allem Fortſchritt ein ſchwerer Verluft. Aber ex ift 
unwiederbringlih! Wie unjerer Sprache Niemand die reicheren Beugungsformen 
bes Altdeutichen zurüdzubringen vermag, jo ift eine künſtliche Wiederherftellung 
des alten Formenreichthums umferes Rechts undenkbar. Dennoch ift auch Hier 
eine Reaction gegen jene Mißachtung der Form hervorgetreten, welche unfer 
Recht mehr als da irgend einer anderen Nation (man denke nur an ben 
Tormalismus des öffentlichen und privaten Rechts in England) feiner lebendigen 
Wirkung auf das Volksgemüth einerjeit3 umd feiner Sicherheit andererſeits ent— 
Hleidet. hatte. Es jei nur erinnert an die wieder begründeten feierlicheren Formen 
des mündlichen und öffentlichen Gerichtsverfahrens, für das nicht ohne Grund 
ſelbſt richterliche Amtstracht gefordert wird; oder an die Formen des parlamen- 
tarifchen Lebens; oder an die Formenftrenge des Wechſelrechts, an die gerichtliche 
Auflaffung, an die mandherlei Eintragungsſyſteme. Nur Haben alle unjere 
modernen Formen nothivendig etwas Geihäftsmäßiges, Nüchternes, Trockenes; 
und fie erreichen ihren Zweck nur in Verbindung mit einer angejpannten Richtung 
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des Geiftes auf den von ihnen mehr durch Zeichen angedeuteten, als lebendig 
verfinnlichten inneren rechtlichen Gehalt. 

V. 

Boten für die bisher beſprochenen Unterſchiede der Altersſtufen im Volks— 
leben ung die Vorgänge des Gingellebend eine mehr oder minder zutreffende 
Analogie, jo müſſen wir auf diejes Hilfsmittel völlig verzichten, wenn wir nun—⸗ 
mehr ben Entwidelungsgang des Volksgeiſtes mit Rüdfiht auf das ihm eigen- 
thümliche Merkmal, ein zufammengejegtes Ganze zu jein, in’3 Auge 
Tafjen. 

Hier bemerken wir zunächft, daß fich in der Völkergeſchichte regelmäßig ein 
Fortſchritt von enger gegenjeitiger Gebundenheit zu gejonderter Selbftändigkeit 
bes individuellen und des allgemeinen Geiftes zeigt. Je jugendlicher 
ein Volk ift, defto inniger find Allgemeinheit und Individuum an und durch 
einander gebunden, defto-tweniger zu freiem Fürſichſein befähigt. Das Individuum, 
geiftig wie körperlich vom Typus der Genoffen ſich wenig entfernend, tritt aus 
der Gemeinichaft, in die e8 hineingeboren wurde, noch nicht mit dem Anſpruch, 
eine Welt für fich zu fein, heraus. Aber auch die Gefammtheit ihrerſeits bleibt 
gewwifjermaßen noch in den Individuen und ihren natürlichen Gruppen und Ver— 
bänden jteden und jchafft fich noch nicht eine jelbftändige Dafeinsform, in welcher 
der allgemeine Wille rein und ausjchließlich verfürpert wäre. Daraus ergibt 
fih ftrenge Gebundenheit, ja Unfreiheit des individuellen wie des ftaatlichen 
Seins. Aber es ergibt fich zugleich eine uns faum noch verftändliche Unmittel- 
barkeit und Intenſivität des volfsthümlichen Gemeinlebens. Nur die ungefpaltene 
Seele de3 Naturvolf3 beherbergt jene wunderbare Kraft, welche Sprachen, 
Mythologieen, Volksſagen ſchuf. Tür die Germanen führten erſt die Völker— 
wanbderung und die Annahme des Chriftenthums den Bruch mit einer derartig 
primitiven Lebensphaſe herbei. Seitdem trug die unendliche Bereicherung des 
Lebensinhalts zugleih den Zwieſpalt der Anjchauungen und Beftrebungen in 
bie nach außen und nad innen wachjende Volksgemeinſchaft Hinein. In feinen 
Höhen wie in feinen Tiefen ward das Volksleben von getwaltigen Gegenjäßen 
bewegt: alte und neue Religion, geiftliche und weltlide Macht, Diesjeit3 und 
Senfeit3, Univerjalismus und Nationalität, Reichgeinheit und Stammesjelb- 
ftändigfeit, ritterliche und bäuerifche Lebensweiſe, Genoſſenſchaft und Herrichaft, 
Lehnrecht und Landrecht, Ländliche und ftädtifche Wirthſchaft und hundert andere 
dualiftiiche Bildungen forderten Kampf und jchließliche Verſöhnung. Damit 
war eine fortjchreitende Sonderung des alten volksthümlichen Gemeinlebens 
gegeben. Allein bis gegen das Ende des Mittelalters find es noch nicht Al- 
gemeinheit und Individuum, fondern gejchlofjene gejellichaftliche Körper, welche 
al3 Träger der Gegenfähe mit einander ringen. Ya, vor dem einheitlichen, 
concentrirten, ftreng gebundenen Gemeinleben dieſer Corporationen, in welde 
fi nicht nur das Volksleben bricht, jondern welche über die Vollsgrenzen hin— 
aus die gleichartigen Elemente verbinden, tritt das ftaatliche wie da3 individuelle 
Sein faft völlig zurüd, Nur bereitet fi in dem Fortſchritt von Geburts- zu 
Berufsftänden, von natürlich gewordenen zu frei geforenen Vereinigungen, von 
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allumfafjenden zu zwedbegrenzten Verbänden die Befreiung des geiftigen Lebens 
deutlih vor. Mit den Bewegungen, welche die Renaifjance- und den Humanis- 
mus einerjeit3, die Reformation andererjeit3 heraufführen, beginnt jodann das 
Individuum feinen Emancipationsfampf und führt ihn ſiegreich durch. Gleich- 
zeitig aber löſt fich der moderne Staat als ein im fich felbft ruhendes, zImed- 
bewußtes, machtvolles Weſen aus den Banden der Geſellſchaft und erhebt ſich 
zum jelbftändigen Träger und Vollſtrecker des allgemeinen Willend. Damit erft 
tritt unfer Volfäleben in das Stadium der Reife. Wieder aber jchien es faft, 
al3 jollte der Reife jchnell die Meberreife, der Zufammenfafjung die Auflöfung 
aller lebendigen Volkäkraft folgen. Denn indem das Individuum ſich mehr und 
mehr auf fich jelbjt zurückzog, der Staat dem jocialen Körper al3 äußerer Zwangs- 
mechanismus entgegentrat, jchien jene lebte Periode im Völkerleben zu nahen, in 
welcher Yndividualismus und Staat3abjolutismus, Atomifirung und Gentrali- 
jation, Nivellirung der Einzeleriften; und Schematifirung der Gemeineriftenz 
alles organifche Leben aufzuzehren pflegen. Die Gegenwart bat die Spuren 
biejer Kriſe noch nicht überwunden. Aber da3 Individuum ift wieder ſtaatlicher, 
der Staat wieder volfsthümlicher geworden, und in einer reihen Fülle ver- 
mittelnder Verbände pulfirt von Neuem ein das individuelle wie das allgemeine 
Sein zugleich bindendes und verftärfendes jociales Leben. 

Die Rechtsgeſchichte ſpiegelt den ſtizzirten Entwidelungsgang, wie in ähn- 
licher Weife bei anderen Völkern, jo insbejondere bei unjerem Wolfe deutlich 
wieder. Das jugendliche Recht ift weder individualiftiich, noch ftaatlih: es ift 
focial. Im altgermanifchen Rechte gibt e8 fein Anftitut, dem nicht die Ver- 
fnüpfung von Individuum und Allgemeinheit ein ſociales Gepräge verliehe. 
Diejes Recht ift nicht, wie oft unbegreiflicher Weije behauptet wird, individua- 
liſtiſch: denn das Individuum ift auf allen Punkten rechtlich gebunden tie 
erweitert durch Haus, Sippe, Gemeinde, Stammes- und Volksgenoſſenſchaft, 
durch Herrichaftsverhältnifie jeder Art (Gefolgichaftswejen, jpäter Lehns-, Dienft- 
und Hofverband), bald auch durch den Tirchlichen Verband. Man erwäge nur, 
tie unfer Familienrecht von engfter Einheit des Haufe, deſſen unjelbftändige 
Glieder urjprünglih in der Perjönlichkeit des Hausheren rechtlich aufgingen, 
beherrfcht ward; wie die Sippegenofjen nicht nur in Fehde und Blutrache Alle 
für Einen und Einer für Alle ftanden, jondern auch das Wergeld für den er- 
ichlagenen Genoffen empfingen und für da3 vom Genofjen verwirkfte Wergeld 
mithafteten; wie im Proceß das Inſtitut der Eideshilfe Jeden auf die Ver- 
ftärkung der Glaubwürdigkeit jeines Eides durch verbürgenden Mitſchwur von 
Genofjen anwies; wie die Landgemeinde auf einem, den Idealen unjerer Com- 
muniften fi annähernden Geſammteigenthume am Boden beruhte und immer 
in ihr das Privateigentfum allfeitig gebunden und beſchränkt blieb; wie fein 
Teftament die Erbfolge nad dem Blut zu ändern, liegende Güter aber jelbft 
ein Gejhäft unter Lebenden den Erben wider ihren Willen nicht zu entziehen 
vermochte; wie ftatt beweglicher Verkehrdobligationen dauernde Dienft- und 
Abgabenpflichten aus ftändigen Herrfchafts- und Abhängigkeitsverhältniffen und 
fodann mehr und mehr ewige Laften der unverrüdbaren Grundftüde das Leben 
erfüllten. Andererſeits jedoch ift diejes jugendliche Recht Nicht3 weniger ala 
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ftaatlid! Denn noch ift das Öffentliche Recht vom Privatrecht nirgend gelöft; 
noch treten die öffentlichen Strafen vor Erfah und Buße an den Gejchädigten 
und jeine Sippe zurück; noch bleibt ftatt der Anrufung des Richters die Selbft- 
hilfe durch Tehde und eigenmächtige Pfändung in breitem Umfange verftattet, 
ja der Rechtsgang jelbft geht in zahlreichen Fällen, auf „kampflichen Gruß“ 
eines Theils, in den gerichtlichen Zweikampf über, welcher nicht? Anderes ala 
der in gejegliche Regeln eingedämmte Fehdegang ift, noch hat überhaupt im 
Procefje dev Richter ftatt der jpäteren Procekleitung überall den Anftoß zur 
Thätigkeit von den Parteien zu empfangen, deren Handlungen für den Gang 
des Verfahrens beftimmend find. 

In wie hohem Grade auch ſpäter, nachdem der im fräntifchen Reiche ge— 
nommene ftaatlihe Anlauf gefcheitert war, da3 beutjche Recht des Mittelalters 
jocial blieb, bedarf kaum des Hinweifes: überſchattete doch jetzt das Recht der 
Eorporation alles andere Recht. Immerhin begann wenigſtens innerhalb der 
einzelnen geſellſchaftlichen Verbände das Recht des Einzelnen und das Recht des 
Ganzen ſich ſchärfer zu jondern; und vor Allem in den Städten vollzog ſich 
ion jeßt eine totale Umwandlung des alten Landrechtes im Sinne der Freiheit 
und Beweglichkeit de3 Privatrechtes einerjeit3, der Selbftändigkeit und Staat- 
lichkeit de3 öffentlichen Rechtes andrerſeits. Unaufhaltfam aber drang jeit Auf- 
nahme der fremden Rechte dieje Bewegung, deren letzte Gonjequenzen erft die 
Gegenwart zog, im deutjchen Rechte vor. Die Emancipation de3 Individuums 
trieb, unter fortjchreitender Auflöſung aller ſocialrechtlichen Gebilde, aller ftän- 
diſchen, zünftigen, herrſchaftlichen, agrargenoſſenſchaftlichen, ja familienvechtlichen 
Gebundenheit, zu rein individualiftiicher Geftaltung des Privatrechtes. Die 
Gmancipation des Staates aber führte, unter Bejeitigung aller concurrirenden 
Gewalt engerer Verbände, zu rein ftaatsabjolutiftifcher Geftaltung bes öffent- 
lihen Rechtes, wie dies die bekannten Inftitutionen des obrigkeitlichen Polizei- 
und Beamtenftaates im Verfaſſungs-, Verwaltungs, Straf» und Procekrecht 
zur Genüge darthun. Die nähere Darlegung dieſer Entwidelung würde ein 
Buch fordern, wäre aber kaum in Gefahr, auf Widerjprucd zu ftoßen. Eine 
ſchwierigere Aufgabe dagegen, wobei er doch jchwerlich des allgemeinen Beifalls 
fiher wäre, hätte zu löjen, wer den Nachweis unternähme, daß da, two jene 
jondernde Richtung einjeitig waltet, das Recht in ein unfrucdhtbares Greijenalter 
tritt; daß in unjerer Gegenwart eine gewaltige Reaction gegen die Auseinander- 
reißung unſeres Rechtes in ein ftaat3abjolutiftiiches öffentliches Recht und ein 
individualiftiiches Privatrecht ihre Fyittiche erhebt; und daß in der That alle 
Hoffnung gefunder, jugendfräftiger Fortbildung unſeres Rechtes auf Belebung 
und Kräftigung feiner Jocialen Elemente beruft. Und doch ift dem jo! 
Hier möge die Andeutung genügen, wie wir bereit3 wieder begonnen haben, bei 
aller ſcharfen Sonderung von öffentlihem Rechte und Privatrechte die höhere 
Einheit über dem Gegenſatze zu erkennen und zu realifiren; wie unjer öffent» 
liches Recht mit der Zurücverlegung ftaatliher Yunctionen in die Gejellichaft, 
unſer Privatreht mit der Wiederanerfennung geſellſchaftlicher Gebundenheit der 
Begriffe „Freiheit“ und „Eigenthum“ von Neuem focialere Züge offenbart; wie 
endlich in dem wiederbelebten oder neugejchaffenen, faft unüberjehbaren Apparat 
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unſeres Geſellſchafts-, Genoſſenſchafts- und Vereinsrechtes der alte germanijche 
Trieb zur Hervorbringung organiſcher Mittelglieder zwijchen Individuum und 
Staat fi) in verjüngter Kraft bethätigt. 

VL 

An das joeben Beiprochene jchließt fi die überall wiederkehrende Erſchei— 
nung an, daß die Volksgeſammtheit auf primitiver Stufe die verjchiedenen 
Lebensfunctionen unmittelbar jelbft erfüllt, bei gefteigerter Cultur in be— 
jonderen Berufsftänden felbftändige Organe dafür aus fich hervorbildet. Ohne 
fortichreitende geiftige Arbeitstheilung wäre eine Gulturenttwidelung überhaupt 
undentbar. Nur die berufsmäßige Gliederung des Volkskörpers und die wachſende 
Differentiirung feiner Theile gewährt die Möglichkeit, gleichzeitig von eng- 
begrenzter Stammesverbindung zu der Lebensgemeinſchaft einer großen Nation 
aufzufteigen und aus den einfachen Zuftänden des Naturvolfes die reichen und 
vertwickelten Lebensformen des Culturvolks zu erzeugen. Je großartiger der 
Lebensinhalt einer Weltepoche fich entfaltet, defto beftimmter und mannigfaltiger 
wird ſich die Sonderung der berufsftändifchen Organe vollziehen. Allein gefund 
bleibt dieje Entwidelung nur, wenn und foweit fie die lebendige Einheit des 
Bollsorganismus nicht zerreißt. Wird die Sonderung zur Trennung, hört der 
Zujammenhang ber zu Trägern einzelner Seiten des Volkslebens beftimmten 
Claſſen mit dem Leben des Ganzen auf: jo drohen Erftarrung und Tod. Ein 
Volt, welches endgiltig feine Religion an die Priefter, feine Sprache an bie 
Schulmeifter, feinen Kunftfinn an ein gewerbmäßiges Literaten- und Künftler- 
thum, feinen Staat an die Beamten, fein Recht an die Yuriften verloren hätte, 
wäre fein Volk mehr! 

Was ſich jo in der Entwidelungsgeihichte des geiftigen Lebens überhaupt 
offenbart, tritt in der Rechtsgeſchichte bejonders deutlich zu Tage. 

Das Recht jedes jugendlichen Volkes ift Volksrecht. Auch unfer älteftes 
germanijches Recht war in einem für uns faum noch vorftellbaren Grade volf3- 
thumlich. Es entftrömte der Volksſeele noch in gleicher Unmittelbarkeit und 
Gemeinſchaftlichkeit, wie der Volksglaube, die Volksſprache, ber Volksgeſang, die 
Volksſitte oder der politiſche Volksentſchluß. Bor der Geſammtheit und durch 
die Gejammtheit wird in der Volksverſammlung alles Recht gewiejen, jeder 
Rechtsſtreit erledigt, ja jeder wichtigere Rechtsact vorgenommen und beftätigt; 
nur die Leitung hat der König oder Richter, nur den Vorſchlag vielleicht ein 
bejonderd rechtäfundiger Mann. So ift denn auch möglich, daß, wenn bie 
Derfammlung fich zerjtreut, diejes Recht jedem Volksgenoſſen ebenjo lebendig und 
gegenwärtig bleibt wie die Götterjage oder des Sängers Lied. 

In der Folgezeit beginnt ſich dur das Schöffeninftitut ein Berufsftand 
der Rechtskundigen auszubilden, ohne daß die voltsthümliche Baſis des Rechts 
verlafjen würde. Allein mehr und mehr wird die Fortdauer volksthümlicher 
Recht3erzeugung und Rechtſprechung mit dem Verluſt der nationalen Rechtseinheit 
erfauft. So verfümmern nah kurzer Blüthe die Anfänge einer nationalen 
Rechtswiſſenſchaft. Erſt das fremde Recht bringt uns eine entwickelte Juris- 
prudenz und einen gelehrten Juriftenftand, wie fie dem reifen Alter des Cultur⸗ 
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volks entjprechen. Nunmehr jedoch öffnet fi” mehr und mehr der Klaffende 
Zwieſpalt zwiſchen dem Rechtsbewußtſein des zu „Laien“ degradirten Volks und 
dem jeder volfsthümlichen Bafis entfremdeten Juriftenreht. Alle Autonomie, 
alle volksthümliche Rechtspflege, alle Selbftverwaltung hört auf; heimlich und 
ihriftlich wird der Gang des gerichtlichen Verfahrens; ſchlechthin Außerlih und 
fremd bleibt dieſes Recht der Schreibftuben und der Pergamentbände dem 
Volke, das es beherrſcht. Bis in unferen Tagen auch hier unjer Rechtsleben fich 
von Neuem verjüngt! Nun jucht das Recht wieder vor allem Volt, wenn auch 
nicht mehr wie einft unter freiem Himmel, fich in öffentlichen und mündlichen 
Hormen breit und verftändlich zu entfalten; ja es ruft in Vertretungskörpern, 
auf Geſchwornen- oder Schöffenbänfen und in den Nemtern der Selbftvertwaltung 
neben den Juriſten die Laien von Neuem zu jelbftthätiger Mitwirkung an Ge- 
jeßgebung, Rechtſprechung und Verwaltung auf. Nun ſtrebt auch die Rechts- 
wiſſenſchaft wieder nach lebendiger Verknüpfung mit Volksgeſchichte und Volks— 
leben; und der Yuriftenftand beginnt zu empfinden, daß ihn fein Beruf nicht 
zum Träger eined nur in ihm lebendigen Rechts, jondern zum Rechtsorgan der 
Nation beftellt! 

v2. 

Nah allem Bisherigen erklärt fich ſchließlich leicht die bei allen Völkern 
ftattfindende Entmwidelung von enger Verknüpfung zu jcharfer Sonderung. der 
verfhiedenen Yunctionen des Volkslebens. 

Bei jugendlichen Völkern trennt noch feine ſcharfe Scheidewand die ein- 
zelnen Lebensgebiete von einander. Schon äußerlich ift e8 urjprünglich diejelbe 
engere oder weitere Verfammlung, welche der Gottheit Opfer bringt, gejellige 
Sitte pflegt, des Sängers Lied vernimmt, dad Recht weit, einen Kriegszug be- 
ichließt, die Aeder verlooft. Alle diefe Functionen werden aber auch innerlich 
noch nicht in ihrer vollen Ungleichartigkeit empfunden und vermögen daher un— 
mittelbar einander zu beeinfluffen, fich zu verflechten, ja an den Grenzlinien in 
einander zu verfließen. Neift dagegen das Volk heran, jo entwickelt ſich mit der 
reiheren Gliederung und berufsmäßigen Arbeitstheilung die fortichreitende äußere 
und innere Sonderung der einzelnen Lebensthätigkeiten, ihre wachſende Differen- 
tiirung, ihre feftere Abichliegung gegen einander. Jede Function empfängt nun— 
mehr ihre bejondere Organifation und ihr eigenes Daſeinsgeſetz. Die verjchie- 
denen Functionen treten ſich daher jelbftändig gegenüber. Sie wirken freilich 
unaufhörlich jede auf die andere ein, aber die eine ift nicht mehr in der anderen, 
ſondern jede Hilft nur von außen her die andere ernähren, beivegen und regu— 
liren. Daher entfteht nun auch die Möglichkeit von Reibungen und Kämpfen 
zwiſchen verjchiedenen Lebensäußerungen deſſelben Volks: erſt das reifere Alter 
kennt Conflicte zwiſchen Glauben und Wiſſen, zwiſchen Staat und Geſellſchaft, 
zwiſchen Recht und Sittlichkeit. Gerade aus den inneren Reibungen und 
Kämpfen wird jeder Culturfortſchritt geboren. Aber freilich! Kraft und Ge— 
ſundheit wahrt das Volksleben ſich nur, wenn über allen Gegenſätzen die Ein— 
heit erhalten bleibt. Wenn die ewig rege Wechſelwirkung der Functionen, auf 
welcher die Einheit des organiſchen Lebens beruht, im Volkskörper aufhört; 
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wenn die Sonderung zur Trennung, die Abſchließung zur Iſolirung, der Gegen- 
fat zur endgültigen Entfremdung wird: dann naht unausbleiblich dem natio- 
nalen Organismus Auflöfung und Tod. 

In der vielverjhlungenen Kette derartiger Entwidelung bildet nun auch 
das Rechtsleben ein wejentliches Glied. Wir finden daher in der That das 
jugendliche Recht an zahllojen Punkten mit den übrigen Lebensgebieten verwoben, 
während e3 jpäter ſich immer entſchiedener gegen diejelben abgrenzt und ab- 
Ichließt. 

Schon in anderem Zufammenhange hat e8 fi) uns ergeben, wie mächtig 
auf die Geftaltung unferes älteften Recht? der Sprachgeiſt einwirkte, indem 
überall das Wort den Begriff beftimmen Half. Dagegen jchafft ſich das reife 
Recht eine eigene techniſche Sprache, welche jedes Äußere oder zufällige Beiwerk 
von dem auszudrüdenden, rein juriftiichen Gedantengehalt fern zu halten jucht. 

Ebenjo haben wir gejehen, wie das poetiſche Volksvermögen in unferem 
alten Recht geradezu als mitgeftaltender Factor thätig war, während und heute 
Kunfttrieb und Rechtstrieb weiter als irgend andere Lebenstriebe auseinander: 
zuliegen jcheinen. 

Kaum braucht näher ausgeführt zu werben, wie eng urſprünglich das Necht 
mit der Religion verknüpft war. Gibt es doch Völker, die überhaupt nicht 
zur Scheidung religiöjer und rechtlicher Gebote gelangt find! Aber au im 
altgermanifchen Recht war der alte Götterglaube von geftaltender Bedeutung. 
So ſcheint die Todesftrafe in den wenigen Fällen, in denen fie dem älteften 
Recht befannt war, aus der Idee eines den beleidigten Göttern gefchuldeten 
Sühnopfer3 hervorgegangen zu fein. Aus altheidnifcher Wurzel ftammen die 
mweitverbreiteten Gottesurtheile, deren dee auch den gerichtlichen Zweikampf 
und jelbft den Völkerkrieg ergriff. Berwandten Urſprungs ift das einft überaus 
häufige Werfen des Looſes, find die mannigfadhen Beftimmungen, welche eine 
rechtliche Entjcheidung vom Rollen eines Eies, vom Walzen eines Schlegeld oder 
von jonftigem Spiel geheimnigvoller Naturkräfte abhängig machen. An befon- 
dere religiöfe Weihe gewifjer Stätten, Thiere oder Gegenftände oder an mytho— 
logijche Vorftellungen des alten Volksglaubens erinnern noch fpät einzelne Weis- 
thümer. Das Chriftenthum jelbft hielt nicht nur manche heidnifchen Rechts— 
inftitute (3. B. Gottesurtheile, Aſylrecht, Eidesrecht) in veränderter Form auf- 
recht, jondern trug jeinerjeit3 eine Fülle neuer religiöſer Elemente in das Recht. 
Sa, indem da3 canonijche Recht, welches als kirchliches Recht jelbftverftändlich 
überall von religiöfen Geſichtspunkten ausging, fich eine immer ausgedehntere 
Herrichaft auch über ftaatlihe und privatrechtliche Beziehungen eroberte, flofjen 
Religion und Recht faft umentwirrbar in einander. Erſt jeit der Reformation 
vollzog ſich allmälig die Grenzregulirung, die ja auch heute theil3 exft Kürzlich 
vollendet ift (3. B. im Eherecht), theils noch lebhaft umftritten wird. 

Untrennbar von den religiöfen Beziehungen ift der ethiſche Factor im 
jugendlichen Recht. Gerade das ältere deutjche Recht Hat den fittlichen Volks— 
anichauungen einen bejonder3 tiefen und unmittelbaren Einfluß verftattet. Wie 
funftvoll bat es beifpieläweife den fittlichen Begriff der Treue in da Inſtitut 
der Gefolgſchaft und alle jpäteren Herrſchafts- und Dienftverhältniffe bis zu dem 
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verwickelten Aufbau des allumfpannenden Lehnrechtes, nicht minder aber in da3 
Genoſſenſchaftsrecht, das Familienrecht, das Vertragsrecht, das Recht der bür- 
gerlihen Ehre Hineingewoben! Wie tief wurzelt in dem germanifchen Sittlich— 
feitöbegriff, dem die lichtſcheue Lüge verhaßter ift, als die offene noch jo rauhe 
Gewaltthat, die Auszeichnung der heimlichen Miffethaten ala „unehrlicher“ Ver- 
bredhen, die jchärfere Beftrafung des Diebitahls als des Raubes! Wie unver- 
kennbar haben ſittliche Anjchauungen bei der Geftaltung de3 Königsſchutzes über 
Mehrloje, des Gaftrechtes, der mandherlei Vorzüge von rauen, Wittwen und 
Waiſen, der dem überführten Verbrecher gewährten letzten Rettungsmittel mit- 
gewirkt! Noch bezeichnender vielleicht find die zahlreihen Satzungen der Hof- 
weisthümer, welche genau vorſchreiben, wie die ſchweren Laften der zinjenden 
und frohnenden Leute durch Freundliche Bewirthung und mancherlei Kleine Gegen- 
leiftungen erleichtert werden jollen. Später wurden Trinkgelder daraus! Wenn 
eö heißt, der Vogt jolle den Zins „alfo gütlicy heben, daß ex das Find in ber 
MWiege nicht weck und das Huhn auf der Hort nicht erſchreck'; wenn der Sammler 
der Zinshühner, wo er eine MWöchnerin im Haufe findet, nur den Kopf des 
Huhnes abbredhen, da3 Huhn rückwärts in’3 Haus werfen joll; wenn der Ge- 
richtsherr, welcher beim herbergspflichtigen Lehnmann Quartier nimmt, Schwert 
und Sporen vor der Thüre abthun fol, um die Frau nicht zu erjchreden: jo 
Ichreibt unfere moderne Gejeßgebung weder dem Steuererecutor noch der Ein- 
quartierung ähnliche Rückſichtnahme vor. Auch jcheint uns das Gemeinde- 
vermögen nicht mehr dazu beftimmt, um, wie ehemal3, daraus Hochzeits- 
gejchenfe zu gewähren, genau bemefjene Gaben bei der Geburt von Knaben oder 
Mädchen zu verabreichen, Feſte für die Kinder oder für das Gefinde zu bereiten. 
Und es ſcheint und die Vorſchrift, welche den Grundheren verpflichtet, mit . 
eigener Hand dem jchwerbeladenen Wagen de3 rehtmäßig auswandernden Bauern 
fortzuhelfen, nur um jo jonderbarer, wenn Hinzugefügt wird, daß er dabei mit 
einem Fuß im Bügel bleiben, aljo mehr jeine Gefinnung offenbaren, als wirklid) 
helfen joll. Bei einer derartigen Beſchaffenheit tritt da8 Recht mit der Sitt- 
lichkeit für da3 Zeitbewußtfein noch nirgend in Widerfprud. Ja, wo ein 
Gonflict ala möglich empfunden wird, bemüht ſich das Recht jelbft, ihn zu Löjen. 
Geht doch unjer deutjches Recht jo weit, dem irgend entſchuldbaren Todtjchläger 
gewiſſe Mittel zur Flucht jelbft an die Hand zu geben. Als charakteriſtiſch jeien 
bier die Beftimmungen mehrerer xheinijcher Weisthümer über die Pflichten des 
Fährmanns angeführt. Ruft ihm der fliehende Mifjethäter zu: „Wardmann, 
fahr überhin“, jo jeße er ihn über den Strom. Kommt der Verfolger hinterher 
und thut denjelben Ruf, fo ſoll er, falls er ſchon vom Ufer geftoßen Hat, nicht 
mehr umkehren. Hat er aber noch nicht abgeftoßen, jo jeße er den Flüchtling 
vorn in dad Schiff, den Verfolger Hinten und ftelle fich jelbft zwiſchen Beide. 
Drüben aber lande er zuerjt den Ylüchtling, wende den Kahn und lafje dann 
erft den Verfolger heraus. „So bleibt er frei von Frevel.“ — Die Kehrjeite 
einer derartigen Vermiſchung von Sittlichkeit und Recht Liegt darin, daß auch 
blos Unfittliches oder für unfittlich Gehaltenes beftraft wird, und daß alle fitt- 
lichen Vorurtheile der Zeit oder des Standes in den Geſetzen gewiljermaßen ver— 
fteinern. Diejer Gefahr erlag insbejondere da3 canonijche Recht, welches den 
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Gedanken der Einheit von Sittlichkeit und Recht tiefer als irgend ein anderes 
Recht ergriff und in großartiger Weile durchführte. Zwar beruhte zum Theil 
gerade hierauf die erziehende Kraft, welche das kirchliche Recht den gebundenen, 
zu höherer Sittlichkeit erſt emporftrebenden Völkern gegenüber bewährte. Als 
aber dieſe Miſſion erfüllt war, offenbarte diejes jelbe canoniſche Recht die ganze 
Furchtbarkeit des Zwieſpalts, in welchen eine zu Recht erftarıte Ethik zuleßt 
nothivendig mit dem freien fittlicden Gefühl ſich jegen muß. — Unſere Zeit 
ftrebt daher umgekehrt nach genauer Abgrenzung und feſter Scheidung der Ge- 
biete de3 zwingenden Rechts und der freien Sittlichkeit. Wir wiſſen, daß jener 
tragische Conflict zwiſchen Recht und Sittlichkeit, wie ihn ſchon der griechijche 
Dichter feinem ſchönſten Trauerfpiel zu Grunde legte, fi immer von Neuem 
wiederholt. Aber gerade die ſcharfe Scheidung erjcheint und als Mittel, ſolche 
Gonflicte zu mildern oder doch für die Geſammtheit unſchädlich zu machen. 
Nur darf freilich die höhere Einheit über dem Gegenſatz auch hier nicht verloren 
werden. Denn wenn dad Recht jemals vergikt, daß es mit der Sittlichkeit aus 
Einer Quelle fließt; wenn es die Fühlung mit den fittlichen Idealen des Volks 
und der Zeit dauernd verliert; iwerın es wol gar ala der ausfchließliche TZummel- 
platz des nadten Egoismus empfunden wird: dann bat die Stunde gefchlagen, 
in welcher der Segen ber Rechtsordnung fich in Fluch verkehrt! 

Wie die Sittlichkeit, jo jpielt auch die einfache Sitte im jugendlichen Recht 
eine bejtimmende Rolle. Ja, jo lange die Gewohnheit die einzige oder vornehmite 
Rechtsquelle ift, wird der Unterjchied von Recht und Sitte kaum zum Bewußt- 
jein gebracht. Deshalb galt einft unendlich Vieles, was uns heute freie Sitte 
ſcheint, als bindende Rechtsnorm. Gharacteriftiich Hierfür ift 3. 3. die Ordnung 
der Gejelligkeit im älteren deutſchen Recht. Nicht allzu fremdartig berührt es 
den heutigen Deutſchen, daß einft jede Gerihtsverfammlung mit einem Gelage 
ſchloß, jedem Rechtsact eine Zecherei folgte, jeder Gemeinde oder Genoſſenſchaft 
regelmäßig wiederkehrende Feſte, Schmaufereien, Tänze und Aufzüge als wichtige 
Snftitutionen galten. Allein es befremdet und, wenn die öffentlichen Bußen 
zum Vertrinken bejtimmt find; wenn die Pflicht zur Ausrichtung gewifjer 
Schmäuſe nicht nur genau geregelt, jondern zur Grundlage erheblicher Berechti— 
gungen (3. B. auf Gewerbebetrieb) gemacht wird; wenn das dem Richter gebüh- 
rende Recht des Antrunks, die Tiſchordnung bis herab zum Plabe des Hundes 
unter dem Tiſch, die Pflicht zum Abgeben des dritten Mannes beim Kartenspiel, 
ja die zur Bewirthung gehörige „Freundliche Miene“ mit voller Ernfthaftigkeit 
ala Theil des Ortsrechts geregelt werden; wenn überall fich genaue Anftands- 
regeln und Verbote der Unmäßigkeit finden, wobei freilich ein Weisthum, welches 
die Schöffen zu „zühtiglihem“ Trinken ermahnt, ihnen immerhin einzujchenten 
befiehlt, bi8 fie eine Taube auf dem Dad) von einer Krähe nicht mehr unter- 
Icheiden können. In Marken und Dörfern, in Gilden, Zünften und Gejellen- 

verbänden erhielt ſich bis über das Mittelalter hinaus ein bis in’s Kleinſte feft- 
ftehendes, freilich mehr und mehr verjchnörkeltes und verzopftes Geſelligkeitsrecht. 
Nunmehr aber eröffneten Reichs- und Landesgeſetze einen förmlichen Krieg gegen 
die „Eoftjpieligen und unnüßen Grillen und Schmaufereien“, die „Läppijchen 
Geremonien“, die „lächerlihen und abenteuerlichen Schimpfpoſſen“. Was fich 
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trotzdem erhielt, trat in das Gebiet der freien Sitte zurüd. Nicht anders erging 
e3 den einft verbreiteten Sittengerichten, den mancherlei ernſten oder ſcherzhaften 
Beftrafungen der wider die gute Sitte begangenen Berftöße. Die Frau, die 
ihren Mann ſchlägt, braucht heute nicht mehr zu fürchten, daß fie, wie einft in 
Hefjen, rücklings auf einem Ejel mit deſſen Schwanz in der Hand durch den 
Drt reiten muß; und der gejchlagene Mann braucht nicht mehr nachzuweiſen, 
daß er hinterrüd3 gefchlagen twurde, um fich von der eigenen Führung eines fo 
beladenen Eſels zu befreien. Sitte und Recht find für und ſcharf von einander 
getrennt. Nur muß allerdings wieder auch das reife Recht, wenn es lebendig 
bleiben will, überall an die lebendige Volkzfitte anknüpfen und darf ihr nicht, 
wie bei und in den Zeiten der juriſtiſchen Fremdherrfchaft geihah, gleichgültig 
oder gar feindlich entgegentreten. 

Es würde zu weit führen, wollten twir darlegen, wie zwiſchen Wirth- 
haft und Recht urſprünglich gleichfalls eine jehr viel unmittelbarere Einheit 
al3 in den reifen Culturepochen befteht. Das jugendliche Recht ſchmiegt fich noch 
widerftandslos den beftehenden wirthſchaftlichen Berhältniffen an und wandelt 
fi unmerflih mit ihnen. Anders das jelbftändig getvordene Recht, welches oft 
genug als ftarres Geſetz zu der flüffigen Entwidelung der Volkswirthſchaft in 
ſchneidenden Widerfpruch tritt oder auch umgekehrt mit feinen vom Gerechtigfeits- 
gefühl eingegebenen Säben der wirthſchaftlichen Geftaltung voraneilt. Nun 
wird dem Wolfe bewußtes, planmäßiges Ringen, e8 wird ihm erjchütternder 
Kampf und aufreibende Arbeit nicht eripart, um die unentbehrlide Harmonie 
zwijchen Recht und Wirthichaft zu erhalten oder twiederherzuftellen und einer- 
jeit3 feine Geſetze dem wirthſchaftlichen Bedürfniß anzupaffen, andererjeit3 der 
dee der Gerechtigkeit in der Vertheilung der äußeren Güter ihre Stätte zu 

ſichern. 
Nicht minder ſchwierige Probleme müßten wir berühren, wenn wir die 

Entwickelung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Recht, dieſen am innigſten 
zu einander gehörenden Seiten des Volkslebens, zu ſchildern unternähmen. Auch 
hier iſt das Urſprüngliche die volle Ungeſchiedenheit, in Folge deren freilich bald 
(wie bei den Griechen) mehr dem Recht, bald (wie bei den Germanen) mehr dem 
Staat das eigenthümliche und ſelbſtändige Daſein verſchränkt ſein kann. Auch 
hier beſteht der Fortſchritt der Cultur in der Sonderung des Gebietes der freien 
ſtaatlichen Thätigkeit in Politik und Wohlfahrtspflege und des Gebietes der für 
den Staat ſelbſt unantaftbaren Rechtsordnung. Auch hier aber iſt Voraus— 
ſetzung gejunder Wolkseriftenz die Erhaltung der höheren Einheit über dem 
Gegenfaß, indem der Staat in allem feinen Thun das Recht nicht blos als 
Schranke, fondern ala eine der Wurzeln feiner Macht anerkennt, das Recht hin- 
wiederum der freien flaatlihen Machtentfaltung da, wo das Gemeinwohl fie 
fordert, offene Bahn Ichafft. 

Zulegt jei darauf noch Hingewiefen, dat Alles, was über das Verhältniß 
der verichiedenen Functionen des Volkslebens zu einander gejagt ift, in gleichem 
Make von dem Verhältniß der verichiedenen Zweige derjelben Lebensfunction 
gilt. Deshalb entwickelt fih innerhalb des Rechtes jelbft erft im Laufe 
der Zeit aus urſprünglicher Ungefchiedenheit und gleichartiger Behandlung die 
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Differentiirung, Abgrenzung und eigenthümliche Ausgeftaltung der einzelnen 
Rechtstheile. Man denke nur an die Gejchichte der allmäligen Sonderung von 
öffentlihem Recht und Privatrecht, von Strafproceß und Eivilproceß, von Yuftiz 
und Verwaltung. Auch bier aber ließe fi) aus der Geſchichte unſchwer er- 
weilen, daß Sonderung der Gegenſätze ohne ftete Berückſichtigung der höheren 
Einheit, einjeitige Arbeitstheilung ohne organijche Arbeitsverbindung die Technik 
fördert, das Leben zerftört. 

VII. 

Wir ftehen am Ende unjerer Skizze. Wir ftänden aber erft am Anfange, 
wollten wir die von uns nur bier und da geftreiften Entwidelungsmomente 
barlegen, welche uns den ſachlichen Yortjchritt des Rechts im Gange 
feiner Geihichte bedeuten. Diejer Fortjchritt befteht nicht blos in der wachen: 
den Vertiefung der Rechtswiſſenſchaft; er erſchöpft ſich nicht in der unendlichen 
Bervolllommnung und Verfeinerung der Technik des Rechts; er beichränkt fich 
nicht auf die jtete Bereicherung feines immer verwideltere Lebens- und Cultur— 
verhältniffe ausdrüdenden Inhalts: er vffenbart fich vielmehr vor Allem darin, 
daß die Idee der Gerechtigkeit jelbft fich zu höherer und reinerer Weſen— 
heit erhebt und das pofitive Recht mehr und mehr nad) dem Bilde eines ge= 
läuterten Ideals formt. Einft entſprach e3 nicht blos dem Recht, fondern auch 
der Gerechtigkeit, daß Unfreiheit oder Hörigkeit das Loos der Mehrzahl bildete; 
daß die Verjchiedenheit der Stände und Gejchlechter Rechtsungleihheit bedingte; 
daß der Fremde vechtlos, der Verbrecher Friedlos war; daß berufsmäßige Hand- 
arbeit die Ehre minderte. Lange bevor da3 pofitive Recht ſolche Sätze aufgab, 
traten fie in Widerjprud zu dem Gerechtigkeitsideal, welches dem Geift vor- 
Ichreitender Zeitalter fi enthüllt. Bis endlich da, was nunmehr gerecht 
war, auch zu Recht ward und die Gedanken der Freiheit und Gleichwerthigkeit 
jede8 Menſchen, der aud im Verbrecher den Menjchen ehrenden Humanität 
und der Ehre der Arbeit ſich das Leben eroberten! Doc der Fortſchritt des 
Rechts ift identiſch mit dem Fortſchritte der Cultur und ſeine Geſchichte wäre 
die Rechtsgeſchichte ſelbſt. — 

Freilich! Daß die Entwidelung Fortſchritt ift, folgt zulegt nur aus 
bem Glauben an die Menſchheit. Daß fie aber nothwendig ift, folgt aus 
ihrem Begriff. Wenn es darum aud wahr ift, daß manches hohe Gut in ihrem 
Gange verloren wird, jo hat die Klage um ſolchen Verluft nur denjelben Werth 
lyriſcher Stimmung, wie die Klage des Mannes um die entſchwundene Jugend. 
Berühmt find Jakob Grimms tiefempfundene Klagen um die erjtorbene 
Volksthümlichkeit und Sinnlichkeit des alten deutſchen Rechts, denen fi nicht 
felten harte, ja unbillige Urtheile über das Recht der Gegenwart beimijchen. 
„Bis zur Abſchaffung der Todesſtrafe“ — jo ſchließt ex den wärmſten diejer 
Ergüffe — „hat ſich all’ unjere Bildung noch nicht erheben können, faft nur für 
Teigheit und Diebftahl, weil diefe Verbrechen öffentlich verabicheut waren, 
fannte fie das rohe Altertfum. Statt feiner perjönliden Bußen Haben wir 
unbarmherzige Strafen, ftatt jeiner farbigen Symbole Stöße von Acten, ftatt 
feine Gerichts unter blauem Himmel qualmende Schreibjtuben, ftatt der Zins— 



Ueber Jugend und Altern des Rechts. 231 

hühner und Faſtnachtseier kommt der Pfänder, namenloje Abgaben in jeder 
Jahreszeit zu erprejien. Die Töchter erben gleich den Söhnen, die Frauen 
ftehen nicht in der alten Vormundſchaft, aber gezwungene Witttwencaffen jorgen 
für die Darbenden, und Penfionen bezahlen, was nicht verdient worden ift. 
Eintöniger Mattheit gewichen ift die individuelle Perjönlichkeit, die kräftige 
Hausgewalt des alten Rechts.“ Es ift die Stimmung der Romantiter, die 
dieje vor gerade fünfzig Jahren gejchriebenen Worte bejeelt. Vor nüchterner, 
ftreng hiftorifcher Betrachtung vermögen fie nicht zu beftehen. 

Gleihtwol bergen ſolche und ähnliche Ausſprüche neben ihrer poetifchen 
Berehtigung auch reale Wahrheiten, die unjere fortichrittsfreudige, ſelbſtgewiſſe, 
oft hochmüthige Gegenwart nur allzuleicht vergißt. 

Wahr ift, daß Völkern wie Einzelnen verfrühtes Greijenthum droht, wenn 
fie nicht für die Zeiten ihrer Reife die Kraft und Friſche der Jugend beivahren. 
Der gejunde Fortſchritt ift nicht der, welcher in geftredtem Lauf haftig die 
Bahn bi3 an’3 Ende durhmißt, fondern der, welcher auf jedem Punkte die all- 
jeitige und harmoniſche Entfaltung der vorhandenen Lebenskraft vollzieht. Wol 
wird das feiner jelber bewußt gewordene Volk gleich dem reifen Manne vor— 
wärts wie rückwärts bliden: feine thätige Arbeit aber gehört ganz und voll 
der Gegentvart. Daß unfer deutjches Volk von heute mit männlicher Reife noch 
unerſchöpfte Jugendkraft vereint, dafür bot uns die neuefte Rechtsgeſchichte mand) 
tröftlihes Symptom. 

Wahr ift aber auch, daß aller Fortſchritt auf Erden, und fei er der 
gejundeften Art, zugleich ein Schritt auf dem Wege zum Grabe ift. Auch die 
Völker, weil fie leben, find ſterblich. Nichts verbürgt unferem eigenen Volk oder 
den ftolzen Nationen rings um uns ber einen ewigen Beftand. Länger als dem 
Einzelnen ift dem Volk die Zeitipanne zugemeſſen, in der e3 die jeiner Seele 
eingepflanzten Keime entfalten mag. Aber was find Jahrtaufende im Ocean der 
Zeit? Auch das Volt muß feine Zeit zu Rathe halten, wenn die Gejchichte 
einft von ihm jagen joll: e8 hat das Leben, zu dem e3 die Kraft in fich trug, 
wahrhaft gelebt! 

Gleih dem Einzelnen aber lebt auch das Volk nicht blos fich, jondern der 
Menſchheit. Ungleich ift, wa3 der einfache Handarbeiter und was der Genius 
des großen Dichterd oder Staatsmanns feinem Volk al3 Erbe Hinterläßt: un- 
gleih auch, was verjchollene Hirtenvölfer, deren Namen feine Urkunde meldet, 
und was Hellas oder Kom der Menjchheit geworden. Vermöchte die Forſchung 
alle die verjchlungenen Fäden des Gewebes der Culturgeſchichte rückwärts zu 
enttwirren: fie würde uns ficherlich lehren, daß fein Volk gelebt hat, deſſen Dafein 
nicht irgendwie auch heute fortwirft. Ohne da3 aber, was von den großen 
Heroenvölfern der Vergangenheit heute noch lebt, vermöchten wir unjer eigenes 
Sein kaum zu denken. Inniger al3 je zuvor ift in unferen Tagen die Lebens— 
gemeinſchaft der Völker, veger die unter ihnen waltende Wechſelwirkung, deut- 
licher die Empfindung, daß fie zulegt nur Glieder eines einzigen Körpers find. 

So Werden gerade die modernen Völker in ihrem Ringen und Mühen von 
dem ihnen immer Harer aufgehenden Bewußtjein getragen, daß fie zugleich für 
die Zukunft der Menjchheit leben und arbeiten. 

Deutiche Rundſchau. V, 5. 16 
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Diejes freudige Bewußtſein wird weder der krankhafte Peſſimismus der 
Mobephilojophie auslöfchen, noch vermag ihm die jüngft von der Naturtoiffen- 
ſchaft mit Vorliebe entworfene prophetiiche Schilderung einer zukunftsfernen 
Zeit, in welcher unjer Planet ftarr und todt um den verglühenden Sonnenball 
tollen werde, jeinen Werth zu rauben. Man beweiſe uns immerhin, daf die 
Tage der Menjchheit gezählt find. Aber man wolle uns nur nicht überreden, 
hiermit den Beweis erbradht zu haben, daß Zweck alles Lebens die Rückkehr in's 
Nichts jei oder daß ſich das Dafein der Einzelnen, der Völker, der Menjchheit 
überhaupt zwecklos abſpiele. Das wiſſenſchaftliche Erkennen ift bier an feiner 
Grenze angelangt. So gewiß e3 ift, daß eine letzte Antwort auf die Trage 
nad dem Wohin wie auf die Frage nad) dem Woher außerhalb des Bereiches 
menſchlicher Denkkraft Liegt: jo gewiß ift es auch, daß ein rein wiſſenſchaftlicher 
Beweis weder für noch wider den Zweck in der Welt zu führen if. Wenn 
aber ein unvertilgbarer Trieb der Menſchenbruſt, der die Gewähr feiner Bered- 
tigung genau jo gut wie der Erfenntnißtrieb in fich jelbft trägt, uns vorwärts 
drängt und zur Bejahung eines pofitiven Daſeinszweckes zwingt, jo treten wir 
bereit3 aus dem Reich des Wiſſens in die Vorhallen de Glaubens. 
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Don 

Franz Dingelftedt. 

I. Betreff: Auspfeifen des neuen Intendanten. 

„St. Hohmwohlgeboren, Herrn Legationsrath Dr. Franz Dingelitedt 
zu Stuttgart, Nedarftraße Nr. 20. 

Ä Augsburg, 18. October 1850. 
Lieber Freund! E3 wird diefer Tage au München die Frage an Sie 

gelangen, ob Sie geneigt find, die Leitung des dortigen Hoftheaters zu über- 
nehmen. König Mar, der berühmte Dichter an feinen Hof, hervorragende Ge- 
lehrte an die Univerfität berufen will, möchte auch jein Theater in den Kreis 
diefer reformatoriichen Beftrebungen einbeziehen. Tür letztere Aufgabe ift das 
Augenmerf Sr. Maj. auf Sie gefallen. So meldet mir, ftreng vertraulich, 
Legationsrath Dönniges, dem wol die Initiative in allen dieſen Plänen zu- 
zujchreiben ift. Ueberlegen Sie ſich den Antrag reiflich, nach allen Seiten. Wie 
Vieles für ihn jpricht, wie Vieles gegen ihn, werden Sie befjer ergründen und 
abwägen, ala ih. Natürlich berathen Sie die Sache eingehend mit Ihrer Lieben 
Frau, welche ja in theatralibus die Augen offener, den Blick ſchärfer hat, als 
wir zwei. Darauf jagen Sie mir in wenigen, nad) oben oftenfiblen Zeilen offen 
Ihre Anficht, die noch Feine Entichliegung fein joll und kann. Denn wir ftehen 
vorerft no im Stadium der Intentionen. Treulichft Ihr G. Kb. 

NS. Stillſchweigen verſteht ſich von ſelbſt.“ 

Vorſtehender Schreibebrief lag Sonntag, den 20. October 1850, um neun 
Uhr Morgens, auf meiner Bettdecke. Gabriele, meine älteſte Tochter, damals 
fünf Jahre alt — jetzt iſt ihre jüngſte genau ſo alt — hatte das Privilegium, 
Papa, den unverbeſſerlichen Langſchläfer, zu wecken, wenn Mama mit dem Früh— 
ſtück nicht länger warten mochte. Sie entledigte ſich der nicht immer dankbaren 
Aufgabe, indem ſie auf das Bett kletterte, und mit zwei kleinen, ſpitzen Finger— 
lein in meine Augen bohrte. Geſchloſſene Lider waren dem Kinde unheimlich. 

15 * 
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Es duldete fie nit; nicht an den Eltern, den Kleinen Brüdern, der alten Wart- 
frau. Sie ſtach jo lang’ zu, bis man, lachend oder jcheltend, ihr aufthat. 

Ich überflog das Blatt mit jchlaftrunfenen Augen, in welche der auf- 
gewirbelte Streufand ſtäubte. „Ueberflog“ ift Hier nicht wörtlich zu verftehen. 
Guſtav Kolb, der treffliche, verdienftvolle, mächtige Redacteur der „Allgemeinen 
Zeitung” — Chefredacteure gab es damal3 in ber deutjchen Journaliſtik noch 
nit — mein treuer, väterlicher Meifter und Freund, der mic) von meinem ' 
erften Stammeln in den Spalten feines Weltblattes an bi3 zu feinem lebten 
Briefe an mid mit rührender Geduld, Fürſorge und Liebe geführt, getragen 
und ertragen hat, — er beſaß das befte Herz von der Welt, aber eine läfterlic) 
ſchlechte Hand, weldhe in häufigen Fällen nur fein Leibjeßer in der Officin der 
%. ©. Eotta’ihen Druckerei zu lejen vermochte, der Schreiber felbft nit. In 
fliegender Haft auf dad Papier geworfen, lagen und liefen Buchftaben, Wörter, 
Zeilen durcheinander, ineinander, übereinander; einzelne Ausreißer und Nach— 
zügler waren in der Hite des Gefecht3 ganz und gar in Verluſt geraten, und 
die gewagteften Abkürzungen machten die lateiniſch gemeinte Schrift vollends 
zur Hieroglyphe. 

Aus dem Bett jpringen, in den Schlafrod fahren, in’3 Speiſezimmer flürzen, 
war das Werk einer Minute rau Jenny ſaß, in jonntägliher Morgenrube, 
ion lange über ihrer Mundtaſſe. Damals — gute Zeit! — bdampfte und 
duftete auf dem Familientiſche noch der braune arabijche Trank in der ſchlanken 
Kaffeekanne, welche jegunder der blaſſe, dickbäuchige, melancholiſche Chineſe, Thee- 
keſſel geheißen, verdrängt hat. „Lies!“ ſchrie ich ihr zu und ſchleuderte den 
Brief in ihren Schoß. Sie blickte verwundert erſt mich an, dann die Papyrus— 
rolle, reichte mir dieſe darauf kopfſchüttelnd wieder zu, und ſagte: „Du weißt 
ja, daß ich die Pfoten da nicht leſen kann. Setz' Dich nieder, die Eier müſſen 
ohnedem hart geworden ſein.“ — „Hans, lieber Hans,“ erwiderte ich ihr, über— 

mannt von tiefer Erregung und in meinen Lehnſtuhl ſinkend, „es ift ein Auf, ... 
für mid) ..... nah Münden ..... an’3 Theater!" Nun jchrie fie auf, umklam— 
merte mich mit beiden Armen, glitt bebend an mir nieder und jchluchzte unter 
einem Tchränenftrome: „Gott ſei gelobt! — Hab’ ich nicht gejagt, mein Franz, 
daß Deine Zeit kommen wird? D, Du haft’3 verdient, taufendmal verdient. 
Aber ich auch ein Biffel, gelt, mein Franz?!" — Und id) ..... Ei wad, warım 
es verſchweigen? ch meinte herzlich mit ihr und drückte mein treues, tapferes 
Weib feit an die Bruft. Gabriele und Fränzchen fielen heulend ein, natürlich 
ohne zu willen warum. Wilhelm, der Jüngſte, noch nicht zwei Jahre alt, ver- 
ſchwand aus dem Zimmer, auf dem Arm feiner Wärterin, mit einem Stentor- 
gejchrei, das frühzeitig feinen Beruf für das Commando auf dem Ererzierplat 
documentirte. | 

Was weiter geihah? ..... Nun, ich will e3 kurz machen. Erzähle ich doch 
heute flüchtig, abgebrochen, im Stile und für das Publicum einer Monatzjchrift, 
gleihjam wie man im Eiſenbahnwaggon einer zufällig zufammengewürfelten 
Reijegefellichaft dies umd jenes Abenteuer zum Beften gibt. Aber die Zeit wird 
fommen, da ich an langen Feierabenden hinter dem Ofen des häuslichen Herdes, 
wie Vater Campe, Kindern und Enkeln, vielleicht auch einer ftillen Gemeinde 
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freundlicher Lejer und Lejerinnen, da3 Robinſon-Märchen meines Lebens in fo 
und jo vielen Bänden erzähle, vom Anfang anfangend, am Ende endend, in 
voller epijcher Breite und Stetigleit, will jagen Langweiligkeit. 

Der gewiſſe zwanzigſte October war ein wundervoller Herbittag. Uns zog 
e3 hinaus, das übervolle Herz unter freiem, heiterem, tiefblauem Himmel gegen 
einander auszuſchütten. Die drei Kinder wurden, mit bejonderer Sorgfalt auf- 
gepußt, in den Schloßgarten geſchickt. Ich glaube, meine Frau hat jedem beim 
Anziehen das große Geheimniß in die nicht ohne Widerftreben gewaſchenen Ohren 
geraunt. Sie und ich, wir jchlugen unferen gewohnten Spaziergang ein, nad) 
der Feuerbacher Haide, wo wir unter einer Gruppe hodhragender Pappeln, das 
friedliche Städtebild Stuttgart3 zu unjeren Füßen, zu raften pflegten, in Erinne- 
rungen verloren, Luftichlöffer bauend, mitunter auch ſchmollend, grollend. Aber 
an jenem Morgen war Alles in uns, über und, um uns eitel Luft und Licht. 
Ich ärgerte mic) nicht einmal über das unausftehliche Gekläff Robbi's, des ver- 
zogenen Haus- und Schoßhundes von echter King-Charlesrace, der und hehlings 
nachgeſchlichen war, durch die welten Blätter am Wege in tollen Sprüngen 
rafte, und unferen inneren Jubel in die ftille Feiertagswelt hinauszubellen ſchien. 

Wäre mir's nachgegangen, ich hätte jtehenden Fußes mid aufgemacht nach 
Augsburg und Münden, zu Kolb, zu Dönniged. Die mit Dampfkraft arbeitende 
Poeten-Phantafie verjegte mich flugs in das Audienz-Zimmer des Königs Mar 
und improvifirte ein ideales AIntendanz- Programm: Site, geben Sie Theater- 
freiheit! Aber anders ward es im Rathe der Götter beichloffen. Ce que femme 
veut, Dieu le veut. Die meinige, in welcher da3 heißblütigſte Künftlertempera- 
ment einen jehr Haren Verſtand und die Iharffichtigfte Welt- und Menſchen— 
fenntniß niemal3 zu trüben vermochte, ftimmte für Dableiben, für Abwarten. 
Laß an Did kommen! Sieh’, was fie bieten! Höre, was fie fordern! Wäge 
ab, wa3 Du aufgibft! So rieth fie, und wie jehr meine Ungeduld damals gegen 
ihren Rath aufſchäumte, jo erfannte ic) gar bald, erkenne es noch befjer jekt, 
im Rückblicke, daß fie Recht gehabt. 

Wie und warum e3 überhaupt nur möglich geweſen, einen jo anmuthigen, 
windſtillen, ficheren Hafen wie Stuttgart zu vertauſchen mit der. offenen, rauhen, 
ſtürmiſchen See der bajuvariihen Hauptſtadt, die friedlich - claffiichen Räume 
der königlichen Handbibliothet — (dieſelben, in welchen ehemals die hohe Karls— 
ſchule ſeßhaft geweſen) — mit einem, jedem Luftzuge von oben, von unten, von 
innen, von außen ausgejeßten Hof-Theater, den beften, bequemften aller Herren, 
König Wilhelm von Würtemberg, mit dem viellöpfigen Tyrannen, Publicum 
geheißen, — dieſes Räthſel zu erklären, dazu ift hier, in den „Münchener Bilder- 
bogen”, nicht der Ort. Die Löjung findet fi in einem anderen Theile meiner 
Aufzeihnungen, welcher Theil „Schwabenftreiche” betitelt iſt). An diefer 

2) Der geneigte Leſer möge im Vorbeigehen, durch eine Note unter dem Text, fich zuflüftern 
lafjen, daß mein gejammter Lebenslauf in fieben Hauptftüde zerfällt — (ad) ja, im eigentlichiten 

Sinne bes Worte: „Zerfällt!*) — Nämlich: 1) Ein blinder Hefe; Geburt, Kindheit, Schule, 
Univerfität. 1814 bis 1834. — 2) Lehrjahre (will jagen: Jahre, in benen ich gelehrt Habe), 

Ridlingen bei Hannover, Kafjel, Fulda. 1835 bis 1841. — 3) Wanderjahre. Paris, London, 
Wien. 1842 bis 1844. — 4) Schwabenftreiche. Stuttgart 1844 bis 1850. — 5) Münchener 
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Stelle will ich nur den endgültigen Beſchluß des häuslichen Kriegsrathes be— 
richten, der an dem folgenſchweren Sonntag Morgen, 20. October 1850, auf der 
Feuerbacher Haide abgehalten wurde. 

Mein Orakel entſchied, daß mit langwierigem Hin- und Herſchreiben feiner 
von beiden Seiten gedient werde. „Sie können Dich möglicher Weile jogar hin— 
halten, papiereln, auffigen laſſen,“ jagte Jenny. (Papiereln ift ein unüberjeg- 
barer Prachtausdruck au dem Wiener Straßenlerikon, der fich allenfalls durch 
ein anderes Bild erläutern läßt: Ueber den Löffel barbieren.) „Du mußt Di 
perjönlich zeigen und überzeugen; aber nicht jogleih, nicht ohne glaubwürdigen 
Vorwand. Wenn Du Di gibft, wie Du bift, Dein Züngerl im Zaum bältft, 
Deiner ſchlechten Laune nicht den Zügel ſchießen läfjeft, ift der Sieg Dir ge- 
wiß. Den Vorwand, nein, mehr als einen Vorwand, den echten und rechten 
Zweck Deines Befuhes in Münden liefert Dein Stüd. „Das Haus bes 
Barneveldt” ift feft angenommen. DBetreibe mit allen Mitteln eine baldige 
Aufführung. Sehe jelbft in Scene, damit Du Dein neues Feld Tennen lernft, 
Deine zukünftigen Leute Did. Der König, Deine Münchener und Augsburger 
Freunde, fie jehen Dich in der Arbeit, beurtheilen Did nad) dem Erfolge.” — 
Und wenn diefer Erfolg in eine Niederlage umjchlägt? jo warf ich kleinlaut 
ein. — „Dagegen ſchützt uns der unleugbare Vorgang Dresden’. Trau' meinen 
Ahnungen: Du wirft durchdringen. Aber gehen mußt Du, nicht jchreiben. 
Selber ift der Mann.” — Der Mann nicht, ohne feine Frau. Begleiteft Du 
mid? — „Werd’ mich hüten. ch laſſe die Kinder nicht allein. Sie brauden 
mid; Du nicht. Bei diejer Reife könnt’ ich nur im Wege jein, auch will ich 
feine Verantwortung auf mich laden. Du jelbft mußt wählen und entjcheiden.“ 

Sp geihah es denn, daß ih — allerdings doc erft nach einer ſechs— 
wöchentlichen Pauſe, während welcher der erſchöpfendſte Briefwechſel zwiſchen 
München, reſp. Augsburg und Stuttgart in Permanenz erklärt worden war, 
und nachdem ich mir in Augsburg Kolb's Reiſe-Segen geholt, — Freitag, den 
13. December, vier Uhr dreißig Minuten Nachmittags im bayeriſchen Hof einzog. 
Mic überläuft heutzutage eine Gänjehaut, wenn ich mich erinnere, wie gleich- 
gültig ich dazumalen gegen die unzweibeutigiten Omina gewejen bin. Freitag... 
den Dreizehnten! Schaubervoll | Und ... höchft fchaudervoll: auf dem Theater: 
zettel, welchen ich beim Hereinfahren an einem Eckhauſe des Dultplates erſpähte, 
ftand — „Die Schule des Lebens“, von Raupach. Ich erfinde Nichts. „Wahr: 
li, es ift jo. Es ift wirklich jo. Ich hab’ mir's verzeichnet.” 

Ueber alle Vorbereitungen, Meldungen, VBorftellungen, Antrittsbefuche, Ein- 
ladungen eile ich Hinweg, um raſch zur Hauptjacdhe zu gelangen. Nur meiner 
erften Audienz bei weiland Seiner Majeftät König Marimilian möcht’ ich we— 
nigftens kurz gebenten. 

Sie fand ftatt, die Audienz, Sonntag, den 15. December, drei Uhr Nad)- 
mittags, nad) einer für mich Höchft anftrengenden Probe des „Barneveldt“, 

Bilberbogen. 1851 bis 1857. — 6) Stillleben in Weimar. 1857 bis 1867. — 7) Wiener 
Haupt: und Staatsactionen. 1867 bis 192? — Wo die Biographie aufhört, beginnt der 

Neleolog, welchen ich, vorſichts- und ficherheitähalber, ebenfalls eigenhändig zu beforgen gebente. 
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Als Frlügeladjutant vom Dienft empfing und begrüßte mid, — diesmal ein 
gute3 Omen, — Freiherr von der Tann. König Mar war in Uniform. ch 
deögleichen. Unſer Zwiegeſpräch ebenfalls. Dafjelbe ging zierlich einher, in 
Silber geftickt, mit TFederhut und Staatödegen; aber fnapp, eingezwängt, in klei— 
nen, abgemeſſenen Schritten, auf Gemeinpläßen fich bewegend. Zur Perfon und 
zur Sade fein Wort. Nur nebenhin, mit einem Blick durch's Tyenfter das 
gegenüberliegende Theater ftreifend, fragte Seine Majeftät, wie dad Haus mir 
gefallen habe. Ich antivortete ausweichend. Denn ich trug Bedenken, den 
niederfchlagenden Eindrud, welden zwei Morgenproben und eine Abend- 
vorftelung auf mich hervorgebracht, mwahrheitsgemäß zu jehildern. Den von 
außen jo impofanten Prachtbau, mit dem „jäulengetragenen herrlichen Dach“ 
und dem boppelten Giebel, von welchem Apollo, Pegajus, die Horen, die Mufen 
in bunten Farben leuchtend herniederwinten, einen echten Mtufentempel, fand 
ich inwendig vernachläſſigt, herabgelommen, dürftig beleuchtet, und die Künftler- 
gejellichaft zwar willig, — wo und wenn wären e8 die Schaufpieler nicht? — 
aber ungeſchult, nicht beifammen, an ftrenge Arbeit fichtlich nicht gewöhnt. Die 
Mittagftunde war faum vorüber, al3 bald bier, bald da verftohlen auf die 
Saduhr gejhielt wurde. Am Halbdunflen Regietiih ſaß, in Filzſchuhen und 
im Najenwärmer, ein verdrießlicher alter Knabe, krampfhaft in dem durch— 
ſchoſſenen „Haus de3 Barneveldt“ blätternd, das er mit Bleifederftrichen illuftrirt 
batte, um zu bezeichnen, two Fräulein X. abgeht, Links oder rechts, wann Herr }). 
im Hintergrunde auftritt, und wie der Schlachtenlenfer, Herr 3., Hinter der 
Scene das Volksgewühl „markirt“. Die Statiften jelbft waren, um Koften zu 
jparen, erſt zur legten Probe commandirt worden, bei der dann ihrerjeit3 die 
Soliften nur „markiren“, weil fie fih jchonen müſſen. ... Alle ſolche große 
und Kleine Leiden, welche kurz vor dem entjcheidenden Abend die Dichter- 
ſeele ſchwer belaften, durfte ich doch vor dem König nicht ausweinen. Es war 
ja endlich fein Theater, und ich noch lange nicht deffen Intendant. 

Als ich nach drei gedehnten Viertelftunden entlafjen wurde, mit einer un- 
nachahmlich graciöjen Kopf- und Handbewegung, in welder König Mar wirk— 
lich ein Meifter war, — ſchlich ich ziemlich Heinmüthig, „demissis auriculis, 
ut iniquae mentis asellus“, die breite Hauptftiege der Refidenz hinunter. Un— 
willkürlich drängte fi mir der Vergleich mit einer anderen erften Begegnung 
auf, die, ſechs Jahre früher, im Schloß zu Stuttgart ſich begeben hatte. Siehe: 
„Schwabenftreiche”. König Wilhelm von Würtemberg wußte mid in einer 
kurzen Stunde auswendig. Im Handumdrehen hatte er mir auf den Zahn ge- 
fühlt, meine Lebensgefhichte und mein politijches Glaubensbekenntniß abgehört, 
mid in franzöfiicher Sprache und Literatur eraminirt, auch bejonders jcharf in- 
quirixt, ob ich von meinem Landesheren, dem Kurfürften von Helfen, in Frieden 
und in Ehren entlafjen worden ſei. Dann ſagte er: „Die Stelle meines 
Bibliothefars ift offen; Ich würde mich freuen, wenn Sie fie annehmen wollten“, 
und entzog fi) meinem Dank mit den Worten: „Reden Sie mit Meinem 
Staatäjecretär dad Nähere ab“. Im Nu waren wir mit einander einig, wäh— 
rend es eines vollen Jahres bedurfte, ehe ich zu König Mar in ein eigentliches 
und perjönliches Verhältnig trat. Seine Natur brachte das jo mit fi; eine 
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durch und durch edle, feine, humane, aber in fich gefehrte, nad) außen gebundene, 
fich ſchwer auffchließende, noch ſchwerer entjchließende, und leicht irre gemachte 
Natur. 

Mittwoch), den 18. December!) ging das „Haus des Barneveldt“ endlich 
glüklih in Scene. Glüdlih; denn der Erfolg war ein echter, voller, nicht 
einmal durch da3 Decrescendo des Stückes beeinträchtigter, das die ftärkften 
Accorde im erjten Aufzug anjchlägt. Wie viele Epigonen fünnen einen fünften 
Act Schreiben? Wie oft ift er den Heroen, den Glaffifern mißglüdt? Der ver- 
ehrte Dichter wurde dreimal gerufen und erſchien mit liebenswürdiger Bereit- 
willigfeit, an der linken Hand feine „Mutter“, Fräulein Denker, an der rechten 
jeine „Heldin“, Fräulein Damsöck, galant vorführend. Nachdem der Vorhang 
gefallen, große Gratulations-Cour auf den Brettern, und dann fidele Kneiperei 
im „Stubenvoll“ der Maler. Mitternacht war längft vorüber, ala mich Freund . 
Zeichlein zum bayrijchen Hof geleitete. Aber ih war und blieb nüchtern, wie 
mir auch Hinter den Gouliffen weder ein tüchtiges Kanonenfieber, noch eine 
trunfene Siegerftimmung gefommen war. Al’ mein Dichten und Trachten richtete 
ih, geipannt und drängend, auf den einen Hauptzweck, dem ich mich nicht um einen 
Schritt näher gefommen fühlte. Das Mittel, mein Stüd und defien Schidfal, 
lag mir beinahe fern. 

Nach der Premiere begann für mich eine Epoche der Saturnalien, wie fie 
in Alt-Rom, genau um bdiejelbe Jahreszeit, vom 18. December an, nicht Luftiger 
gefeiert worden find. In meinem Kalender finde ih Tag für Tag, bald Mit- 
tags, bald Abends ein Zweckeſſen, welches mir zu Ehren einzelne Freunde und 
ganze Gejellichaften, wie die Zwangloſen, der Dichter-Verein „zur Iſar“, Alt- 
england, die Künftler, die Regiſſeure veranftalteten. Ich ließ mich feiern und 
ging von einer Hand in die andere, aus dem Salon in die Kneipe, vom häus- 
lihen Herb zur feftlihen Tafel. Am mwohlften, am mwärmften fühlte ich mich 
bei Dönniges, deſſen geift- und gemüthvolle Frau, Franziska, mit weiblicher 
Energie in allen Kreiſen Propaganda für mich machte. Sie hielt mic) aufredht 
dur Scherz und Ernft, wenn mein Unmuth über die allerdings begonnenen, 
aber mit penelopeilcher Weberkunſt in’3 Endloje gejponnenen Verhandlungen 
mit dem Hofe mi zum Abreißen zu treiben drohte. Dönniges ftand 
mir in leßteren mit burſchikoſer Kraft und Laune getreulic) bei, während für 
den König fein damaliger Secretär agirte, der jetzige Staatsrath im ordent- 
lien Dienft, Ritter von Pfiftermeifter, auch er bejeelt von unverfennbarem 
Mohlwollen für mich, welches er mir, vom ſchweren Anfang bis zum raſchen 
Ende meines Münchener Aufenthalts, feft bewahrt und in kritiſchen Lagen oft 
bewiejen hat. Aus feiner Hand empfing ich endlich, — jelbftverftändlid, nach— 
dem ſchon die Sperlinge auf den Dächern die Kunde vom neuen Intendanten 

1) Hier kann ich nicht umhin, ein merfwürdiges Zujammentreffen von Daten zu erwähnen, 
das fi) in meinen Erinnerungen oftmald wiederholt. An einem achtzehnten December, des 
Jahres 1834, machte ich vor der theologischen Facultät ber heffiichen Landes-Univerfität Mar— 
burg mein Eramen und wurde „cum laude“ admittirt zu ben höheren praftiichen Prüfungen 

pro licentiä concionandi. 
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pfiffen, — nad) vierzehntägigem Hangen und Bangen in ſchwebender Bein, am 
legten Abend des Jahres das nachſtehende Cabinetsſchreiben: 

„An Seine, de3 Königl. Würtembergiſchen Legationsrathe8 und Hof: 
bibliothefars, Heren Dr. Franz Dingelftedt, Hochmwohlgeboren. 

Sehr verehrter Herr! Seine Majeftät der König, mein allergnädigjter Herr, 
haben unter dem Heutigen Sich zu entjchliegen geruht, die Leitung des König- 
lihen Hoftheater3 dahier Ihnen als Intendanz-Verweſer, und zwar vorläufig 
auf die Dauer von drei bis fünf Jahren in proviforiicher Eigenschaft, mit einem 
jährlichen Gehaltsbezuge von 2500 fl. (Zweitaufend fünfhundert Gulden), dann 
500 fl. (Fünfhundert Gulden) Umzugsgebühren, ſowie mit einem Nüdtrittsgehalte 
von 1000 fl. (Eintaujfend Gulden) für den Fall unverfchuldeter Dienftunfähig- 
feit, von einem Allerhöchſt Selbft zu beftimmenden demnächftigen Zeitpunfte an 
zu übertragen. Anjprüde auf Wittwen-Penfion und Waifen-Alimentation find 
für die drei erſten Jahre des Provijoriums mit diefer Verwendung nicht ver- 
bunden. Em. Hocdmwohlgeboren werden vor dem Dienftesantritte die zur 
Grlangung de3 bayeriihen Indigenats nöthigen Schritte einzuleiten belieben. 
Indem ich mich beehre, Allerhöchftem Befehle gemäß Worftehendes Ew. Hoch— 
wohlgeboren ergebenft mitzutheilen, verbleibe ich unter Verficherung der aus— 
gezeichnetften Hochachtung Ew. Hochwohlgeboren ganz ergebenfter Pfiftermeifter, 
Secretär des Königs. München, den 31. December 1850.“ 

Diejen Brief auf dem Herzen, eine Gentnerlaft vom Herzen, fuhr ich Mitt- 
wod, den 1. Januar 1851, elf Uhr Vormittags von, Münden ab, in das neue 
Jahr, dad neue Leben Hinein, mit welchen Empfindungen, da3 will ich nicht 
beſchreiben. Im Poſthofe zu Augsburg, — damals (obwol das heute wie eine 
Sage Klingt) fuhr man von München bis Augsburg mit der Eifenbahn, von 
Augsburg bis Ulm mit dem „Eil*-Wagen, und twieder von Ulm bis Stuttgart 
mit der Eifenbahn, in, Summa Summarum, fünfzehn Stunden, — im Poft- 
hofe zu Augsburg aljo empfingen mich Kolb und Oscar Peſchel. Der Erftere 
ſchmunzelte, Kicherte, blinzelte in feiner ganz befonderen Weile; der militäriich 
zugehauene Schnurrbart fträubte fich borftengleih und jprühte Funken. „Nun,“ 
fagte er, nachdem er das von mir triumphirend geſchwungene Gabinetsjchreiben 
bedächtig durchgelejen, „das goldene Vließ bringen Sie juft nicht heim. Immer— 
bin aber, da der Wechſel Sie beglüdt, ift er ein Glüd, und jo wollen wir 
Ihnen von Herzen Glüd wünſchen.“ 

Mir trappelten, uns die Füße zu vertreten, gemuthlich in dem dünn ver⸗ 
ſchneiten Poſthofe auf und nieder. In ſeiner milden, humoriſtiſchen Tonart fuhr 
der Meiſter fort: „Jetzt machen Sie, daß Sie in's Trockene kommen. Es wird 
alsbald ein Unwetter losbrechen, das Sie beſſer von Weitem über ſich er— 
gehen laſſen, als daß Sie unter der Traufe ſtehen oder gar ſich wehren. Halten 
Sie die Ohren zu und ſteif. Der Münchner Volksbote und unſere Collegin, 
die Augsburger Poſtzeitung, die ſchlagen derber drein als der Stuttgarter Be— 
obachter. Wir decken Ihnen, ſo weit es nöthig, den Rücken. Doch darauf 
müſſen Sie ſich gefaßt machen, daß Sie von heut an für die Feſt- und Feier— 
tage zahlen. So lange Sie Gaft geweſen im Hoftheater, ging Alles gut ab, 
glatt, jogar glänzend. Bon dem Augenblid, da Sie die Intendanz übernehmen, 
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ändert ſich die Scene. Jetzt find Sie ein Fremder, ein Eindringling, ein Empor- 

tömmling; vom „Preuß“ und vom „Ketzer“ nicht zu reden. Dadurd), daß wir 

bis jeßt begeifterte Lobeshymnen auf Sie und auf Ihr Drama vorfidhtig bei 

Seite gelegt, haben wir das Recht erworben, ebenjo zu verfahren mit dem jet 
hinterdrein hinkenden Angriffen auf den alten Barneveldt und den jungen 
Antendanten“. Oscar Peichel fügte halblaut Hinzu: „Der Alte“, — jo hieß Kolb 

beim gefammten Redactions-Perſonal, — „hat einen eigenen Papierkorb ge- 
ftiftet für Dingelſtedt-Artikel. Sind wahre Kleinodien darunter; unter Anderem, 
von einer und derjelben Hand gejchrieben, zwei Gabinetsftüde: das eine, nad) 
der erften Aufführung, himmelhoch jauchzend, das andere, nad) der zweiten, 
zu Tode betrübt!” Jh mag ein einigermaßen verbußtes, — jagen wir: 
dummes Geficht gejchnitten haben bei der veizenden Perjpective, die ſich mir 
aufthat. Denn die zwei Freunde lachten hell auf, lachten noch, als id, im 
Eoups des Eiltwagend embryonenartig eingefapfelt, neben mir der himmelblaue 
Schaffner ſammt Hund und Taſche, durch ein romantijches Pofthorn aus dem 
Thorwege hinausgeblafen wurde. „Nix halt den Wag’n jo warm im Winter, 
al3 jo a Viech“, verficherte der Biedermann, indem er den Spik am zotteligen 
Kragen padte und unter den gemeinjhaftlichen Sit ſchleuderte. Darauf, in der 
Vorausfegung, „dab gewiß der Herr jelber a Raucher is“, hüllte er ſich und 
mich in Wolken, welche mehr nad der Pfalz als nad) Amerika dufteten. 

Mie ih, — nachdem ich in Ulm übernachtet, aber freilich nicht geichlafen 
hatte —, Donnerötag den 2. Januar 1851, zwei Uhr Nachmittags, in Stutt- 
gart wieder eintraf, auf dem Perron von Frau und Kindern, von theilnehmenden 
Freunden und neugierigen Pflaftertretern, glei einem heimfehrenden Nordpol- 
fahrer, feierlichft empfangen; wie König Wilhelm von Würtemberg mi am 
6. Januar!) (Drei-önigstag und Faſchings Anfang) ſchriftlich, am 10. münd- 
lich aus feinen Dienften entließ, mit einer Ungnade, welde, nad) der nter- 
pretation der Hofgelehrten, ein rechtes Zeichen höchfter Gnade; wie darauf die 
Münchener Saturnalien in Stuttgart fortgejeßt wurden, da nad) der Reihe alle 
meine vornehmen Gönner und die luftigen Freunde aus der Gloden-Gejelichaft 
mic zum Abjchied „feiern“ mußten: darüber hüpfe ich wieder mit zwei Gänje- 
füßchen leichtfertig hinweg. „Siehe: Schwabenftreiche”. Was um dieje ſturm— 
und drangvolle Jahreswende Alles in mich hineingeftopft worden ift an feinen 
Speijen und edlen Getränken, an guten Wünſchen und jchlehten Witzen, an 
Iuftigen und traurigen Gelegenheits-Reden, das geht über alles menſchliche Maß 
hinaus, und ich begreife heutzutage wahrhaftig nicht, daß ich mit Heiler Haut 
davon gefommen bin. 

An der Kehrjeite fehlte es indeß auch nicht. Der von ben Augsburger 

) Wiederum ein Kalenderſpiel. Genau ſechs Jahre jpäter, am heiligen Drei-flönigätage 
de3 Jahres 1857, erfuhr ich, und zwar in meinem eigenen Salon, worin eine Luftige Geſellſchaft 
das Bohnenfeft feierte und Frau life von Pacher, des berühmten National-Oekonomen Lift 
berühmt:jchöne Tochter, ald Königin krönte, daß am felbigen Morgen das Decret meiner Ent: 
lafjung aus königlich bayerischen Dienften unterzeichnet worden ſei. So berichtete mir — ber 

Wahrheit gemäß, wie der Erfolg bewiejen — ein Wiſſender unter meinen Gäften, der Zeit und 
Ort feiner Mittheilung allerdings ſeltſam gewählt. 
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Wettermachern verfündigte Sturm brach richtig und tüchtig los. Jeden Morgen 
fürzte ein Schauer von Briefen auf mein Bett, jo daß der kleine Mercurius 
die Schürze zu Hilfe nehmen mußte, fie aufzufaflen. Anonyme Drohungen 
bildeten eine ftehende Rubrit darunter. Auch an mohlgemeinten Warnungen 
echter oder faljcher Freunde fehlte e8 nicht, welche in den theilnehmenden Rath 
ausliefen, zurücdzutreten, jo lange e8 noch Zeit. Und, unter Kreuzband, welches 
Kreuz von Tagblättern! In einem wurden die Sonette abgedruckt, die vor zehn 
Jahren der fosmopolitiiche Nachtwächter an das Münchner Kindl getutet. Ein 
anderes brachte eine Biographie, Wahrheit und Dichtung, letztere durch Kühn— 
beit und durch Bosheit gleich ausgezeichnet. Das dritte Hefte die Künftler des 
Hoftheaterd auf zu einem öffentlichen Proteft gegen den neuen Intendanten. 
Pelotons von njeraten in gebundener und ungebundener Rede Enatterten längs 
der ganzen Schladtlinie.. Da der Lärm Fein Ende nehmen wollte, wol aber 
meine, in Kolb's Hände gelobte pajfive Geduld, conftituirte ſich meine Frau 
und unfer dicker Haus- und Herzens-Freund Hadländer als Quarantaine-Com- 
miffion. Alle Einläufe von der Poſt mußten ihre Genjur paſſiren, ehe fie an 
mic gelangten. Die Mehrzahl wurde confiscirt, unterdrüdt, verbrannt. Had- 
länder's praftiiher Sinn und Schid erwies ſich überhaupt äußerſt nützlich. Er 
hatte feinen Purzelbaum am Hof bereit3 gejchlagen, war aber, elaftiih und zäh 
wie ein Gummiball, gleichzeitig in Ungnade beim Kronprinzen gefallen und in 
die Gnade des Königs gejprungen. Meine Berufung nah Münden begrüßte 
er mit lauter Freude al3 eine „Erlöfung von den Schwaben“, denen er, und bie 
ihm niemal3 grün gewejen. Darum ftand er ung eifrig bei in ben Vorbereitungen 
des Umzugs, leitete das Geſchäft des Büchereinpadend, da3 ihm immer ein 
Vergnügen, mir die pure Unmöglichfeit war, zog ausftehende Rechnungen für 
das Haus ein, beſchickte Gänge, empfing Bejuche, jcherzte mit meiner rau, 
beonkelte die Kinder.... Kurz, ex ftellte fich eben jo hilfreich dar, als ih, — 
beihämt muß ich es eingeftehen, — hilflos. Geplagt von allen Arten des 
Katzenjammers, lag ich den ganzen lieben Morgen in Lebensgröße auf dem 
Sopha, bis es mir Hadländer, mein Wichtelmännlein, eines Tags unter dem 
Leibe wegziehen ließ, um das nothivendigfte Stüd meines Hausrath3 dem 
Spediteur zuerft zu überantworten. 

Wenn ich mir jet die chaotiſche Auflöfung meines Stuttgarter Aufenthaltes 
bergegentvärtige, jo muß ich jagen, daß die äußerlich bewegte Zeit mir innerlich 
recht Hohl erſcheint. Volle vier Wochen hab’ ich gar Nichts gethan, ich, der ich, 
meiner Natur nad, nicht eine Stunde müßig ſein kann; Nichts gelefen, Nichts 
gejchrieben, weder gedichtet noch getradhtet, kaum gefprodhen, kaum gedacht. 
Dann und warn hojpitirte id in der Kanzlei de3 Stuttgarter Intendanten, 
Baron Gall, der mir mit freundjchaftlicher Bereitiwilligkeit den Schaf jeiner 
Erfahrungen aufſchloß, mid einweihte in die Geheimniffe der Holbeinifchen 
Repertoire-Tafel und der ſtatiſtiſchen Tabellen, frei nad) Küftner, und mir einen 
theoretijchen Leitfaden durch da3 vor mir liegende Labyrinth in die Hand gab, 
der dann allerdings in kritiſchen Augenbliden der Praris plötzlich abriß oder 
zum gordijchen Knoten jich vertvicdelte Außer diefen Unterrichts» und Abrich- 
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tungsftunden war und blieb in mir Alles wüſt und leer. Windftille vor 
dem Sturm. 

Ich dankte dem Himmel, als ih Dienstag, den 28. Januar 1851, acht 
Uhr Abends, nad ſchwerem Abſchied von der Familie, die mir erſt in der Char- 
woche folgen jollte, in den Eilwagen flieg und, diesmal über Nördlingen 
(variatio delectat!) gen Münden abreifte, wo ih am Mittwoch, vier Uhr 
Nahmittags, wiederum im bayeriichen Hofe, eintraf. Donneritag Meldung 
im Theater und im Oberfthofmeifter-Stab, aus welchem mir das officielle An- 
ftelungs-Decret zugegangen war. Freitag... (abermals ein ominöjer Freitag...) 
Audienz bei König Mar. Sonnabend feierliche Eides-Ablage in die Hände des 
Oberſthofmeiſters Grafen Sandizell; hierauf durch denjelben Einführung und 
Vorftellung vor dem im großen (und eißfalten!) Foyer vollzählig verfammelten 
Kunft: und Berwaltungs-Perjonal des königlich-bayeriſchen Hof- und National- 
Theaters. £ 

Jetzt kommt's. 
Die üblichen Wechſelreden waren überſtanden. Ich hatte, ebenfalls in 

üblichem Stile, um „Vertrauen“ gebeten, — das mißtrauiſcheſte Völklein von 
der Welt, Schauſpieler, obendrein ihnen wildfremd, um „Vertrauen“, — und 
dabei weder ihnen, noch mir warm gemacht, vielmehr jämmerlich gefroren, woran 
der leichte ſchwarze Frack und die verzeihliche Erregung gleicher Maßen ſchuld ſein 
mochten. Herabgeſtiegen von dem teppich-bedeckten Podium, das mein Schaffot 
vorſtellte, — den Block ein grün behangener Tiſch, woran der Oberfthofmeifter- 
Stab amt3handelte, — miſchte ich mich leutjelig in die dichte Schar ſchwarz— 
gekleideter Herren und weißgekleideter Jungfrauen, die erjten Sterne einzeln zu 
begrüßen. Da tritt, militärifch jalutirend, der Haus- und Polizei-Inſpector 
Wilhelm Schmitt an mich heran, — ein ftattliher Mann, breitichultrig, unter 
jet, mit Adleraugen und Adlernafe, das von afademijchen Narben gezeichnete 
Gefiht immer hochrothgefärbt, von einem kurzen ſchwarzen Vollbart eingefaßt, 
und auf dem mächtig großen, vor der Zeit faft gänzlich kahlen Kopf die dunfel- 
blaue, rothgefäumte Dienftmüte mit dem bayerijchen Löwen in Silber... Diejer 
Mann, eine der populärften Geftalten München’s, ift, ſechs Jahre lang, nicht von 
meiner Seite gefommen und hat fi aus meinem Spiritus familiaris endlich in 
meinen Nachfolger entpuppt.... „Der Polizeidirector Graf Reigeröberg wünjcht 
den Heren Intendanten zu ſprechen,“ rapportirte er mir in’3 Ohr. — Jetzt, 
und hier? — „Es ift dringend“. Dies mit vielfagendem Blick. Ich entichuldigte 
mid, bat zu warten, folgte dem durch den langen, dunflen Gang voraus 
eilenden Inſpector in mein Empfangszimmer, und fand dort, meiner harrend, 
einen feinen Herrn mittleren Alterd mit weltmännijchen Formen, die aber in 
Bayern weitaus bequemer und läjfiger ſich darftellen als die gefteifte Sitte des 
deutſchen Nordens oder das mühjelige Vornehmthun eines alemanniſchen Süd— 
deutjchen. 

„Pardon, wenn ich ftöre,“ rief mir mein Beſucher in ganz jovialem Tone 
entgegen, mir die Hand bietend. „ch bringe nicht einmal was Gutes. Aber 
ih komme in quter Abſicht, als guter Nachbar.“ (Polizei und Theater liegen 
nah beiljammen.) Mit diefen Worten überreichte mir der Graf einen acten= 



Münchener Bilderbogen. 243 

mäßig gefalteten halben Bogen groben, grauen Schreibpapierd. Darauf ftand 
al3 Ueberſchrift: „Rapport vom 30. Januar 1851,” und -auf der Seite ala 
Rubrum: „Betreff — Auspfeifen des neuen Intendanten.” Der Text lautete 
etwa folgendermaßen: „Geftern und ſchon jeit ein paar Tagen werden in ver- 
ſchiedenen Schanklocalitäten, auch in der Au, von Stammgäften und von tveniger 
befannten Perjönlichkeiten Werabredungen gepflogen, die den neuen Herrn In— 
tendanten de3 Theater3 angehen. Er joll ausgeziſcht und ausgepfiffen werden, 
wenn er zum erjten Male in feine Zoge eintritt. Da dies Sonntag der Fall 
jein dürfte, bei vorausſichtlich ftarker Frequenz, empfehlen fih Borfihtsmaß- 
regeln.“ — Unterzeichnet war der mir unbekannte Name eines Agenten. 

Ich Las, las langſam, einmal, zweimal, faltete darauf das Blatt jäuberlich 
wieder zufammen, ftellte e8 dem Grafen mit einer, wie ic fürchte, einigermaßen 
fteifen Verbeugung zurüd. Er erwiderte diefelbe und ſah mich an mit „durch— 
dringenden“ Blide. Man kennt ihn ja, diefen Blick der Polizeichef3, Staats— 
anmwälte, Unterſuchungsrichter. „Was gedenken Sie zu thun?“ jo fragte er 
nach einer ſchwülen Paufe. — „Was kann ich thun? Kann ich überhaupt Etwas 
hun?” — Meberlegen wir. Die Sade hat Sie überrafht. — „Keineswegs, 

Herr Graf. Nach Allem, was ich in den lebten Wochen aus und über München 
gehört, bin ich auf Alles in München gefaßt. Geftatten Sie mir eine Trage. 

. Glauben Sie, daß der Rapport Ihres Agenten Grund hat?“ — „Daran ift fein 
Zweifel. Mean muntelt im Publicum feit geraumer Zeit ebenfalls dergleichen.” — 
„Und weiter: glauben Sie, daß die Verabredenden Ernft machen werden?" — 
„Dieje Trage getraue ich mid) nicht zu beantworten. Ich möchte auch nicht 
rathen, es darauf ankommen zu laſſen. Es muß vorgebeugt werden. Wir 
dürfen die Majeftäten einem Scandal nicht erponiren, wenn fie, wie zu ver— 
muthen fteht, das Theater befuchen.” — „Gewiß nit. Allein, wie denken 
Herr Graf vorzubeugen?" — „Wenn Sie mir eine Anzahl Parterre- und Ga- 
lerie-Billet3 zur Verfügung ftellen, bejete ich die Plätze mit ficheren Leuten, die 
jede Demonftration im Keime erftiden, und falls das nicht möglich wäre, das 
Haus bis auf das Logenpublicum räumen.“ — „Ein Schaufpiel im Schaufpiel, 
wenn der Intendant eine klägliche Rolle ſpielt. “ — Graf Reigersberg fuhr achſel⸗ 
zudend fort: „Es gäbe freilich noch ein einfadheres Mittel, wenn,” ... 
(zögernd) . . „wenn der Herr Intendant nicht erjcheinen möchten. Eine Krant- 
meldung tan nicht auffallen. Das Münchener Klima ift bekanntlich nicht das 
mildefte, das Wetter rauf; die Grippe graffirt wirklich” ,.... Ich fühlte 
den gewiffen Bli wiederum auf mir ruhen, erwiderte ihn feft und voll und 
fragte mit einer nicht erfünftelten, jondern innerlich echten Ruhe: „Herr Graf, 
rathen Sie mir, Sie perſönlich, mir perfönlich zu diefem Mittel? Würden Sie 
in der gleichen Lage das Mittel anwenden?“ — „Nein,“ war die kurze Antwort, 
die wir mit einem, auf beiden Seiten jo zu jagen unwillkürlichen Händedrud 
begleiteten. Darauf bat ih, mir vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit zu irgend 
einem Entſchluſſe zu laſſen, den ich mündlid dem Grafen mittheilen würde. 
„Freilich,“ jagte ich, „morgen ift Sonntag,. und da treffe ih Sie wohl kaum in 
Ihrem Amtszimmer.” — „Die Polizei hat feinen Sonntag.” — Wie das 
Theater. ch darf mir aljo erlauben, morgen Mittag den freundnachbarlichen 
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Bejuch zurückzugeben und Ihnen, auch wenn mir fein mögliches Mittel einfiele, 
wenigſtens für Ihr theilnehmendes Entgegenlommen zu danten. Und... nod 
Eins, Herr Graf. Wenn e8 nicht gegen Ihre höchſte Pflicht verftöht, würde 
ich Sie bitten, vor Seiner Majeftät den Rapport Ihres Agenten wenigſtens 
heute noch zu fecretiren.” — „Das joll geichehen, obwol ich nicht einjehe, wie 
Ihnen damit gedient fein kann.“ — „Ich jelbft möchte dem Könige die Mel— 
dung machen“, erklärte ih. Darauf wiederum ein Blid, wiederum ein Hände- 
drud, und Graf Reigeröberg, von dem im Vorzimmer harrenden Inſpector ge- 
leitet, verſchwand in dem dunklen, endlojen Gorridor. ch jah Beiden nad), wie 
fie in eifrigem Geſpräche davongingen und dann, in mein Zimmer zurücdgefehrt, 
durch das hohe, vorhangloje Kanzleifenfter. Die Straße und jeitwärt3 der große 
Plat draußen, drunten lagen in winterlicher Dede da. Diejen Platz, ich jeh’ 
ihn zur Stunde no, die gegenüberliegende Halle des Poftgebäudes mit ihren 
pompejaniſchen Wandmalereien, bunt auf Dunfelbraun, die eherne Bildfäule vom 
„Bater Mar“, mit welfen Kränzen zu ihren Füßen und einer Allongen-Perrüde 
aus Schnee auf dem Haupte. Auch da gelbe Landpoft - Kärenlein jehe ich, 
welches gerade die Straße herunter holperte ..... DO, e8 wallte Heiß und 
bitter in mir auf, während diejer Minute am Fenſter. Ich dachte an meine 
fernen Lieben, an die Zukunft, an Schmad und Schande... . Der herein: 
ftürmende Theaterdiener, — er hieß oder heißt noch: Bitzl, und er hat mid) 
ſechs Monate lang gehaßt, aber darauf ſechs Jahre lang angebetet — riß mid) 
aus meinen Gedanken auf mit der Frage, ob er die Herrichaften noch länger 
beiſammen halten jolle? Richtig, die Herrichaften Hatte ich vergeſſen, meine 
Untergebenen. Ich kehrte zurück, von hundert Argusaugen erwartet, empfangen, 
angeftarrt, und das unterbrochene Opferfeft wurde zu Ende gebracht, der ganze 
Kreis durchmefjen. Auch als ich damit fertig war, war ich nicht fertig Ein 
neues Stück, längft zur Aufführung angenommen und ala volfsthümliche Vor— 
mittags - Vorftellung für den Faſchings-Dienstag beftimmt, mußte audgetheilt 
werden. Es jei die höchſte Zeit, betheuerten die Regiffeure, und Gefahr im 
Verzuge. Zurüd aljo in die Kanzlei. Da lagen die Rollen, da das Stüd. 
Auf Treu und Glauben überjchrieb ich jene, dem Vorſchlag der Regiffeure gemäß, 
ohne diejes zu kennen. Dafjelbe war eine Geſangspoſſe von Friedrich Kaifer, 
follte zum erſten Male Dienstag den 4. März 1851 gegeben werben (— ber 
Geburtötag meiner Frau! —) und hieß: „Wer zulett lacht, lacht am beften.“ 
Regiffeur Dahn, der die Gefälligfeit hatte, meine haftig gegebenen Ueber- und 
Unterjhriften mit Streufand zu bededen, jagte lächelnd: „Na, das ift doch nett, 
daß das erfte Stück, welches unfer neuer Herr Intendant austheilt, gerade den 
Titel führt: Wer zuletzt lat, lat am beiten.” Mein guter Frite Dahn, 
der mir ein jehr tüchtiger Mitarbeiter getvorden und ein liebenswürdiger Freund 
geblieben ift, er konnte freilich nicht willen, wie wenig lächerlich mir an jenem 
Morgen unſerer erften NRepertoire-Gonferenz zu Sinn gewejen. 

Es ſchlug zwei Uhr, als ih, nad) Verabjchiedung meines kleinen Cortege 
bon Beamten und Regiſſeuren, das mid) bis an das große Thor begleitet 
hatte, endlich davonfahren konnte. „Neue Amalienftraße Nummer jechsund- 
jechzig,“ rief ich dem KHutjcher zu. Dort wohnte Dönniges. Er verſuchte, nach— 
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dem ich ihm die Erlebnifje des Morgens erzählt hatte, meine Verftimmung hinweg— 
zufcherzen. Aber der Ernſt der Situation gewann aud) über ihn die Ober- 
hand. Wir überlegten, jo ruhig wie möglid. „Der König,“ meinte ex, „hat 
Sie gewählt und berufen. Er muß Sie halten, und er wird Sie halten, ſchon 
weil fein ſouveräner Wille fich fträubt gegen jeden Drud von außen. Sein 
Recht, die Diener feines Haufes, die Vorftände feiner Hofhaltung jelbft zu juchen 
und zu ernennen, wird er weder von ber Sanction noch von dem Proteft eines 
Plebifcit3 abhängig machen. Darin liegt die Stärke Ihrer Pofition. Jeder 
Angriff auf Sie, jet unternommen, ehe Sie irgend Etwas gethan haben, trifft 
mehr den König ala Sie. Noch ftehen Sie außer Schußweite. Später ändert 
fi das, ſobald Sie in die Gefechtslinie eintreten. Daß Sie auf Kampf gefaßt 
fein müffen, wußten Sie. Sehen Sie Ihren Gegnern in’3 Auge. Bei Hof find 
e3 diejenigen, welche die Stellung eines Theater = Intendanten als einheimijches 
Adels-Lehen betrachten. In der Stadt, im Land ift es der gewiſſe Particula- 
rismus, der Altmünchen, Altbayern Tennzeichnet, allenfall3 mit ultramontanen 
Schattirungen. Auf die Wiederfäuerei der Satiren de3 Nachtwächters gegen 
Münden braucht fein Werth gelegt zu werden; künſtliche Agitation, weiter 
Nichts. Unſer Volk Lieft nicht viel. Hat es aber vor zehn Jahren die Sonette ge- 
Iejen, wa3 zweifelhaft ift, jo hat es fie heute unzweifelhaft vergefien. Auf Sym- 
pathien von dieſer Seite dürfen Sie freilich nicht rechnen; eher ift eine grollende 
Abneigung gerechtfertigt, vollftändige Gleichgültigkeit im beften Falle gewiß. 
Für das Theater intereffirt fih München überhaupt ungleich weniger ala Wien, 
Berlin, Dresden. Dies Intereſſe zu weden, im Theater Fuß zu fallen, ſich 
einen Anhang unter dem Perſonal zu ſchaffen, Gäfte und neue Mitglieder zu 
werben, Novitäten zu liefern, — das ift Ihre nächſte Aufgabe. Greifen Sie da 
friſch an, muthig drein, ohne fi um Volksgunſt, um goldene Meinungen am 
Hofe, um Stimmen in der Prefje zu kümmern. Sie ftehen allein, und auf 
einem jehr ausgejegten Poften. Stellen Sie fih aljo feft auf Ihre eigenen 
Füße. Der Succurs wird nicht außbleiben. Gine ganze Reihe von Gelehrten, 
Lehrern, Dichtern ift vom Auslande her im Anmarſch. Sie werden Ihre na- 
türlichen Bundesgenofjen werden. Bis dahin, — Hahnemann, geh’ du voran! 
Wozu hat Ihnen Mutter Natur und Heinrich Heine Ihre langen Fortſchritts— 
beine gegeben? Kein Verkriechen, kein Rückzug vor der Schlacht. Für heute weg 
mit dem ſchwarzen Frad und den ſchwarzen Gedanken. ch begleite Sie in Ihr 
Hötel. Sie ziehen fih um. Wir machen einen Spaziergang über die Ludwigs— 
ftraße, unſeren Corſo. Wer und von Bekannten begegnet, wird angerufen, ge 
ftellt, mitgefchleppt. Heute Abend, da das Theater gefchloffen ift, habe ih Sie 

bei Kaulbach's angemeldet, damit Sie nicht einfamem Grillenfange nahhängen. 
Und morgen thun Sie genau dad, was Sie als das allein Richtige richtig er- 
fannt haben. Seine Polizeiintervention, kein Belagerungsftand. Wenn Sie den 
König in’3 Theater abholen, melden Sie ihm kurz, Har, ernft, was Sie vom 
Grafen Reigeräberg erfahren. Zeigen Sie feine Scheu, damit Sie die jeinige 
nit weden. Was kann gejchehen? Ach wette: Nichts. Demonftrationen und 
Zumulte im Theater find hier nicht bräuchlich. Treten Sie ruhig ein in Ihre 
Dienftloge. Ich beſuche Sie im Laufe der Vorftellung. Gleich von Anfang 
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will ich nicht bei Ihnen geſehen werden. Vielleicht zög' ich den Blitz an, ſtatt 
ihn abzuleiten!“ 

So mein unvergleichlicher, mein unvergeßlicher Dönniges. Er behielt 
Recht, wie immer .... Nicht doch. Zuweilen irrte er, aber in der Regel nur, 
wo und wenn ſeine eigenen Intereſſen in's Spiel kamen. Für ſeine Freunde 
hat Niemand ein offeneres Auge, eine feſtere Hand, ein wärmeres Herz beſeſſen, 
als Wilhelm Dönniges. Daß dies Herz ſo früh brechen mußte! Fern von der 
Heimath ſchläft er auf dem wunderbar ſchön gelegenen Friedhofe am Fuße der 
Pyramide des Ceſtius ſein ſturmbewegtes Erdenwallen aus, das kaum an das 
lang erſehnte Ziel gelangt war, die bayriſche Geſandtſchaft in Rom, als es für 
immer ſtillſtand. 

Sonntag, den 2. Februar: „Die Jüdin, große Oper“ ... und jo weiter. 
Am frühen Morgen hatte ich mein tägliches Brod zum Kaffee bereit3 genofjen: 
einen anonymen Brief, unterzeichnet „von einem Mitgliede, das es gut meint,“ 
de3 Inhalts, daß der Herr Hofichaufpieler XYZ zu der Frau Hofichaufpielerin 
XYZ bei Vorftellung des neuen Herrn Intendanten, weil derjelbe gar jo bla 
und leidend ausgejehen, geäußert habe: „Nun, mit dem armjeligen Haſcherl 
werden wir bald fertig jein; das ift wieder jo ein Siebenmonat3find unferer 
Intendanz.“ Zarte Anfpielung auf einen früheren Vorftand der Hofbühne, der 
genau jo lange im Amt geweſen war. Mittags juchte ich den Grafen Reigers— 
berg auf, wiederholt dankend, und um wohlwollende Neutralität erjuchend. 
Mir ſchieden im beften Einvernehmen, welches immer zwijchen und aufrecht er- 
halten worden ift, auch nachdem der Graf aus dem Polizei - Präfidium in das 
Minifterium des Innern übergefiedelt war. In diefer Eigenſchaft Hat er mir 
noch Anno 57, bei meinem Sturz, Proben wahrer Theilnahme gegeben. Kurz 
vor halb fieben Uhr Abends, dem Beginn der Theater-Vorftellung, ließ ich mich 
bei dem König, in den Gemächern der neuen Refidenz melden. Die damalige 
Dienftvorfchrift war, daß, wenn die Majeftäten das Theater bejuchten, der 
Hatjhier-Officier von Dienft, der Yntendant, zwei Kammerportiere mit Wadj3- 
fadeln eintraten. Der Heine Zug ging durch die langen, ſchmalen Corridore, 
welche die Refidenz mit dem Theater verbinden, bei Galavorftellungen oder Be— 
juchen fremder Herrfchaften von Neugierigen zu beiden Seiten dicht bejeht. Ob 
eine der Proſceniums-Logen benüßt werden follte, deren zwei, im Erdgeſchoß 
und im erften Stod, für die Majeftäten beftimmt waren, oder die große Mittel- 
Loge, ein weiter, ungemüthlicher Raum mit Spiegeltivänden, Kryftall -Lüftren 
und geipenftichen Yehnftühlen, darüber entjchied der König beim Eintritt in das 

Theater. 
Als König Mar, die Königin Marie am Arme, aus den inneren Gemäcdern 

herauskam, — wahrlich, das Bild eines ftattlichen Herrſcherpaares, — näherte 
ich mich, bat um Gehör und trug dor, „kurz, Klar, ernft“, wie der Freund mir 
gerathen, daß ich durch den Polizeidirector vor einem mir zugedachten übeln 
Empfang ſeitens des Publicums gewarnt worden ſei und es für meine Pflicht 
halte, die Majeftäten zu präveniren. Ohne eine Miene zu verziehen, jei e3 nun 
zu mißfälligem Stirnrunzeln oder zu beſchwichtigendem Lächeln, erwiderte der 
König: „Es wird ja wol jo ſchlimm nicht werden,“ und winkte zum Aufbrud. 
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Wir langten im Theater an, als eben der erſte Aufzug der „Jüdin“ zu Ende 
war. König und Königin nahmen in der Projceniumsloge des erften Ranges 
Pla. Mid beichied eine gnädige Handbewegung des Königs aus dem Vor— 
zimmer, da ich mich zurüdziehen wollte, in die Loge hinein, dicht an die Brüftung. 
Ich fühlte die Augen und die Gläfer des gedrängt vollen Haufes auf mir brennen, 
als ich, zwiichen beiden Mtajeftäten ftehend, durch ein mit demonftrativer Leut- 
feligkeit geführtes Geſpräch feftgehalten wurde, jo lang der Zwiſchenact dauerte. 
Und er dauert lang, dieſer Zwiſchenact, in welchem die Stadt Conftanz ab- 
geräumt und die Schabbeslampe in Eleazar's Wohnung angezündet werden 
muß. König Dar erktundigte ſich nach meinen erften Amtshandlungen, ob ich die 
Sängerin, welche die Recha als letzte Gaftrolle gab, zu behalten gedenke, was die 
erſte Neuigkeit im Schaufpiel fein werde. Königin Marie (Angelo di Div nannten 
fie die Herren ihres Hofes, ihre engelhafte Schönheit und ihre himmliſche Herzen3- 
güte gleich richtig bezeichnend) fragte, warın ich Frau und Finder nah München 
nachkommen laffe, ohne die id) mich in den neuen VBerhältniffen gewiß nicht 
heimiſch fühlen könne Erſt als der Vorhang vor dem zweiten Act aufging, 
wurde ich entlaffen und trat nun in die Intendanz-Loge ein, die, unweit der 
töniglihen, im erften Rang mitten im Publicum gelegen, obendrein nicht ab— 
geichlofjen, da da3 Münchener Haus die abgejonderten Logen italieniichen Stils 
nicht kennt, jondern nur offene Galerien. Alles ftil. Kein Laut, kein Lärm 
im Zujchauerraum ftörte das Gebet des alten Bundes auf der Bühne... 

Soll ih offen fein? Bis zur Albernheit offen? Offen der Deffentlichkeit 
gegenüber? Wenn ich’3 nicht bin, haben meine Befenntniffe überhaupt feinen 
Sinn. Mitten in einer großen Zeit kann ein Hleines Einzelleben nur dann An— 
ſpruch auf irgend ein objectives Intereſſe erheben, wenn es fi mit voller Sub- 
jectivität Hingibt. Nun denn: 

Ach ärgerte mich beinahe, daß gar Nichts geihah, Nichts von dem Vielen, 
Gräßlichen, Grauenhaften, was ich erwartete, was mir mit Seherweisheit und 
Gewißheit prophezeit worden. Noch eine jchlaflofe Nacht nach zahlreichen 
früheren, eine Nacht, während deren ich die wildeſten Phantaftebilder, eines ab- 
geichmadter al3 das andere, heraufbeijhmworen, — wie ich das tobende Volk aus 
der Loge haranguire; wie ich Hinuntereile auf die Bühne, den Vorhang fallen 
heiße, vortrete, rede, „blite, donnere, München durcheinander miſche“; wie ich 
die Vorftellung aufhebe, zum König ftürme, meine Entlaffung fordere. .. Eine 
ſolche Naht, und darauf ein ganz gewöhnlicher Theaterabend: „Die Jüdin“, 
große Oper in fünf Acten. „Härtinger heraus!” Dingelftedt .. „is nich'!“ 
O vanitas vanitatum! Wie mandes Sturzbades aus der rauhen Wirklichkeit 
bedarf es, bevor die fiebernde Poeteneitelfeit abgekühlt, bi3 auf das letzte Fünklein 
ausgelöjcht worden ift! Wer nicht, in den Augen der Welt, ein „großer Mann 
wird, der weiß nicht, wie Klein ex in feinen eigenen Augen erjcheint, und nur 
da3 unter Stürmen gereifte Alter erkennt, daß die gepriejene Jugend keineswegs 
einfah, natürlih, wahr ift, jondern recht von Herzen affectirt, eigenliebig, 
jelbftfüchtig, vecht aufgeblafen, „geſchwollen“, wie e3 der Wiener Volksmund 
treffend nennt. 

Reichsfürſt Leopold war noch nicht zum Tempel a a * zweite 
Deutſche Rundſchau. V, 5. 
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Aufzug der Oper nicht zu Ende gejpielt worden, als die glückwünſchenden Be— 
fuche in der Intendanz-Loge begannen und einander, bis zum jpäten Schluß 
der Vorftellung, in ununterbrochener Proceffion die Thür in die Hand gaben. 
Als der Erfte erſchien, in feiner funfelnagelneuen Uniform als Oberft des Leib- 
regimentes, mein Amtsvorgänger, im Buche des Schiejals ſchon ala mein Amt3- 
nachfolger verzeichnet, Baron Frays. Nah ihm mein College, Hofmufil-Inten- 
dant Graf Pocci, Dönniges mit Kaulbah, Maler Lange und fein Bruder, der 
Architekt, Graf Reigeräberg, der zuvor Thon aus feiner Parterreloge verftändnif- 
innig heraufgegrüßt hatte, Graf Carl Taſcher de Lapagerie, zu dem intimen 
Kreife Dönniges’ gehörig, Gejandtichaftsfecretär Marquis de Pienne, Dtinifterial- 
rath Darxenberger, eine interefjante Badebelanntichaft aus Kreuth... .. Und fo 
fort, con & senza grazia, bis nad) zehn Uhr. &3 war faft elf Uhr Nachts, ala 
ich, von beiden Majeftäten gnädig verabichiedet, zu einem ftillen Thee bei Dön— 
nige3 eintraf. Wiederum ein offenherziges Geſtändniß meiner Schwäde: ich 
erihredte die Freunde durch einen unbezwinglihen Anfall von hyſteriſchem 
Weinkrampf, der mich jchüttelte und niederwarf wie ein Orkan. Die Natur 
forderte ihr Recht. Wochenlang bis zum Unerträglichen angejpannt, aus einem 
Extreme in das andere überjpringend, gegen fteten Drang und Zwang von außen 
ankämpfend, gab endlich einmal die auf harte Proben geftellte Seelenftimmung 
nad. Ich flennte wie ein Kind, und wie einem ſolchen trodnete Franziska mir 
einen Wolkenbruch von Thränen ab. hr Mann lachte mich nicht aus, wider 
Vermuthen, wider Verdienſt. Er ließ mid) gewähren, verihwand aus dem 
Zimmer und braute in der Küche jein Univerjalmittel gegen alle Leiden: die 
Bowle, einen wunderkräftigen Zaubertranf, der auf mich wohlthätig al3 Schlaf- 
trunk wirkte. Der Theaterdiener, der am nächſten Morgen mich mit der Nach— 
richt einer Repertoire-Störung jpät und jchonend zu wecken verjuchte, hatte einige 
Mühe, bevor er mir begreiflic; gemacht, das Shakeſpeare's Rom&o und Bellini's 
Romeo zwei verichiedene Perjonen find. 

Aber noch am felbigen Tage ſpannte ich mich rüftig und entichloffen an den 
Theipisfarren an. Da Eingriffe in das bereits feftgeftellte Repertoire der nächiten 
Tage nur verwirrend und hemmend gewirkt haben würden, legte ich zuerft an 
die Verwaltung Hand an. Mein Tabellenihat wurde ausgepadt, das Beamten» 
perfonal auf Caſſen- und Dekonomieüberfichten, auf Tagesrapporte und Wochen» 
abſchlüſſe, auf Beſchäftigungs-, Krankheit3-, Urlaubsjournale, auf Regiebücher 
und Novitätenliften gedrillt. Man ftubte Unter einem Schriftfteller hatten 
fi die übrigens wohlgejinnten und dienjtbereiten Herren einen vor allen Dingen 
unpraktiihen Büchermenſchen vorgeftellt, dem man imponiren, den man zuerft 
irre machen, dann an die Wand drüden, zu guter Lebt hinausmandvriren 
könnte. In vierzehn Tagen jchienen fie anderen Sinnes geworden, und nad 
vier Wochen war eine volljtändig neue Organifation mit feften Geſchäftsformen 
und Normen eine und durchgeführt. Dann erjt ging e8 an die künſtleriſche 
Arbeit. Ererbte Schulden mußten abgetragen, angenommene Neuigkeiten erledigt 
werben; darunter manches furzlebiges Stüdlein: die Oper „Großfürſtin“, ein 
verlorene Luftipiel „Alle jpeculiven“, die ſchon erwähnte Faſchingspoſſe. Auf 
eigenem Grund und Boden baute ich erſt mit Hadländer'3 „Geheimen Agenten“, 
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den ich von Stuttgart mitgebradht. hatte, und mit der „Judith“ von Hebbel. 
In der Oper half, bei gänzlihem Mangel an neuem Material, eine durchgreifende 
Reform claffiicher Werke, Jphigenia’3, Fidelio’3, momentan aus. Da3 Ballet 
endlich, eine in München beliebte, aber lange brach gelegene Kunftgattung, brachte 
Lucile Grahn auf die Beine, mein erfter, ebenfall3 in Stuttgart Schon geworbener 
Gaft, deren eminentem Talent als Tänzerin und als Balletmeifterin ich bie 
entſcheidenden Erfolge meiner jungen Intendanz, jowol in der Caſſe wie in ber 
Kunft, dankte. Darüber ging der Winter hin, fam das Frühjahr heran mit 
immer wachlenden Refultaten. Aber ganz feſt im Sattel fühlte ih mid, und 
die Zügel ficher in eigener Hand erſt dann, als ich, nach einem heißen Sommer 
ohne jeden Urlaub wie ohne Theaterferien, am 28. November zur Feier des 
Geburtstages von König Mar die „Antigone” auf die Bühne gebracht hatte. 
Mit ihr war die Univerfität, die Akademie, die Jugend gewonnen. Der Herbft 
brachte denn auch, nicht nach drei= bis fünfjährigem Proviforium, wie bei meiner 
Berufung vorgejehen worden, jondern nad einer neunmonatlidhen Probezeit, 
meine definitive Ernennung zum Intendanten mit der bejcheidenen Gehalt3- 
zulage von fünfhundert Gulden jährlid. Und als ich zu Neujahr 1852 in dem 
Rechenichaftsberiht an S. M. den König ziffernmäßig ausweifen konnte, daß 
in dem erften Jahre meiner Verwaltung die Einnahmen um volle jechstaufend 
Gulden im Vergleich gegen das Borjahr zugenommen hatten, dreitaufend im 
Abonnement, dreitaufend in der Tagescaffe, da belohnte meine Mühen das 
folgende Allerhöchfte Signat: 

„An die K. Hoftheater-ntendanz. Aus dem Mir vorgelegten Rechenſchafts— 
Berihte Habe ich mit Vergnügen erjehen, daß Mein Hoftheater nicht allein 
allen Anforderungen in artiftiicher Beziehung immer mehr zu entjprechen ftrebt, 
fondern daß auch die Hauswirthichaft deijelben mit Sorgfalt und Umficht ge- 
leitet wird. Indem Ich Hiefür Meine Anerkennung ausſpreche, bemerfe Ach 
jedoch zugleih, daß Ach ungeachtet de3 lebhaſten Antheils, welden Ich an 
diejem, für Gefittung und Bildung jo wichtigen Inſtitute nehme, doch durch die 
Verhältniffe außer Stand gejegt bin, mehr für dafjelbe aufzumenden als biäher, 
und e3 deshalb lediglich Meiner Intendanz überlafjen muß, durch bemefjene 
Beichränkung der Ausgaben und Eluge Förderung des Beluches die Mittel herbei- 
zuihaffen, welche zur weiteren Hebung erforderlich jein dürften. München, den 
24. Januar 1852. Mar.“ 

Alfo ward nach neunmonatlicher twehenvoller Werdezeit da3 Schmerzen3- 
find, Intendanz geheißen, geboren. Die Kinderkrankheiten jollten nicht aus— 
bleiben. Bis e3 Zähne friegte, reden und laufen lernte, traten noch gar manche 
Krämpfe und Kämpfe ein, zu welchen erfahrene Aerzte die Köpfe bedeutſam 
ſchüttelten. Sie jahen ein, daß dem armen Wiürmlein ein langes Leben nicht 
beichieden war. 

17* 
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Neben der Baufunft, der Malerei und Plaftil, denen der Ehrenname der 
bildenden Künfte unbeftritten zugeftanden wird, gilt die Gartenkunft nur als 
Stieffind der Muſen; höchftens wird ihr der niedere Rang einer verjchönernden, 
nicht der einer jchönen Kunft eingeräumt. In Wirklichkeit jcheint mir die 
Gartenkunſt nicht unebenbürtig ihren bevorzugten Schweftern; fie nimmt eine 
vermittelnde Stellung ein zwiſchen Malerei und Baukunſt; mit der erfteren und 
zwar mit der Landichaftsmalerei hat fie gemein, daß fie die Natur nahahmend 
und doch frei geftaltend ihre Bilder Schafft; mit der Architektur ftimmt fie darin 
überein, daß fie ihre Schöpfungen nicht in der Fläche, jondern in räumlichen 
Mafjen aufbaut. Darum gebührt der Geſchichte der Gartenkunſt ein bejonderes 
Gapitel in der allgemeinen Kunſtgeſchichte, wenngleich Lübke und Schnaaje fie 
übergangen haben; auch in den Gärten läßt fich nachweiſen, wie in verichiedenen 
Zeitaltern, im Zufammenhang mit den allgemeinen welt- und culturhiftoriichen 
Veränderungen, die Auffaffung des Schönen ſich gewandelt und in verjchiedenen 
Stilarten ſich verkörpert hat. Die Gejchichte der Gartenkunſt läuft daher im 
Allgemeinen parallel mit der Geſchichte der übrigen Künfte, ohne doch in diejer 
völlig aufzugeben, da fie, mehr twie diefe, aud) von den Strömungen der Literatur 
beeinflußt wird. 

Gleich der Baukunſt ift auch die Gartenkunft zunächft aus einem praktiſchen 
Bedürfnig hervorgegangen, auf welches der Schönheitsfinn veredelnd eintwirkte. 
Nicht jeder Garten ift ein Kunſtwerk, jo wenig jede8 Haus ein joldhes ift. 
Ein Obftgarten kann behaglichen Aufenthalt bieten; ein Weingarten ift voll 
natürliher Anmuth, wenn auf jäulengetragenem Gitterwerf die Rebe weite 
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Laubengänge überjchattet; aber two der Ertrag maßgebend ift, hat die Kunſt noch 
nicht mitzuſprechen. Will der Garten ein Kunftwerk fein, jo darf nicht der 
Nuten, nur die Schönheit zu Rathe gezogen werden; ja es werden alle frucht- 
tragenden Bäume aus ihm verbannt, als beeinträchtige der materielle Werth 
den äfthetijchen. 

Mas ift Ihön? Die Kunftgefhichte lehrt uns, daß hier zwei grundver- 
ſchiedene Richtungen fich geltend gemacht Haben, die fich Hiftorifch und geographijch 
Icheiden. In den Ländern, welche dad Becken des Mittelmeered umlagern und 
in denen die antike Gultur am fefteften Fuß gefaßt hat, im alten Griechenland 
und Rom, wie im modernen Italien, Spanien, im jüdlichen Frankreich, in den 
Ländern des Orients galten und gelten noch heute für die ganze Kunft vorzug3- 
weile die Gejete der Architektur; Hier gefällt vor Allem das Regelmäßige, das 
Symmetrijche, die Proportion, die Perjpective; ala ſchön gilt nur, was maß- 
voll, im Ganzen Klar und überfihtlih, in den Einzelnheiten geſchmackvoll erſcheint. 
Anders ift es bei den Völkern des Nordens, die ſich in den Ländern längs der 
Nord» und Oſtſee angefiedelt und erft jpäter der Civiliſation erſchloſſen haben: 
Nordfrankreich, die Niederlande, England, Deutſchland, Skandinavien, bie Nord- 
flaven, jo weit in ihnen bis jetzt jelbftändiges Kunftleben hervorgetreten ift. 
Hier ift das akademiſche Stilgefühl der ardhitektonijchen Regel minder entwickelt; 
falihe Proportion, mangelnde Berfpective, Unregelmäßigfeit werden nicht immer 
al3 Difjonanz empfunden ; defto empfänglicher ift der Volksgeiſt für das Maleriſche, 
das Romantijche, das jelbft vor dem Maßloſen nicht zurücichredt. Im Süden 
trägt die Kunſt einen überwiegend verftändigen, harmonijchen, ich möchte jagen 
mathematiſchen Charakter; im Norden überwiegt Phantafie und Gemüth; jene 
wird oft kalt, diefe oft geichmadlos. Man vergleiche die Edda mit dem Homer, 
Shakeipeare mit Sopholles, Raphael mit Rembrandt, den lichten Hypäthral- 
tempel Griechenlands mit der myſtiſchen Dämmerung der gothijchen Kathedrale. 
Vielleiht war es weniger eine urjprünglich verjchiedene Anlage, ala vielmehr 
der Eindrud, welchen der verſchiedene Charakter der Natur diefjeit3 und jenjeits 
der Alpen, vor Allem das Licht des Himmel auf die Volksjeele madt. Die 
durchſichtige Luft, der blendende Sonnenſchein des Südens läßt auch in der 
Ferne die Umriffe des Kunftwerkes Klar und beftimmt ſich abzeichnen, jetzt 
Licht und Schatten ſcharf gegen einander, hebt die Localfarben Heraus, fordert 
gebieterijch richtige Proportionen, ftilvolle Ausführung der Details. Das ge- 
brochene Tageslicht, der dunftige Horizont, das wechjelnde Spiel der Bewölkung, 
die im Norden vorherrſchen, laſſen in den monumentalen Kunſtwerken die 
entfernteren Theile in ungewifjen Umriſſen verſchwimmen, erhöhen dagegen die 
Reize der Mitteltöne, die geheimnißvolle Poeſie des Helldunkels. Beide Völker— 
gruppen lieben die Natur; aber das deal des Südens ift die gezähmte, die 
civilifirte Natur: fruchtbare Ebenen, über die, auf den Bergabhang gelehnt, 
Villen oder Stadtanlagen amphitheatraliich auffteigen, in der Ferne von einem 
violetten Gebirgsjaum eingerahmt, wie fie Theofrit und Virgil bejungen, 
Domenihino und Pouffin gemalt haben; dem Norden zeigt fich die Natur in ihrer 
ganzen Schönheit erſt in der freien Wildniß des Waldes, mit dem geheimnißreichen 
Dunkel feiner alten Eichen und Tannen, feinen ftillen Wiejen und Seen; jener 
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bewundert die weinbefränzten Hügelgelände mit weiter Ausficht, friſche Quellen, 
jchattenreiche Haine fruchttragender Delbäume; diejer die jtarren Tyelfenmauern, 
die Eishörner und den engbegrenzten Horizont des Hochgebirges. Dieje Verjchieden- 
beit in der Auffafjung des Schönen ift jo feftgewurzelt, daß, wenn im Laufe 
der Geſchichte ein Volk erobernd die Grenzen jeiner Heimath überfhritt, doch 
feine äſthetiſchen Anſchauungen auf dem fremden Boden nicht Fuß Taffen konnten; 
jo haben die Römer bleibende Spuren nur in den romanijchen Landichaften des 
Südens, nicht aber in den Niederlanden, in England und Deutſchland zurück— 
gelafjen; ebenjowenig vermodhte die Gothif des Nordens ſich am Mittelmeer 
einzuleben. Natürlich mußte diefe Grundverjchiedenheit äfthetiicher Natur und 
Kunftauffaffung auch in der Geſchichte der Gartenkunft ſich geltend machen. 

I 

Als in vorhiftorifcher Zeit der Menſch aus der unzähligen Schar der Ge- 
wächje einige wenige außwählte, um fie unter feinen Schuß zu nehmen, fonnte 
er die Getreidearten in ben entlegeneren Feldern anbauen, da fie, einmal gefät, 
unter de3 Himmeld Schuß ſich von jelbjt weiter entwideln; die Fruchtbäume 
aber, die Gemüje- und Arzneipflanzen, meift yremdlinge, die ihm aus fernen 
Ländern auf jeinen Wanderungen gefolgt waren, bedurften täglicher Beauf- 
fihtigung, jorglichiter Pflege; ihnen wurden ſchon in früher Zeit gewiſſe, aus— 
erwählte Blumen beigejellt, die durch den Reiz edler Yormgeftaltung, durch 
Duft und Farbe Sinne und Seele erfreuen. Für diefe Gewächſe mußte ein 
befonderer Pla in unmittelbarer Nähe der Wohnung vorbereitet, dur) Zaun 
oder Steinmauer gegen Beſchädigung verwahrt, mit Einrichtung zur Bewäſſe— 
rung verſehen werden; jo entftanden die erften Gärten; jo mögen wir und ben 
Garten Eden vorftellen, jo malt Homer die Gärten der Könige Laerte und 
Alkinoos. In den Zeiten primitiver gejellichaftliher Ordnung war der Ader 

- Gejammtbefiß des Stammes, der Gemeinde; der Garten aber gehörte Dem zu 
eigen, der ihn eingefriedet und im Schweiße feines Angefichts beftellt hatte; fo 
hat fi aus dem Garten das Grundeigenthum entwidelt. 

Dem ſchlichten Naturgefühl der Urzeit erjchienen alte, ehrivürdige Bäume 
als Wohnfite der Gottheit; dann ward ein mit Bäumen bepflanzter Bezirk 
einem Gotte geheiligt, durch eine Mauer von der profanen Welt abgejchloffen ; 
al3 endlich die Kunſt an höhere Aufgaben ſich wagte, wurde mitten im Tempel- 
bain das Haus und das Bild des Gottes errichtet. Allmälig gejellten fich andere 
Dotivgaben frommer Kunftübung Hinzu, es wuchs die Zahl der Statuen, der 
Altäre, der Dreifüße; die Gebilde von Marmor und Erz hoben fich prächtig 
ab von dem grünen Hintergrund des Laubes; „wir verehrten,” jagt Plinius, 
„bie von Gold und Elfenbein glänzenden Götterbilder nicht mehr, ala die Tempel- 
baine und die Stille in denjelben.* Was Wunder, daß in folchen beiligen 
Hainen die Bürger im Schutze des Gottesfriedens am liebften luſtwandelten, 
wenn fie vor den Thoren der Stadt der frifcheren Luft genießen wollten; aus 
ben Tempelhainen gingen die öffentlichen Anlagen der antilen Städte hervor; 
in Tempelhainen ift die Philofophie Griechenlands aufgewachſen. Noch Sokrates 
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hatte gejagt: „Nicht nur verlaffe ich niemals mein Vaterland, jondern ich ſetze 
auch nie meinen Fuß außerhalb der Stadtmauern, denn ich liebe es, mich jeden 
Augenblid zu belehren; aber von Bäumen und Feldern kann ich Nicht lernen.“ 
Jedoch ſchon Platon liebte es, am Ufer des Kephiffos unter den Platanenalleen 
im Heiligthum des attijchen Heros Akademos jeine Schüler um fich zu ver- 
fammeln und fie in geiftvollem Wechſelgeſpräch in die Tiefen der Weltweisheit 
einzumweihen; in dem jchattenreichen Haine des Iyciichen Apollon pflegte Ariftoteles 
luftwandelnd im greife jeiner Jünger die Fundamente dev Wiffenichaften dar- 
zulegen. Akademie und Lyceum lagen vor den Thoren Athens; aber aud) 
den erften Stadtgarten hat ein atheniicher Philofoph angelegt, der nämliche, 
deſſen oft verfannte Lehre noch heute den mächtigften Einfluß auf die moderne 
MWeltanihauung ausübt, nämlich Epikuros; „bis dahin,” jagt ein alter Schrift- 
fteller, „war e3 nicht Sitte, in der Stadt wie auf dem Lande zu wohnen.“ 
Auch Epikuros hielt jeine Vorlefungen in feinem Garten und ftiftete ein Legat, 
daß jeine Schüler noch nad) jeinem Tode ſich monatlich einmal in jeinem Garten 
verfammeln und in heiterer Feier jein Andenken lebendig erhalten ſollten. Es 
ift zu vermuthen, daß in Griechenland auch gewöhnliche Sterbliche dem Beifpiel 
der großen Philoſophen folgten. In den griehiichen Pflanzftädten an der Hüfte 

Kleinafiend, in Milet'), Smyrna, Epheſus, wie jpäter an den hellenijchen 
Königshöfen von Pergamum, Antiohia und Mlerandria wurden großartige 
Gartenanlagen geihaffen, die im ganzen Altertum bewundert wurden; offenbar 
hatten hier fich orientaliſche Einflüffe geltend gemacht. 

Denn Jahrhunderte, bevor fih auf griehiihem Boden ein jelbftändiges 
Gulturleben entwidelt hatte, waren von den Sultanen de3 Drient3 Gärten in 
der Umgebung ihrer Paläfte angelegt worden, deren Ruhm in der Sage, in ber 
Poeſie fortlebt, von denen aber die Kunftgejchichte leider wenig zu berichten weiß. 

Bon den hängenden Gärten der mythiichen Semiramis, die dad Alterthum 
zu den fieben Weltwundern zählte und die man mit den Zerrafjenanlagen der 
Isola bella im Lago maggiore verglichen hat, iſt nur ein mächtiger Trümmer: 
haufen am Euphrat übrig geblieben; die Paradieſe der perfiichen Großkönige 
gelten bis auf den heutigen Tag ala Vorbilder des Lieblichften, was Natur und 
Kunft in einer irdiſchen Landichaft zu Ichaffen vermag; über die Gärten von 
SJerufalem hat da3 Hohe Lied poetiichen Reiz gebreitet; und wenn König Salomo, 
dem die Schrift nahrühmt, daß „er von allen Bäumen redete von der Geder an 
zu Libanon bi an den Pop, der aus der Wand wächſt“, in jeinen Gärten 
wirkli neben Granaten-, Teigen-, Apfel- und Nußbäumen, neben Weinreben 
und Palmen, neben Lilien und Narciffen, auch die „Würzgärtlein der Apotheker, 
Eyper und Narde, Weihraudh und Myrrhenbaum, Calmus und Cinnamon, 
Safran und Aloe“ pflegte, jo müſſen diefelben reicher an botaniichen Seltenheiten 
geweien fein, als irgend ein Garten des claffiiden Alterthums?). Nur von den 

Y Eine poetifhe Schilderung der Gartenanlagen in Milet zur Zeit des Perifles gibt 
Hamerling in jeiner „Alpafia“. 

2) Plinius berichtet, dab noch zu feiner Zeit Syrien alle andern Länder durch die auf die 

Gärten verwandte Sorgfalt übertreffe. Auch die altjüdifche Kunft zeichnete fich aus durch eine 
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Gärten des alten Aegypten haben fich getreue, wenn auch wenig perjpectivijche Ab— 
bildungen an den alten TZempelmauern de3 Nilthals erhalten, und der Dichter der 
„Uarda“, der die Zeitgenofjen de3 großen Ramjes aus ihrem dreitaufendjährigen 
Mumienſchlafe zu erwecken verftand, hat auch die Blumengärten von Theben in 
friſchem Farbenglanze wieder aufblühen Laffen, mit ihrem vieredigen Weiher in 
der Mitte, der von Reihern und Enten belebt ift, mit ihren Balmenalleen, ihren 
in Quincunx gepflanzten Sycomorenhainen, ihren Rojenbosquet3 und ihren aus— 
ländiihen Schmudbäumen, welche die Pharaonen von ihren Eroberungszügen 
heimgeſandt, und die, gleich unſeren Orangerieen in Kübel gepflanzt, die Terraſſen 
gegen den Strom hin zieren. 

Als endlich) gegen da3 Ende der Republik in Rom der Reichthum und die 
Eultur der ganzen antiken Welt, wie in einem Brennpunkte, zufammenftrömten, 
wuchs die Zahl großartiger Gartenanlagen derart, daß fie in Jtalien den Ader- 
bau verdrängten, und die Königin der Welt in ihrer Ernährung auf die Korn- 
fammern in Sicilien und Afrika angewieſen blieb, und daß in der Stadt 
jelbft, troß des hohen Werths der Grundftüde, die Gärten an Ausdehnung mit 
den Landgütern wetteiferten. Den erften Stadtpark in Rom joll Lucullus an- 
gelegt haben, vielleicht angeregt durch die Eindrüde, die er von jeinen aftatijchen 
Teldzügen. heimgebracht. Wie Hoch ſchon zur republifaniichen Zeit ein Kleiner 
Stadtgarten geihäßt wurde, lehrt eine hübſche Geihichte, die uns Plinius von 
dem reichen Craſſus itberliefert hat; als diefer im Jahre 98 dv. Chr. das Genjor- 
amt befleidete, machte ihm jein College, En. Domitius, Vorwürfe darüber, daß 
er als öffentlicher Sittenrichter ein fchlechtes Beiſpiel gebe, weil er viel zu 
theuer wohne; Craſſus beftritt die Thatjache, worauf ihm Domitius auf der 
Stelle eine Million Mark für fein Haus bot. „Gut,“ jagte Craſſus, „ich 
ſchlage zu, nur behalte ich mir die ſechs Lotosbäume vor, welche durch ihre 
Hefte ein breites Schattendadh vor meinem Haufe bilden.“ Domitius erwiderte: 
„Wenn ich die Bäume nicht mit in den Kauf befomme, gebe ich für da3 ganze 
Haus nicht einen Denar!” Darauf Craſſus: „Nun ieh’, Domitius, gebe ich 
denn wirklich meinen Mitbürgern jo großen Anftoß, daß ich in einem Haufe 
behaglicd wohne, welches mir durch Erbſchaft zugefallen, während Du drei Paar 
Bäume auf eine Million tarirft?” 

Wer in Rom feinen eigenen Garten beſaß, begnügte fih, Blumen vor 
die Tyenfter zu jegen, und Plinius beflagt die armen Blumen, die ohne Licht, 
ohne Sonne in den engen Gaſſen der alten Stadt verfümmern müſſen. Welche 
Ausdehnung die Gartenanlagen außerhalb der Stadt gewannen, mag man aus der 
Anklage entnehmen, welche Seneca gegen die Geldariftofratie feiner Zeit er- 
hebt: „es gibt feinen Hügel, der nicht von Euren Gärten bededt, feinen Fluß, 

BDorliebe für Pflanzenornamente, wie fie bei feinem anderen Volke des Alterthums nachweisbar 
ift; „Palmen- und Blumenwerk“ ſchmückten die Wände, Lilienfnäufe und Granatenfeftons bie 
Säulen des Salomonifchen Tempels, und bie Steinjartophage der jübijchen Könige, welche einit 
in den Fyelfengräbern bei Jerufalem ruhten, und jet in der Salle judaique des Mufeums im 
Louvre aufgeftellt find, find von Arabesken naturaliftiich nachgebildeter Zweige, Blumen und 
Früchte in einer Weiſe überdeckt, die in ber Geichichte der becorativen Künſte ohne Gleichen if. 
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feinen See, der nicht von Euren Parkanlagen eingefaßt wird; imo immer ein 
warmer Wafjerquell hervorbricht, beeilt ihr Euch, Eure Villen anzubauen, 
wo dad Meerufer eine Bucht macht, wird ein Palaft errichtet, und nicht 
genug am Feſtland, baut ihr Dämme, um da3 Meer felbft in Eure Anlagen 
zu ziehen.“ 

LI. 

In der Sturmfluth der Völkerwanderung und den darauffolgenden Jahr— 
hunderten der Barbarei gingen mit der ganzen Herrlichkeit der antiken Cultur 
auch die Gärten zu Grunde, aber wenigftens ein Reft römiſcher Gartenkunft 
Friftete fein Dafein in den Kloftergärten der Benedictiner, welche den Geſchmack 

der regelmäßigen Beete, der rechtwinklig gekreuzten Allen, wie fie in den Län— 
bern des Mittelmeeres Mode gewejen, über die Alpen trugen und die Rojen und 
die Lilien, die meiften Küchen- und Arzneipflanzen und die feineren Obftbäume, 
zugleih mit der Kunft ihrer Pflege, au ihrem Muttergarten am Monte Caſſino 
in den Norden und Oſten Europa’3 verpflanzten. Als im 14. und 15. Jahr— 
hundert in talien jene wunderbare Zeit der Wiedergeburt aller Künfte und 
Wiſſenſchaften anbrach, welche den unter taufendjähriger Aſche vergrabenen 
Funken Humaniftiiher Bildung zur hellen Flamme anfadhte, und leuchtend 
und wärmend da3 ganze Abendland durchſtrahlte, da erhoben fich wieder bie 
lichten Bogenhallen, die heiteren Säulengänge der römischen Architektur und ver- 
drängten die düfteren Spihbogengewölbe der Gothik. In Florenz hatten fi 
clajfifche Traditionen in allen Künften auch während der romaniſchen und gothijchen 
Zeit lebendig erhalten, und wie die Fagade von San Miniato, twie die Sculpturen 
der Pijani, Jo zeigen auch die Luftgärten, in denen Boccaccio die heitere Gejell- 
ſchaft des Decamerone fi verfammeln läßt, eine „Renaiffance vor der Renaiffance”. 
Im fünfzehnten Jahrhundert, ala in Florenz fürftliche Kaufleute zugleich mit 
ihren Reichthümern politiihde Macht und äfthetiiche Bildung fich zu erringen 
mußten, erblühten die Gärten des Alterthums zu neuem Leben. Don Toscana 
pflanzte die geiftige und künftleriiche Wiedergeburt nad) Rom fich fort; hier waren 
unter den Trümmern der Stadt und ihrer Umgebung noch die mächtigen Terrafjen- 
bauten erhalten, auf denen einft die Villen römijcher Ritter geftanden; man 
brauchte nur die gebrochenen Säulen aufzuridhten, die marmornen Wafjerbeden 
auszubefjern, die zerftörten Wafjerleitungen zu ergänzen, die in die Erde ver— 
funtenen Marmorbilder auf ihre ftehen gebliebenen Poftamente zu ftellen; die 
ausführlichen Beichreibungen, welche die alten Schriftteller, vor Allem Plinius 
der Jüngere, von ihren Gartenanlagen gegeben, boten den Leitfaden für die 
Reftauration; antike Triimmer, Sarkophage, Grabinjhriften, von jüdlicher Vege— 
tation überjponnen, oder in die Gartenmauer eingelafjen, erhöhten den elegijchen 
Reiz; jo entftanden die italienifchen Villen des cinquecento, von denen viele 
fich faft unverändert bi3 in die Gegenwart erhalten haben, alle ausgezeichnet 
durch ihre reizende Lage am Bergedabhange; von der breiten Schloßterrafje führen 
ftolze Doppeltreppen, durch jchöngegliederte Steinbaluftraden eingefaßt, von 
Stufe zu Stufe herab; auf jedem Abſatz breitet ſich ein regelmäßiges Wafjer- 
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been in marmorner Umrahmung aus, an deſſen Seiten ſchwarze Cypreſſen in 
den Himmel aufjteigen; hier nimmt eine reihe Architektur mit Säulenftellungen 
und Bogenfeldern, oft mit Rustica oder Tropfitein überzogen, in ihren Nijchen 
marmorne Flußgötter und Nymphen auf, aus deren Urnen breite Cascaden fich 
ergießen; dort fteigen ftolze Fontainen, mitunter ganze Allen von Wafjer- 
ftrahlen empor; von den Laubwänden immergrüner Lorbeer- und Buchsbaum— 
heden, welche nad) einer ſchon in der römiſchen Kailerzeit geübten Sitte unter 
dem Schnitte gehalten twerden, heben fich weiße Marmorbilder ſcharf und fräftig 
ab und unterbrechen zugleih in anmuthiger Silhouette die Einfürmigfeit des 
dunklen Grüns; Rafen und Blumen ſucht man meift vergebens; jelbft die Bäume 
find an den Rand des Gartens in eine bejondere Wildniß verbannt; doch nie 
fehlt, als ſchönſter Schmud der ganzen Anlage, die weite Ausficht über lachende 
Ebenen, kuppelgeſchmückte Städte oder über das in der Ferne blinkfende Meer, 
an der ſchon in antiker Zeit die römiſchen Gebieter ihr Auge erfreut Hatten. 

Unter den Künftlern, welche die Entwürfe zu den Gärten der italieniichen 
Villen gezeichnet, werden Bramante, Rafael, Michel Angelo erwähnt. Dieje 
Namen allein bezeugen, daß ein vollendetes Stilgefühl für malerijhe und 
architektoniſche Schönheit ſich auch in diefen Kunftihöpfungen verkörpert hat. 

Freilich dauerte die Blüthe der italienijchen Renaiffance nicht lange; ſchon in 
dem letzten Drittel des 16. Jahrhunderts übernahm Frankreich die Hegemonie in 
dem Reich der ſchönen und decorativen Künfte, und hat fie bis auf den heutigen 
Tag fi) zu bewahren gewußt. Wenn aud in Deutichland und England neue 
fünftlerifche Ideen, neue Geſchmacksrichtungen auftauchten, jo gelangten fie 
doch in der Kegel erſt zur allgemeinen Anerkennung, nachdem Frankreich fie 
adoptirt und ihnen gewiffermaßen dasjenige Gepräge verliehen Hatte, das ihnen 
den Kurs auf dem MWeltmarkte ficherte. Auch in der Gartenkunft bewährte fich 
Frankreich, insbejondere Paris, ala die Herrjherin der Mode und des Geſchmacks; 
zwar wurde es von England in der Cultur von Scaupflanzen und in der 
reicheren Ausftattung der Gewächshäufer, von Deutjchland insbejondere in der 
Züchtung der Florblumen, von Holland in der von Zwiebelgewächſen, von 
Belgien in der Einführung botaniſcher und floriftiicher Novitäten übertroffen; 
in der künſtleriſchen Verwerthung des gefammten Gartenmateriald aber hat feit 
Jahrhunderten Frankreich den Ton angegeben. Bor Allem übertrifft Paris alle 
anderen Weltjtädte darin, daß es nicht blos die hervorragenditen und glänzend— 
ften Gartenfhöpfungen der jüngften Zeit beſitzt, jondern daß auch die der 
früheren Epochen mit überrajchender Pietät erhalten und reftaurirt werden; 
Paris, die Stadt der Rofen, ift gewifjermaßen ein Bilderbud, in dem man die 
gefammte Entwidelung der Gartenkunft von der Renailfance bis zur Gegenwart 
ftudiren kann. 

Mer hätte vermuthet, daß Kunftihöpfungen aus leicht vergänglichem Laub 
werk ſich unverändert durch Jahrhunderte erhalten können auf dem vulkaniſchen 
Boden einer Stadt, über welche jo viele welterjchütternde Kataftrophen in un— 
unterbrochener Folge verwühtend und zerftörend Hinmweggezogen find. Wer im 
vergangenen Jahre Paris bejuchte, wurde unwillfürli an die berühmte Stelle 
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bei Macaulay erinnert, wo derjelbe eines Neufeeländers gedenkt, welcher dereinft 
inmitten einer einjamen Wüftenei von einem geiprengten Bogen von London 
bridge aus die Trümmer der St. Paul’3- Kathedrale zeichnen wird. Niemand 
weiß, ob und wann die düftere Prophezeiung Macaulay’3 über London eintreffen 
wird; für Paris ift fie in gewiſſem Sinne ſchon verwirklicht, und leicht hätte 
einer der zahlreichen Fremden, die aus den Ländern der Antipoden im letzten 
Jahre fi in Paris eingefunden, von einem Pfeiler des Pont royal aus bie 
Ruinen der Zuilerien zeichnen können. Aber mit diefem wehmüthigen Bilde von 
der Vergänglichkeit menſchlicher Herrlichkeit und Größe contraftirte in wunder— 
barer Weije die friſche Pracht, der üppige Blumenflor, welcher den Garten der 
Zuilerien ſchmückte, als jei er exft geftern aus der Hand Lenotre’3 fertig her- 
vorgegangen. 

Als um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſich das Haus der florentinijchen 
Mediceer mit der Königsfamilie der Valois verband, wurde auch der Gartenftil 
der italieniichen Renaifjance nad) Paris verpflanzt; doch ift der Garten, den 
Katharina von Medicis an ihrem Tuilerienſchloß anlegte, mit faft allen gleich- 
zeitigen Anlagen im folgenden Jahrhundert umgeftaltet worden, und al3 einziges 
Denkmal diejer Mebertragung hat ſich nur der Garten de3 Luxembourg erhalten, 
der mit jeiner Marmorcadcade, feinen Doppeltreppen und Steinbaluftraden, mit 
jeinen geradlinigen Alleen und jeiner Statuengalerie in ähnlicher Weiſe an den 
Giardino Boboli in Florenz anklingt, wie das Schloß der Maria Medici jelbft 
an den Palazzo Bitti. 

Unter Ludwig XIV. entwicelte fi in allen Gebieten der Kunft aus der 
leiten Grazie der italienischen Nenaiffance der prachtvolle, aber ſchwülſtige 
Barokftil; in den großartigen Gartenanlagen, welche diefer Monarch durch 
Lenotre bei jeinen Schlöffern zu Fontainebleau, St. Germain, St. Cloud, Ver— 
jailles, den Tuilerien ausführen ließ, gelangte der Barodftil zu muftergültiger 
Geftaltung. Nach Außen jchließt ſich der Garten Lenotre’3 in vornehmer Pracht 
durch ein monumentales Gitter ab. Wir haben bereit3 bemerkt, daß eine Um— 
zäunung zum Weſen auch des einfadhften Gartens gehört; daß aber dieje Um— 
zäunung zugleich ein Schmuck de3 Gartens fein könne, hat erft Lenotre gezeigt- 
Früher wurde der Garten durch eine Mauer eingejchloffen; wer in Stalien var, 
erinnert fich nicht ohne Verdruß ftundenlanger Wanderungen zwijchen weißen, 
hohen Gartenmauern, die dem Fremden jeden Einblid in die Herrlichkeit des 
Inneren mißgünftig verjperren, und ihm nicht einmal die erjehnte Ausficht 
in bie umgebende Landſchaft vergönnen. Im altfranzöfiihen Garten dagegen 
Icheint das durchſichtige Gitter Fräftiger Eifenftäbe mit lanzenförmigen, ver- 
goldeten Spitzen zugleich die gnädige Herablaffung und die ftolze Unnahbarkeit 
der Majeftät zu repräjentiren. 

Treten wir aber durch eines der prächtigen, reich vergoldeten Gitterthore 
in’3 Innere ein, jo richtet der Blick fich ſofort auf den Palaft, der auf kunftvoll 
aufgebauter Riefenterrafje in ftolzer Größe über dem Ganzen thront. Der Garten 
ericheint jelbft nur als eine Erweiterung des Palaftes; er bietet eine Folge riefiger 
Säle, zierlicher Cabinete, langer Corridore, Arkaden, Colonnaden, Theater, die 
durch hochgewölbte Thore oder durch enge Pforten in Verbindung ftehen; doc 
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fehlen auch nicht die laufchigen Gänge, wo jpihbogig zufammengeneigte Buchen- 
reihen das Licht des Himmels ausjchliegen, noch heimliche Niſchen, geichaffen zu 
ftillem Liebesgeſpräch. Der Fußboden ift mit einem grünen NRajenteppich (tapis 
vert) von unabjehbarer Länge belegt, die Wände mit gerad gejchnittenen Laub— 
Ipalieren, wie mit grünen Gobelins austapezirt, mit marmornen Ruhebänken 
ausgeftattet, mit Vaſen und Statuen in verſchwenderiſchem Reichthum aus— 
geihmüct. Ueberall waltet Klare, architektoniſche Gliederung, regelmäßige, oft 
jogar ſymmetriſche Ordnung, überall werden dem Auge Ausfihtspuntte dar— 
geboten, welche ſchon von fern den Blic auf ſich lenken. Bon allen Punkten 
de3 Gartens erblidt man das Schloß als den Brennpunkt, in welchem alle 
Strahlen fih jammeln; umgekehrt läßt fi von der Schloßterrafje der ganze 
Garten überbliden, ja noch über diejen hinaus ſchwebt der Blick über die Weiten 
des Horizontes. Hier oben ift die größte Pracht entfaltet; in das grüne Rajen- 
parterre, da3 von Buchsbaumborten jauber eingefaßt ift, find Arabesfen aus 
Blumen und farbigen Steinen in jymmetrifher Ordnung eingewebt, die 
in Farbe und Zeichnung an perfiiche Teppiche erinnern; Doppelteihen von 
Drangenbäumen, die durch Stärke der Stämme und den Durchmeffer der Kugel« 
fronen ein Alter von Jahrhunderten andeuten, bilden ein ftolzes Spalier; fie 
laffen in der Mitte und an ihren Enden den Raum frei für große Waſſerbaſſins 
mit polygoner Steinumrahmung, aus deren Mittelpunkt eherne Statuengruppen 
auffteigen; hier gebietet der zornige Neptun den Wellen Halt, dort entjteigt der 
Sonnengott, auf feinem Viergeſpann thronend, der Fluth; an Feittagen ftürzen 
Waſſermaſſen aus den Mufcheln der Tritonen und den Nüftern der Seeungeheuer. 
Bon der Schloßterrafje ſenkt fi in ſanfter Neigung eine breite Avenue zu der 
Ebene hernieder, die den Garten der ganzen Länge nad) durchſchneidet; fie ift 
an beiden Seiten von Baumreihen eingefaßt, die durch ſchmale Rajenftreifen 
verbunden find. Unten dehnt ſich die ftile Waflerfläche eines Canals in vier 
freuzförmigen Armen aus, groß genug, um einer ganzen Flotille bunt be- 
wimpelter Boote Spielraum zu gewähren. Am Ende jeder Allee zeigt ſich als 
peint de vue bier eine Fontaine, dort eine Statue, eine Pyramide oder ein 
Obelisk, ein Tempel, ein Mufikjalon, ein Cafino, eine Gloriette; meift fteht ſolch 
ein Monument im Kreuzungspunkt einer ganzen Anzahl von Alleen, welche wie 
die Strahlen eines Sterns in einem Punkte zufammenftoßen. So gebieteriſch 
verlangt das Auge einen fernen Zielpuntt, daß, wo fich kein wirkliches Bauwerk 
aufrichten ließ, man fi) wol mit einem gemalten Profpect behalf, der am Ende 
eined Weinlaubenganges oder einer Buchenallee trügerifche Fernen vorfpiegelte; 
hatten doch jchon die Gartenkünftler der italienischen Renaiſſance, ja jelbft die 
der antiken Gärten, zu ſolchen Kunftgriffen fich herabgelafien. 

Lenotre wollte in jeinen Gärten einen Schauplat ſchaffen für die Entfaltung 
des Pompes einer unumjchränktten Monarchie, Feſtſäle für glänzende Maskenfeſte 
umd feenhafte Beleuchtungen, Bosquet3 für arkadiſche Schäferfpiele; man meint, 
es müßten aus den verjchnittenen Gängen die Jammtnen und feidenen Marquis 
heraustreten, mit Allongeperrüden und Spitenjabots, gejchmeidige Abbés, Poeten 
und Höflinge aller Art, geiftreiche Scherzreden wechjelnd mit geſchminkten 
Damen in Reifröden und Thurmfrijuren, aller Augen gerichtet nach) dem Fenſter 
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in der Spiegelgalerie des Schloſſes, wo der Mittelpunkt ihres Sinnen und 
Trachtens, le Roi Soleil, huldvoll auf fie herablächelt. Die Weltgeihichte hat 
freilich dieje Gärten oft zum Schaupla ganz anderer Scenen gemadt; durch 
jene fürſtlichen Avenuen marſchirten abwechjelnd die blutgierigen Banden des 
enpörten Paris und die Golonnen der deutſchen Arme. Aber auch den 
veränderten Lebensbedingungen der heutigen franzöſiſchen Republik haben dieſe 
Gärten fi wunderbar anzupaffen gewußt, und wer an einem Tage, wo die 
grandes eaux in Verſailles oder St. Cloud jpielen, die Hunderttaufende in 
den breiten Avenuen luftwandeln und an dem wunderbaren Spiel der Wafler- 
fünfte ſich ergößen jah, wird zugeben, daß fein anderer Gartenftil ſolche Räume 
für fröhliche Volksfeſte darbietet. 

So wenig jympathiih nun auch diefe Gärten dem deutjchen Naturgefühl 
ericheinen, jo ftehen diejelben doch offenbar noch heute mit dem äfthetifchen 
Charakter der Franzoſen in Einklang; die beweift ſchon allein die gewifienhafte 
Unterhaltung, die ihnen unter al’ den wechjelnden Dynaftien zu Theil wurde. 
Dan könnte fie den Alerandrinerdramen von Gorneille und Racine vergleichen, 
deren architektoniſcher Bau und monotone® Pathos im übrigen Europa kaum 
nod) genießbar find, die aber auf den Brettern der Comedie frangaise bis auf den 
heutigen Tag ſich lebendig erhalten Haben, und ihren Eindrud nicht verfehlen. 
Offenbar haben die Gärten Lenotre’3 auch die leitenden Ideen dargeboten für die 
großartige Verjüngung, durch welche die Stadt Paris unter Napoleon III. aus 
einer der unregelmäßigften, ſchmutzigſten und ungejundeften zu der ſchönſten und 
zugleich zu einer der gejundeften Städte der Welt umgejchaffen wurde. Wie einft 
Lenotre durch das MWalddidicht von Satory oder Fontainebleau feine geraden 
Alleen hindurchſchlug, jo brach der Präfeet Hausmann mitten durch das Laby— 
rinth der alten Straßen von Paris die jchnurgeraden, breiten Avenuen, die 
langen, mit Baumreihen bejegten Boulevards, die im rechten Winkel ſich jchneiden, 
oder fternförmig von einem gemeinjchaftlichen Mittelpunkt ausftrahlen, an deren 
Ende ftet3 ein monumentaler Bau ald point de vue entgegenwinft: hier der 
Königspalaft des Louvre, dort die goldene Kuppel eines Domes, anderwärts ein 
Triumphbogen, ein Obelist, ein Waſſerſchloß. Dieje Fernſichten find es, durch 
welche da3 neue Paris fih vor allen übrigen Städten auszeichnet, in denen 
während des Mittelalters und bis in die Gegenwart der Sinn für Perſpective 
völlig verloren gegangen ift, two die herrlichften Gebäude, gewifjermaßen ab- 
fichtlih, in krummen Gaffen verfteckt, nicht eher zum Vorſchein kommen, als bis 
man unmittelbar vor ihnen fteht, und oft auch dann nicht, weil unſchöne An— 
bauten jeden freien Ueberblick unmöglich) machen. 

Auf das Zeitalter Ludwig XIV. folgte die Epoche Ludwig XV., auf den 
Barodftil das Rococo. Auch diejes fand in den Gärten des 18. Jahrhunderts 
jeinen Ausdrud; die hohe Grandezza Lenotre’3 artete aus durch jchnörkelhaft 
verichnittenes Heckenwerk, durch verfünftelte Figuren des Parterres, durch phan— 
taſtiſche Mufchelgrotten und kleinliche Wafjerkünfte; alles dies fteht in Einklang 
mit der überfeinerten, wenn auch oft reizvollen Decoration, welche die Künftler des 
Rococo über die Boudoirs und Salons ihrer Schlöffer in üppigfter Ver— 
Ihwendung ausgoffen. Meift erſt in diefer Nebertreibung ift der altfranzöfijche 
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Gartenſtil auch nach Deutſchland gekommen, hat ſich jedoch nur in wenig fürſt— 
lichen Gärten bis in die Gegenwart erhalten '). 

Im letzten Drittel des 18. Jahrhundert3 begann auch in Frankreich die 
Reaction gegen den Abjolutismus, welcher nicht blo3 den Geift des Volkes, 
ſondern auch die Natur in Feſſeln einſchnürte und jelbft den Bäumen die Fyrei- 
heit verfümmerte; von Tag zu Tag mehrten fich die Zeichen des heranbrechenden 
Sturmes, der die alte Gejellichaft in Trümmer werfen ſollte. In der Kunft, 
vor Allem in der Architektur, führte der gewaltjame Bruch mit der Vergangen- 
heit jene Rückkehr zu den ftrengeren und einfacheren Formen des Claſſicismus 
herbei, die gewöhnlich als Zopfftil bezeichnet wird; in der jchönen Literatur 
fündigten fi) die Vorläufer der Revolution in Sturm und Drang an durch 
Verherrlichung der paradiefiihen Zuftände wilder Völker, durch jentimentale 
Gefühlsijhtwärmereien, durch überſchwängliche Bewunderung der ſchönen Natır. 
63 war die Zeit der neuen Heloife und des jungen Werther, jener Brief: 
romane voll thränenreicher Leidenschaft, aber auch voll unfterblider Natur- 
ihilderung, die nämliche Zeit, in welcher zuerft die Entdedung gemacht wurde, 
daß die Schweizer Alpen eine jchöne Gegend und ein würdiges Reiſeziel feien. 
Unerträglich erichien nun die Unnatur der Rococogärten, die nur für den Prunf 
eines corrumpirten Hofes geichaffen waren; man ließ die Bäume twieder wachſen, 
wie fie wollten, aber man bejeitigte zugleich mit ben gejchorenen Heden auch die 
Alleen und die Blumenparterres; ftatt der geradlinigen Ganäle und der Waſſer— 
bajjin3 grub man trägen Bächen ein gewundenes Bett und überjpannte fie mit 
Knüppelbrüden; man liebte es, im Schatten einer Trauerweide auf einem halb 
verjunfenen Säulenftumpf neben einer künſtlichen Ruine ſich ſchwermüthigen 
Träumen hinzugeben. So entftanden die Naturgärten der Zopfzeit mit ihren 
melandholiichen Seen, ihren gewundenen Waldiwegen, die in rajcher Folge von 
einer Einjiedelei zu einem griedhiichen Tempel, von einer Mooshütte zu einer 
Moſchee, von der Urne mit der Ajche eines Lieblingshundes zu den Trümmern 
eines römiſchen Aquäducts führten. 

Dauernden Gewinn brachte diefe Periode der Gartenkunft dadurch, daß durch 
Freiftellung einzelner Bäume und Baumgruppen der Sinn für die malerifche 
Schönheit unverftümmelter Baumfronen wieder gewedt, und daß durch bie 
gleichzeitige Einführung ausländiicher Arten das Material vermehrt wurde, über 
welches die Gartenkünftler verfügen konnten. Lenotre mußte für den Aufbau 
feiner Laubpaläfte fich mit den einheimifchen Rüftern, Linden, Buchen, Kaftanien, 
Eiben behelfen; erſt durch die Anpflanzung nordamerilanifcher Akazien und 
Gleditſchien, Eichen, Tulpen= und Lebensbäume und zahlreicher anderer Nadel- 
hölger wurde jene reizvolle Mannigfaltigkeit in der Abftufung des Grüns, in 
der Gliederung des Baumjchlages, in den Contouren der Ausladungen gegeben, 

’) Die Römijche Kaiferzeit, die ja in vielen Stüden an das Zeitalter der Bourbonendynaftie 
erinnert, hat bereits das Rococo in den Gärten gefannt, wo die Kronen der Bäume zu Segeln, 

Pyramiden und Kugeln zurechtgeftußt, und Thierfiguren, Schiffe und jelbft Namenszüge kunftvoll 

aus lebendigem Buchabaum oder Cypreſſe geichnitten, ihre Bewunderer fanden. Die für Gonbel« 

fahrten eingerichteten Ganäle des römischen Gartend wurden Euripus oder Nil genannt; es fehlten 
felbft die Treibhäuſer nicht. 
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für welche die einheimifche Flora nicht ausreiht. Auch Frankreich entzog ſich 
nit dem Einfluß des neuen Stil. Jean Jacques Rouffeau, der geiftige Ur- 
heber bdefjelben, fand in einer der älteften Anlagen diefer Art, im Park von 
Ermenonville bei Paris, inmitten der von ihm jo ſchwärmeriſch geliebten Natur 
fein letztes Aſyl und auf einer Pappelinjel auch jein Grab; jelbft dicht neben 
Berjailles, in Klein-Trianon, finden wir einen der reizendften Naturgärten mit 
feinem Weiher und feinem Bach, feinem temple d’amour und feiner Meierei, wo 
die unglüdliche Marie Antoinette fih am liebften aus dem fteifen Zwang des 
Berjailler Hofes in die Freiheit der Natur flüchtete und in jener Miſchung jenti- 
mentaler Schwärmerei und leichter Sitte, wie fie die letzten Tage des ancien 
regime fennzeichnete, ihre glücklichſte Zeit verlebte. 

Nahezu ein und ein halbes Jahrhundert Früher als Frankreich hatte Eng- 
land feine große Revolution durchgemacht. Zwar hatten in dem abgejchlofjenen 
Inſelreich die alten germanijchen Anſchauungen und Gejeße ſich länger unverfälicht 
erhalten al3 auf dem Continent, und in der Kunft war faft biß zum Ausgang des 
Tudorreiches die Herrichaft der Gothik unerjchüttert geblieben, Aber in den 
goldenen Tagen der Königin Elifabeth hatte die humaniſtiſche Bildung der 
Renaifjance auch in England den Sieg davon getragen, und der glänzende Kreis, 
der ſich um den Hof jcharte, fuchte die Vorbilder feinerer Sitte, der fchönen 
Riteratur und der gefammten Kunftübung in Italien und Frankreich. Durch 
da3 ganze 17. Jahrhundert trägt die englische Architektur den Stempel der 
Renaiffance, und als nad) der großen Feuersbrunſt von 1666 London wieder 
aufgebaut wird, erheben fich die neuen Paläfte und Kirchen in jenem Barodftil, 
deſſen edelfter Repräfentant St. Paul's Kathedrale ift. Auch die Gärten, welche 
während diejer Zeit von der Ariftofratie in der Umgebung ihrer Schlöffer an— 
gelegt werden, tragen den Charakter erſt der italienijchen, dann der franzöſiſchen 
Renaifjance; einige derjelben, twie der Garten von Hampton Court und die An- 
lagen an den Landfiten einiger alter Adelsgejchlechter, werden pietät3voll er— 
halten. Ohne Zweifel dachte ſich Shakejpeare Romeo und Julia unter den 
dunfeln Laubwänden einer italienischen Gartenterraffe; Ophelia jammelt ihre 
Blumen auf den Arabesfen eines vieredigen Blumenparterres; Olivia macht der 
verfleideten Viola ihren Liebesantrag zwiſchen geichorenen Hedenjpalieren. Aber 
der engliiche Freiheitsfinn hat fich nie widerjtandslos dem Zwang der claſſiſchen 
Regel gefügt; ſchon unter Elifabeth Hatte Shakejpeare da3 Drama don der 
Feſſel der Ariftotelifchen Einheit befreit und der Entfaltung menjchlicher Leiden— 
ihaft auf der Bühne freien Spielraum geſchaffen; Bacon von Verulam Hatte 
die Despotie der Scholaftik geftürzt und die großen englischen Philofophen und 
Naturforicher des 17. Jahrhunderts Hatten der Freiheit de3 Gedankens und der 
Wiſſenſchaft auf allen Gebieten neue Bahnen eröffnet. Um diejelbe Zeit, wo 
da3 englifche Volk unter erichütternden Kämpfen ſich feine religiöſe und politijche 
Freiheit errang, wurde auch von einflußreichen Poeten und Volksſchriſtſtellern 
gegen die herfömmliche Knechtung der freien Natur in den Gärten der Renaifjance 
der Krieg eröffnet und ftatt der gefünftelten Anlagen der Park ala das deal 
der Gartenkunft Hingeftellt. Der Park ift der eigentliche engliſche Wald, im 
Charakter verjchieden vom deutjchen Forſt; er befteht nur aus Laubholz, die 
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Eiche Herrfcht vor, Häufig auch Buche, Bergahorn und Eiche; Nadelholz fehlt 
ganz, ſchon ſeit Cäſar's Zeit, immergrüne Belaubung trägt nur die Stecheiche 
(Dex) und der Epheu, der alle Stämme umrankt; frei und vereinzelt ftehen die 
Bäume auf dem Rafen zerftreut, auf dem zahmes Rehwild, auch Schafe und 
Rinder weiden. Vergeblich juchen wir dad undurchdringliche Didicht, die grüne 
Dämmerung unſeres Hochwaldes; Stachelginfter und Beſenſtrauch bilden gold— 
blüthiges Geftrüpp; ohne Grenze verliert ſich der Lichte Parkwald in die wellen- 
fürmige Hügellandfchaft, wo die Felder mit lebendigen Heden eingezäunt find, 
und zerftreute Dörfer, deren Kirche und Herrenhaus bi3 unter das Dad von 
Epheu überjponnen find, fich Hinter maleriſchen Baumgruppen verfteden. An— 
muthige Landichaftsbilder bietet ohne Zweifel der Park, wie er im Laufe des 
18. Jahrhunderts überall in England bi an das Schloß herangezogen wurde 
und die regelmäßigen Gartenanlagen in der Umgebung bdefjelben verdrängte; doch 
ift feine Schönheit mehr naturaliftiicher als fünftlerifcher Art; einförmig ift der 
Grundplan, der im Weſentlichen aus einer ungeheueren Wieſe befteht, auf der 
hier und da Baumgruppen zerftreut find und die an ihrem Rande von einem 
einzigen Wege in unregelmäßigen Curven umkreiſt wird; jelbft der Rajen ver- 
dient, wenigftens in den Parks der Metropole, nicht feinen Weltruf, da er in 
trodenen Sommermonaten ebenjo ausbrennt, wie bei uns; dazu kommt, daß die 
engliihe Sitte, auf dem Rafen der Länge umd Breite nad) umherzuwandeln, 
ftatt den Wegen zu folgen, fünftleriiche Motive in den Anpflanzungen nicht zur 
Geltung fommen läßt). 

II. 

Wie nun endlich im Verlaufe des gegenwärtigen Jahrhunderts unter dem 
Einfluffe gebildeter Aefthetifer und genialer Künftler, unter denen Schiller und 
Goethe, Stell, Fürft Pückler und Lenne in erfter Reihe ftehen, die geſchmackloſen 

) Ein umgelöfte Problem der Bölterpigchologie find die Landichaftsgärten in China 

und Japan; ihre Beichreibungen, die im 17. Jahrhundert in England befannt wurden, 
trugen dazu bei, der Revolution im Gartenftil den Weg zu bahnen. In der That beiveifen bie 
oftafiatifchen Gartenanlagen mit ihren Frummlinigten Wegen, ihren fünftlichen Hügeln, Bächen 

und Seen, mit ihren maleriichen Baumgruppen, ihren Rafenparterres und ihrem Blumenflor, 
dat die Gartenfünftler des Reiches der Mitte mit vollem Bewußtſein und ausgebildeter Technik, 

wenn auch nicht immer mit gutem Geſchmack romantiſche Landſchaften zu jchaffen beftrebt find. 

Schon Marco Polo Ichildert den Park, den Dichengis Khan's Enkel, Kubilai, in der zweiten 

Hälfte des 13. Jahrhunderts bei feinem Goldpalafte in der Refidenzftadt Gambaluo, dem heutigen 
Peling, anlegen ließ; er war mit Bäumen aller Art befeht, unter denen zahme Rehe, Damm: 
wild, Ziegen, Mofchushiriche und andere jeltene Thiere frei umberliefen; ein großer Ganal mit 

fließendem Wafjer enthielt die jchönften Arten von Fiſchen, die durch Gitter in beftimmten Ab: 
theilungen feftgehalten wurden. Einen Pfeilſchuß vom Palaft entfernt war ein künftlicher Hügel, 

etwa hundert Schritt hoch, errichtet und mit immergrünem Gehölz bepflanzt; die prächtigften 

Bäume wurden bier auf bes Kaiſers Befehl angepflanzt, man brachte fie mit Hilfe von 
Elephanten hierhin mit allen ihren Wurzeln und die ganze Erde am Ballen; diefer Hügel hieß 
ber grüne Berg, auf feiner Spike ftand ein Kiosk mit reizender Ausficht, wo der Großkhan 

auszuruhen liebte. Eine quadratiiche Mauer von Marmor, eine Meile lang und zehn Schritt 

body, umgab die ganze Anlage; fie erinnert an die perfiichen Paradieje, mit denen bie Mongolen 

vielleicht auf Dſchengis Khan's Eroberungszuge befannt getvorden waren. 
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Bauwerke aus den Parken der Zopfzeit verbannt, der melancholiſchen Einförmig- 
feit durch farbenreiche Blumenpartien, heitere Rajenpläße ein Gegengetwicht ge— 
geben und jo eine große Anzahl äfthetiich jchöner Landſchaftsgärten geſchaffen 
wurde, wie fie in weſentlich gleihartigem Charakter ſich faft in allen Städten 
Europa’3 in den Landfiten der Ariftofratie und jelbft in Kleinen Haus» 
gärten finden, das Alles ift allzubefannt, als daß ich dabei länger zu ver- 
weilen brauchte. 

Den Charakter der modernen Gartenkunft möchte ich, wie den der heutigen 
Architektur, als einen eklektiſchen bezeichnen, der aus allen Stilarten der 
Vergangenheit Motive entnimmt und fie am pafjendften Plate vertwerthet. Wie 
in unferen Straßen neben einem gothiſchen ein Haus in italienischer oder fran— 
zöſiſcher Renaiffance, in claſſiſchem oder jelbft in orientalifhem Stil errichtet 
wird, jo werden in bunter Abwechslung Gärten in Renaiffance-, Barod- und 
Rococoftil neben ſolchen in landſchaftlichem Charakter angelegt, ja in den ver- 
Ichiedenen Theilen eine und des nämlichen Gartens werden oft die verjchiedenen 
Stilarten zu einem Ganzen verihmolzen, jo daß in der Nähe des Wohnhauſes 
die Renaiffance ihre heiteren, farbenprächtigen Schöpfungen entfaltet, während 
in weiterer Entfernung der freien Natur ihr Recht gegönnt wird. In dieſem 
Sinne hat namentlich Lenné in und um Berlin Reizendes geichaffen, indem er 
bis zum italienijchen Villenftil zurüdgriff; eine jeiner originellften Schöpfungen 
ift die Rheinanlage bei Coblenz. Die großartigften Aufgaben aber während der 
legten Jahrzehnte find der modernen Gartenkunft in Paris geftellt worden, ala 
durch die gewaltige Umgeftaltung der Stadt zahlreiche freie Pläße in Squares 
umgetvandelt wurden, nachdem ber Kleinhandel in hallenartige Bauten centrali- 
firt war; neue Boulevards mußten mit meilenlangen Doppelalleen bepflanzt, 
ältere Gärten, wie der Park von Monceaur, der Luxembourg, zeitgemäß reftau- 
rirt, großartige Anlagen, wie da8 Bois de Boulogne und die Buttes Chau- 
mont neu geſchaffen werden; alle diefe Aufgaben haben die Parifer Garten- 
fünftler mit ſolcher Genialität gelöft, daß ihre Schöpfungen, wenn auch nicht 
immer al3 tadelloje Vorbilder dienen, jo doch als imponirende, alänzende 
Leiftungen unjere Bewunderung erregen. ine bejondere Aufgabe war ber 
Parifer Gartenkunft im vergangenen Jahre geftellt, al e3 galt, das für die 
Weltausftelung beftimmte, ungeheuere Marsfeld bis zum Trocadero, eine wüſte, 
wafjer- und jchattenloje Fläche von 35 Hektaren, in kurzer Zeit mit Garten- 
anlagen zu bededen; man wurde unwillkürlich an Aladin erinnert, der mit 
Hilfe feiner Wunderlampe über Nacht Paläfte und Feengärten aus der Wüfte 
hervorzauberte. 

Die Gartenanlagen von Paris zeichnen fi) aus durch peinliche Sauberkeit 
in der Unterhaltung der Wege, des Raſens, der Blumenbeete, durch tadellojen 
Geihmad in der Zufammenftellung der Farben und in der Anordnung der Gruppen. 
Die größte Zierde des Gartens ift der Rafenteppidh, dem tro Sonnenbrand und 
Staub, an Glanz, Feinheit und Friſche der ſchönſte Lyoner Sammet nicht 
gleihfommt; feine Ränder find mit gußeijernen Bogenarkaden, an Stelle der 
unmodernen Buchsbaumkanten ſauber abgeſchnitten und von einer breiten Borte 
blühender Florblumen eingefaßt, welche bald gleichfarbig, bald in ER Tarben- 

Deutſche Kundſchau. V, 5. 
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gemiſch fich freudig von dem Sammetgrün abheben. Eines der größten Wunder 
der Ausftellung war ein rechtediges Rafenparterre von 140 m Länge und 40 m 
Breite, welches gleich einem riefigen Plüfchteppich vor dem Trocadero ausgelegt 
war. Die kleinlichen Teppichgärten, mit denen man in Deutſchland jo viel Zeit 
und Mühe verſchwendet, werden nur jelten angetroffen. Dagegen werben in den 
Raſen hier und da einfach geformte Blumenbeete eingelegt, regelmäßige Ovale 
oder Kreife feuriger Pelargonien, Fuchſien, fnolliger Begonien und anderer lebhaft 
gefärbter Blumen oder Blattpflangen; wo der italienijche Villenftil zu Grunde 
gelegt ift, da erheben ſich mitten auf den Rajenfläcdhen in ſymmetriſcher Ver— 
theilung Statuen aus Marmor und Bronze, oder monumentale Vajen, aus 
denen riefige Blumenfträuße, von Schlingpflanzen umrankt, fi) ausbreiten; in 
den landichaftlichen Partien der Anlage fteigen Fächer- und Fiederpalmen, Lorbeer- 
bäume oder andere Solitärpflanzen aus dem grünen Grunde, deren Stämme von 
einer bunten Blumenborte, oft von concentrijcden Bändern in verjchiedenen Tönen, 
wie von einer Halskrauſe umgeben find. 

Meifterhaft ift die Pariſer Gartenkunſt vor Allem in der Bewegung des Terraing, 
welche jelbft in Eleinen Square und Hausgärten eine anmuthige Abwechjelung 
von Hügeln, Schludhten und Seen zu jchaffen und die Gefahr des Ridicülen 
meift glücklich zu umgehen weiß. Uniübertrefflich find insbejondere die Fels— 
partien; fie find nicht Heinlich und geſchmacklos, wie bei uns in Deutjchland, wo 
fie meijt einem wüften Steinhaufen gleichen, jondern ftet3 in großem Stil be- 
handelt; in der Faltung einer Bodenanſchwellung riefelt der Bach und hat, 
indem er in Kleinen Fällen jein Bett tiefer und tiefer einjchneidet, an den Steil- 
wänden ſeines Thal den natürlichen Felſen bloßgelegt, der mit einer fümmer- 
lichen Vegetation von Fichten, Farnen und Alpenpflangen bewachſen ift; hier 
treten ſchroffe Sandfteinfelfen in paralleler Schichtung pfeilerartig zu Tage, dort 
wölbt der Kalkfels fich zu einer fühlen Grotte, von deren Dad die Stalaktiten 
in phantaftiichen Trauben herunterhängen; über die hervorjpringende Kante ftürzt 
ih der Waſſerfall in ftäubendem Schleier hinab, um ſich unten beruhigt in 
einer jeeartigen Erweiterung zu jammeln und bei der nächſten Wendung des 
Meges dem Auge zu entihwinden. Nicht felten fteht man vor einer ſolchen 
Felſenmaſſe zweifelnd, ob fie aus der Hand der Natur oder des Menſchen her— 
vorgegangen. Es find Landſchaftsbilder, wie fie im Gebirge uns hundertfach 
begegnen; aber fie beweijen, daß der Landihaftsgärtner nicht handwerksmäßig 
nach der Schablone gearbeitet, jondern daß er, gleich dem Landichaftsmaler, mit 
dem Skizzenbuch in der Hand in die freie Natur hinausgewandert ift und die 
ſchönſten jeiner Studien mit Hilfe der Erdſchaufel und des Pflanzeijens ala 
lebende Bilder wiederzugeben ſich beftrebt hat. 

Mit dem Landichaftsgarten ift freilich die Aufgabe der modernen Garten- 
kunſt nicht erſchöpft; insbejondere nach zwei Richtungen hin hat ſich ihr Schaffens- 
gebiet erweitert. Zahlreiche maleriiche Koniferen und immergrüne Laubgehölge, 
welche in den legten Jahrzehnten aus Japan, Galifornien und anderen entlegenen 
Ländern eingeführt wurden, widerftehen im ganzen weftlichen Europa, bei uns 
freilich leider nur zum Kleinen Theil, dem Winter, und gewähren die Möglichkeit 
durch Anlegung jogenannter Wintergärten aud in der Falten Jahreszeit das 

— — — ne 
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Auge dur den Anblick grüner Vegetation zu erfreuen und dadurch eines Vor— 
zuges zu genießen, der bisher nur den immergrünen Gärten Italiens vorbehalten 
Ihien. Auf der anderen Seite hat ſich herausgeftellt, daß von den Föniglichen 
Gejchledhtern der Fächer- und Tiederpalmen, der Dracänen und Cycadeen, ber 
Mufen und Bambufen, der Arroideen und Orchideen, der Pandanen, Banianen 
und Lianen und wie alle die Pflangenformen der heißen Zone benannt werden, 
viele der ſchönſten und edelften hoch in die Berge hinauffteigen und weit bis in 
nördliche Breiten vordringen ; dadurch wurde der Gedanke nahe gelegt, auch bei 
una unter freiem Himmel tropiſche Haine anzulegen, die una in die Täuſchung 
verſetzen können, als wandelten wir in der jonnigen Heimath der Palmen. Im 
Park von Monceaux zu Paris und im jubtropiichen Batterjeaparf zu London 
machen dieje exotiſchen Pflanzenformen in Verbindung mit immergrünen, filber- 
laubigen oder buntblättrigen Gehölzgruppen einen märchenhaften Eindrud, der 
an die Decorationen der Feerieen erinnert. 

Endlich ift noch der Gewächshäufer zu erwähnen, für welche die moderne 
Architektur neue geſchmackvollere Formen erfunden hat, unter deren Glaskuppel 
auch die zärtlichften Kinder der Tropen, die die freie Luft bei und nicht vertragen, 
in den freien Grund angepflanzt, fi in ihrer ganzen üppigen Schönheit ent- 
falten und ſich zu landichaftlichen Bildern von hochpoetiſcher Pracht gruppiren. 
In der Einrihtung folder Palmenhäufer hat bisher England den erften Rang 
eingenommen; doc) weiß ich nicht, ob irgendivo in der Welt ein Gewächs— 
haus fteht, daß in landſchaftlichen Reizen dem Palmenhaus der Flora in Char- 
Yottenburg oder dem Palmengarten in Frankfurt gleichfommt. 

Möge e8 mir zum Schluß geftattet fein, darauf Hinzudeuten, daß die 
Shöpfungen der Gartenkunft, deren Entwidelung wir bis in die Gegenwart 
verfolgt haben, nach meiner Ueberzeugung nicht blos von künſtleriſcher, ſondern 
auch von eminenter focialer Bedeutung find. Don jocialiftifcher Seite wird 
nicht ohne einen Schein von Berechtigung hervorgehoben, daß gerade die höchſten 
Bildungsmittel und die edelften Genüſſe nur den Reichften zugänglich jind, 
und daß die ungeheure Mehrzahl der Menſchen davon ausgejchlofjen if. Nur 
der Neiche vermag ſich eine koftbare Bibliothek anzufchaffen, nur er Tann feine 
Säle mit Kunſtwerken ausſchmücken, nur er kann im Beſitz ausgedehnter Garten- 
anlagen, in der Pflanzenpradht feiner Gewächshäuſer Erquidung finden. Aber 
gerade in diefer Beziehung hat ſchon das Alterthum das Heilmittel gefunden 
und wir haben e3, troß aller jocialen Reformen noch nicht dahin gebracht, e3 
in allen Stüden den antiken Vorbildern gleih zu thun. Was der Einzelne 
nicht ſelbſt befiten fan, das kann die Gemeinſchaft Aller ſchaffen, das 
fann der Staat, das kann die Stadt ihren Bürgern gewähren. Eines der 
erjten Lebensbedürfniffe, der Genuß gefunden und reinen Waſſers, ift zivar 
in ben leßten Jahren in den meiften Städten durch Waflerleitungen ermög- 
licht worden; aber noch immer können wir und nicht, auch nur annähernd, 
mit den Römern vergleichen, welche nicht blos in ihrer Hauptftadt, ſon— 
dern in allen ihren Golonien, von den Grenzen der Sahara bi3 zu den 
ſchottiſchen Hochlanden, zahlloſe Aquäducte errichteten, durch welche friſches Quell- 
waſſer oft aus meilenweiter Ferne in unbegrenzter Menge zugeführt wurde und die 

18* 
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noch in ihren Ruinen unjere Bewunderung erregen. Eben jo wenig befigen wir 
jene Öffentlichen Thermen, die, mit dem Luxus der edelften Architektur ausgeftattet, 
auch dem ärmften Bürger nicht blos den Genuß der Bäder, jondern auch die 
Theilnahme an öffentlichen Vorleſungen, mufilalifchen Unterhaltungen, den An— 
blick koftbarer Statuen und Gemälde gewährten; noch ift es bei uns nicht Sitte, 
den Eintritt zu den Circus- und Theatervorftellungen unentgeltlich zu geftatten. 
Aber wir befiten doch bereits öffentliche und Voltabibliothefen, wo auch der Un— 
bemittelte ſich Bücher für feine Fortbildung entleihen darf; wir errichten Muſeen, 
in welden die Schöpfungen der Kunft dem ganzen Volt zugänglich” gemacht 
werden. Und um zu unjerem heutigen Thema zurüdzufehren, jo haben von 
jeher die glüdlihen Beſitzer großartiger Gartenſchöpfungen darein ihren Stolz 
gejeht, daß fie ihren Genuß fich nicht allein vorbehielten, jondern auch die All- 
gemeinheit der Mitbürger daran theilnehmen Tiefen. Ebrenvoll für dieje edle 
Gefinnung ift die Inſchrift, welche die Fürften Borgheſe an das Thor ihrer 
Billa vor der Porta di Popolo in Rom geſetzt: „Wer immer Du jeift, o Wan- 
derer, luftiwandle wohin es Dir beliebt, pflüde, was Dir gefällt, mehr für den 
Fremden, als für den Befiter ift alles dies geſchaffen.“ Im Laufe diejes Jahr- 
hunderts haben faft alle Städte ihre mittelalterlichen Feftungswälle in Boulevards 
und Promenaden umgewandelt; viele haben außerdem Stadtparfe angelegt, die 
jedem Bürger allzeit offen ftehen und auch dem Aermſten die Erholung in an— 
muthiger Naturumgebung, den Anblid der Wunder einheimifcher und aus— 
ländijcher Flora gewähren. Solche öffentlihe Gartenanlagen find die Lungen 
der Stadt, durch welche die durch das Zufammenleben jo vieler Tauſende ver- 
dorbene Luft gereinigt wird, und mit Recht werden nicht nur in London und 
Paris, jondern auch in vielen Kleineren Städten des In- und Auslandes be— 
deutende Geldmittel darauf verwendet, um ihre alten Bromenaden und Parke zu 
erhalten und zu verſchönern; auch neue Gartenanlagen und Square werden 
geſchaffen, wo immer der Raum dazu gegeben ift, um auch den Bewohnern 
der innerften wie der entlegenften Stabttheile diefen Genuß leicht zugänglich 
zu machen. Keine Ausgaben find jo fruchtbringend wie diefe,; denn fie tragen 
dazu bei, die Gejundheit der Bürger zu erhöhen, ihr Leben zu verlängern und 
eine unerſchöpfliche Quelle der Erfriſchung und des reinften Genufjes zu ge- 
währen, nicht blos für die gegenwärtige Generation, jondern auch für die kom— 
menden Gejchlechter. 
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Wenden wir nun den Blick wieder zu den Weftmächten. Am 12. März hatten 
fie das Bündniß mit der Pforte unterzeichnet, durch das fie derjelben Hilfe zujag- 
ten und durch welches alle drei fich verbindlich machten, auf feine Unterhandlungen 
mit Rußland ohne gegenjeitige Verftändigung einzugehen. Am 10. April, einen 
Tag nad) dem neueften Wiener Protokoll, hatten England und Frankreich ihren 
Allianzvertrag geichloffen, durch den fie da3 von den vier Höfen gemeinfam feft- 
geftellte Ziel dahin erweiterten, Europa gegen die Wiederkehr der beflagens- 
werthen Verwickelungen zu ſchützen, das Gebiet der Pforte von fremdem Neberfall 
zu befreien und verſprachen, feine Sondervortheile für fi) anzuftreben. So ge- 
ſchickt aber Napoleon die diplomatiichen Verhandlungen geleitet, die zum Kriege 
führten, und jo entſchloſſen die öffentlihe Stimme in England den Krieg ver- 
langte, jo mangelhaft waren die militäriſchen Vorbereitungen betrieben. Fünf 
Monate hatte der Krieg zwiſchen Rußland und der Pforte gedauert; es war 
Har, daß die Weftmächte in denjelben vertwidelt werden mußten und doch war 
man nicht bereit zum Handeln, al3 man die Sommation nad) Peteröburg ſandte. 
Ende Januar tvaren der englifche General Burgoyne und der franzöſiſche Genie- 
oberft Ardant nach Conftantinopel gegangen, um bie ftrategiiche Lage zu ftudiren. 
Im Berein mit dem franzöfiichen Botſchafter General Baraguay d’Hilliers er- 
fannten fie Gallipoli ala den beften Mittelpunkt der Vertheidigung; ber ver- 
zögerte Entſchluß ſollte dann durch eine übereilte Ausführung wettgemacht 
werden. Bei der Einſchiffung des Franzöfifchen Corps herrichte die größte Un— 
ordnung, es mangelte an Transportichiffen und man miethete Privatidiffe, wie 
man fie befommen fonnte. Bon Gallipoli aus beflagte ſich der bisherige Kriegs— 
minifter, Marihall St. Arnaud, der den Oberbefehl übernommen, über einen 
Vertrag, der mit ſchlechten Unternehmern abgejchloffen war: e3 fand ji, daß 
er ihn jelbft kurz vor feiner Abreiſe unterzeichnet. Die Truppen, die dort an— 
gefommen, fanden ihre Ausrüftung nicht, weil fie auf Segelſchiffen langſam 
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nachkam; „je le dis avec douleur à V. M. nous ne sommes pas constitues, 

ni en état de faire la guerre, tels que nous sommes aujourd’hui“, jchrieb Der 

Marihall dem Kaifer am 26. Mai’). Dazu kamen perjönlicde Reibungen; den 

franzöfijchen Botjchafter Baraguay d'Hilliers verdroß der überwiegende Einfluß 
Lord Stratford’3 und er verlangte vom Sultan einen Minifterwechjel, um 
Reſchid Paſcha zu bejeitigen. St. Arnaud jah die Verkehrtheit diejes Vorgehens 
ein umd trat demjelben entgegen, worauf ber Botſchafter feine Abberufung 
forderte. Darauf verlangte wieder St. Arnaud den Oberbefehl über die Türken, 
was Stratford mit einem Hinweis auf den Alliangvertrag abwies. Sodann traten 
Mißhelligkeiten zwijchen dem Marſchall und dem Prinzen Napoleon ein, der fich 
nicht wenig auf die Ehre zu Gute that, einen Gegenbefuh vom Sultan zu 
empfangen. Allerdings war dies ohne Präcedend und der Moniteur bemerkte: 
„I etait reserve à un prince francais d’&tre le premier l’objet d’une distinction, 

qui a frapp6 de surprise toute Ja population de Constantinople.“ 

Auf den Rath von Paskiewitſch, den der Kaifer vorher nicht zu Rathe 
gezogen ?), hatte die ruſſiſche Kriegführung einen anderen Charakter angenommen, 
die Theorie der Pfandnahme der Donaufürftenthümer war aufgegeben: Fürft 
Gortchakoff überjchritt die Donau an drei Punkten und drang in die Dobrudicha, 
während die Heine Walachei aufgegeben ward. Omar Paſcha wich Elug jeder 
Schlacht aus und concentrirte feine Kräfte in Schumla; ein Monat in der 
Dobrudicha, fagte er, wird die Ruſſen decimiren und ift eine gewonnene Schlacht 
für mid. Am 19. Mai hatte er eine Beiprehung mit St. Arnaud und 

V C. Rousset, Histoire de la guerre de Crimde, I, p. 83. Schon von Marfeille jchrieb 

er: „II n’y a de charbon nulle part et Ducos (der Marineminifter) ordonne de chauffer avec 

le patriotisme des marins.“ 
2) Der Fürft hatte die Menchiloff'ſche Sendung ala einen Fehler betrachtet, nach einer 

Mittheilung ber „Neuen Fr. Prefje” vom 4. Mai 1876 foll er jeinem Gebieter jpäter Folgendes 
gejagt haben: „Wenn Ew. M. mich vorher zu Rath gezogen hätten, jo würbe ich von jedem 

berausforbernden Schritt abgemahnt Haben, da es Rußlands Intereſſe ift, die Türkei ihrem 
eigenen Verfall zu überlaffen. Lafjen Sie uns, würbe ich gejagt haben, diejelbe nicht angreifen, 

fondern fie unter unjern Schuß bringen. Unſere Freundichaft wird fie in Sicherheit wiegen und 
fie wird fortfahren, ihre chriftlichen Unterthanen fchlecht zu regieren. Die ſlaviſchen Provinzen 
werben ſich allmälig emancipiren und ſich auf unjeren Schub verlaffen. Laſſen Sie uns gleich— 
zeitig unjeren Einfluß in Hleinafien ausdehnen, fo da wir zu gegebener Stunde von Afien 

nah Gonftantinopel vorbringen, während unjere flavischen Verbündeten ſich demielben von 

Weiten nähern. Auf dieſe Weife würde die Löfung der Orientalifchen Frage einfach eine Sache 
ber Zeit geworben fein. Da aber Ew. M. mich nicht gefragt haben unb ber Krieg undermeids 
lich geworben ift, bin ich der Anficht, dab wir damit beginnen müſſen, Defterreich anzugreifen, 

ehe wir unfere Truppen gegen bie Türkei jenden. Jch mu Wien nehmen und die Zerftüdelung 

Defterreichd muß der der Pforte vorangehen.“ Diefe Auffaflung, welche jpäter Fadejeff jo ent: 
ſchieden vertheidigt, erfchien dem Kaiſer ungeheuerlich, aber daß Paskiewitſch fie hatte, ift durch 
Lord Sandhurſt, der früher Generalconful in Warfchau war und dort mit dem Feldmarſchall 
verkehrte, beftätigt; ber Lord theilte bie Anficht, daß Conftantinopel nur durch Wien genommen 
werben lönne. Der jpätere Rath, zur Offenfive vorzugehen, den Kinglake nad) Lord Raglan's 

Papieren mittheilt (Invasion II, p. 141) war nicht ſowol darauf begründet, daß Rußland, welches 
durch die Flotten der Weftmächte von der See abgejchnitten war, ſtark genug fei, auf Adrianopel 
zu marjchiren, ald darauf, daß er hoffte, einige wichtige militärifche Erfolge könnten neue Unter 
handlungen möglich machen. 

a — DU U — — 
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Raglan in Varna; auf fein Iebhaftes Drängen wurde die Sendung eines 
alliirten Corps nad Varna beſchloſſen, das zwiſchen diefem und Schumla jeine 
Stellung nehmen follte, da man den Fall des von den Rufjen hart bedrängten 
Siliftria täglich ertvartete. Nach langem Schwanten, das durch die unzureichende 
Ausräftung der Armee veranlaßt war, ward am 27. Juni das Hauptquartier 
nach Varna verlegt. Daß dieje Zögerungen feine jchlimmere Wirkung hatten, 
verdantte man dem tapferen Widerftande der nur 12,000 Mann ftarken Beſatzung 
Siliftria’3, deffen Belagerung die Ruſſen am 22. aufhoben; der biöherige Plan 
war zwecklos geworben; im Juli trat die Cholera auf und St. Arnaud entſchloß 
fih, am 15. plößlich zu einer Expedition in die Dobrudſcha, in deren Sümpfen, 
ohne ein militärifches Reſultat zu erzielen, Tauſende vom Fieber hinweggerafft 
wurden. 

Für den weiteren militäriſchen und politiichen Gang der Dinge ward nun 
die Stellung Oeſterreichs von entjcheidender Wichtigkeit. Prinz Albert jchrieb 
ion Anfang d. J., „das Schlimmfte bei dem Kriege ift, daß mir ihn nicht 
zu einem wirkſamen Ende führen können. Rußland ift eine große und ſchwer— 
fällige Maſſe, auf die Schläge an den wenigen Stellen, die erreichbar find, einen 
großen Eindrud machen können. Wenn Preußen und Defterreich mit uns gehen, 
fteht die Sache anderd und der Krieg wird für Rußland unmöglich.“ Drouin 
de Lhuys jagte um biefelbe Zeit einem befreundeten Diplomaten, „ohne 100,000 
Defterreicher können wir jelbft mit England im Orient nicht viel ausrichten; 
da3 wirkjamfte Mittel, e8 vorwärts zu bringen, wäre, ihm in Italien ganz 
freie Hand zu geben.” Das vertrauliche Anerbieten eines Beitritt? Spaniens 
zur Allianz, welches der Marquez Biluma in Anregung brachte, wonach diejes 
10,000 Mann zur Belegung von Rom und ein Corps gegen die griechijchen 
Inſurgenten ftellen wollte, wenn die Weſtmächte ihm den Beſitz Cuba's garan- 
tiren wollten, wurde abgelehnt. Dagegen bot Drouin Alles auf, um Defterreich 
in engere Verbindung mit den Weftmächten zu bringen. Am 6. Juni richtete 
er eine Depeſche an den franzöfiichen Gejandten in Wien, Baron Bourquenney, 
in der er Defterreichd Vermittelungsverſuche billigte und die Politik ſtizzirte, 
welche deſſen Interefje gebiet. Keine Macht jei mehr bei den Donaufürften- 
thümern, der Donaufhiffahrt und der Freiheit des Schwarzen Meeres, welche 
dem Kaiſer eine unſchätzbare Handhabe hinſichtlich Deutjchlands bieten würden, 
interejfirt al3 Defterreich ; e8 werde Frankreich nicht ſchwer werden, beim Turiner 
Gabinet eine Politit zu erwirken, die alle Bejorgniffe hinfichtlich Italiens 
bejeitigen könnte. (?) Der öfterreihiiche Gejandte, der al M. Alexandre 
Hübner 1850 geihidt war, um der Republik durch die Beglaubigung eines 
Bürgerlichen zu jchmeicheln und von einem Bejuc in Wien joeben ala „le Baron 
Hübner” zurückgekehrt war, jecundirte diefen Beftrebungen, äußerte aber jeine 
Bejorgniffe wegen der ſich in Konftantinopel jammelnden Polen und Ungarn. 
Das Erſcheinen Franzöfiicher Uniformen an der Donau könnte die nationalen 
Hoffnungen Ungarns und Polens wiedereriweden und den kaum twiedergepflanzten 
Baum der öfterreichiichen Monarchie bi3 in feine Wurzeln erſchüttern, es fei 
eine polniſch-ungariſche Legion im Dienfte der Pforte, jelbft in der franzöſiſchen 
Armee wären polniiche Flüchtlinge. Drouin de Lhuys anttwortete ihm, der 
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Sultan könne die Unterſtützung dieſer Feinde Rußlands nicht entbehren. An 
ſich ſei Rußland für Frankreich im europäiſchen Gleichgewicht wichtiger, als die 
meiften Staaten, 3. B. gegen Defterreihs und Englands Uebergewicht. Jetzt 
aber fomme e8 vom höheren Standpunkt darauf an, daß das jeit 1843 einem 
großen Theil Europa’3 auferlegte Joch Rußlands, welches bald unerträglich und 
ſpäter vielleicht ungerftörbar geworben wäre, mit Garantien für die Zukunft 
definitiv gebrochen werde; daß ein Theil der Souveräne von der Alternative, 
zwifchen xuffifcher und revolutionärer Sklaverei zu wählen, befreit und ein 
anderer als xuffiiher Schuß gegen die Revolution gewährt würde; daß das 
Schwarze Meer und die Dftjee nicht allmälig ein mare clausum würden. 
Uebrigens fam man der Beſorgniß Defterreichd entgegen, indem der Marſchall 
St. Arnaud die Anweſenheit aller Eiviliften im Lager verbot, eine Maßregel, 
die gegen den Begleiter des Prinzen Napoleon, den polniihen Grafen Branidi, 

gerichtet war; der Prinz verlangte deshalb eine Erklärung, worauf der Marſchall 
antwortete, er habe nur die Befehle des Kaiſers ausgeführt. 

Am 23. Mai zeichnete die Wiener Conferenz ein neues Protokoll, welches 
erklärte, daß die Verträge, welche England und Frankreich am 10., Defter- 
reih und Preußen am 20. April abgeſchloſſen, nad) den betreffenden Lagen die 
Sicherung der durch die Protokolle feftgejehten Grundjäße erzielten. Am 24. 
erließen Defterreih und Preußen am Bunde eine gemeinfame Erklärung, welche 
die durch die Wiener Protokolle eingegangenen Verpflichtungen hervorhob; fie 
erklärten, dab die Fortdauer der militäriihen Macdtentfaltung Rußlands an 
der unteren Donau mit allen Intereffen Deutjchlands im Widerſpruch ftehe. 
Deutihland habe darüber zu wachen, daß nicht in Folge des gegenwärtigen 
Krieges die beftehenden Machtverhältniffe zu jeinem Nachtheile geändert würden. 
Gleichzeitig jandte Defterreih den General Mayerhofer nah Berlin, um bie 
militärifchen Vorbereitungen zu betreiben, vornämlich aber zu überwachen; am 
3. Juni ſchickte Defterreich die im Aprilvertrag vorgefehene Sommation zur 
Räumung der Fürftenthümer nad) Peterdburg. Es verlangte, daß die Operationen 
nicht über die Donau ausgedehnt und der Beſetzung in beftimmter Frift, ganz 
abgejehen davon, ob England und Frankreich fich zurückziehen würden, ein Ende 
gemacht werde. Der Kaiſer möge nicht durch unbeftimmte Fortdauer der Bejeung 
oder dadurch, daß er die Räumung an Garantien knüpfe, die nicht in der Hand 
Defterreich3 lägen, diejes bewegen, jelbft die Mittel zum Schuß feiner Intereſſen 
zu ſuchen. Mayerhofer theilte diefe Sommation erft in Berlin mit, nachdem 
fie abgegangen war, was dort ebenjo unangenehm berührte wie ihr Ton, da 
noch kurz vorher Manteuffel erklärt hatte, fie werde milde fein; nichts defto- 
weniger unterftühte Preußen fie in bittendem Zone durch eine Depeſche vom 
12. Juni. Aber während am 9. Juni der Angriff von Paskiewitſch auf Siliftria 
zurückgewieſen und am 13. Juni die Ruffen entjcheidend unter General Schilder 
von den Türken gejchlagen waren, ſchloß Defterreih, noch ehe dieſe Nachrichten 
befannt geworden, am 14. Juni einen Vertrag mit der Pforte, in dem es ſich 
verpflichtete, die Räumung der Fürſtenthümer durch alle Mittel, eventuell durch 
die erforderliche Truppenzahl zu bewirken; wogegen die Türkei ihm bis zum 
Frieden die Ausübung ihrer Prärogative in beiden Provinzen übertrug. Der 
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‚Vertrag war weſentlich das Werk des Internuntius Baron Brud, der für 
Defterreich eine antiruffiiche, aber jelbftändige Politik anftrebte, „l’orgueil de la 
Russie sera dompte,“ Hatte er in einem Zoaft nad) Ausbruch des Kriegs bei 
einem diplomatiſchen Diner gejagt: ein Wort, das in Wien jo erjchredte, daß 
man fagte, Brud müſſe betrunken geweſen fein; nur die hohe Gunft, in der er 
beim Kaiſer ftand, bewahrte ihn vor der Abberufung. Der Internuntius jah 
injofern ſchärfer als Palmerfton und Stratford, ald er die Verrottetheit der 
türkiſchen Wirthichaft längft durchichaut Hatte. „Quel beau pays sous la main 
de faindants“ hatte er ausgerufen, al3 er mit letzterem einft das herrliche Bild 
des Goldenen Horns betrachtete. Er war überzeugt, daß eine neue, auf der Bafts 
europäilcher Eultur organifirte Türkei ein ganz anderes Bollwerk gegen Rußland 
bilden werde, al3 die bisherige Mißwirthſchaft, und wollte dies durch Defterreich, 
mit Deutichland vereint, durchſetzen, weshalb er denn auch die Preußen ftet3 
verlegende Politik ſeines Cabinets lebhaft mißbilligte, beſonders die provocirende 
Haltung von Prokeſch, der dadurch ftet3 mit jeinem preußijchen Collegen an- 
einander geriet. Der Vertrag gab den Weftmächten eine Genugthuung, aber 
ſchloß diefelben von den Donaufürftenthümern und Beflarabien aus, überlieferte 
eritere an Defterreih und gab troß der Rußland zugefügten Niederlage diejem 
die Möglichkeit, feine ganze Kraft gegen den Angriff von Süden zu wenden. 

Vorerft ward das Actenftüd geheim gehalten. Am 28. Juni antwortete 
Graf Neſſelrode ausweichend auf die Sommation, er vermied Flug jeden Seiten- 
blick auf den öfterreihijch-türkifchen Vertrag, die Stellung in den Fürftenthümern 
fei nur noch eine militärifche, ſolle e8 diefe räumen, jo müfje e8 Sicherheiten 
haben, daß die Feindfeligkeiten nicht andererjeits fortgejeßt würden; könne ihm 
Defterreih ſolche Garantien bieten? Aehnlid war die Antwort an Preußen ge- 
faßt, da3 fie jeher geheim hielt; in beiden Actenftücen behandelte Rußland die 
deutſchen Mächte als feine beften Freunde und ſuchte doch einen Ton anzujchlagen, 
der den Riß zwiſchen Defterreih und Preußen erweitern jollte, indem e3 gegen 
Preußen bemerkte, daß Rußland fich mit den gegebenen Erklärungen und Zu- 
geftändniffen eigentlich auf den Standpunkt ftelle, von welchem aus Preußen und 
Defterreih ſich durch das Wiener Protokoll den Weitmächten angejchlofien. Sie 
hätten es alſo in ihrer Hand, ihre im letzteren eingegangenen Verpflichtungen ala 
erfüllt zu betrachten und fi von den Feinden Rußlands zu trennen. Bloom- 
field und Mouftier verlangten Mittheilung der Depeſche; Herr v. Manteuffel 
ging, um ihrem Drängen ſich zu entziehen, auf’3 Land. Nun ward plößlich der 
Öfterreichijch -türkiiche Vertrag befannt, der großen Unwillen in Berlin erregte. 
Graf Alvensleben ward beauftragt, in Wien zu erflären, daß diefer ohne 
Preußens Vorwiſſen gethane Schritt den Aprilvertrag verletze. Er telegraphirte 
dem König direct, daß der Befehl zum Einmarſch gegeben jei; dieſer anttwortete, 
ohne Manteuffel zu fragen, daß er fi damit vom Vertrag entbunden halte. 
Darauf wurde der Einmarſch fiftirt, wenn auch Buol behauptete, nad) dem Ver— 
trag Freiheit der Action zu Haben. Inzwiſchen jandte das Wiener Gabinet, 
welches wol erkannte, daß die ruffiiche Antwort nur darauf berechnet war, Zeit zu 
gewinnen, am 9. Yuli eine weitere Depeſche nad) Petersburg, welche die ver- 
föhnliche Tendenz anerkannte, aber die Forderung der Garantie ablehnte und 



272 Deutſche Runbichau. 

beftimmt die Sommation wiederholte. Die Regierung erwartete eine ablehnende 
Antwort, denn die bei dem weſtmächtlichen Hauptquartier beglaubigten Oberften 
Kalik und Lömwenthal erklärten, daß der General von Heß, der das öfterreichijche 
Dceupationscorps befehligte, die Ordre feines Gebieterd erwarte, um von der 
Bukowina aus den rechten Flügel der Ruffen in der Moldau anzugreifen. Sie 
verlangten, daß die Verbündeten Vorkehrungen träfen, um gegen den linken 
Flügel gleichzeitig vorzugehen, was dieſe jedoch ablehnten, nachdem Oeſterreichs 
Zögerung fie jo lange in Varna feftgehalten, wobei die Generäle freilich ver— 
jchwiegen, daß fie gar nicht die Mittel zu einem Donaufeldzug befäßen. Am 
gleihen Tage berief Buol die Konferenz, um ihr die ruſſiſche Antwort vor— 
zulegen, aber der preußifche Geſandte weigerte ſich beftimmt zu erjcheinen. Es 
ward telegraphiich in Berlin angefragt, ob Preußen nicht auf der Gonferenz 
vertreten fein wolle? Die Antwort lautete ausweichend, die Kreuzzeitung jubelte, 
Preußen jei doch noch Preußen. Das Berliner Cabinet verivendete fich dagegen 
durch eine Depejhe vom 24. Juli in London und Paris jehr warm dafür, 
„A’utiliser les el&ments d’entente que renferme la röponse russe; en se decla- 
rant pr&t à des negociations et & un armistice, le cabinet Russe s’est départi 
du earactere exceptionnel, qu’il avait revendique à l’oecupation des princi- 
pautés — il devrait importer aux puissances oceidentales de préciser les buts 
qu’elles poursuivent, les conditions qu’elles admettent, les garanties qu’elles 
demandent.“ Die Weſtmächte antworteten jehr geringihäßig, fie wollten feine 
preußifche Vermittelung, verlangten eine klare Stellung, wenigſtens ftrenge Neu- 
tralität, welche aber Preußen von den Fünftigen Friedensverhandlungen aus— 
ichließen würde. Uebrigens hatte auch Defterreih die xuffiiche Antwort ber 
Berücfichtigung der Weftmächte empfohlen, die franzöfiiche Regierung aber er- 
flärte Rußlands Anerbietungen, in verclaufulirter Form die Grundjähe des 
Protokolls vom 5. April anzunehmen, ala ganz werthlos; da3 niedrigfte Map 
der zu fordernden Garantien jei unter Vorbehalt weiterer Forderungen: 1) euro- 
päiſche Garantie für die Rechte der Donaufürftenthümer, 2) Sicherung der 
freien Schiffahrt an der Donaumündung, 3) Revifion des Vertrags von 1841 
im Intereſſe des europäiichen Gleichgewichts und im Sinne einer Beſchränkung 
der ruſſiſchen Macht im Schwarzen Meer, 4) gemeinfame Förderung der Eman— 
cipation der Chriften, joweit dies mit den Souveränetätsrechten des Sultans 
vereinbar, jo daß Rußland jeden Anſpruch auf deren Schirmherrſchaft aufgebe. 
Englands Antwort war identiſch bis auf den Punkt der Beſchränkung in 3). 

Wenn diejfen Forderungen die militärifchen Erfolge der Berbündeten 
wenig entjpradhen, jo wurden diejelben doch durch die öffentliche Meinung 
vorwärts gedrängt. Namentlih in England forderte man in heftigen Reden 
gründliche Shwähung Rußlands: Lord Lyndhurft erklärte am 19. Juni, daß 
fein Friede gemacht werden dürfe, ohne die ruffiiche Flotte im Schwarzen 
Meere und die Befeftigungen, welche fie vertheidigen, zu zerftören und eine be= 
ſchwichtigende Nede Aberdeen’3 machte einen jo übeln Eindrud, daß er ſich 
bemühen mußte, denjelben zu verwiſchen. In jener Faſſung wurden die vier 
Punkte am 8. Auguft durch Notenaustauſch der drei Mächte in Wien als feft- 
zuhaltendes Minimum für den Frieden bezeichnet, eine Thatjache, mit ber 



Zur Geſchichte de3 Orientalifchen Krieges. 273 

Defterreich den erften Schritt in’3 weftmächtliche Lager that, und die deshalb 
der „Moniteur“ fich beeilte, öffentlich zu machen, während das Wiener Cabinet 
gewünjcht hätte, fie geheim zu halten. Tags zuvor, am 7. Auguft, erklärte 
Fürft Gortchakoff, der dem kurz zuvor abberufenen Baron Meyendorff ala Ge- 
fandter in Wien gefolgt war, Rußland werde aus ftrategiichen Gründen die 
Donaufürftenthümer räumen. So bewährte fih Sir Robert Adair Wort vom 
24. April 1810: Russia must as a military measure evacuate Moldavia and 
Walachia, whenever Austria comes forward (Mission to the Dar- 
danelles II. p. 36). 

Inzwiſchen ſuchte am 28. Yuli die Öfterreihiihe Regierung die Unter- 
füßung der deutfchen Staaten nad) für einen demnächſt am Bunde zu 
ftellenden Antrag auf Mobilmahung der Gontingente. Preußen erklärte am 
3. Auguft, daß es keinerlei Verabredung über einen ſolchen Antrag mit 
Defterreich getroffen. Graf Alvensleben und Herr v. Bismard befürmworteten, 
fih ganz von Defterreich loszumachen, letzterer auch offenen Anſchluß an 
Rußland, in Wien erflärte man den Zufabartifel zum Aprilvertrag für 
erledigt. Dies Hinderte jedoch nicht, die von Graf Buol nad) Petersburg 
mitgetheilten vier Punkte zu befürworten, deren Annahme nicht mit dem vom 
Kaiſer aufgeftellten Ausgangspunkt unvereinbar ſei und auf die Läfterer der 
ruſſiſchen Politik eine fiegende Wirkung hervorbringen werde. Graf Nefiel- 
rode indeß erklärte am 26. Auguft, die vier Punkte nicht einmal einer Prüfung 
unteriverfen zu können. Sie ſetzten ein durd) langen Kampf geſchwächtes Rußland 
voraus und würden, wenn die vorübergehende Macht der Umftände Rußland 
zwingen könnte, fie anzunehmen, nicht einen dauernden Frieden gewähren, ſondern 
endloje Verwickelungen hervorrufen. Was man unter den Intereſſen des 
europäifchen Gleichgewichts verftehe, bedeute nicht? Anderes als Vernichtung 
aller früheren Verträge und Demüthigung Rußlands, welches durch das außer- 
ordentliche Opfer, das es den bejonderen Intereſſen Defterreih3 und Deutſchlands 
gebracht, genugjam feine Fyriedensliebe gezeigt, während Defterreih darin 
nur den Anlaß gejehen, umfangreichere Verbindlichkeiten gegen die feindlichen 
Mächte einzugehen. Dieſe Ablehnung Konnte nicht Wunder nehmen, wenn 
man bedenkt, daß Rußland, obwol durch Defterreich gezwungen, durch die 
Räumung ih aus einer falihen Stellung gezogen hatte und deshalb von den 
deutſchen Mächten ſchwerlich noch einen Angriff zu fürchten Hatte, denen die 
Weſtmächte nicht zumuthen konnten, um der Garantien willen Krieg zu führen. 
Sp richtig daher auch die Erzwingung der Räumung von Seiten Defterreich3 
war, jo gewiß war e8 ein Fehler Seitens Englands und Frankreich, dafjelbe 
dazu zu ermuthigen. Denn damit fiel die ſtärkſte rechtliche Bafis, auf die hin fie 
die anderen Mächte auffordern konnten, fi) mit ihnen gegen Rußland zu ver— 
bünden. Bon ihrem Standpunkt mußten, nachdem der Krieg ausgebrochen war, 
die Ruffen in den Fürftenthümern bleiben, zum Behuf der großen Abrechnung, 
nicht aber das flagrantefte Delict der Uebergriffe des Zaren durch die Räumung 
aus dem Schuldbuch getilgt werden. Denn nun ſchwand jede Ausficht, Preußen 
wirklich vorwärt3 zu bringen und es wurde, was Defterreich betraf, jedenfalls 
viel Schwerer. Beides aber mußte Rußland unfügjamer machen, namentlich wurde 
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die Occupationsarmee jet disponibel zur Verftärktung der ruſſiſchen Macht in 
ber Krim; es ift wahrhaft unbegreiflih, daß Palmerfton dies nicht einfah und 
umgekehrt behauptete, daß da3 befte Mittel, Defterreich zum Handeln zu zwingen, 
fei, die alliirten Truppen nad) ber Krim zu jenden (Life I. p. 67). 

Zwiſchen Preußen und Defterreih war die Spannung um diefe Zeit ftarf, 
Herr dv. Manteuffel äußerte ſich hierüber jo wie über die ganze Lage in einem 
vertraulichen Schreiben vom 12. Auguft folgendermaßen: 

„Es muß, das ift meine innige Meberzeugung, wenn ber Gonflict nicht ein unlößbarer werben 
joll, eine ftarte vermittelnde Macht geben. Preußen allein genügt dazu nicht, es kann nur im 
engen DBerein mit Defterreich diefe für ganz Europa jo wichtige Stellung mit Erfolg durch— 
führen. — Ich halte feft an dem Vertrag mit Defterreih und werde, wie immer die Chancen 

fommen mögen, benfjelben nicht aufgeben. Died weiß man aud in Wien, wenngleich man ben 
Schein annimmt, als zweifle man daran. Ich bin auch Hierin meines Herrn, des Königs, 
gewiß. An bdemfelben Tage, an weldem bie Räumung ber fFürftenthümer in Wien erklärt 
wird, taufcht Defterreih mit den Weftmächten Noten aus, worin ber Moniteur eine Tripel- 
allianz gegen Rußland erkennt und proclamirt. Man verlangt von Preußen, daß es dieſe ohne 
fein Zuthun feftgeftellten Noten ebenfalld annehme und gegenfeitig austaufchen ſolle. Wir 
haben darauf erwibert, daß wir unjer materielle Einverftändniß dadurch bethätigen würben, 
daß wir ben Inhalt der Noten in Peterdburg befürworten wollten, ohne uns indeß in ber Lage 
zu befinden, obligatorijche, durch Zeitungen zu veröffentlichende Engagements einzugehen; das 
wirb wieder ein großes Gejchrei geben. 

„Ich theile keineswegs bie Hoffnung Derer, welche die Löſung der Complication von einem 

Bruch zwiichen Frankreich und England erwarten. So lange ber Krieg mit Rußland dauert, 
haben beide Staaten einander jo nöthig, daß jelbft Ereigniffe, wie die neueften in Spanien (der 

gewaltfame Sturz des Minifteriums) die Eintracht nicht ftören können. 
„Die Mehrzahl der beutichen Regierungen brängt fich jet an Preußen, in Folge bed rück— 

fichtslofen Vorgehens Defterreihd und bes Wunfches, frei von ben Leiftungen und Gefahren 
eined Krieges zu bleiben. Man glaubt bei Preußen am längften Schuß zu finden. Sollte 
dieſes jeboch nicht im Stande fein, den Schuß zu gewähren, jo möchten bie meiften der beutjchen 
Staaten fi fragen, auf welcher Seite fie ben mindeften Gefahren ausgejeht find und ihre Mehr: 
zahl fünnte vorziehen, Preußen, bem fie jebt die größte Treue zujchwören, wieder zu verlaſſen. 

„Die ben Weſtmächten geneigte öffentliche Preſſe ftellt uns natürlich ala Partifane Ruf 

lands hin, was wir in ber That nicht find und nicht werben wollen. Doch kann ich nicht in 
Abrede ftellen, daß von unferer Seite vielfach Fehler gemacht wurden, die nur zu jehr geeignet 
find, der Preffe gegen uns Recht zu geben. Diele fyehler, die ich unendlich bebauere und bie 
mir das Leben jehr erjchiveren, abzuftellen, geht gänzlich über mein Vermögen“ (! die Hofpartei). 

Dagegen jchrieb am 4. September der Kaijer Franz Joſeph an die Königin 
von England. 

„Das Schaufelfyftem in Berlin hat mich nothwendig bejorgt machen müſſen, da es mid) in 
Ungewißheit lieh, ob ich im enticheibenden Moment auf Preußen zählen könne und der faum 

geichloffene Vertrag nicht ein todter Buchftabe bleiben werbe. Auf die ſchwierige Stellung bes 
Heren dv. Manteuffel nimmt mein Gabinet jede mögliche Rüdfiht, nur darf man aus dieſem 
Verhältniß doch nicht eine Farce machen wollen, deren man fich bedient, um unferen 
zu hemmen.” 

Um dieſe Zeit verfuchte Friedrih Wilhelm IV. wieder einen perjönlichen 
Appell an die Königin von England. Er jchrieb von Charlottenburg am 
15. Auguft: 

„Dor Allem danke, wünſche und will ih mit Ew. Majeftät die Einigkeit und Eintracht 
mit Defterreich als die Grundbedingung unjerer Politik aufrecht erhalten. Die Frage ift ledig: 
lich 1) wie weit die eigene Ehre, vielmehr die politische Logik das geftattet, 2) ob die Wege, bie 
Defterreich jetzt befchreitet und auf welchen ich ihm zu folgen einen unüberwinblichen Wiber: 
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willen habe, zu den Dingen gerechnet werben müfjen, welche die heilfame und abjolut noth: 
wendige Eintracht flören könnten? Ew. Majeftät wiflen, daß Defterreichd Nachgeben gegen bie 
preußiſche Auffaffung namentlich zu London eine Wuth gegen mid) hervorgerufen hat, die ridicule 

genannt werben könnte, und doch haben wir die Eintracht mit Defterreich aufrecht erhalten und 
vermieden, daß Defterreich und Preußen die Livréͤe Monfieur de Bourqueney's anzogen. Graf 

Buol aber jcheint mir wirklich einen unübertvindlichen Kihel nach jener Livrée zu haben, denn 
er hat jeine Regierung vermocht, Etwas zu thun, wogegen mein Ehr: und Unabhängigfeitsgefühl 
fi fträuben. Er hat nämlich auf dem Wege d’un change de notes Defterreich gegen bie 
Seemächte fürmlich verpflichtet, nie in andere Friedensbedingungen mit Rußland zu willigen, 
als die, welche die Weftmächte aufgeftellt haben. Das möchten nun die Türken gethan haben, 
aber für Defterreich, welches bekanntlich im Frieden mit Rußland ift, geht dies wirklich zu weit, 

um ihm bei allertreufter Liebesgefinnung folgen zu können. Es fommt der wichtige Umſtand 
dazu, ber meine Lage zugleich erſchwert und erleichtert, daß die Weſtmächte in ihrer Wuth dem 

Ochjenftreich gemacht haben, mir die Antwort zu verfagen. Ich mußte nach Oeſterreichs Antrag 
nicht allein diefelben Verpflichtungen à contre sens übernehmen, fondern fäme auch noch durch 
die procura von Defterreich und den Mangel jeder Höflichleitäform von mweitmächtlicher Seite 
faft buchjtäblich in eine Art von Undervassallat von Defterreih. Nun bitt' ich Ew. Majeftät, 

mir zu jagen, wie Sie biefe Verwidelung in Hinſicht auf Ihre und meine Grundjäße von der 
Eintradhtänothiwendigkeit mit Defterreich anfehen? Kann ich, darf ich Defterreich in dieſe Er: 

niedrigung hinein folgen, und finden Sie die doppelte Erniedrigung Preußens wünſchenswerth? 
Bis jeht verſchanze ich mich hinter dem Umftande, daß die Weftmächte mir darüber feine Mit: 

theilung gemacht, und jage frei heraus, daß ich dafür jehr dankbar bin, weil bie mich in einer 

Unbefangenheit Hält, die ich nicht zu verlieren gedächte. Wenngleich zuweilen Glarendon und 
Drouin die Pflichten des Anftandes gegen mich aus den Augen ſetzen, jo thue ich doch nicht ein 

Gleiches und laſſe jet Beiden jagen, daß ich in Bezug auf den Frieden entichloffen fei, in Ueber— 
einftimmung mit Defterreich zu handeln, nur wolle ich in einem Notenwechſel feine jchriftlichen 
Verpflichtungen übernehmen, und zwar einmal, weil beide Mächte es für überflüffig gehalten, 
mich darum zu erfuchen und weil ich jelbft im Fyrieden mit Rußland demſelben Friedensbedingungen 
nur als Mödiateur, beauftragt von ben Weftmächten, machen könnte; mit anderen Worten, das 

an Rußland bringen, was mir von ben Weftmächten aufgetragen worben. Dagegen hätte ich 

mein Concert mit den Weftmächten dadurch bewieſen, daß ich bie mir nur durch Defterreich 
mitgetheilten Bafen zur Vermittelung auf das Angelegentlichite in Peteröburg empfohlen habe. — 

Ich denke jehr fireng über die ruſſiſchen Unverantwortlichkeiten, die das gegenwärtige Unheil 
über Europa gebracht haben. Rufland ift, wie mir's fcheint, jehr mürbe und friedensfüchtig. 

Mit Manieren und Procédés ift jeht Alles von Nicolaus zu erhalten, ohne biefe — Nichte. 
England aber, Sklave ber öffentlichen Meinung bis zu dem Grabe, daß die von Gott eingejehte 
Obrigkeit ihr Amt den Zeitungsflegeln überläßt, will offenbar feinen Frieden; dad empört mid). 

Defterreich hat eine Eircular-Note an alle Bundesſtaaten erlafjen — des Inhalte, Defterreich 

und Preußen feien übereingefommen — den Bund aufzufordern, die Hälfte feiner Gontingente 
mobil zu machen, Defterreich habe es feinerfeitö bereits gethan, Preußen mobilifire im Augen» 
blick 1— 200,000 Mann, um Ruflands fich mehrenden Streitkräften entgegentreten zu können, 
zur größeren Sicherftellung der deutjchen Intereffen. Dies geihah von Defterreih, ohne daß 
eine Silbe über ein ſolches Uebereinkommen mit Preußen geiprocdhen worden war unb obwol 
das Wiener Gabinet officiell wußte, dab ich vor ber Hand nur Pferde anfaufen wollte und 
feinen Mann mobil machen. Defterreich hat aljo grob gelogen; da wir und nicht übertölpeln 
ließen, fo hat dieſe Gejchichte für Defterreich die allerfchlechtefte Wendung genommen, und gegen« 
wärtig feinen Credit am Bunde faft nullificirt. Das ift jedoch nicht ber einzige Streich, ber 

uns von dorther geipielt worden. Schon vor der Teſchener Entrevue hatte Buol und wider bie 

Abrede — die quasi-Sommation abgehen laffen, ohne vorher unfer Urtheil darüber einzuholen. 
Zu Zeichen Ieugnete er Manteuffel in’3 Geſicht, daß er mit der Pforte über einen Tractat 
unterhanble, ber doch Tags darauf bereit3 abgejchloffen wurde. Es ift dermalen fein leichtes 

Leben mit Wien. 
‚„Ew. Majeftät glauben, dab e3 hier eine Partei gibt, die ben König für Rußland gegen 

die Weftmächte engagiren will. Ich ann mein Ehrenwort geben, ba ein folder Wunſch und 
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Rath niemals bis zu meinem Ohr gelangt ift, dagegen wol ber Rath, par ambition prussienne 
dem ruſſiſchen Kaiſer den Krieg zu erflären. Die fupponirte Partei befteht meines Wiſſens 
allein aus dem Rebacteur der Kreuzzeitung (!?), mit welchem Blatte ich couteau tiré ftehe, — 
Auch find meine Anfichten und Entichlüffe zu gut belannt , als daß e8 irgend Jemand wagen 
tönnte, mir ſolche Ejeleien auszukramen. 

„Rußland kann ich nur um feiner Sünden willen, nicht ala Alliirter helfen. Mein ganzer 
appui moral ift ben Weltmächten geweiht, Meinen appui materiel aber befommen fie nie, da 
ich gegen Niemand Krieg mache, ber mir Nichts zu Leide gethan bat. Dagegen weih Nicolaus 
es aus meinen Briefen wohl und beutlich, daß der erfte Schritt, den er über die öfterreichiiche 
Grenze thut, mich feindlich gegen ihn auftreten lafjen wird. 

„N. 8., 15. Auguſt. Ich weiß, daf in the Palace, gleichwie in Downing Street die faljcheften 
Anfichten über meine Politif verbreitet find. ch begreife, daß es dort jehr willkommen fein 
würde, wenn ich fein Gewifien hätte und ohne Urſache Krieg machte, pour les beaux yeux, 
non de Sa Majeste, mais de John Bull. ch liebe John Bull und adorire the Queen, aber 

Gottes Gele in’s Gewifjen geichrieben, ift mir doch jehr viel Lieber. Können Ew. Majeftät 

nicht ein wenig zum Guten reden? ch fordere Sie dazu auf. Warum glaubt man mir nicht, 
und warum jagt Bloomfield, man hielte mich für einen heimlichen Feind Englands? Wenn 
meine Friedensliebe und mein fyriedenäftifterberuf heimliche Feindſchaft ift, dann hat man Recht.“ 

Gleichzeitig (am 16.) jchrieb der König an Prinz Albert um zu erfahren, 
ob wol die englijche Flotte während des Winter in der Oftiee bleiben werde? 
Der Prinz antwortete am 28., daß die noch nicht entjchieden jei, daß aber 
Preußen doch Teinesfal3 von Rußland etwas für feine Küften zu befürchten 
habe, die Weftmächte alfo die befohlene Befeftigung Danzig's nur al3 eine gegen 
fie gerichtete Maßregel betrachten könnten. Wenn der König darin den Aus— 
drud der Animofität der englijchen Diplomatie jehe, über die er Klage, jo könne ex 
(der Prinz) nicht leugnen, daß diefe Animofität wirklich beftehe, und zwar nicht 
blos in der Diplomatie, jondern in der englifchen, franzöfiichen und einem be— 
deutenden Theile der deutjchen Nation. Wenn der König fich an die legten Ereig- 
nifje erinnern tolle, jo fönne ex kaum jagen, daß dies ganz ungerechtfertigt ſei; denn 
nad Verwerfung der Convention habe er alle feine Diener entlafjen, die beim 
Kaijer von Rußland in Ungnade ftanden, und jeitdem Hindere Preußen jede 
ernftere Annäherung Defterreihd an die Weftmächte durch eine für Rußland 
mwohlwollende Neutralität. Er könne fich doch nicht wundern, wenn eine joldhe 
Politik, die nicht zum Frieden, jondern nur zur Verlängerung des Krieges führe, 
Deutichland jpalte, Defterreich hemme und hindere, daß die europäijche Trage 
im europäiichen Sinne gelöft werde, von England und Frankreich als feindlich 
betrachtet werde. Dem Kaiſer von Rußland werde dies übrigens ſchwerlich zum 
Vorteil gereihen, denn je länger der Krieg dauere, defto ſchwerer würden die 
Bedingungen fein, welche die Weitmächte verlangen müßten, und je mehr Ruß— 
land verleitet werde, auf Preußens Unterftüßung zu hoffen, defto größer werde 
Ichließglich feine Enttäufhung und fein Unwille gegen Preußen fein. 

Wenn Prinz Albert der Art die preußifche Politit gegen den König kriti— 
firte, jo war nicht zu vertwundern, daß die Regierung noch ganz anders jprad). 
Auf das Anerbieten Preußens vom 5. Septbr., die vier Punkte moralifch unter- 
ftüßen zu wollen und dies in einem neuen Protokoll zu conftatiren, erfolgte am 
15. eine jchroffe Zurückweiſung: es ſei ganz gleichgültig, ob Preußen in den 
vier Punkten einen Kern für Verhandlungen jehe, fie feien conditio sino qua 
non. „Es würde der Gipfel der Abjurdität jein und uns lächerlich machen, 
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noch ein Protokoll abzufaffen, um zu conftatiren, das Preußen Nichts thun wolle. 
Es komme darauf an, da3 erkannte Ziel zu erreichen, wenn aber eine Groß- 
macht ftatt hierbei mitzuwirken, nur hindere, jo komme das einer Abdanfung 
diefer Macht in Bezug auf ihre europäiſche Stellung heraus." Preußen wurde 
dabei jo anzüglid an die Pflichten einer ehrlichen Politik erinnert, dab begreif- 
licher Weife die Regierung dieſe Depeſche jehr geheim hielt. 

Was nun Defterreich betraf, jo fam Alles darauf an, wie es die Ablehnung 
ber vier Punkte aufnehmen werde. Noch ehe e3 die Antwort Ruklands em- 
pfangen, wandte fih Graf Buol, der früher Gejandter in England gewejen war, 
in einem Schreiben an die Königin‘), deſſen Ziwed offenbar war, zu großen 
Erwartungen vorzubeugen. 

„Nimmt der Kaifer,“ heißt es in bemfelben, „die von und nach Peteräburg gebrachten 
Grundlagen an, jo zweifle ich nad) ben und fund gegebenen Dispofitionen nicht, daß man in 
Paris und London keine erheblichen Schwierigkeiten machen wird zu Unterhandlungen zu fchreiten, 
an welche als nächites Refultat ein allgemeiner Waffenftillftand angeknüpft werden könnte. Es 

icheint, daß hierzu weniger Geneigtheit in London fein dürfte, allein es läht ber überaus praftifche 

Sinn bed Engländers hoffen, daß aus einem oder bem anberen Anlaf ſich auch dort bie Vor: 
theile eines guten, foliden Friedens Geltung verichaffen werben, wenngleid dem ehrgeizigen 
Publico eine glänzende Waffenthat Noth thut. Den Kaiſer Napoleon dagegen bürften Em. M. 
für eine friedliche Ausgleichung jehr zugänglich finden, und gewiß fünnte ber Welt fein gröherer 

Dienft geleiftet werben, ala wenn es Ihren einflußreichen Worten gelänge, ihn barin zu be: 
ftärfen und zugleich zu beivegen, auf das engliiche Minifterium in diefem Sinne einzuwirken. — 
Würden bie Propofitionen von Rußland abgewiejen oder nur mit Audflüchten angenommen, 
bann befäme bie Sache eine andere Geftalt, und leider mu man, jo jehr aud) deren Annahme 

in dem wohlverftandenen Intereſſe Rußlands zu Liegen jcheint, biefe Möglichkeit in's Auge faſſen. 
Würde e3 da jein, wo es jeht fteht, wenn es unjeren wohlgemeinten Rathichlägen ein willigeres 

Ohr geliehen hätte? So wenig formidabel e3 ſich ald Aggrejfivmadht bewährt Hat, jo fann es, 
das ift nicht zu leugnen, fich auf feine wenigſtens durch äußere Gewalt inerpugnable Defenfiv: 

kraft ftüßen umb jedes Ablommen von der Hand weijen. Hierin läge eine große Verlegenheit, 

die wol beſonders ben Seemädhten zur Beherzigung empfohlen werben follte, damit fie ihre 
Forderungen nicht zu jehr fteigern. Sie könnten davon in Ehren nicht zurüdtreten, die Türfen 
gingen ihrem Verfall immer näher und Defterreich müßte jedenfalls in feiner Stellung ausharren 
und noch mehr umerquidliche Gontroverfen mit Preußen und dem übrigen Dentichland aus— 

fämpfen, Situationen, die im Intereffe Aller zu vermeiden find. 
„Preußen hat uns bis jetzt umfere Aufgabe nicht erleichtert und eine fefte conjequente Politit 

wird dort nie zu erwarten fein. Auch Deutichland Hat e8 verwirkt, eine jchöne Rolle zu fpielen, 
Eitelkeit und ruſſiſche Intrigue haben feite Pofition gewonnen; hätte man und in Peteröburg 

Alle recht einig gewußt, fo ſtünden vielleicht heute jchon die Sachen ganz andere. Indeß unier 
Kaiſer wird gewiß dem eingenommenen Standpunkt treu bleiben. Oeſterreichs Politik ift, ſoweit 

möglich, eine Theilnahme am Kriege zu vermeiden, keiner überfpannten Forderung Unterftühung 
zu geben, dagegen aber feft auf Dem zu beftehen, was es recht und billig und den beutfchen Inter: 

eſſen entiprechend hält und fich von anderen Einflüffen weder beirren noch abhalten zu laſſen.“ 

Das Klang allerdings jehr vag und e3 verrieth auch Feine jehr activen Ab- 
fihten, wenn gleich darauf der Kaiſer der Königin (4. Septbr.) jchrieb: „Er- 
ihöpfen Ew. M. allen Ihren Einfluß, um die weftliche Allianz in der Mäßigung 
zu beftärfen“. Gegen Mitte d. M. erhielt nun Hübner die Nachricht, daß 
Defterreich aus der Ablehnung der vier Punkte feinen Kriegsfall machen könne, 

’) In den dem Verfafjer vorliegenden Papieren ift dieſer Brief allerdings nicht ausdrücklich 
als an die Königin gerichtet bezeichnet, doch laffen Form und Inhalt wol nur biefe Adreſſe zır. 
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was natürlich ſehr übel vermerkt ward; Drouin de Lhuys hatte ſicher eine 
Kriegserklärung erwartet, der Kaiſer weniger, da ihm der Oberſt Létang, ber 
jich jeit einiger Zeit in militäriicher Sendung in Wien befand, über die dortigen 
Dispofitionen berichtet. „L’Autriche courra au secours — du vainqueur“ hatte 
derjelbe ihm gefchrieben. Defterreich ſchlug nun eine neue Conferenz auf Grund 
ber vier Punkte vor, welche e3 ſich anheiſchig machte, in Berlin zur Annahme 
zu bringen. Napoleon erividerte: „Le temps des congres est passe, c'est la 
guerre qui deeidera.* Bor jeiner Abreife in das Lager von Boulogne hielt er 
es angezeigt, Defterreich eine Warnung zu geben, er bemerkte dem Baron Hübner, 
indem er fi} eine Gigarre anzündete: „J’ai pleine confiance dans la conduite 
de l’Autriche, mais vous savez que je peux mettre le feu à l’Europe, comme 
A ce cigare!“ 

v 

Freilich waren die Erfolge der Verbündeten gegen Rußland nicht der Art, 
daß fie Buol’3 Muth anfpornen konnten. Nachdem dur) den Rüdzug der 
Ruſſen an der Donau die Gefahr einer Invaſion abgewendet, handelte es ſich 
um einen neuen eldzugsplar, und dieſer fiel jehr unglüdli aus. Rußland 
ungeheurer Körper bot nur drei verwundbare Stellen: Polen, Finnland und den 
Kaukaſus. Erftere war durch die Rückſicht auf Defterreih und Preußen aus- 
geichlofien; zu einem Feldzug von Finnland auf Petersburg gehörte die Mit- 
wirkung Schwedens, da3 damals noch nicht bereit dazu war. Die Einnahme 
von Bomarfund gab zwar dem SKaijer, der ſchon im Mai gejagt: „Il me tarde 
d’entendre le canon des Invalides,“ Gelegenheit Victoria zu jchießen, hatte aber 
wenig militäriiche Bedeutung; vielmehr konnte die Flotte, troß der im jchled)- 
teften Stile gehaltenen Prahlereien Palmerfton’3 bei dem Abjchiedsbankett für 
Sir Charles Napier gegen die ruſſiſchen Befeftigungen Nicht3 ausrichten und 
begnügte ji, einige finniſche Wiicherdörfer zu verwüften. Um jo mehr mies 
Alles auf den Kaukaſus als Kriegsziel Hin. Die Eroberung befjelben war jeit 
Peter dem Großen ein Hauptziel der ruſſiſchen Politik geweſen, da deſſen ge- 
waltige ftrategijche Stellung ihr Perfien, Anatolien und jomit den Weg nad 
Gonftantinopel öffnet. Katharina II. Hatte Verbindungen mit dem Fürſten 
Heracliuß von Kartalinien und Kachet, und dem Sultan Salomon von Jmeretien 
angefnüpft, fie wußte von ihnen die Aufnahme ruffiicher Truppen zu erhalten, 
ficherte fih ihres Beiftandes gegen die Türken und bewog ſie ſchließlich gegen 
reihe Belohnungen, ſich unter ihre Schutzherrſchaft zu ftellen, die dann zur Ein- 
verleibung führte. Die Anfälle der kaukaſiſchen Stämme auf Karawanen von 
Aſtrachan benutzte fie, um Militärcolonien am Terek anzulegen; unter dem VBor- 
wand der Begründung eines Stapelplages für den Handel mit Perfien baute 
fie ein Fort bei Afterabad und bereitete jo die ausſchließliche Herrſchaft über 
das kaspiſche Meer vor, die durch den Frieden von Guliftan 1813 befiegelt 
ward). England Hatte damals die Gefahr erfannt und 1814 einen Vertrag 
mit Perfien gejchloffen, der dem Schah Beiftand für den Fall des Angriffs einer 

" Man vergleiche Rawlinson, Russia and England in the East. 2. ed. 1877. 
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europäijchen Macht verſprach, Falls berjelbe nicht durch Perfien provocirt jei. 
Aber Canning's ſchwache Politit verweigerte unter dem nichtigften Vorwande 
den casus foederis, al3 Rußland 1826 Berfien angriff, und ſah ruhig zu, wie 
es demjelben durch den Frieden von Zurkomantichai die beiden reichen Provinzen 
Erivan und Nakitchevan entriß. Das britiſche Anjehen erlitt dadurch einen 
ihweren Stoß, während Perfien in immer größere Abhängigkeit von Rußland 
gerieth, das den Schah verleitete, für jeine Verlufte im Oſten fich durch Erobe— 
rungen im Weſten ſchadlos zu halten, und brachte e8 durch die Expedition gegen 
Herat, der England ſich widerjegte, mit diefem in Conflict; der unglückliche 
Feldzug gegen Afghaniftan gab der engliſchen Stellung einen neuen Stoß. Nach— 
dem England von Perfien Nichts mehr zu erwarten hatte, trat es feindjelig 
gegen dafjelbe auf und zwang e3 durch die Convention von 1853, feiner Action 
gegen Herat zu entjagen. Perſien verbitterte dies vollends und beim Ausbruch 
de3 Krieges war der Einfluß Rußlands in Teheran allmächtig, der Schah ver: 
fand fi dazu, Hilfscorpe in Tabriz und Kermanſchah zufammenzuziehen. 
Nichtsdeftoweniger täuſchte fich der damalige Sadr-Azam (Großvezier) nicht 
darüber, daß Rußland der Erbfeind Perfiens ei, und daß eine Grenzberichtigung 
auf Koften der Türkei, jelbft die Gewinnung von Herat fein Nequivalent für 
eine Stärkung der ruffiiden Macht in Aſien je. Wäre England damals ener- 
giſch aufgetreten und hätte Subfidien angeboten, jo hätte es Perſien fortreigen 
können, um jo mehr, als defjen Augen ftet3 auf den Kaukafus gerichtet waren. 
Diefer war damals noch jehr unvollkommen unterworfen, die kriegeriſchen und 
fanatiſch mufjelmännijchen Stämme der Tichetichenen, Lesghier, Abajen u. ſ. w., 
die man falſch mit dem allgemeinen Namen der Tſcherkeſſen bezeichnet, da fie 
fi fremd find und gejondert gegen Rußland kämpften, welches das Gentrum 
des Gebirges ſchon längſt bejaß, begrüßten mit Jubel den Ausbruch des 
Kriege und warteten nur auf ein Zeichen, um fich zu erheben. Schamyl exbot 
jich zu einer Diverfion mit 40,000 M., Naib Mohammed Emir, der das Ge- 
birge und die Ebene zwiſchen dem Schwarzen Meer und Kuban inne Hatte, 
wollte 60,000 ftellen. 20,000 M. europäiſche Hilfätruppen Hätten mit den 
Kaufafiern Rußland dieje gewaltige Pofition entriffen und mit der Pforte, reſp. 
Perfien vereinigt, wäre das Gebirge ein unüberfteigliches Bollwerk geworden. 
Statt defjen thaten die Verbündeten Nichts ’), fie betrauten die Türkei mit dem 
aftatiichen Feldzug, der jchleht geführt ward, eine Diverfion Omar Paſcha's 
bei Suchum Kaleh änderte daran Nichts. Rußland, das die Gefahr vollkommen 

- erkannt und jeine kaukaſiſche Armee jehr verftärkt hatte, athmete auf. 
Inzwiſchen waren die verbündeten Truppen vom 20. Juni bis 20. Auguft 

unthätig in Varna, wo der Typhus und die Cholera fie decimirten (die Eng- 
länder verloren jo 500, die Franzojen 5000 Dann), allgemeine Unzufriedenheit 
herrſchte, Jndisciplin begann einzureißen und in einigen franzöfiichen Bataillonen 

!) Palmerfton erkannte volllommen diefen ſchwachen Punkt Rußlands, aber meinte unbegreif: 

licher Weife, man werde die Vertreibung der Ruffen aus Georgien und Girkaffien den Türken 

überlafien und ihnen nur europäiiche Dfficiere geben müflen. Der Marichall Vaillant wollte 
AUlerman, Obdeifa und Perefop angreifen und gleichzeitig den Kaufafus infurgiren (Rouffet I, 
p. 133). 

Deutiche Rundſchau. V, 5. 19 
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hörte man die Namen verbannter Generäle nennen, die e8 befjer gemacht haben 
wirden. Der Prinz Napoleon, der gleichfalls erkrankt war, und in der Verfolgung 
der öfterreihiichen Allianz einen Hauptfehler ſah, bat um feine Abberufung, die 
indeß nicht gewährt ward. Napoleon hatte Anfang Juli den Plan zum Feld— 
zug gegen Sebaftopol entworfen!) und fandte ihn, ohne dem Kriegsminiſter 
Marſchall Vaillant irgend etwas davon gejagt zu haben, ganz von jeiner Hand 
geſchrieben, nach Conftantinopel. In Wien und London ward der Plan mit 
großem Beifall begrüßt; was Defterreich betraf, war dies begreiflich, denn das 
entfernte den Kriegsigaupla von der Donau, in London verlangte man nad 
einem großen Schlag. Lord Lyndhurft’3 erwähnte Rede hatte die Aufmerkſamkeit 
auf Sebaftopol gerichtet, die „Times“ erklärte (24. Juli) das Ziel des Krieges 
müſſe fein: das Herz der xuffiihen Macht im Oſten zu treffen und dies fei 
Sebaftopol ®). Auch Prinz Albert war diejer Anfiht und befürwortete den Plan 
lebhaft, obwol er geftand, daß man Nichts über die Defenfivfraft Sebaftopol’3 wifle, 
und jeine Vorjchläge über die Landungspunfte ſich ſpäter unausführbar zeigten, jo 
ward die Sache beichlofien. An Ort und Stelle war man zuerft anderer Anficht. 
Am 23. Juni hatte der Kaiſer an St. Arnaud unzufrieden gejchrieben, es müfje 
Etwas geichehen, das Ziel fünne Anapa oder die Krim fein. Am 28. Juni 
erhielt Ragları die Erklärung feiner Regierung, daß der Angriff auf Sebaftopol 
in's Auge zu faſſen fei; nur wenn er und St. Arnaud benjelben al3 unmöglich 
erachteten, jollten fie gegen Anapa und Suchum Kaleh gehen. Gegen letzteres 
erklärte ſich Vaillant, weil er mit Defterreih in Fühlung bleiben wollte. 
St. Arnaud hatte bei jeiner Abreife die Hoffnung ausgeſprochen, Sebaftopol zu 
nehmen ®), aber bald jah er, welche Schwierigkeiten das haben würde. Am 23. 
uni legte ex diejelben dem Kaiſer dar. „Ew. Majeftät, wie ich von der Noth- 
wendigfeit überzeugt, einen Schlag zu führen, jpriht von der Krim und 
Anapa. Ich habe dem Kaifer, was die Krim betrifft, meine ganze Anficht, 
die Lord Raglans und der beiden Admirale gejagt. Um eine große Sache zu 
unternehmen, bedarf e8 großer Mittel, und wir befiten deren feines‘). Seit ſechs 
Monaten verlangt man von allen Seiten vom Marineminifter Flachſchiffe, Kanonen- 
böte u. f. w., alfo mit einem Wort die Mittel, welche für die Landung einer 
Armee unentbehrlich find, die gegen einen ftarfen und wachſamen Feind operirt. 

») Er ſchrieb am 29. Juni an Lord Cowley, den engliichen Botichafter in Paris: „J’avais 

döjä prevenu la pensee du gouvernement Anglais, en ordonnant & St. Arnaud que si les 
Russes se retireraient, il fallait prendre la Crimde et porter la guerre en Asie.“ (Pce. Consort's 
Life III, p. 82.) Faſt gleichzeitig drängte Palmerfton in einem Memorandum des Gabinet3 zur 
Unternehmung gegen Sebaftopol. 

) We are now approaching the sixth month of actual hostilities and as yet not a shot 

has been fired by the land forces of England. The broad policy of the war consists in 
striking at the very heart of the Russian power in the East and that heart is at Sebastopol. 
To destroy Sebastopol is nothing less, than to demolish the entire fabric of Russian 
ambition in those regions, where it is most dangerous to Europe. Die Greignifie haben 
gezeigt, daß dies keineswegs ber Fall. 

) Um 3. Juni fchreibt er von Gallipoli: „Je me meurs d’envie de voir Sebastopol, 
parceque j’ai dans l’idee, qu’il y a quelque chose à faire par lä (Rousset I, p. 135). 

9 Doppelt unterftrichen. 
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Vor acht Tagen hat der Minifter geantwortet, daß die Trage ftudirt werde. 
Sire, e3 bedarf ein Jahr Vorbereitungen, um in der Krim eine Landung zu 
maden, die einige Ausficht auf Erfolg bietet.” Lord Raglan, fagte er weiter, 
meine, daß fire den Angriff auf Anapa 9000 Engländer mit 15 Feldgeſchützen 
und 8 Belagerungsgefhüten, 20,000 Franzoſen mit 30 Kanonen nothiwendig 
find. Dieſe Truppen könnten nicht durch die Flotte allein transportirt werben, 
man brauche dazu noch 6 große Dampfer und 30 Flachboote. „Mögen Ew. 
Maj. urtheilen, was für eine Unternehmung gegen die Krim nothwendig ift, 
nach diejen Vorbereitungen, die eine Kleine Expedition gegen Anapa erfordert.“ 
Inzwiſchen Hatte St. Arnaud die unglüdliche Expedition in die Dobrudſcha ab- 
gehen laflen, die zu furdhtbaren Verluften durch die Cholera !) und zum Rückzug 
führte, nachdem die Truppen den Feind kaum gejehen, am 10. Auguft zerftörte 
ein großer Brand ein Siebentel von Varna mit faft allen Dtagazinen. Am 
Morgen deijelben Tages legte St. Arnaud dem Kriegsrath den ihm vom Kaijer 
gefandten Plan für die Erpedition gegen die Krim vor. Lord Raglan wandte 
ein, daß man das Land jo wenig kenne wie die Stärke der Ruſſen und feine 
Gavallerie gegen die Koſaken habe. Der Admiral Hamelin hielt die verfügbaren 
Kräfte für jo unzureichend, daß die Sache einem Abenteuer gleiche; dazu fomme, 
daß bei dem Nahen der Aequinoctialftürme die Geſchwader nicht lange zum 
Schub an der Küfte bleiben Fünnten. Am entjchiedenften jprach fich der Prinz 
Napoleon dagegen aus, da der Kaiſer in Biaritz die Sachlage nicht beurtheilen 
fönne; e3 jei, wie Hamelin gejagt, ein Abenteuer, dem ein Winterfeldzug auf 
ruffiihen Boden folgen müſſe. Wolle man aber die Sache unternehmen, jo 
müſſe man erft den Iſthmus von Perefop bejegen und befeftigen, dadurch die 
Berbindung mit Rußland abjchneiden und ſich der Hauptftadt der Halbinfel, 
Simferopol, bemädhtigen. Erſt dann könne man gegen Sebaftopol vorgehen. 
General Canrobert widerſprach; er hielt nach den Ergebnifjen der vorgenommenen 
Recognodcirung da3 Unternehmen für ganz möglich und die Landung bei Eupa- 
toria die richtige. Nachdem Lord Ragları nachgegeben, entichied ſich die Mehr: 
heit für die Expedition; dagegen ftimmten die beiden Admiräle, der Herzog von 
Cambridge und der Prinz Napoleon). Am 4. September ging fie ab, 21,500 
Engländer, 29,000 Franzoſen, 6000 Türken ohne Belagerung3parf, die Franzoſen 
hatten neue, von Napoleon erfundene und am 14. Februar, unmittelbar vor 
Beginn des Krieges, eingeführte Kanonen; am 14. September erfolgte die Lan- 
dung bei Eupatoria. Die Ruſſen, die an die Expedition nicht glaubten, eben 
weil die engliiche Preſſe ftet3 davon ſprach, hatten 51,000 Mann; fie hätten 
unzweifelhaft die Landung hindern fünnen, hatten aber feine Vorbereitungen ge- 
troffen, und jo vollzog fich diefelbe ungeftört. In Frankreich dachte man damals 
ernftlih, daß Sebaftopol rajch genommen werden könnte und der Marjchall 
Vaillant Ichrieb an demjelben Tage, wo die Ausſchiffung erfolgte, an St. Arnaud: 

*) 2475 Todte und 1000, die nad) Frankreich zurückgeſchickt werden mußten, die Zahl ber 
Kranken betrug am 9. Auguft 5000. 

) St. Arnaud verbarg ſich die Bedenken nicht, die er früher jelbit geltend gemacht, fie ver- 
riethen fich in jeinem Tagesbefehl, der die Erpebition ankündigte und einen fo ſchlechten Eindrud 

machte, daß der Moniteur fie für erfunden erflärte und durch eine vom Kaiſer verfahte eriehte. 
19* 
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„Supposons nos esperances realisees et cet immense succös obtenu, il faut 

penser ä ce que vous devez faire“, der Kaiſer befehle ihm dann, Sebaftopol 
von der Landjeite zu befeftigen, die Flotte in dem jchönen Hafen überwintern 
zu laſſen, Simferopol zu bejeßen u. j. w. Aber die befannte Tartarennachricht, 
die damals der Kreuzzeitung tiefe Trauer über den ſchweren Schlag, den bie 
ruffiſche Macht empfangen, einflößte, beftätigte fich nicht: die ruſſiſchen Truppen 
hatten eine ftarfe VBertheidigungsftellung auf den Höhen der Alma eingenommen, 
die erft nach blutiger Schlacht und tapferer Vertheidigung erobert wurden. Biel 
trug zu der Niederlage bei, daß der Kaiſer Nicolaus als militäriicher Doctrinär, 
um jeinen Truppen mehr Beweglichkeit zu verleihen, kurz zuvor neue 
Formationen befohlen, in welche die Soldaten ſich noch nicht eingelebt hatten, 
und die Verwirrung anrichteten. Man hat behauptet, daß wenn man biejen 
Sieg raſch verfolgt hätte, eine Ueberrumpelung der Feltung immerhin nicht 
unmöglich geweſen wäre; aber der Marſchall St. Arnaud, der hiefür war und 
hoffte, in einem Monat die Schlüfjel Sebaftopol3 dem Kaiſer überjenden zu 
fönnen, war jo ſchwer krank, daß er nicht die Leitung übernehmen konnte, und 
Lord Ragları, deifen Truppen jehr gelitten, hielt den Verſuch für bedenklich: die 
Folge hat ihm nur zu jehr Recht gegeben. Der Zuftand des Marſchalls ver- 
ſchlimmerte fi raſch ſo, daß er den Oberbefehl an General Canrobert über- 
tragen mußte, am 29. September ftarb er. Man marjchirte über Belbef nad 
Balaclava, von der Seefeite ſchien Sebaftopol uneinnehmbar und der ruffiiche 
Oberbefehlshaber, Fürſt Mendikoff, ſperrte den Hafen vollends, indem er den 
größten Theil der Flotte opferte und verfenkte, troß des MWiderftandes des 
Admirals Korniloff, der darauf brannte, ſich mit dem alliirten Geſchwader zu 
mefjen. Im übrigen waren die Befeftigungen jehr unvolltommen, aber das 
Genie de3 joeben eingetroffenen Oberft von Zotleben arbeitete Tag und Nat 
fie zu verftärken, die Ausfichten eines erfolgreichen Sturmes waren gering, die einer 
Niederlage verhängnißvoll; nad) einem furchtbaren Bombardement von der Land» 
und Seejeite am 18. und 19. October mußte man einjehen, daß Sebaftopol nur 
durch eine regelrechte Belagerung zu nehmen war. Dazu hatten die verbiündeten 
Gorp3 ftark gelitten, das englijche vorzüglich in Folge des ganz unzureichenden Trains 
und Gejundheitsdienftes; e3 verlor täglih an 100 Mann, während die ruffiiche 
Armee durch Heranziehung aller verfügbaren Truppen immer ftärfer war. Am 24. 
kam ein ſtarkes Corps unter General Liprandi aus Beflarabien zur Unterftüßung, es 
betätigte, wie vortheilhaft vom ftrategiichen Geſichtspunkte die erzivungene Räu- 
mung der Fürftenthümer für die Rufen war. Am 25. October griff er die Alliirten 
bei Balaclava an; die Ruffen wurden zurüdgejchlagen, aber der unbegreiflich von 
Raglan befohlene Sturm der leichten Cavallerie gab ihnen den Vortheil des Tages, 
indem fie ſich wieder im Tjchernajathal feſtſetzten. Am 30. October ſchrieb Men- 
hikoff dem Fürften Paskiewitſch: „Der Feind wagt nicht mehr aus feinen Linien 
vorzurüden, si le temps nous seconde, rien ne peut le sauver d’un desastre 
complet.* Die Verbündeten hatten am 5. November nur noch 65,000, bie Ruſſen 
100,000 Mann; mit diefen lieferten fie die Schladht von Inkerman, in ber 
zwar der Vortheil den Verbündeten blieb, aber die fie furdhtbare Opfer koftete, 
jo daß man beſchließen mußte, jede weitere Action bi3 zum Eintreffen von Ber- 
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ftärfungen zu verfchieben. Der Herzog von Gambridge und der Prinz Napoleon 
fühlten ſich fo leidend, daß fie in die Heimath zurüdkehrten, ein Umftand, der 
in diefem kritiſchen Augenblid ungünftig wirken mußte, wenn aud die Abreife 
des frondirenden Prinzen militäriich vortheilhaft war: manche Officiere ſuchten 
die Rückkehr aus Gejundheitsrücfichten nah, die nicht Hinreichend begründet 
waren, und ermuthigten durch ihre Reden in Frankreich nicht gerade die jungen 
Truppen, die zur Einjhiffung beftimmt waren. Das Wetter ward jchledht, ein 
Drkan fügte dem Geſchwader großen Schaden zu, ein engliſcher Dampfer, „Prince“, 
mit den jo nothwendigen Winterfleidern und */,; Mill. 2. in Gold ging mit 
Mann und Maus unter; man mußte fich, bis die Verſtärkungen eintrafen, jo 
gut e3 ging, für die Winterquartiere einrichten. Die Verbündeten aber mußten 
die Meberzeugung gewinnen, daß der Sturz Sebaftopol3 noch jehr fern fei; der 
beginnende Winter war für die Verftärkung ihrer Heere ein gewaltige Hin- 
derniß, während ber Froſt den Ruſſen die Zufuhr auf Schlitten erleichtert. An 
eine Einſchließung der Feſtung war mit den unzureichenden Kräften nicht zu 
denken; Cholera und Scorbut griffen um ſich und verbreiteten allgemeine Ent» 
muthigung. 



Drienfalifher Socialismus. 

Don 

Prof. Theodor Nöldeke in Straßburg. 
— 

Schon das claſſiſche Alterthum zeigt uns bekanntlich ſocialiſtiſche Beſtrebungen 
und Kämpfe: Drängen auf Schuldentilgung und Ackervertheilung, Sklaven- und 
Bauernkriege; freilich tragen jelbjt die wildeften Erjcheinungen diejer Art nie 
einen principiell radicalen Charakter, man ftrebt nicht danach, auf die Dauer die 
allgemeine Gleichheit zu bewirken. Weniger befannt ift es, daß auch die Völker 
Weſtaſiens große Bewegungen hervorgebracht haben, welche da3 Erbübel der 
Menſchheit, die ungleiche Vertheilung der Güter, durch Gewalt oder durch Be— 
lehrung raſch zu heilen ſuchten. Der orientaliſche Socialismus iſt, im ent» 
ſchiedenſten Gegenſatz zu dem neueren franzöfiſchen und deutſchen, durchaus religiös: 
im Morgenlande erlangt nur die rohe Gewalt oder die Religion große Erfolge. 

Stark religiös gefärbt iſt ſchon der von einem Orientalen angeregte furcht- 
bare Sklavenaufftand auf Sicilien in den Jahren 134 bis 132 v. Chr., der 
freilih auf der anderen Seite wieder viel Aehnlichkeit mit anderen jocialen 
Kämpfen des Weftens trägt. Wir befiten über diefe ficilifchen Ereigniffe nur 
einen etwas ausführlicheren Bericht von einem jehr humanen Griechen, der mit 
einer Unparteilichkeit erzählt, zu welcher ein Römer in feinem harten National- 
und Standesbewußtfein ganz unfähig geweſen wäre !). — In Sicilien hatte fi) 
unter römischer Herrſchaft die Latifundienwirthichaft entjeglich ausgebreitet. Die 
Befiger, zum großen Theil römijche Ritter, befümmerten ſich wenig darum, wie 
ih ihre Sklavenheerden ernährten; dieſe jahen ſich auf Räuberei angewieſen 
und lernten dabei ihre Kraft kennen. Gines Tages erhoben fich die verachteten 
Menſchen mit Wuth gegen ihre Herren. An ihrer Spike ftand Eunüs aus 
Apamea in Shrien, ein Prophet der großen ſyriſchen Göttin Atar-athe 
(Atargatis), welche in Hierapolis, nicht fern vom Euphrat, ihr weitberühmtes 
HeiligthHum Hatte. Griechen und Römer hatten in ihrer klaren Verftändigkeit 
für die Auffaffung ſolcher religiöfer Erfcheinungen, wie das jemitische Propheten- 

) Diefer Bericht ift leidlich vollftändig erhalten in den yragmenten bed Diodor. Außerdem 
haben wir einige Angaben über ben Sklaventrieg bei ben Epitomatoren des Livius und ganz 
vereinzelte jonftige Notizen. 
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thum, fein Organ; diejes ift ja auch für und etwas äußerſt Fremdartiges. Sie 
fertigten folche Leute einfach mit der Bezeichnung „Betrüger“ ab. Wer ſich mit 
dem Wejen der jemitifchen Völker näher vertraut gemacht hat, wird eine andere 
Auffaffung gewinnen. Bei den Semiten erftehen von Zeit zu Zeit immer wieder 
bedeutende Männer gewaltiamen Wejens, unflaren Sinne, weldhe ſich in ihrem 
Enthufiasmus für die Organe der Gottheit halten, die Menge fortreißen und 
regieren, für Wunderthäter gelten und fich diejen Glauben gefallen lafjen, ja 
ihn wol gar dur Täuſchungen abſichtlich nähren, ohne dabei an fich jelbft 
und ihrer Sendung irre zu werden. Wir haben allen Grund, auch den Eunus 
zu diefer Claſſe zu rechnen und ihn als einen Geiftesverwandten des Barkochba 
und des Muhammed anzufehen. Eunus hatte ſchon ald Sklave geweifjagt, er 
werde nod) König werden, und der Hohn, den ihm das eintrug, war ein weiterer 
Sporn für ihn geworden. Die Sklaven, welche auf Sicilien die Heerden hüteten 
und da3 Land bauten, waren fidher zum großen Theil Orientalen oder in 
orientaliihen Anjhauungen aufgewachſen: Syrer, Punier und andere Nord 
afrifaner mit punifcher Religion; ferner Halbgriechen aus Sleinafien. Und die 
Sklaven, welche von ganz rohen Völkern herfamen, Thracier, Illyrier, Iberer 
u. ſ. w., waren gewiß der überlegenen Einwirkung ſemitiſchen Aberglaubens nicht 
unzugänglid. So hartes Leben macht ja den Menſchen nur zu geneigt, Wunder 
zu feiner Erlöjung zu erwarten. Es ift daher gleichgültig, ob Eunus den Leuten 
wirklich vorgegaufelt hat, daß ex Feuer |peien könne, oder ob das nur eine Fabel 
ift: dadurch allein hätte er fie feinesfalld zur Erhebung gebracht. Der Aufftand 
brach erft aus, nachdem Eunus als Prophet erflärt hatte, die Stunde jei ge- 
fommen. Die Sklaven nahmen die Stadt Enna (Gaftro Giovanni) im Mtittel- 
punkt der Inſel ein und fühlten ihre Rache durch die entjeglichften Greuel. Zum 
König erwählten fie den Eunus, obwohl derjelbe — ganz wie Muhammed — 
weder ein Held, noch ein Feldherr war: er muß ihnen eben ala Prophet 
imponirt haben. Eunus nahm den königlichen Namen Antiohus an, machte 
feine Frau, aud) eine Syrerin, zur Königin und umgab fi mit einem hohen 
Rath, in welchem fih ein Grieche Achäus durch organifatoriiches Talent und 
gemäßigten Sinn auszeichnete. Seine Unterthanen nannte er „die Syrer“ ; der 
zu bejonder3 verächtlicher Bezeichnung von Sklaven dienende Name jeiner 
Nation jollte ein Ehrenname werden. Die gefangenen Herren ließ Eunus bis 
auf die, welche zur Waffenanfertigung tauglich erjchienen und als öffentliche 
Sklaven arbeiten mußten, umbringen: die ſyriſche Göttin kannte gegen ihre 
Feinde jo wenig Erbarmen, wie der Gott de Alten Teſtaments und der Gott 
Muhammed's. Daß er perjönlid) jo wenig hart war, wie der arabijche Prophet, 
zeigte ex durch die Verſchonung einiger Leute, die fih ihm früher wohlwollend 
erwieſen hatten. Die Scharen des Eunus wuchſen. Das Beifpiel fand Anklang. 
Bei Agrigent erhoben ſich die Sklaven unter einem anderen Orientalen, Kleon 
aus Gilicien, dem Vaterland wilder Seeräuber. Schon hofften die geängftigten 
Befiger, die beiden Anführer würden die Waffen gegen einander fehren: aber 
ohne Bedenken unterwarf fich der tapfere und energijche Kleon dem Propheten- 
fönig und wurde feine rechte Hand. Die Sklaven befiegten ein römijches Heer 
nach dem anderen, nicht Prätor, noch Conſul konnte ihnen widerftehen. Die ganze 
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Inſel fam unter furchtbarem Blutvergießen in ihre Gewalt; die Proletarier der 
Städte jympathifirten mit ihnen. Schon zeigten ſich in den verfchiedenften Theilen 
des Reiches ähnliche Regungen, welche nur mit rüdfichtslofefter Strenge unter- 
drückt werden konnten. Endlich) gelang es dem Conſul P. Rupilius durch Ver— 
rath eines Syrer3 Serapion das fefte TZauromenium (Taormina an der Oftküfte) 
zu nehmen. Dann ging es auf Enna los. Kleon fiel als Held. Die Stadt 
fam nach langer Belagerung in die Hände der Römer, und zwar auch durch 
Berrath. Eunus flüchtete, ward ergriffen und fam im Gefängniß um. Dan 
erzählt, er jei an der Läuſekrankheit geftorben. Wir dürfen hierin vielleicht die 
Auffaffung der enttäufchten Menge jehen, welche jeht den Propheten als ruchloſen 
Frevler anjah, der den Namen der Göttin entweiht habe, denn dieſe fabelhafte 
Krankheit galt ala Strafe der ärgften Gottesverächter. Wie die Römer mit den 
Beftegten verfuhren, kann man ſich leicht ausmalen: Freilich half das wenig, denn 
ſchon 30 Jahre jpäter erlebte Sicilien eine eben jo furchtbare Sklavenerhebung. 

Ein ganz anderes, rein idealiftifches und friedliches Weſen zeigt ein ſocialiſtiſcher 
Verſuch im Orient jelbft, nämlich bei den älteften Ehriften. Zu großer Ungleich— 
beit im Befit hatten bei den Iſraeliten jchon ältere Religionsgejeße entgegen- 
zuwirken gejucht, wenn auch jchwerlich mit bedeutendem Erfolg. Ja auch völlige 
Gütergemeinihaft innerhalb einer ftillen religiöjen Vereinigung war in Yirael 
nicht3 ganz Neues: fie galt bei den Efjäern, einer Art Möndhsorden. Das Chriften- 
thum fuchte nun aber einen ſolchen Zuftand in größerem Stile zu verwirklichen. 
Seiner Weltverahtung mußte jedes Streben nad) eigener Habe jündhaft und 
thöricht erjheinen, zumal man ja täglich die Wiederkunft Chrifti erwartete. Ganz 
durchgeführt ift freilich die Gemeinjchaft der Güter auch wol nicht einmal in der 
Urgemeinde in Yerufalem; ſchon der Umftand, daß das Chriftenthum nie daran 
gedacht hat, die Familie aufzuheben, mit welcher der Privatbefit nothivendig 
verknüpft ift, mußte dem entgegenftehen. Auf alle Fälle hatte aber die noch 
durchaus milde und harmloſe Religion, wenn dieſer Zug für fie weſentlich blieb, 
nicht die geringfte Ausficht auf Ausbreitung und Weltherrſchaft. Der wunder- 
bare Dann, welcher mit glühender Schwärmerei jcharfe rabbiniiche Dialektik, 
große Energie und einen jehr praktiſchen Bli verband und durch dieje Eigen- 
Ihaften mehr für die Verbreitung des Chriſtenthums gethan hat, ala irgend ein 
Anderer, ftellte daher an die von ihm und jeinen Genofjen gegründeten Gemeinden 
wol die Forderung der Bruderliebe, der gegenjeitigen Unterftüßung, aber nicht 
bie des gemeinſchaftlichen Beſitzes. Während nun Paulus, zum nicht geringen 
Mikvergnügen der Urapoftel, Gemeinde auf Gemeinde in’3 Leben rief und ihnen 
feinen Stempel aufdrüdte, lebte die Urgemeinde in Jeruſalem in ziemlich trüb- 
jeligen Berhältniffen und mußte die Beifteuern der auswärtigen Glaubensbrüder, 
zu benen ihr der Heidenapoftel verhalf, wohl oder übel annehmen: ein Beweis 
dafür, daß jelbft in den einfachiten Verhältniffen, bei der größten Bedürfniß- 
lofigfeit die reine Verachtung der irdiichen Habe unfruchtbar bleibt. Mit dem 
Untergang der Urgemeinde im großen jüdiſchen Aufftand erlojchen naturgemäß 
diefe Beftrebungen, um gelegentlich im Chriftenthum, bald hier, bald da, in be= 
ſcheidenen Gemeinſchaften wieder zu erjcheinen. Der moderne Socialismus, der 
ſich bisweilen auf das Urchriſtenthum beruft, möge ſich aber gejagt jein laſſen, 
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daß deſſen idealiftiiche Tendenzen mit feiner rohen Begehrlichkeit Nichts gemein 
Haben, al3 die Unmöglichkeit einer Durchführung. 

Weit mehr erinnert an neuere jocialiftiiche Erjcheinungen eine religiös- 
politiiche Secte, welche am Ende des 5. und am Anfang des 6. Jahrhunderts 
n. Chr. Perfien gewaltig erregte!). Um's Jahr 490 jah es im Reich der Säfä- 
niden böje aus. König Peröz war im Jahre 484 im Kampfe mit den jog. 
weißen Hunnen im Oxusgebiet gefallen; dies Volk hatte da3 Reich überſchwemmt 
und zu einem, jedenfalls jehr unvortheilhaften, Frieden gezwungen. Baläfch, der 
nach kurzem Interregnum jeines gefallenen Bruders Thron beftieg, konnte ſich 
mit den Prieftern nicht vertragen, die mit dem hohen Adel im Bunde waren, 
und ba er fein Geld hatte, um die Truppen durch reichliche Zahlungen günftig 
zu ftimmen, gelang e3 jenen, ihn abzujeßen und zu blenden. Sein Nachfolger 
ward Kawäd, Sohn des Peröz (488 oder 489). Die wirklide Macht jcheint 
damals hauptjählid Zarmihr, das Haupt eines der mächtigften uralten Ge- 
Ichlechter, der Kären, in Händen gehabt zu Haben. Mancherlei Streitigkeiten 
mochten das Land bewegen, al3 ſich ein neues Element der Unruhe zeigte. Ein 
Mann, Namens Mazdak, Sohn des Bamddd, trat als eifriger Apoftel einer 
Lehre auf, welche ein gewiſſer Zaraduſcht, Sohn des Chorregän (aus dem noch 
beftehenden Orte Paji oder ala in der eigentlichen Perſis) geftiftet hatte. Er 
lehrte, alle Menſchen feien gleich; darum dürfe auch Fein Unterfchied von Reich 
und Arm beftehen; Gott habe den Menjchen die Habe zu gleicher Vertheilung 
gegeben, die Ungleichheit des Befites beruhe auf ſchnöder Mebervortheilung, der 
actuelle Befit gebe aljo noch kein wahres Eigenthumsrecht. Man ſolle daher, verlangte 
er, dem Reichen Das nehmen, was er zu viel habe, um e3 dem Armen zu geben. 
Nicht blos auf das eigentliche Vermögen bezog ſich dieje Forderung, jondern 
ausdrüdlic auch auf die Fyrauen. Die Weibergemeinihaft würde, wie wir oben 
ſchon andeuteten, allein die Vernichtung des Privatvermögens garantiren, denn 
nur fie würde die Familie, das Erbrecht und jomit den mächtigſten Sporn zum 
perjönlichen Erwerb aufheben. Dieſe Conjequenz jcheint Mazdak mehr oder 
weniger klar gezogen zu haben; wenigſtens verlangte er, daß auch die reich aus- 
geftatteten Harems der Großen wie ihre Schäße unter die Bedürftigen verteilt 
würden. Er erklärte, in diefer gleichen Vertheilung alles Beſitzes zeige ſich die 
wahre Bruderliebe, welche jelbft dann Gottes Wohlgefallen bewirken würde, 
wenn es gar feine pofitive Religion gäbe. Am Allgemeinen jcheint Mazda die 
herrſchende Religion an fi nicht befämpft zu haben. Auch fein Verbot des 
Fleiſchgenuſſes Tieß fich wol mit den heiligen Schriften Zoroafter’3 in Einklang 
bringen; an Auslegefünften hat e8 ſolchen Neuerern ja nie gefehlt. Dies Ver— 
bot war gewiß aus religiöjer Aengftlichkeit hervorgegangen, aber es traf wieder 
faft nur die Vermögenden, denn der gemeine Mann befommt in jenen Ländern ja 
doch nur jelten Fleiſch zu effen. Die wenigen etwas genaueren Nachrichten über 

1) Die folgende Darftellung beruht auf fpeciellen Studien unter Heranziehung noch un: 
benußter orientalifcher Quellen. Die Rechtfertigung meiner von den biöherigen Annahmen mehr: 

fach abweichenden Ergebnifje denfe ich an einem anderen Orte zu geben. — Mit s bezeichne ich 
in orientalischen Namen den harten, mit = den weichen Ziſchlaut. 
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Mazdak ſtammen alle aus den Kreiſen der erbittertſten Gegner, der eifrigſten 
Anhänger der Reichsreligion; aber fie laſſen doch dem religiöfen Charakter ſeiner 
Lehre Gerechtigkeit widerfahren. Ohne diejen hätte er im Orient auch nie großen 
Einfluß gewinnen können. Wenn nun aber da3 blutarme Volk hörte, daß Gott 
nicht auf Seiten der wohlverjorgten Priefter und des reichen Adels ftehe, jondern 
wolle, daß fie Alle diejen gleich geftellt würden, da war es nicht zu verwundern, 
daß er großen Zulauf befam. Und wunderlich genug: der neue König begünftigte 
das Treiben. Er jcheint fi) mit Mazdak perfönli in Verbindung geſetzt und 
diefem große Vollmacht verliehen zu haben. Nun war Kawäd, wie wir aus 
feinen jonftigen Thaten wiſſen, Nicht3 weniger ala ein Phantaft; Humanität 
war nicht jeine Schwäde; er war ein Friegstüchtiger Yürft und jehr gewandter 
Politiker; auch hat er nie daran gedacht, perſönlich auf feinen königlichen Luxus 
und fein Harem zu verzichten — Anekdoten, die darauf hinweiſen, Tennzeichnen 
fih als Erfindungen —; wir müfjen aljo jchließen, daß er bei dem jeltjamen 
Bündniß eine ganz bejondere Abficht Hatte. Wahrjcheinlic war e3 ihm darum 
zu thun, die zum Nachtheil des Königthums herrſchenden Stände, Abel und 
Geiftlichkeit, auf’3 empfindlichfte zu treffen. Der damalige politiiche Zuftand 
des Landes unterjchied ſich nämlich dadurch mwejentlih von dem heutigen, daß 
der König durch einen unbotmäßigen, reich begüterten Lehensadel beſchränkt war, 
der fih auch im erblichen Befig der meiften hohen Staatsämter befand und 
mit dem höchſt einflußreihen, herrſchſüchtigen und intoleranten Priefterftande 
eng verbündet war. Den Adel nun an jeiner Familienehre und feinem Befit 
zu treffen, das Volt dem Einfluß der Geiftlichkeit zu entziehen, das jcheint der 
Zwed des Königs geweſen zu fein; allerding3 ein verwegenes Spiel, da3 aber 
doch auch in neuefter Zeit Analogien gehabt hat. 

Sehr weit konnten es nun zunächſt die Mazdakiten noch nicht bringen, denn 
die herrfchenden Stände antiworteten dem König durch offene Empörung, der Ober- 
priefter erklärte ihn für abgejeßt, man jperrte ihn in's „Gefängniß der Ver— 
gefjenheit” (Gilgird in Sufiana) und hob feinen Bruder Dſchamaſp auf den 
Thron. Allein Kawäd wußte zu entlommen und floh zu den weißen Hunnen, 
deren Fürft ihm nad) langem vergeblichem Bemühen ein Heer mitgab, um ihn 
wieder einzujegen. Nach einer Unterbrehung von wenigen Jahren bejtieg er 
(500 oder 501) wieder den Thron. Kaum war dies gejchehen, jo begann er 
einen großen Krieg gegen die Oftrömer (502—506), der, wenn er aud) im Ganzen 
für das Reich feine bleibenden Erfolge mit ſich brachte, doch den perfiichen Waffen 
Ruhm verichaffte und das perjönliche Anſehen des Königs jehr heben mußte. 
Mancher unruhige Kopf mag im Kriege gefallen jein, gewiß nicht zum Kummer 
bes Herrſchers. Nach dem Friedensſchluß ſcheint fi) der König den Mazdaliten 
erſt vecht zugeneigt zu Haben. Daß es ihnen gelang, den Zuſammenhang vieler 
Geſchlechter zu zerftören, zeigen die pofitiven Nachrichten über die Maßregeln, 
welche der folgende König beim Regierungsantritt Hinftchtlich der Kinder ohne 
befannten Vater und bHinfihtli der ihren Männern entrijjfenen Frauen zu 
treffen hatte. Leider find unjere Nachrichten nicht eingehend genug, um uns 
über den Gang der Dinge im Einzelnen Klarheit zu verſchaffen; dagegen find 
wir über die Kataftrophe leidlich gut unterrichtet, und zwar beſonders durch den 
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Bericht eines zum Chriftenthum übergegangenen vornehmen Perſers, der ſich bei 
einigen Byzantinern findet. 

Auf die Dauer konnte natürlich fein Staat eine ſolche Lehre dulden. Auch 
ber bejahrte Kawäd mußte das einjehen, und dazu drängte fein Lieblingsjohn 
Chosrau (Chosroes), dem er die Nachfolge zudachte, zur Unterdrückung der Secte. 
Zu den allgemeinen politiſchen Gründen famen für den Prinzen noch perjönliche: 
die Mazdaliten beftrebten fih, einem feiner Brüder den Thron zu verſchaffen, 
wenn Kawad ftürbe. Nach der Meberlieferung der perfiichen Priefter ward 
Mazdak in einer feierlichen Disputation von einem der Ihrigen glänzend über- 
wunden; derartige Redefämpfe mögen damals mehrfach ftattgefunden haben, find 
aber für die wirkliche Entſcheidung natürlich gleichgültig geblieben. Kamwäd 
ſcheint die ganze Sache feinem Sohne Chosrau überlaffen zu haben. Dean 
handelte raſch, energijch und mit echt orientalifcher Barbarei. Ende 528 oder 
Anfang 529 wurde plößli in der Nähe der Reichshauptſtadt Ktefiphon (am 
ZTigris) unter den Mazdafiten ein fürchterliches Blutbad angerichtet, bei welchem 
auch Mazdak jelbft umgefommen zu jein jcheint. Der Umftand, daß man 
jofort an einer Stelle Tauſende umbringen konnte, deutet darauf, daß man die 
Leute vorher unter irgend einem faljchen Vorwande zujammengerufen Hatte. 
Die Habe der Mazdakiten ward eingezogen. Die gewöhnliche orientalische 
Tradition jet dies Ereigniß, das ja durchaus von Chosrau betrieben wurde, 
in die Zeit nad) Kawad's Tode, aber zu dem oben erwähnten Berichte des 
getauften Perſers ftimmt die Erzählung in Firduſi's Schahname. Immerhin ift 
e3 aber wahrſcheinlich, daß Chosrau, nachdem er im Sept. 531 den Thron be- 
fliegen, nod) weitere Befehle gegeben hat, um den Mazdakismus völlig auszurotten. 

Was man auch über die Art denken mag, wie die Unterdrüdung der 
Secte bewerkitelligt ift, daß dieſe jelbft nothwendig war, ift unverkennbar. Un- 
verfennbar ift auch, daß das Anjehen, deijen ſich diejer größte Fürſt feines 
Haujes bei jeinem Wolfe ftet3 erfreut hat, vorzüglih auf der Vertilgung des 
Mazdatismus und auf den Anordnungen beruht, welche er zur Heilung der 
durch denjelben verurjachten fittlicden und ökonomiſchen Schäden traf. Chosrau 
konnte fi num im feiner langen Regierung auf den Adel ftügen, ohne von ihm 
abhängig zu werden, und hatte fich die Priefter für immer verpflichtet, obwol 
es um jeine eigene Rechtgläubigkeit ziemlich bedenklich ftand. Bon dem eigent- 
lihen Mazdafismus hat man nachher nie wieder Etwas gehört; allerdingd werben 
gelegentlich ſpäter geheime Secten, die wirklich oder angeblich ähnliche Grundſätze 
hatten, von den Muhammedanern als Mazdakiten bezeichnet. 

Der Islam in feiner ftarren Einfachheit verträgt fi durchaus nicht mit 
dem Socialismus. Wol trat Muhammed den ariftofratifchen Arabern mit dem 
Grundjaß der unbedingten Gleichheit aller Gläubigen entgegen, wol ift dieſer 
Grundſatz, wenn auch erft nad) ſchweren Kämpfen, zur allgemeinen Geltung gelangt, 
wol hat der zweite Chalif, der gewaltige Omar Manches gethan, um auf eine 
gleihmäßige Vertheilung des Vermögens unter den gläubigen Streitern hinzuwirken: 
aber von Aufhebung oder Verflüchtigung des Privatbeſitzes und des Erbrechtes 
fann in einer Religion nicht die Rede fein, deren heilige? Buch eine directe 
Vermögensſteuer, „das Almojen“, zur Grundlage des Staates macht und ein- 
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gehende Beftimmungen über Erbtheilung und andere vermögensrehtliche Ver— 
hältnifje gibt. Die Bewahrung des Familienzufammenhanges wird alſo im 
Koran ſchlechterdings vorausgeſetzt, und gar der Abſchaffung der Ehe ftehen die 
pojitiven Beftimmungen des Koräniichen Eherecht3 entgegen. Damit ift aber 
dem Socialismus der Boden entzogen. 

Der geiftigen Organifation der Perjer hat die grobförnige arabijche Religion 
nie genügt. Schon die Lehre der Schiiten, welche allmälig zur perfiichen 
Nationalreligion geworden ift, muß im Ganzen und Großen als eine ſtarke Ent- 
jtellung des Islam's angejehen werden. Noch mehr gilt dad von den geheimen 
Secten, weldhe auf perfifchem Boden, namentlich in gewiſſen Gebirgägegenden, 
entftanden find, und von denen wenigſtens jo viel feſt fteht, daß fie mit 
islamiſchen Elementen ganz remdartiges verbinden. Sie haben fich zum Theil 
auch mit Bewußtjein vom Koran losgejagt, wenn fich gleich ihre Anhänger unter 
Muhammedanern immer für Muhammedaner auszugeben pflegten. Unter diejen 
Secten joll bie und da Güter- und MWeibergemeinichaft beftanden haben; doch 
wird es ſchwer fein, dies auch nur für einen Fall ganz ficher nachzuweiſen. Man 
ift ja im Orient — und nicht blos im Orient! — geneigt, feinem religiöfen 
Gegner auch das Schändlichfte und Albernfte nachzuſagen; das trifft ſolche ge— 
heime Genoſſenſchaften natürlich” ganz beſonders, während fie e3 dem ruhigen 
Beobachter durch ihr ſcheues Wejen wieder äußerſt erſchweren, ihre Lehren und 
Bräuche kennen zu lernen. Auf alle Fälle haben diefe Secten, von denen noch 
allerlei, jo zu jagen, verfteinerte Reſte vorhanden find, für jocialiftiiche Ideen 
faum je wirkſame Propaganda gemacht. Eine gewaltige Regſamkeit Hat dagegen 
noch in unferer Zeit eine ſolche, aus dem jchiitiichen Islam hervorgegangene, 
Secte entfaltet, die auch focialiftifche Tendenzen hat. Seit den Tagen Mazdak's 
ift Perfien nie durch eine einheimifche religiöfe Partei jo gewaltjam erſchüttert 
wie durch die Bäbt’s. Ahr Stifter, Ali-Muhammeb (geboren um 1812 in 
Schiräz), war ein wohlmeinender, unflarer Schwärmer, der fich für infpirirt 
hielt, der, während er jelbft nod) auf dem Boden des Islam's zu ftehen glaubte, 
feit dem Anfang der vierziger Jahre dunkle Offenbarungen von fi) gab, bie 
dem Volke gerade durch ihre Unverftändlichkeit eben jo jehr imponirten, wie jeine 
fittlihen Forderungen. Er galt für einen Heiligen und Wunderthäter; er jelbt 
erklärte fi für da3 Thor — Bab —, das allein den Zugang zu Gott verjchaffe. 

Die rein religiöfe Aufregung, welche er hervorrief, war den beftehenden Zus 
ftänden direct noch nicht allzugefährlich; aber gar bald übertrugen eifrige und 
thatkräftigere Anhänger diefe Aufregung auch auf das politifche Gebiet. Die 
unfäglich elenden fittliden und politifchen Verhältnifje Perfiens gaben den Welt- 
verbefferungsplänen nur zu viel Anhaltspunkte. „So kann es nicht bleiben,“ 
war der allgemeine Gedanke. Nun war da ein Prophet, welcher Wahrheit und 
Gerechtigkeit predigte,; man jah in ihm den von den Schiiten erwarteten Mejfias 
und mithin eine Art Gottheit, welche allem Leid ein Ende machen ſollte. Da 
lag e8 dem gemeinen Manne nahe, fi für diefen und mithin gegen die that- 
ſächliche Obrigkeit zu erklären, für welche Niemand die geringfte Achtung oder 
Anhänglichkeit Hatte. Die unklare allgemeine Tendenz nach einer gründlichen 
Veränderung war wol das Entjcheidende; die eigentlich jocialiftifchen Ideen, 
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Pläne von Güter- und Weibergemeinichaft, welche fi hie und da bei den Bäbt’s 
finden, jcheinen feinen bejonderen Anklang gefunden zu haben. Bäb felbft wurde 
feit 1844 von der Regierung bald gefangen gehalten, bald wenigftens jorgfältig 
überwadt; ihn über die Seite zu ſchaffen, wagte man nicht, aus Furcht vor 
dem Volke, da3 ihn verehrte. Indeſſen wirkten feine Schüler auf's eifrigjte in 
jeinem Namen, gewiß nicht, ohne diefen oft zu mißbrauden. Bald gährte 
e3 aller Orten. Ein Thronwechſel gibt in Perfien immer Veranlaffung zu 
Unruhen. So benußten auch die Bab''s die halb anarchiſche Zeit nach dem 
Tode des Muhammed Schah (5. Sept. 1848), ehe der jetzige König Näftr eddin 
Schah feft auf dem Throne jaß, zu einer offenen Erhebung. Es gab num in 
verjchiedenen Theilen des Reiches eine Reihe blutiger Kämpfe. Zum Glüd für 
den Staat hatten die Bab''s feinen Feldherrn und blieben alle ihre Aufftände 
vereinzelt; es ward aber doch ſchwer genug, fie endlich zu überwinden; denn 
der religidje Fanatismus hatte bei ihnen die natürliche Feigheit der Perfer in 
wilden Heldenmuth verwandelt, welcher den elenden königlichen Truppen manch' 
ſchimpfliche Niederlage zufügte. Bäb hatte man inzwiſchen durch ein geiftliches 
Gericht verurtheilen und durch chriſtliche Soldaten erſchießen laſſen (19. Zuli 
1849); Muhammedanern wagte man die Hinrihtung des Propheten nicht anzu- 
vertrauen! 

Sein Tod ſollte nicht ungerocdhen bleiben; Bab''s der Hauptftadt jelbjt 
verſchworen fi gegen das Leben de8 Schah's, und kaum entging er am 
16. Auguft 1852 dem Mordverfud. Diejem folgte natürlich eine ftrenge Unter- 
juhung und eine raffinirt graufame Hinrichtung der wirklich oder angeblich 
Schuldigen. Die Unterdrüdung der wilden Fanatiker war allerdings nothwendig; 
aber die Wortbrüche und die Grauſamkeiten, die dabei vorgefommen find, erregen 
den Abſcheu de3 Europäerd. Ganz ausgerottet ift der Bäbismus aber noch 
nicht; er ſcheint fi jogar im Stillen wieder auszubreiten,; die unterixdifche 
Gluth kann eine Tages noch in helle Lohe aufichlagen. Klarer und edler ift 
die Secte durch die Unterdrüdung gewiß nicht geworden. Scheint doch auch der 
neuefte Mordverſuch gegen den Schah im Anfang diejes Jahres von BAbi’3 aus- 
gegangen zu jein. Der perfiiche Staat ift jo jchlecht gefügt, die Lage der unteren 
Claſſen, namentlich der Landleute, ift jo traurig, daß eine neue Erhebung der 
Secte alles Beftehende umwerfen fönnte. Sicher würde fie einen jelbft nur 
partiellen Sieg auch zu gründlichen jocialen Veränderungen benußen; das uns 
glückliche Land würde dadurch noch weit unglüdlicher werden. 

Als Heilmittel gegen den Socialismu3 wird nicht ohne Berechtigung bei 
uns jet oft die Religion gepriefen. Man fieht aber, die Sache hat auch ihre 
Kehrjeite. Verbänden die Führer unjerer Socialiften mit europäijcher Thatkraft 
noch das unheimliche Feuer religiöfer Schwärmerei, wie jene Afiaten, oder nur 
eine fefte religiöſe Neberzeugung, dann hätte unfere ganze Bildung fie allerdings 
gar jehr zu fürchten. Dauerndes zu ſchaffen vermag aber weder der religidfe, 
noch der irreligiöje, weder der wiljenichaftliche, noch der rohe Socialismus, 
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IV. 

Man denke ſich den leidenſchaftlichen Drang danach, ſich einen Weg zu 
bahnen, deſſen elementares Symptom immer die Beſtrebung iſt, die Aufmerkſam— 
keit auf ſich zu lenken, in ein entſchieden und echt morgenländiſches Temperament 
gepfropft, dann wird man verſtehen, daß Disraeli zuerſt der Umgebung in der 
ſonderbaren Form des Dandythums ſich darftellte. 

Das Zeitalter trug das Seinige dazu bei, ihm dieſen Schwung zu geben 
und den jungen Disraeli zum Dandy zu machen. Er trat in's Jünglingsalter 
ein unter König Georg IV., von deſſen rojenfarbigen Seidenanzügen und weiß— 
jeidenen Weften die Zeitgenofjen lange Beichreibungen laſen, und deſſen Er- 
findungen von Schuhjpangen und Hutformen ebenfo viel beſprochen wurden, wie 
jpäter die Erfindungen anderer Monarchen im Mitrailleufenfah. Und er trat 
in die literarifchen Kreije der guten Gejellihaft ein zu einer Zeit, al3 Byron, 
kurz vor feinem Tode, der Abgott der aufgeweckten engliſchen Jugend geworden 
war umd ihr als die menjchgewordene Poefie und das Mufter des antiphiliftröfen 
Dajeins vorfam. Aber mit Byron war die Mifchung regeltrogender Romantik 
und modedictirender Gedenhaftigkeit zum erften Male in England aufgetreten. 
Er hatte es faft im gleichen Grade gewünſcht, Gedichte zu jchreiben, welche Alle 
auf den Lippen führten, und Erftaunen zu erregen durch gejellige Launen, welche 
die Gebräuche übertraten, um neue einzuführen. Hatte er mit Georg IV. nichts 
Andere gemein, fo begegneten ſich doch der Dichter und der König in der Be— 
wunderung für Brummell, den Löwen unter den Dandie von London und eine 
ganze Reihe von Disraeli’3 Schriften zeugen, welch’ tiefen Eindrud er in jenen 
frühen Jahren von Byron’3 Perjönlichkeit und Poefien empfangen hat. Sein 
damalige Lebensideal kann mit dem Ausdrud charakterifirt werden, mit welchem 
er eins jeiner Jugendwerke jelbft bezeichnet: half passion, half fashion 
(„The young Duke“, 224). Nichts lag ihm daher ferner, al3 die bekannten 
Worte Goethe’3 über die gute Gejellichaft zu den feinigen zu machen. Am Gegen- 



Die Jugend Benjamin Diäraeli’s. 293 

theil, für ihn hatte das Leben der eleganten Welt all’ die Poefie, die es jo Leicht 
in ben Augen de3 urjprünglich Ausgejchloffenen befommt, und außerdem all’ den 
Reiz, welchen es für den Hat, der es mit dem Blick des Ehrgeizes betrachtet. 
Diefer früh verfeinerte Jüngling, der e3 feinen Augenblick bezweifelte, daß er durch 
Geift umd angeborenen Adel Lords und Herzögen ebenbürtig war, ja eher über- 
legen al3 ebenbürtig, fühlte ſich inftinctiv angezogen vom Schmetterlingsflattern 
der „goldenen Jugend“ im Sonnenſchein des Glüds und ſuchte fich frühzeitig 
in der Schilderung der höheren Gejellichaft eine Specialität. Der Grundtypus 
im „Young Duke“, den er, dreiundzwanzig Jahr alt, herausgab, aber augen- 
ſcheinlich ſchon früher empfangen hat, ift der, welchen man am fürzeften ala 
den Pelham-Typus bezeichnen kann, den mit allen Mitteln ausgeftatteten jungen 
MWeltmann, deſſen Tollheiten ihn vernichten zu wollen feinen, als es entdeckt 
wird, daß er im Grunde eine ehrenwerthe und ritterliche Natur ift, die es ver- 
mag, alle Thorheiten und alle Glanzjucht fahren zu lafjen, um ein junges, edel 
angelegtes Mädchen zu heirathen, das ihn erſt verſchmäht, dann liebt und ver- 
gibt. Bulwer's „Pelham“* kam im Jahre 1828 Heraus; „The young Duke“ 
wurde gleichzeitig in Rom gejchrieben und erſchien im folgenden Jahre Disraeli 
ſteht vielleicht jeinem Weltmanne ütberlegener gegenüber al3 Bulwer; er bewundert 
ihn nie, ex jchildert ihn nur mit Nahficht und Wohlmwollen. Viel wird ihm 
vergeben, weil er jo aufrichtig ariftofratiich ift, jo ftandesgemäß, jo faſhionable. 

Ein Dandy war damals in England (wie wenige Jahre fpäter ein Roman- 
tifer in Frankreich) ein Wejen, das ſchon durch jein äußeres Auftreten, jeinen 
Anzug und feine Coiffure darauf Anjpruh machte, für einen ungewöhnlichen 
Sterblichen angejehen zu werden. Mit jeinem prachtliebenden jüdländiichen Ge- 
müth ging Disraeli jogar über die Linie hinaus, die von den weiteftgehenden 
Dandies der damaligen Zeit innegehalten wurde Er war hübſch und mußte, 
daß er’3 war. Dean denke fich ihn, nicht wie der ältlihe Mann jet ausfieht, 
fondern wie ihn feine Jugendbilder zeigen, mit wehmüthig-wildem Dichterantlit 
im Stil der Byronporträts, das dichte, ſchöne Haar nad) der einen Seite ge- 
ftrichen, jo daß die langen gejalbten Locken herunterhängen bis zu feiner ſchwarzen 
Halsbinde, über welche kein Hemdfragen fällt, in einem mit weißer Seide ge- 
fütterten Sammtrod von ungewöhnlidem Schnitt, in einer mit goldenen Blumen 
gefticten Weite, die Hände von geſtickten Manchetten halb verborgen, die Finger 
mit Ringen bededt, die Bruft mit endlojen Goldfetten gepanzert, und mit zier- 
lien Tanzſchuhen an den Füßen. In der Hand Hat er einen elfenbeinernen 
Stock, deſſen Handgriff mit Gold eingelegt ift und der durch eine ſchwarzſeidene 
Troddel gehoben wird. Voilä l’homme, Disraeli der Jüngere genannt, wie er 
in den gejelligen Streifen Londons, deren jüngfter und lebhaftefter Schmud er 
ift, fich der ftaunenden und lächelnden Welt zeigt! Er ift wie eine Frau gepußt, 
und gepußter al3 eine Frau von feinem und ficherem Geſchmack. 

63 fand fich bei Disraeli die ganze aufrichtige Anerkennung des angehenden 
Weltmannes vor den Kleinen Fertigkeiten und Vorzügen, die einen jungen Mann 
zum Manne von fashion ftempelt — wohlgemerkt, wenn er nicht mur das 
befte Pferd reitet und das ſchönſte Cabriolet fährt, jondern dies jo ausführt, daß 
er Anderen jeinen Geihmad aufzwingt, ohne den der Anderen zu aboptiren. 
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Man ſpürt dieſen Brummell-Eultus in einer ganzen Reihe Disraeli'ſcher Romane. 
Schon in „Vivian Grey* wird una ein deutſcher Gejehgeber in Modeſachen vor: 
geführt, Emilius von Aßlingen, der, ohne Vermögen und ohne Rang, nur dadurch, 
daß er ohne Rüdficht auf Andere jeinem phantaftiichen Geſchmack folgt, die lebendige 
Norm wird, nad) welcher königliche Hobeiten und herzogliche Gnaden ihr Auf- 
treten richten. In „The young Duke“ ift der Held jelbft ein Fürſt der Mode. 
In „Henrietta Temple“ endlich führt Disraeli unter dem exrdichteten Namen Graf 
Alcibiades de Mirabel den factiſchen König der Mode im damaligen England 
ein, den befannten Grafen d’Orjay, und jpricht ohne Vorbehalt jeine Betvunderung 
für dieſen ſorgloſen, liebenswürdigen und begabten Franzoſen au, der mit 
Champagne in jeinen Adern ſich jelbft als Dictator der Schneider und Abgott 
der Damen jein Leben hindurch behauptete. Lieber entjchieden der Erfte in der 
Heinen Provinz der Mode, ald der Zweite auf dem großen Forum der Politik! 
Selbft Cäfar war ja als Yüngling ein Dandy. 

Mit einer vollendeten Gewandtheit jchlüpfte aljo Disraeli in jeiner früheſten 
Jugend in den Weltton hinein; er war in Geſellſchaften zwar häufig ftumm, 
aber im höchſten Grade feſſelnd, wenn ex erzählte, er konnte ſchmeicheln und 
zum Beften haben, kalt jein und fich hingeben, zur rechten Zeit und am rechten 
Ort; er konnte über wichtige Sachen leicht ſprechen und mit humoriſtiſcher 
Wichtigkeit über Kleinigkeiten. Nach feinen Büchern zu ſchließen, hat er ſich 
ebenjo gründlih in die Myſterien der Gourmandije wie in die der Schneider- 
kunſt vertieft. Ein Mann von Welt it nicht nur, jondern verfteht zu efjen, 
und Kann nicht nur trinken, jondern aud Anderen durch gute Rathichläge über 
die Behandlung eines Johannisbergerd und eines Maraſchino imponiren. Ein 
Mann von Welt Ihämt fich überhaupt nicht, ab und zu ein Capitel von Brillat- 
Savarin zum Beften zu geben. Man findet bei Disraeli reiche Beiträge zur 
Phyfiologie und Aeſthetik des Geſchmacks. Seine erften Schilderungen vom 
Zondoner High life wimmeln von Hymnen an Ortolanen („Süßer Vogel! Das 
Paradies jchließt fi auf, o möchte ich fterbend Ortolanen efjen bei füher 
Mufit!”), von Oden an Saucen („o ihr Saucen, über deren Werden ich gewacht 
habe, wie eine Mutter über das jchlafende Kind!“), von ben wildeften Be— 
geifterungsausbrücdhen über den Weißling, „jenes Küchlein des Oceans“, über 
den warmen und jonnenheißen Duft brauner Suppen, die milde und mondhelle 
Schönheit weißer Suppen, über Sherry mit einem Stammbaum wie der eines 
Araber, und Rheinwein mit einem Bouquet wie der Athen eines Weibes. 
Womit kann der Genuß von Hummerfalat befjer verglichen werden, als mit 
dem Genuß der Künfte einer coquetten Frau; und wie natürlich ift e8 nicht, den 
Vergleich zu jchließen mit einem Bedauern darüber, daß ein kurzes Stelldichein 
mit dem Hummerjalat leider nicht jo unjchädlich ift, al3 das mit der Dame! 

DaB ift der Stil; ein gaftronomijcher Humor, welcher einer lebhaften umd 
finnlichen Phantafie entipringt, mit einigen Tropfen ausgelafjener und doch be- 
herrſchter Frivolität gewürzt. Das ift der damalige Gonverjationston; auf das 
Gaftronomifche muß nothwendigeriveife die Sinnlichkeit, die von feuriger Jugend 
ungertrennlich ift, fich in der fajhionablen Sprache werfen; denn die gute Gejell- 
ihaft, die an und für fi ihr gegenüber durch die Finger fieht, erlaubt ihr 
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nicht, auf anderen Gebieten zum Worte zu fommen. Will man innerhalb des 
Kreiſes, den die Gejellichaft zieht, das finnliche Leben verherrlichen, dann muß 
man Lobgeſänge über Suppen anftimmen; und will man das active Leben 
rühmen, dann muß man jede Art von Sport mit der Wichtigkeit behandeln, 
den fie verdient. Sport treibt ja alle überflüjfigen Sorgen in die Flucht. „Der 
Anblid von zwei Sporen ift genug, um alle Selbftmordsgedanken zu verjcheuchen.“ 

Die Bücherfammlung des Vaters und die gejelligen Kreife Londons waren 
die erften Bildungsftufen, die der junge Disraeli durchmachte; die kurze Beſchäfti— 
gung in einem juriftiihen Bureau gab nur ein wenig praktiſche Routine. 
Sonderbar und dharakteriftiich genug: in feinen Lehrjahren wird die Univerfitäts- 
bildung ganz vermißt. War er zu praftijch angelegt, um fi) darum zu fümmern ? 
oder war er überhaupt eine allzu ungebuldige Natur, um fi dem Zwang ber- 
jelben zu unterwerfen? Man muß e3 faft glauben, wenn man irgendivo in 
„Bivian Grey“ ihn mit Bewunderung von dem „Muth“ reden hört, den ein 
junger Politiker dadurch gezeigt hat, daß er fich drei Jahre hindurch an einer 
deutjchen Univerfität „eingemauert* bat. So viel ift indefjen gewiß, daß die 
Neberipringung einer wifjenjchaftlichen Erziehung ſich gerächt und eine fühlbare 
Lücke in Disraeli’3 Geift zurückgelaſſen hat. Es ift jchon gut, die Weisheit, die 
aus Büchern allein geſchöpft wird, zu verachten und über Pedanten und Pe- 
danterie die Achjel zu zuden. Aber Wiſſenſchaft wird nicht durch politijche 
Phantafien ertvorben und nicht in Salons gelernt. Achtung vor der Wiſſenſchaft 
lernte Disraeli nie; fie wurde ihm zu der Zeit nicht eingeimpft, wo das Gemüt 
noch ſolchen Eindrüden zugänglich ift, in der frühen Jugend; und wiſſenſchaft— 
liche Einfiht erreichte Disraeli nie, denn er wurde weder als Yüngling noch 
als Mann der Zucht einer wiſſenſchaftlichen Methode unterworfen. Hierdurd) 
befamen die Keime zur Phantafie und Paradorie, die ſich in jeinem Geifte fanden, 
allzu günftige Bedingungen für ungeftörtes Wahsthum. Hierdurch wurde die 
Möglichkeit einer Jonderbaren, halbausgetragenen Myſtik eröffnet ; einem Geſchmack 
für das Undeutlihe und Salbungsvolle, einer merkwürdigen Vorliebe für all’ 
da3 unwiſſenſchaftliche Willen und all’ den vernunftfeindlichen Verftand, der Hifto- 
riſch und praftiich eine Macht ift, die Bahn gebrochen. Hier ift der Ausgangs» 
punkt für Disraeli’3 jo wenig naive Aufnahme von den Zauberformeln der 
Kabbala ala poetiicher Majchinerie (in „Alroy“), für feinen überall hervor- 
tretenden Hang, heimliche Gefellihaften als die in der Geſchichte wirkenden 
Hauptkräfte zu jchildern. Mehr als der Gedanke jelbft, der einer Sache oder 
einer Handlung zu Grunde liegt, intereffirt es ihn, wenn er auf jeinem Wege 
durch die Geichichte fi in einen geheimnißvollen Apparat gehüllt hat. Wo er 
Juden jchildert, zeigt er fie darum als freimaurerartig über die ganze weite 
Melt Verbundene. Wo er Arbeiter ſchildert, ftellt er fie am liebſten dar in 
lange Roben gekleidet, mit Masten vor dem Gefiht um ein Skelett geordnet, 
einen Novizen in eine Trades:Inion mit ebenjovielem Hokus-Pokus einmweihend, 
wie die heilige Vehme im mittelalterlihen Deutjchland bei ähnlichen Gelegen- 
beiten gebrauchte. Mehr als eine von den heimlichen Gejellichaften der euro— 
päifchen Demokratie malte er mit tiefer Anerkennung der Macht, welche eine 
unklare und halbverftandene Lojung durch fie ausübte, und durch Io alle jeine 
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Schriften geht eine lebhafte Bewunderung für die katholiſche Kirche mit ihrer 
energiſchen Organiſation einer myſtiſchen Lehre, magiſcher Mittel und praktiſcher 
Zwecke. Mit welchem Stolz hat er auf mehr denn einer Stelle ſeiner Schrif- 
ten darauf bingezeigt, daß es unter den erften Jeſuiten Juden gab, welchen Re— 
jpect hat er vor der Intelligenz und Kraft der Jeſuiten! Man fragt fi un- 
willfürlih, ob er nur halb jo viel Reſpect habe vor all’ der Philofophie und 
Naturforihung Europa’3 insgefammt, und man fühlt e8 wol heraus, daß er 
eine Verfammlung von Männern der Wiflenihaft für viel weniger imponirend 
hält, als eine VBerfammlung von fanatiſchen Verjchtvorenen. 

In jener Zeit, als Disraeli in’3 Leben binaustrat, hatten alle Männer mit 
ausgeprägt dichterifchen oder Künftleriichen Anlagen einen gemeinjamen Gegen- 
ftand ihrer Antipathie, die Nüblichkeitslehre. Sie war es, welche die deutjchen 
und jkandinaviichen Romantiker mit Spöttereien überhäuft hatten, ala fie ihnen 
in der Geftalt moralifirender Mittelmäßigkeit entgegen trat. Man fahte fie 
gewöhnlich als Nivellirfuht, ala Hat gegen das Schöne und Große auf und 
opponirte im Namen der Poeſie, der Religion und des Heroismus. Aber wäh- 
rend der Utilitarianismus jonft in Nordeuropa in undeutlichen, mehr oder weni- 
ger verwijchten Formen ald Aufklärung, als Rationalismus aufgetreten war, 
wurde fie in England von einem jo bedeutenden Geift wie Bentham repräjen- 
tirt, welcher der Lehre erſt Syftem und Namen gab, und deſſen Schule mehr 
und mehr eine Macht wurde. Bei Disraeli findet man den jo wohl befannten 
äfthetifchen Unwillen gegen den Utilitarianismus wieder, doch mit einer localen 
und individuellen Eigenthümlichkeit. 

Er war, obſchon ein Plebejer durch feine Geburt und ein Freigelaſſener 
durch feine Taufe, ein geborener Ariftofrat, von dem Gefühl durchdrungen, wie 
ungleich die verjchiedenen Menjchen und Racen begabt jeien. Die Nütlichteits- 
Iehre kam aud ihm als Nivellirfucht vor, und jchon als ſolche ſchien fie ihm 
lächerlich und war fie ihm verhaßt. Er nennt fie ebenjo bergfeindlich wie anti- 
monarchiſch. In „Popanilla“ (1827) läßt er einen Nüßlichkeitsphilofophen den 
Vorſchlag äußern, die Andesgebirge der Erde glei zu machen, mit der Begrün- 
dung, daß jene Monftrofitäten entjchieden unnüb jeien und darum weder jchön 
noch imponirend; ja, er behauptet, in einer jpäter hinzugefügten Anmerkung, in 
der „Foreign Quarterly Review“ für 1828 einen perjönlichen Fyeind Mont» 
blanc’3 gefunden zu haben. So treffend ift dies Carrifiren des Utilitarianis- 
mus ihm vorgelommen, daß er e8 ein Jahr danad) in „The Young Duke“ 
wieder aufnimmt. Der junge Herzog trifft auf einer kurzen Reife, die er incognito 
unternimmt, einen DiligencesBafjagier, der, mit dem Blid auf den ſchönen Park 
des Herzogs gerichtet, den Park, feinen Herrn und mit ihm die ganze Arifto- 
fratie für unnützes Zeug erklärt, das abgeſchafft werden jollte. Der Mann preift 
in hohen Tönen einen Schriftfteller, der einen ebenjo muthigen als gewaltfamen 
Angriff auf die Andesgebirge verfaßt hat, in welchem er die Nutzloſigkeit von alle 
Dem bewiejen, das fich in die Höhe hebt, und die genannten Gebirge als die 
Ariftokratie der Erdkugel verurtheilt. 

Es liegt Hierin noch nichts beſonders Engliſches, die Romantifer aller 
Länder hätten gern in diefe Satire eingeftimmt; aber es ift erflärlih, daß der 
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Mann, der in der Jugend jo dachte, nicht jpäter die Mancheftertheorie mit 
günftigen Bliden betrachten konnte und nie fich verfucht fühlte, die unmittelbar 
materiellen nterefjen Englands über defjen Namen und Preftige zu ftellen. 
Doch was mir hierin abjolut eigenthümlich fir Disraeli vorfommt, da3 ift der 
Unwille gegen das wifjenjchaftliche Element des Utilitarianismus, der fich unter 
dem Spott über feine Proja verbirgt. Er ift ihm am tiefften zuwider wegen 
jeiner Ueberſchätzung der abftracten Vernunft und feiner Unterſchätzung der Phan- 
tafie. Es findet fi in „Coningsby“ eine Zeile, welche mit bewunderungs- 
würdiger Knappheit die Antipathie Disraeli’3 ausdrüdt und erflärt: „Mormon 
zählt mehr Anhänger ald Bentham“. Man mwäge diejen Saß recht! Er jpricht 
nur ein ftatiftiiches Factum oder eine ftatiftiiche Annahme aus; aber man fühlt 
hinter ihm die Geringſchätzung Disraeli’3 vor einer Lehre, die rein wifjenjchaft: 
liher Natur ift und darum außer Stande, zu fanatifiren. Sie ift der Perfon 
des Buches in den Mund gelegt, welche Disraeli’3 eigened Sprachrohr ift, und 
die Gedankenreihe, welche fie abjchließt, geht darauf aus, zu zeigen, daß weder 
phyſiſche noch ökonomiſche, jondern geiftige Urjadhen die großen Ummälzungen in 
der Weltgeſchichte hervorgerufen haben. Der Urfprung jeglicher Großthat muß 
nad feiner Auffaffung in der Einbildungskraft gefucht werden; eine Revolution 
entfteht, wenn die Phantaſie eined Landes ſich gegen die Regierung erhebt, 
und Derjenige, welcher es verjteht, an die Phantafie der Menjchen zu appelliven, 
ift ein mächtigerer und dadurch größerer, bedeutenderer Mann al3 der, welcher an 
ihre Intereſſen appellirt, jo gewiß wie die Phantafie überhaupt mächtiger ift als 
die Vernunft. So ſpricht und denkt, jcheint mir, der Wiſſenſchaftsloſe. Ein 
wiſſenſchaftlich angelegter und erzogener Geift kann es nie unterlafjen, diejenigen 
Unternehmungen, Erfindungen, Inftitutionen am tiefften zu achten, die ber 
wiſſenſchaftliche Gedanke geprägt hat; und jelbft wenn er durch Hiftoriiche und 
philoſophiſche Selbfterziehung fich gewöhnt, aud) in Phänomenen, wie dem Jeſui— 
tismu3 und Mormonismus Vernunft zu jehen, ift jeine Anerkennung von dem 
Gewaltigen in der politijchen Organifation de3 erften und in der veligiöfen 
Schmwärmerei de andern unwillkürlich mit Geringihäßung des Vernunftfeind- 
lihen vermiſcht. Bei Disraeli wird nicht nur Nichts von joldher Geringſchätzung 
geipürt, jondern eher eine beivundernde Sympathie. Er Tann fi umgekehrt 
dazu ziwingen, die Größe des blos Rationellen anzuerkennen, aber was er ur— 
ſprünglich und unwillkürlich rejpectirt, das ift das Zauberwort, welches die 
gedantenloje Menge elektrifirt. 

Doc in diefer hohen Würdigung einer praktiſch wirkenden Phantafie, welche 
zu ihrer Bedingung den genannten Mangel an wiſſenſchaftlichem Sinn Bat, liegt 
zugleich die berechtigte Originalität de3 Mannes. Es ift etwas Wahres, jogar 
etwas Tiefes in dieſer Betrachtungsweiſe der Phantafie als politiicher Triebfeder; 
fie entjprang der eigenthümlich phantafiereichen Organijation de8 Mannes, und 
dieje Betrachtungsweiſe ift in dem Grade das Gentrale bei ihm, daß der, welcher 
diefen Sinn Disraeli’3 für die Rolle der Phantafie in der Politik recht ver- 
ftanden hat und ebenjo jeine entiprechende Fähigkeit, die Phantafie politifch zu 
verwenden, den Sclüfjel zu feinem Geiftesleben ala Dichter und Staats— 
mann bat. 

20 
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Die charakteriſtiſche Entwickelung des Gedankens in „Goningsby“ lautet im 
Zufammenhang jo: 

„Die wirklichen Forſcher wiffen, wie begrenzt die menjchliche Vernunft iſt. Wir verdanken 
ihr feine der großen Thaten, welche bie Meilenzeiger der menfchlihen Handlungen unb bes 
menfchlichen Fortichrittes find. Es war nicht Vernunft, die Troja belagerte, nicht Vernunft, 
welche die Saracenen aus der Wüfte heraustrieb, um die Welt zu erobern, ober welche die 

ſtreuzzüge injpirirte, oder die Mönchsorden einführte, ober die Jeſuiten hervorbrachte; vor Allem, 

ed war nicht Vernunft, welche die franzöfiiche Revolution ſchuf. Der Mann ift nur dann in 

Wahrheit groß, wenn er aus feinen Leidenichaften heraus hanbelt, nie unwiderſtehlich, als 
wenn er an bie Einbildungskraft appellirt. Selbft Mormon zählt mehr Anhänger ald Bentham.“ 

Was bier im Mannedalter Disraeli’3 als vollbewußter Gedanke von ihm 
ausgejprochen ift, das ſchwebte ſchon als undeutliche Vorftellung dem Jüngling 
vor und verrieth fich in feiner unmwillfürlichen Antipathie gegen Bentham und 
die Benthamiten. Er hat fie fein ganzes Leben hindurch zu bekämpfen ver- 
jucht; auf einer etwas jpäteren Entwidelungsftufe ſuchte er fie al3 nur rationelle 
Politiker zu treffen, denen für das hiſtoriſch Gegebene und hiſtoriſch Mögliche 
der Blick fehle; auf einer noch fpäteren Stufe ftellt ex ſich in Oppofition zu der 
politifchen Betonung materieller Beweggründe und Berechnungen, die von ihren 
Erben ausging, und die logisch das Princip der Nicht-Intervention mit fich 
führte; aber am erften und tiefften wurde er von der Nühlichkeitälehre durch 
die Geringihäßung zurück geftoßen, die ihre urjprünglicden Anhänger vor der 
Einbildungskraft nicht nur in der Poefie, ſondern ala Element in der menjch- 
lien Natur ausſprachen. Bentham's Redensart „All poetry is misrepresen- 
tation“* forderte den Dichter in ihm heraus; aber die Unterſchätzung der Utili- 
tarianer von der Phantafie überhaupt, in welcher er die jede große Handlung 
injpirirende und leitende Macht fand, reizte im höchften Grade den zukünftigen 
Staatömann. 

Denn tie er angelegt war, wurde ex jchon durch feine erften Grübeleien 
über die Politik dahin geleitet, die Einbildungskraft als die entſcheidende Fähig- 
feit in der Politik zu betrachten. Er jah ein, daß es nicht genug ſei, Scharf: 
finn in der Behandlung vorliegender Umftände oder Aufgaben zu zeigen, jondern 
daß der Staatsmann die Gabe beiten müfje, mit der Zukunft zu rechnen. Er 
müſſe die Zukunft ahnen und vorbereiten können, müſſe fie, jo zu jagen, als 
fein Material zu handhaben verftehen. Er jah ferner ein, daß der Staatsmann 
im Stande fein müfje, allgemeine Refultate aus den Einzelnheiten zu ziehen, die 
er durch Bectüre und Erfahrung gefammelt, und die großen umfafjenden Ueber— 
blide zu formen, ohne welche er nicht von einem bloßen Routinier zu unter- 
icheiden jei. Aber ſowol um dieſe großen Totalüberfichten über das Gegen 
mwärtige zu bilden, wie um das Kommende vorzubereiten und zu conftruiren, 
fand er im menjchlichen Gemüthe feine andere Fähigkeit, als die politifche Ein— 
bildungskraft. 

Und die war es eben, die hinter ſeiner Stirn ewig raſtlos Erſcheinungen 
ſah, Träume ſpann, Pläne und Intriguen ſchmiedete. Wahrlich, wenn er in ſich 
ſelbſt hineinblickte, fand er keinen Grund, den Muth zu verlieren oder im Ge— 
tingften an ſeiner Zukunft zu zweifeln. Er beſaß im reichen Maße die Be— 
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gabung, tworauf es vor Allem ankam: Phantafie und beſonders die auf politijche 
Handlung großen Stile angelegte Phantafie. 

V. 

„Die Welt iſt meine Auſter, die ich mit dem Schwerte öffnen will.“ Mit 
dieſem Motto auf dem Titelblatt ging im Jahre 1825 der erſte Roman Benjamin 
Disraeli's in die Welt hinaus. Und der Inhalt des Buches entſprach dem 
Motto. Vivian iſt der Sohn eines angeſehenen Schriftſtellers, lebhaft, hoch— 
begabt, unwiderſtehlich einnehmend, und ſchon vom Knabenalter ab von dem 
einen Gedanken erfüllt, Carrière zu machen. Seine früheſte politiſche Reflexion 
iſt die einfache: Wie manchem mächtigen Adligen fehlt nur der Kopf, um 
Miniſter zu werden, und was fehlt Vivian Grey, um daſſelbe zu werden? Nur 
der Einfluß eines ſolchen Adligen. Er findet, wenn zwei Perſönlichkeiten in 
dem Grade einander nöthig haben, dann ſollen ſie ſich zuſammen thun, und 
ſchließt: Hier iſt nur Eins von Nöthen, Muth, ungemiſchter, vollftändiger 
Muth, und ſollte Vivian Grey Furcht kennen? Er beantwortet ſeine eigene 
Trage mit bitter ſpottendem Lachen. Vivian iſt in der Wahl feiner Mittel nicht 
ftreng. Er fängt damit an, bei einer Mittagsgeſellſchaft im Haufe feines Vaters 
einem bochadligen Dummkopf, dem Marquis von Carabas, zu ſchmeicheln und 
gewinnt bald jeine Herrlichkeit völlig dadurh, daß er ihm jelbft Recepte für 
Tomahawk-Punſch“ und feiner Gemahlin dergleichen für ihren nervöſen Papagei 
mittheilt. Die zwei Männer jchließen eine politiſche Allianz und Vivian ftiftet 
die „Garabas- Partei”, aus einem Haufen beichränfter, habgieriger und neidifcher 
Landedelleute beftehend, in welcher er jelbft ala politiicher Figaro zwijchen ben 
plumpen Grafen auftritt. Er hegt nicht allein perjönlich einen Zweifel über 
einen glücklichen Ausfall, fondern vermag auch Anderen denjelben Glauben bei- 
zubringen. 

„Denn e3 war eines von ben erjten Principien de3 Herrn Bivian Grey, daß Alles mög— 

lich ſei. Ganz gewiß jah man Häufig genug Leute jcheitern und ficherlich wurde, Alles in Allem 
genommen, jehr wenig von den Meiften ausgerichtet; all’ dieſes Scheitern und all’ dies Miß— 
Lingen ließ fich indeſſen ebenjo fiher auf einen Mangel an phyſiſchem und moraliichem Muth 
zurüdführen...... Nun war aber Vivian Grey überzeugt, daß in dieſer Welt es wenigftens 

eine Perjönlichkeit gebe, die weder körperlich noch geiftig eine Memme fei, und jo war er ſchon 
längft zu dem angenehmen Schluffe gelommen, es ſei unmöglich, daß jeine Bahn anders als 

im allerhöchſten Grade glänzend ausfallen könne.“ 

Man glaube nur nicht, daß der kalte und rüdfichtslofe Vivian wirklich den 
leichten politiihen Sieg gewinnt, auf den er vertraut. Im Gegenteil, 
alle jeine Pläne werden in die Luft gejprengt. Als ob der Berfafler mit 
prophetiichem Blick die lange Reihe von Enttäufchungen und Niederlagen, Die 
ihm jelbft bevorftanden, geahnt hätte, ließ er Schlag auf Schlag jeinen ehr- 
geizigen Romanhelden treffen. 

„Vivian Grey“ ift ein ſprudelndes Buch; es ift ein Leben in jeinen 
Dialogen und ein Wit in feinen Reflerionen, die e8 noch heutzutage lejens- 
werth maden, und es ſchlug in die Höhere engliſche Gejellihaft mit einer 
Wirkung ein, wie wenn Stahl Feuerftein trifft, Funken fprühten umher. Die 
Urſache lag nicht in den wirklichen Vorzügen des Buches allein, obſchon ſolche 
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Bücher damals, wo die reiche engliſche Romanliteratur des 19. Jahrhunderts 
noch nicht exiſtirte, eine Seltenheit waren; es war auch nicht der politiſche Stoff 
des Buches allein, der das Aufſehen veranlaßte; nein, die Haupturſache war, 
daß das poetiſche Gericht, welches der junge Disraeli ſervirte, mit dem wirf- 
ſamſten aller literariichen Gewürze, dem Scandal, gepfeffert war. Die Schilde- 
zung der Gejellihaft war in boshaftes Porträtzeicänen bekannter Londoner 
Perjönlichkeiten hinübergeglitten. 

63 lag in der Miſchung von Dichtung und Wirklichkeit, die in dem erſten 
Merk Disraeli’3 auf jo unäfthetiiche Weile die Neugierde reizte, etwas Unfrei— 
williges, Etwas, woran nur die Jugend des Verfaſſers Schuld war; aber es 
lag gleichzeitig Etwas darin, was bleibende Eigenfchaften an ihm verrieth, und 
was fich faft jedes Mal, wenn er al3 Romandichter die Feder anſetzte, wieder- 
holt hat. Er verliert ala folcher nie die nächfte, ihn umgebende Wirklichkeit 
aus den Augen. Er legt feinen Werth auf eine rein poetifche Wirkung; er will 
einen Schlag im Augenblide führen, und dazu find ihm alle Mittel recht. Und 
er vermag es überhaupt nur ſchwer, fich von feinen Intereſſen und der vor- 
liegenden politifchen Situation Loszureißen, jelbft wenn er e8 will; denn jeine 
Phantaſie ift ein freier Vogel, obſchon ein wilder; fie ift ein gehorfamer Raub- 
vogel, der die Aufträge jeines Ehrgeizes und feiner Pläne ausführt. 

Man hat in England faft durchweg die Meinung geäußert, daß der zwanzig- 
jährige Disraeli da3 Original zu Vivian Grey in feinem Spiegel fand, und 
man bat weiter nichts NYugendliches im Buche gefunden, als die Naivetät, 
mit welcher der Verfaſſer jeine greifenhafte Verhärtung an den Tag legt. In 
Vivian Grey ſteckt deutlich genug ein Stüd Selbftcharafteriftif, denn es ſchwebt 
über der Hauptperfon nicht die geringfte Ironie; aber die Verhärtung an fid 
ift weit mehr affectirt, ala naiv. Der Hauptzwed des jungen Schriftftellers 
war, dem Lejer zu imponiren, und darum nahm er in feiner Schilderung feine 
andere feiner Eigenjchaften auf, vergrößerte, übertrieb nicht andere als die, welche 
er für die impofanteften anſah, und die er, einerlei, ob fie gut oder jchlecht jeien, 
am liebften bekennen wollte. Nun weiß aber jeder Beobachter, daß ein ehr- 
geiziger Yüngling von achtzehn bis zwanzig Jahren, wenn ex überhaupt für 
Etwas gelten will, am liebften der geübte Weltmann fein will, der kalt über- 
legene, deſſen Herz nit mitſpricht und höchſtens durch eine glühende erotiſche 
Leidenichaft aufthauen kann; der aber dann auch jedem Weibe unmwiderftehlich 
if. Alle die weicheren Gefühle, alle Ehrfurcht, alle unſchuldige Begeifterung 
für Perjonen und een fürchtet und fcheut er als die ſchlimmſte Blamage. 
Wenn man jelbft kürzlich der Ammenftube entſchlüpft ift, zittert man vor Allem, 
wa3 an dieje erinnert; und wenn man in dem Alter merkt, daß dag Kind in und 
weint oder hofft, erröthet man darüber, jo tief beihämt, daß man ihn gern 
den Hal3 umdrehen möchte. Disraeli’3 „Vivian Grey“, beſonders der erfte 
Theil, ift Product eines ſolchen Geifteszuftandes; der Verfafler ift „fanfaron de 
vice“, und anftatt fi) naiv, wie er ift, zu verrathen, forcirt er fein Weſen bis 
zur Affectation. Nur ein jchlechter Lejer kann von „Vivian Grey“ aus auf das 
Rejultat kommen, daß die gefühlvollen und feelich betvegten Partien in den 
jpäteren Werfen unwahr fein müffen, da man in jenem Bud) das wahre Ge- 
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fiht des Verfaſſers fieht, wie es ift, wenn ex e8 nicht für die Welt arrangirt; 
ein Kritiker kann umgefehrt vom ſeeliſchen Exrnfte der wenige Jahre jpäter heraus- 
gegebenen Werke auf jeine Präeriftenz mit Sicherheit zurückſchließen und ſich jo 
von der deutlichen und von Disraeli jelbft jpäter immer zugeftandenen unb 
betonten Affectation in: „Bivian Grey“ überzeugen. 

Der junge Schriftfteller legt den Grund zum Charakter feiner Hauptperjon 
dadurch, daß er ihn als politiichen Abenteurer beftimmt. Dies Wort hat in 
jeinem Munde nicht? eigentlich Herabjegended. Das engliihe Wort „adven- 
ture* bedeutet im activen Sinn ein „Wagniß“, und im palfiven, ala bloßes 
Erlebniß aufgefaßt, gilt davon, was Disraeli feinen Jrion in das Stammbuch 
Minerva’3* jchreiben läßt und was fein zweites Jh, Sidonia in „Coningsby“ 
mwortgetreu wiederholt: „Adventures are to the adventurous“, 
Abenteuer fallen nur den Vertvegenen zu. Mit jeinem Sinn für da3 Phan- 
taftiiche und feiner Sympathie für die Emporftrebenden hatte er immer eine 
gewiſſe Vorliebe für Wagniffe und für die Männer, die fie begehen. In der 
Politik ift ein Abenteurer gewiß eine unheimliche Perjönlichkeit; zieht man aber 
die Verhältniffe Englands um das Jahr 1826 in Betradht, dann fieht man ein, 
daß ein Schimmer von etwas Abenteurerartigem leicht über Jeden fallen könne, 
der ohne angeerbte Verbindungen und ohne Ausſicht auf Unterftügung von Ver— 
wandten, fich eine politiiche Bahn brechen wollte. Dan war jo daran gewöhnt 
zu jehen, wie die jüngeren Mitglieder der herrſchenden Ariftofratie damit an- 
fingen, einfady die politiichen Meinungen ihrer Familie zu repräfentiren, daß 
der, welcher aus erfter Hand fich die jeinigen zu bilden und in's Leben hinaus 
zu führen juchte, ſchon dadurch ſich auf Abenteuer hinaus zu begeben jchien. 
Disraeli markirte num aber dies Abenteurergepräge bis zur Grellheit, ließ feinen 
Helden bald ala wahren Reineke Fuchs auftreten, um dem Leſer eine Vor— 
ftellung von feiner eigenen Gejchmeidigkeit zu geben, bald ala wahren Mephifto- 
pheles erjcheinen, um verftehen zu laſſen, daß mit dem Debutanten im Leben 
und in der Literatur, welchen das Publicum bier kennen lernte, als Feind nicht 
zu jpaßen jei; kurz er trieb die Figur in das Franz-Moorartige hinaus. 

Der ganze Roman dreht ſich, wie der Lejer fieht, um Politik; er enthält, 
jo zu jagen, eine Vorübung zu wirklich politiſchen Schachzügen, ungefähr wie 
da3 Kriegsſpiel, in welchem ſich die Officiere unferer Zeit üben müſſen, eine 
Vorſchule ausmacht für die praktiiche Tactik. Die Äußere Natur nimmt feinen 
großen Pla in diefem Buche ein; hie und da fommt wol eine Mondſcheinnacht 
oder eine Berglandichaft vor, fie geben aber nur den Kämpfen und Gefahren des 
Abenteurer3 den melodramatilhen Hintergrund. Die Natur ift Disraeli nie- 
mal3 etwas Anderes gewejen als — was er fie charakteriftifch genug in zwei 
feiner Schriften nennt — eine Egeria, das heißt eine Quelle politijcher In— 
jpiration. Er hat feine Zuflucht zu ihr genommen, wenn er durch die Politik 
ermüdet war, wie der erichöpfte Soldat das Zelt der Marketenderin aufſucht. 
Aber um ihrer jelbft willen Hat er fie nie geliebt. 

In „Bivian Grey” nennt Disraeli direct die Natur „die Egeria des 
Menſchen“, und mit bitterer Laune fügt er Hinzu: „Erfriſcht und erneut durch 
das Zufammenleben mit ihr, kehren wir zur Welt zurüd, fähiger, unferen Kampf 
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im beißen Krieg der Leidenjchaften durchzuführen und die großen Pflichten zu 
erfüllen, für melde der Menſch geichaffen jcheint: zu lieben, zu hafjen, zu 
Ihmähen und zu fällen.” Originalität fann man dieſer Naturbetradhtung gewiß 
nicht abſprechen. Wie vollftändig fühlt man in diefen Worten die Unruhe und 
Haft, mit welcher der ehrgeizige Schriftfteller fi einen Labetrunf aus der 
Schönheit der Natur ſchöpft, um ihr gleich darauf den Rüden zu wenden. Der 
Dieter in ihm bedarf der Natur und fieht in ihr eine Muſe, der Politiker 
jucht in der Natur nur Erhebung und bittet fie höchftens um ein Zeichen, und 
jo verwandelt ſich ihm die Natur in eine Art politifcher Mufe, die — in jeine 
Pläne und Kämpfe eingeweiht — ihn im Mißgeſchick ſtärkt und feine Siege 
mit ihrem Lächeln lohnt. 

Die intereffantefte und überlegenfte Perjönlichkeit des Buches ift der bürger- 
lich geborene Premierminifter Bedendorf. Mit ihm zeigt fich in den Büchern 
Disraeli’3 zum erften Male fein jpäter jo oft, aber am deutlichften unter dem 
Namen Sidonia audgeführtes Jdeal von einem „Deiftergeift“ (a mastermind), 
der in Einem und Allem auf ſich jelbft beruht und darum der geborene Herr 
anderer Geifter ift. Beckendorf lehrt den vom Schickſal umgetriebenen Vivian 
Grey, daß es fein Schiefal gibt; daß der Mann, weit entfernt, wie gejagt 
wird, dad Geſchöpf der Umftände zu fein, umgekehrt jelbft die Umftände jchafft, 
das heißt, wenn er ein Dann ift von den rechten: es gäbe feine Gefahr, wie 
fürchterlich ſie auch erſcheine, von welder ein Mann fich nicht durch eigene 
Energie befreien könne, wie der Seemann dur Abfeuern jeiner Kanone die 
Waſſerhoſe zerftreuen Kann, die über jeinem Kopfe hängt. 

In jo kräftigen Worten ift hier ſchon der Glaube an ben geichichtlichen 
Einfluß de3 individuellen Charakters geformt, welcher zur ftehenden Lehre in 
Disraeli’3 Schriften wird. Dan vergleiche hiermit z. B. die zwanzig Jahre 
jpäter gejchriebene Vertheidigung dieſes Glaubens: „Er flimmt nicht mit dem 
Geift der Zeit“, jagt Coningsby. — „Der Geift der Zeit,“ antwortet Sidonia, 
„der ift e8 eben, den ein großer Mann verändert.“ — „Aber was ift ein In— 
dividuum,“ fragt Coningsby twieder, „gegen eine mächtige öffentliche Meinung ?“ 
— „Göttlich“, ift die kurze Antwort Sidonia’s. — In „Tancred“, dem vor» 
legten Roman Disraeli’3, finden fich nicht minder ftarke Ausſprüche derjelben 
Richtung; fie machen augenscheinlich fein feftes Credo aus, wie fie dad Credo 
von jo manchem anderen thatkräftigen Mann gewejen. Es ift ein Glaube, 
welchem die Richtung in der Wiſſenſchaft unjerer Zeit, die gern Alles, ſowol 
Perjönlichkeiten wie Werke, aus einem Zeitgeift heraus erklärt, nicht günftig 

ift, der fich aber nichtsdeftoweniger noch hören läßt, und der jedenfalls eine 

praftiiche Bedeutung allerhöchſter Art behält. 
Daß Disraeli jelbft in veiferen Jahren feine Anfängerarbeit nicht über- 

ſchätzte, habe ich ſchon angedeutet. Er beklagt und entſchuldigt, daß Nachdrucke 

und Ueberſetzungen das Verf hwinden dieſer „affectirten Knabenarbeit“ unmöglich) 

gemacht haben. Ob das Urtheil jo hart ausgefallen wäre, wenn „Vivian Grey“ 

nicht früh angefangen hätte, Disraeli durch den Egoismus des erften Theils zu 
geniren, ift eine Frage, die ich nicht entjcheiden Tann. 
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Nur ein Yahr, nachdem er diefen feinen erften Roman in die Welt hinaus- 
geſchickt hatte, ließ er ihm eine kleinere ganz verjchiedenartige und weit liebens— 
würbdigere Arbeit folgen, die politiiche Satire „Popanilla“. 

v1 

„PBopanilla* ift ein Scherz, Hinter welchem fig weder Bitterfeit noch 
Pathos verbergen; die jatirifhen Hiebe find nach vielen Seiten gerichtet, phan- 
taftiih und frei, nicht wie wenn Jemand eine ganz beftimmte politiiche An- 
Ihauung geltend machen will und darum ein entgegengejegtes Parteiftreben 
lächerlich macht. 

Im indiſchen Ocean liegt die Inſel der Phantafie, von europäiſchen Welt- 
umſeglern und Miſſionsgeſellſchaften unentdeckt; ihr Klima iſt ſchön, ihr Boden 
fruchtbar, ihre mit der Civiliſation unbekannten Bewohner verbringen das 
Leben in einem naiven, paradieſiſchen Zuſtande. Einer von ihnen, Namens 
Popanilla, findet, als er am Strande eine theure, verlorene Haarlode ſucht, 
einen Kaften mit Büchern, der von einem gejcheiterten Schiff an’3 Land ge- 
trieben if. Die Bücher enthalten lauter nützliche Kenntniffe, Sprachlehre, 
Hydroftatif, Geſchichte, Politik, Alles im Geifte der Nüblichkeitslehre abgefaßt, 
und PBopanilla, der durch fie zu feinem Schmerz entdedt, daß fein Volt, welches 
er ala eins der vorzüglichiten der Erde anjah, nur ein Haufe unnützer Wilden 
ift, beichließt jogleich al3 radicaler Keformator aufzutreten, doch mit dem weiſen 
Vorſatz, nicht Anderes zu fordern, al3 langjame und gradweiſe fortjchreitende 
Veränderung. Er fängt damit an, ſich zum Hofe zu begeben und gegen das 
Singen und Tanzen feiner Landsleute, überhaupt gegen alles Vergnügen ala 
unnüßen Beitverluft, der Nichts einbringt, vor dem König zu predigen. Es wäre, 
lehrte er, das Glück der Geſellſchaft, nicht dasjenige der Einzelnen, tworauf e3 
ankäme, und die Gejellihaft könne äußerſt reich, glüdlih und mächtig jein, 
obgleich jedes einzelne ihrer Mitglieder elend, abhängig und verjchuldet jei. Ent- 
wicelung des Nüblichen ſei Zived des menjchlichen Lebens; die Triebfeder der 
Entwickelung jeien aber die Bebürfnifje, und das Inglüd feiner Landsleute jei, 
daß fie feine hätten. Sie verbrächten ihr Leben in einem Zuftande rein un- 
nüßen Wohlbefindens; wenn fie ftatt deſſen anfangen wollten, die Lage und die 
natürlihen Reichthümer der Intel, ihre mineraliſchen Schäße und ihre großen 
Häfen auszubeuten und der Weltcommunication zugänglich zu machen, jo läge 
die gegründetfte Hoffnung auf der Hand, daß die Inſelbewohner bald ein 
Schreden aller anderen Länder werden und fi) im Stande jehen könnten, jede 
Nation von irgend einer Bedeutung zu beunruhigen und zu plagen. 

Als der König der Phantafie-nfel Hier ein Lächeln zeigt, erzählt Popanilla 
ihm mit der Formel Bentham’s, daß ein König nur die erfte Obrigkeit des 
Landes ift und daß Seine Majeftät nicht mehr Recht hat, über ihn zu lachen, 
als der erfte beſte Dorfpoliziftl. Der König hört ruhig die Reprimande an; da 
aber Bopanilla nad) und nad) die Inſel mit lautredenden Schülern füllt, wird 
das Reformweſen ihm zu bunt, und er nimmt die jpirituelle Rache, fich für 
befehrt zu den neuen Lehren zu erklären und ernennt al3 Beweis dafür Popa- 
nilla zu jeinem Poſtſchiffscapitän. 
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„Da,“ jagt er, „einer von ben Lehrſähen Deiner Schule zu fein jcheint, daß Alles auf ein 

Mal ohne Zeit, Erfahrung, Praris ober Vorbereitung vollendet werben fan, jo zweifle ich 

nicht daran, dab Du mit Hilfe einer Broichüre oder ziveier ed zu einem vollendeten Schiffe: 
commandanten bringen wirft, obgleich Du Dein ganzes Leben hindurch nicht ein einziges Mal 
auf der See gewejen bift. Adieu, Gapitän Popanilla!“ 

Und im Handumdrehen ift der radicale Reformator auf das Meer in einer 
Kanoe mit Waller und Lebensmitteln für wenige Tage hinausſpedirt. 

Die Utilitarianer pflegten die wenigen Bebürfniffe einer Bevölkerung zu 
beflagen. Disraeli jpottet darüber, wenn er Popanilla es ala das Unglüd 
jeiner Landsleute bezeichnen läßt, daß fie fich ohne Eultur jo glüdlich fühlen). 
ALS Vorausfeßung feines Spottes muß er freilich einen urjprünglich paradieftichen 
Zuftand A la Rouffeau infinuiren, der faum irgendwo von Anderen vorgefunden 
worden ift, und den er jelbft gewiß nicht auf Eypern vorfand, da im Jahre 
1878 ihm das Loos fiel, als Premierminifter die Rede Popanilla’3 an die Ein- 
geborenen halten zu laſſen. 

Der des Landes vertriebene Reformator landet im Reiche Vraibleufia, „dem 
freieften Lande der Welt,“ wo die Freiheit darin befteht, daß Jeder Erlaubnif 
bat, ſich nad all’ den Anderen zu richten; einem Lande, da3 Großbritannien 
auf ein Haar gleiht; von dem Augenblid ab, da er dies Land betritt, ift Alles 
nur Hohn auf die Gejelichaftszuftände, die Gewohnheiten und die Verfafjung 
Englands. Es geht Popanilla in Vraibleufia Herzlich ſchlecht; nachdem er dort 
furze Zeit gefeiert worden, wird er ohne alle Gerechtigkeit auch dieſes Landes 
vertiefen und durch Nachdenken über jein Schickſal fommt er zu dem Refultat, 
daß, wenn auch ber bloße Naturzuftand wenig lobenswerth ſei, andererjeit3 ein 
Bolt wie das, welches er eben fennen gelernt habe, auch allzu verfünftelt jein, 
allzu viele fingirte Principien und eine allzu unnatürliche Gultur haben könne. 
Mit diefer Moral jchließt die Gejchichte, eben, al3 der Lefer anfängt, durch bie 
weitausgeſponnene Allegorie ermüdet zu werden — und Popanilla begibt fi) 
auf jeine große Reiſe. 

vo. 

Disraeli folgte bald jeinem Beijpiel. Er unternahm in den Jahren 1828—31 
die große Reife, welche in England, jo zu jagen, für junge Männer der höheren 
Stände normirt ift und die mit ihren Wanderjahren die Lehrjahre abſchließt 
und bie Thätigkeitsjahre des Mannes einleitet. Es waren nicht die Länder und 
Städte, welche die gewöhnlichen europäiſchen Reifenden am häufigften aufjuchen, 
weder Paris nod Wien, noch überhaupt irgend welche von den größeren Mittel» 
punften der Givilifation, die ihn reizten. Nein, es waren ganz andere Namen, 
die ſeit feiner Kindheit vor feinen Ohren gefummt hatten: Syrien, Jeruſalem, 
Spanien, Venedig. 

Alle Geifter haben außer ihrer zufälligen Heimath auf Erden noch eine 
verivandte, von welcher fie träumen und nad) welcher fie fich jehnen. Mit feiner 
doppelten Nationalität, mit jeinem brütenden Verweilen in den Erinnerungen 
des Geſchlechts und der Väter, hatte Disraeli feit feiner früheften Jugend eine 

) Denjelben Widerfpruc hat Eduard von Hartmann in einer Rede Laſſalle's an deutiche 
Arbeiter hervorgehoben. (Phänomenologie des fittlichen Bewußtſeins, S. 637.) 
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brennende Sehnjucht nad dem Morgenland. Er wollte die Stätten jehen, auf 
denen die Augen jeiner Vorväter geruht, den Grund betreten, wo ihre Füße 
gewandert; an diejen Orten, da3 fühlte ex, würde fein frühzeitig gehärtetes Ge- 
müth weich) werden und fein verjchloffenes Herz ih in Andacht öffnen. Sa, 
genau die; denn eine Pilgerfahrt nach jenen Gegenden war ihm früh nicht nur 
eine Sehnſucht, jondern eine Religion geworden. Aber wie Jedermann nur 
durch jeine Familie feinem Volke gehört, jo find auch die Erinnerungspläße der 
Tamilie dem Einzelnen näher, al3 die der Race. Er wollte jene Mittelmeer- 
länder jehen, wo feine Väter fünfzehnhundert Jahre lang gewohnt hatten, jenes 
Spanien, wo fie, von ihren mauriſchen Stammesgenofjen brüderlich beſchützt, 
eine reihe Cultur und reiche Poefie in der alten Sprache des Stammes ent- 
wicelt Hatten — und er fuchte zwijchen den Namen der berühmten Familien 
Spaniens nad demjenigen, ben wol jein Geſchlecht, ehe e3 feinen Namen ge— 
wechjelt, hätte tragen können, und verweilte träumend an dem ftolzen und voll- 
tönigen alten Namen Sidonia, den er Jahre jpäter feinen Helden in „Alarcos“ 
und „Coningsby“ gab; — aber vor Allem wollte er die Wunderftadt am adria- 
tiichen Meere jehen, deren Schupatron St. Marcus, jelbft ein Kind Israel's, 
dem vertriebenen Gejchlechte Disraeli fol milder Herr gewejen war. Schon 
auf dem Schoße des Großvater3 Hatte er von der Dogenftadt mit den ſchwim— 
menden Baläften gehört. Jetzt jehnte fich der Jüngling nad) Venedig, wie nad) 
Serujalem. Es war ihm, ala müffe er dort hinab, als würde er dort unten 
erwartet, ald twäre er jchon ſeit Jahrhunderten erwartet, er, der Erbe diejes 
ganzen Erinnerungsſchatzes. E3 rief ihn wie mit fernen Stimmen, und das 
Blut in feinen Adern antwortete, Elopfend und verlangend, auf den phantaftifchen 
Ruf, bi der Tag fam, da er jeinem Vater Lebewohl jagte und an England die 
Abſchiedsworte richtete, die er einige Jahre jpäter den fortreifenden Contarini 
Fleming an jeine jtandinavifche Heimath richten ließ: „Und lebe wohl auch du, 
du harter Erdboden, wo ich jo lange geichmachtet habe; denke mein von num 
an als eines exotiſchen Vogels, der fich auf kurze Zeit hinauf unter deine kalte 
Sonne verirrte, aber jet feinen Curs gefunden und feinen Flug weg von dir 
nad einem ftrahlenderen Land und einem Elareren Himmel genommen hat“ '). 

Ueber die Reife jelbft Hat Disraeli Nichts gejchrieben. Aus feinen Schriften 
aber fieht man, daß er all’ die Mittelmeersländer durchreiſt hat; daß er in 
Rom 1829, in Albanien 1830, in Gonftantinopel, Aegypten, Syrien, Jeruſalem 
1831 war, und die Reife hat theil3 Spuren in faft allen feinen Werken binter- 
laffen, theil ganze Werke als ihre Frucht hervorgebradt. 

Mancherlei Gefühle bewegten das Gemüth des jungen Reijenden, ala er 
ih zum erften Male Venedig näherte. Andere haben die ſchöne, ftaublofe und 
lärmfreie Stadt an der Adria um ihrer Eigenthümlichkeit willen geliebt, wieder 
Andere wegen ihrer Kunſtſchätze und noch Andere um ihrer hiftorifchen Erinnerungen 
willen, aber die Liebe Disraeli’3 war nicht jo unperfönlich: er ſchwärmte weder 
für die reiche Malerſchule Venedig’s, noch für ihre alte ariftofratiich-republifaniiche 

1) Sibyl 40. Vivian Grey 209. Gontarini Fleming 290. Man vergl. Eontarini Fleming 
101 und Zancred 74. 



306 Deutſche Rundſchau. 

Verfaſſung, deren Ueberführung nach England er wenige Jahre ſpäter weitläufig 
zu beklagen und anzugreifen begann. Die Stadt bewegte ihn ſo tief, weil ſie 
das Aſyl ſeiner Väter geweſen; er liebte ſie um ſeines Blutes, ſeines Stammes 
willen; er liebt überhaupt auf ſolche perſönliche Grundlage hin. 

Doch Venedig ſtillte nur den erſten Durſt ſeiner Schauluſt. Keine Gegend 
und keine Stadt in Europa konnte ſeine Sehnſucht vom Orient fortleiten. Er 
beſuchte Aegypten, ſah die Pyramiden, zu welchen ſein Volk im Alterthum das 
Material Hatte ſchleppen müſſen, Stein auf Stein, er erlangte in Cairo ver— 
ſchiedene Audienzen bei dem regierenden Paſcha, und ala feine bald raſchen, bald 
wohlüberlegten Antworten Mehemed Ali’3 Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, wurde 
er von ihm, wie e3 jcheint, fogar in Bezug auf das dem Lande geeignetfte poli- 
tiſche Syftem um Rath gefragt. Er hat nicht ohne Selbftgefühl dies in jeinem 
„Vindication of the english eonstitution“ geltend gemacht, wo der reifende junge 
engliſche Gentleman natürlich) der Berfafjer jelbft if. Eben im Jahre 1829 
war ja von dem reformliebenden ägyptijchen Dejpoten in Cairo eine Verſamm— 
lung zufammen berufen worden, die reiht wohl al3 eine Volksrepräſentation 
nad türkiſchen Begriffen aufgefaßt werden konnte, und der Paſcha hat dann den 
intelligenten jungen Engländer gefragt, wa3 er von einer ägyptijchen Repräjen- 
tativverfaffung nach engliſchem Mufter Hielte. 

„Die Ueberraſchung unſeres Landömannes,* heißt es bei Diäraeli, „war nicht unbedeutend, 

aber er war Einer von Denen, bie genug von ber Welt gejehen haben, um nie zu erftaunen; 

er war nicht ganz politijcher Kenntniffe baar und mit ber philojophiichen Freiheit von Bor: 

urtheilen begabt, bie eins ber ficherften und werthvollſten Refultate langer Reifen ift. Unſer 
Landsmann erklärte dem ägyptiſchen Regenten ruhig und beitimmt, welche unmittelbare 

Schwierigkeiten fidh feinem Plane in den Weg ftellten, indem er dem Nachfolger der Pharaonen 
und Ptolemäer auseinander jehte, daß die politischen Inftitutionen Englands die Früchte eines 
langjamen Wachiend durch ganze Zeitalter jeien.“ 

Disraeli bei Mehemet Ali, das ift eine Art literarhiſtoriſchen Seitenſtücks 
zu Byron bei Ali Paſcha; Byron ift eitel darauf, daß Ali den Ariftofraten in 
jeinem Aeußeren ſpürt, Disraeli darauf, daß Mehemet die politijche Weisheit 
feine Inneren herauswittert. 

Deutlich war es Disraeli zu jener Zeit nicht klar, ob die poetijche oder 
die politiiche Wirkſamkeit jein Hauptberuf jei. Mit feinem ſtarken Selbftgefühl 
war er zur Ueberſchätzung jeiner Fähigkeiten geneigt und ſicher hat er, während 
er im Orient in Byron’3 Spuren wanderte, ſich mandmal eingebildet, daß 
englijche Poefie in ihm einen ebenbürtigen Erfah des Verlorenen finden würde. 
Selbſtkritik war nie feine ftarle Seite, und am iwenigften in feiner Jugend. 
Nichts in feinem ganzen Leben bat vielleicht einen deutlicheren Beweis Hierfür 
geliefert, al3 twa3 er jelbft über eine poetijche Jdee erzählt hat, die ex kurz nad 
feiner Landung auf afiatiijhem Boden concipirte. In einer aufgefteljten und 
hypertheatraliichen Vorrede hat er e8 erzählt, wie er, über Troja's Ebenen 
wandernd und mit dem Kopf voll des MWeltruhmes der homeriſchen Gejänge, 
das Schickſal verdammte, da3 ihn zu einer Zeit geboren werden ließ, die „da= 
mit prahlte, antipoetifch zu fein“, und wie eben in dem Augenblide, two ein 
Bli über den Ydaberg ſchoß, die Idee fein Gemüth durchblitzte, daß all’ die 
großen Hauptepopeen in der Welt den Geift eines ganzen Beitalterd zujammen- 
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gefaßt hätten und daß er, um ein wahrer Dichter zu fein, nur feiner eigenen 
Zeit poetiſchen Ausdrud zu verleihen habe. Er entwidelt, wie das heroiſche 
Epos, die Ilias, der größten Heldenthat eines heroiſchen Zeitalterd entiprang; 
das politifche Epos, die Aeneis, der Errichtung des römischen Weltkaiſerthums, 
das nationale Epos Dante’3 der erften Frühlingsſaat der Renaiffance, das reli- 
gidfe Epos Milton’3 der Reformation und ihren Folgen, und fragt fi dann, 
ob der Geift feiner eigenen Zeit unbejungen bleiben jol: „Wie,“ rief ich aus, 
„it die franzöſiſche Revolution eine minder wichtige Begebenheit ala die Bela- 
gerung Troja’3? Iſt Napoleon ein weniger intereflanter Charakter, ala Achilles ? 
Mir ift das revolutionäre Epos vorbehalten.” 

Ich will auf diefem Punkte weder bei der baroden Gleichftellung der Namen 
Homer, Virgil, Dante, Milton und Disraeli verweilen, noch bei der Paralleli- 
firung der berühmteften Dichterwerke der Welt mit einem Epos, von welchem 
nur ein einzelnes verunglüdtes Bruchftüd das Licht erblickte, um, erſchreckt über 
das Hohngelächter, das ihm begegnete, in den dunklen Mutterfchoß des Als 
zurückzukehren; aber die Thatfache will ich betonen, daß Disraeli, den wir eben 
im Geipräh mit Mehemet Ali als den Warner gegen radicale Reformverjuche 
fennen lernten, fich in feiner Jugend zur franzöfiichen Revolution als zum be— 
deutendften und interefjanteften Stoff des Zeitalter8 hingezogen fühlte. Er war 
nie ein principieller Gegner der politifchen Ideen der Neuzeit; wo er e3 var, 
ift er es nur aus Intereſſe oder aus Opportunitätsgründen gewejen. Zwiſchen 
ihm und den principiell Conjervativen, wie feinem jegigen Collegen im Minifterium, 
Lord Salisbury, befteht in dieſer Hinfiht eine luft. Ya, es findet fi) jogar 
bei ihm eine merkwürdige Sympathie mit entjchieden revolutionären Phänomenen, 
Er hat in jeinen Schriften Männer wie Byron, Shelley, Mazzini im günftigften 
Lichte geſchildert. Er Hat in jeinen alten Tagen mit förmlicher Begeifterung 
den Charakter einer menjchlichen Freiheitsgöttin, das deal revolutionärer Frei— 
heitäliebe (Theodora in „Lothair”) gezeichnet. Mancher wird ſich beim Lejen 
jeiner Bücher gefragt haben, ob nit im Innern des alten Toryführers ein 
Revolutionär wohnt. Die Frage, was im „Innerſten“ oder „Tiefften“ in einem 
Menſchen wohnt, ift immer ſchwer zu beantworten, befonder3 bei ftark zufammen- 
gejeßten Naturen. Ueberſchaut man die ganze literariiche Production und 
die ganze politiſche Action Disraeli’3, jo wird man bei ihm immer unter der 
conjervativen Grundlage einen fließenden Radifalismus finden, aber auch immer 
unter der wogenden revolutionären Oberfläche eine fefte conjervative Grundlage. 
Auf religiöſem Gebiete war er von Anfang an freifinnig; aber die Rüdficht, 
die abjolute Meberlegenheit jeiner Race zu behaupten, zwang ihn unwiderſtehlich, 
da3 meift Mögliche aus der religiöjen Wohlthat zu machen, die fie dem Men— 
ichengejchlecht geleiftet hatte, und aus der Dankbarkeit, die das Geſchlecht ihr 
dafür ſchuldig war. Politiſch fing er in der Literatur principlos mit „Vivian 
Grey“ und in der Praris als Ultraradicaler an; ich habe aber ſchon auf die 
politiſch⸗ reactionären Eindrüde, die er vom Vater empfing, zurüdgewiejen. Er- 
weckten dieje zuerft jeine Oppofition? Gin Jüngling, der in dem Grade geneigt 
war, ohne Hinblid auf irgend eine fremde Autorität, fich jelbft zum Maße 
aller Dinge zu machen, mußte nothwendigerweije einen ftarken Oppofitionstrieb 
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haben; aber wer kann ſagen, ob das zuerſt Hervortretende auch das Tiefſte im 
Menſchen iſt? Alle ſolche Ausdrücke ſind ja außerdem nur Metaphern. 

„Das revolutionäre Epos“, welches, obgleich auf der Reiſe empfangen, zu— 
erſt im Jahre 1834 herausgegeben wurde und das bis zu der Zeit mancher 
conſervativen Retouche unterzogen ſein kann, hatte den Grundgedanken, den 
Kampf des „feudalen“ und des „föderalen“ Princips und den Uebergang des 
erſten in das zweite zu ſchildern. Das erſchienene Fragment fängt mit der 
bizarren übernatürlichen Maſchinerie an, daß Magros, der Genius des Feu— 
dalismus, und Lyridon, der Genius des Föderalismus, abwechſelnd für ihre 
Sache plaidiren, und endigt damit, daß Napoleon Lyridon (!) ſein Wort als 
Pfand der Treue gibt; der dritte Geſang begleitet ihn durch den ganzen italie— 
niſchen Feldzug bis zur Eroberung der Lombardei und ſchließt mit Pflanzung 
des Freiheitsbaumes. Die Fortſetzung des Gedichtes machte der Verfaſſer in 
ſeiner Vorrede vom Urtheil des Publicums mit den Worten abhängig, daß er, 
wenn dieſer Spruch ungünſtig ausfiele, „ohne Klage ſeine Leier hinab in die 
Unterwelt ſchleudern würde“. 

Es ſtanden Disraeli auf feiner Reife noch weit tiefere Eindrücke und noch 
ftärtere Gemüthserregungen, als die auf der trojanijchen Ebene erlebten, bevor, 
und den tiefften Eindrud empfing er an dem Tage, da er nad) einem mehr- 
ftündigen Ritt zwijchen kahlen und wilden Felſen einen Berg beftieg, erfuhr, 
daß er auf dem Delberge ftehe und gegenüber auf dem hohen fteilen Abhang 
eine Stadt jah, von einer alten Mauer umringt, die mit ihren Thürmen, 
Zinnen und Thoren wellenartig mit dem wellenförmigen Terrain ſank und ftieg. 
Sein Auge verweilte bei der prachtvollen Mojchee, die über die Stadt empor- 
tagte, bei den ſchönen Gärten vor ihr und bei den unzähligen Kuppeln, welche 
fih über den lichten Steinhäufern erhoben, und er fühlte, daß er Jerujalem 
gegenüberftand. Kaum hat einer der alten Kreuzfahrer mehr bei dem Anblid 
gefühlt, wenn fie auch anders fühlten. Sie liebten die Stadt um des Himmels 
willen, um der Seligfeit willen, die ihre Eroberung ihnen öffnen jolle; er Liebte 
fie um des Stammes willen, der die Stadt gebaut hatte. Im Stillen verglich 
er die Stadt der vielen Hügel, die er vor fi Jah, mit jener Sieben-Hügel-Stadt 
in Europa, und dachte mit Stolz, daß Moria, Zion und der Galvarienberg 
weit berühmtere Hügel als der Aventiner- und Gapitoliner-Hügel jeien, da nicht 
nur Afien, ſondern das Kriftlihe Europa jene Namen Fannten, während dieje 
im ganzen muhammedaniſchen Afien ein todter Laut wären. Jene alten Kreuz— 
fahrer hatten die Sarazenen, gegen welche fie Krieg führten, ald unwürdig be- 
trachtet, die heilige Stadt und das heilige Grab zu befiten; er Hingegen fand 
fie dazu viel würdiger, al3 irgend eine der hineinftrömenden europäifchen Scharen; 
denn nicht nur jei die Stadt und das Grab aud ihnen ehrwürdig gewejen, jon- 
dern dieſe Söhne der Wüfte jeien weit näher als irgend ein Germane oder 
Gallier mit Dem verwandt, der im Grabe geweilt hatte. Die Kreuzfahrer 
hatten den Glauben ala Eins und Alles betrachtet; er wußte, wie er e& oft bei ſich 
jelbft wiederholte, daß die Race Alles ei, daß Alles zulegt auf die Race ankäme!). 

1) Tancred 167 ff. „All is race; „there is no other truth“, jagt Sidonia in „Zancreb“. 
Man vergleiche jeine Aeußerungen in „Goningaby* und Diäraeli’3 eigene in „Life of Lord 
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Er fühlte fi zu Haufe in diefem Lande, wo Karawanen von turban- 
bededten Männern geführt wurden; wo der Scheikh, wie vor Jahrtaufenden, 
der Patriarch feines Stammes war und ihn jeine Zelte, wie damals, aufſchlagen 
ließ. Er liebte diefe Palmen, diefe Cedern und Dlivenhaine Und wenn Seru- 
Talem in der Hohjommertagsglut wie eine Stadt von Stein in einem Lande 
von Eijen unter einem Himmel von Feuer dalag, und wenn der wild ftrahlende 
Glanz der umgebenden Landichaft den Beſchauer fürmlih mit dem Schreden 
Ichlug, geblendet zu werden, wenn Alles jo unheimlich hell und flammend Klar 
war, daß der Pilger daftand, wie jene ſchattenloſe Märchengeftalt in einer noch 
dazu ganz ſchattenloſen Welt: dann fühlte jein metallifch harter und glänzender 
Geift und feine heiß flammende Einbildungskraft ſich mit diefem trocdenen, 
glühenden Erdboden verwandt. Auch in jeiner Seele war fein ſchattiger Platz; 
auch dort fand fich fein Raum für Raft und Ruhe; die Schattenjeite des Lebens 
hatte ex immer verachtet und geſcheut. Er fühlte ſich glüdlich in diefem Lande, 
wo jeder Fußbreit Erde ihn an die Größe Israel's erinnerte, am Fuße des 
Sinai, von welchem das Gejeg Mofi3 ausgegangen war, um noch heutzutage 
von jedem civilifirten Kinde gelernt zu werden; bei den Tempelruinen, die den 
Gedanken Hinleiteten zum Könige, defjen Weisheit noch im Sprüchwort lebt, 
bei Gethjemane, wo der Märtyrer gelitten hatte, deijen einfache und reine Lehre 
die weitliche Welt erobert hat. Ex jonderte in jeinen Gedanken nicht Jeſus von 
den anderen Sternen des hebräijchen Volkes ab. Er bezweifelte nicht, daß Jeſus 
vom edlen Königshauſe David’3 abſtamme; Bibelkritik gab e3 damals nicht, 
und jelbft ala fie auffam, paßte es nicht in Disraeli’3 Syftem hinein, die neu— 
teftamentlihe Stammtafel Jeſu zu einer blos tendenzidfen Fiction herabſinken 
zu laffen. Jeſus mußte und jollte ein Fürſt fein. Es ift für Disraeli’3 geifti- 
gen Habitus tief harakteriftiih, daß er Jeſus nie, ohne Ausnahme nie, in den 
zahlreichen Stellen jeiner Werke, wo er ihn nennt, anders bezeichnet, al3 einen 
bebräiichen Fürften, einen hebräifchen Prinzen. Jeſus fteigt für Disraeli in 
Werth dadurch, dat er von dem ariftofratiichften Blut der Race iſt; die in- 
ftinctive Anziehung, die er jelbft immer dem Hochadligen, dem ausgejucdht Arifto- 
fratiichen gegenüber fühlte, zwang ihn auch, an Jeſus das zu betonen, was am 
Meiften jeinem Ideale entſprach, und hierin liegt es, dat das Fürftenblut, die 
tönigliche Herkunft ihm weit theurer wird, ala die übernatürliche Abftammung ; 
um jo viel mehr, al3 dieje jene unmöglich machte, da es Joſeph und nicht 
Maria ift, der als Abkömmling David’3 bezeichnet wird. Daß Disraeli nichts- 
deftoweniger von dem Augenblid an, wo er al3 conjervativer Staatdmann auf: 
trat, nit den Widerſpruch gejcheut Hat, die Außerfte Orthodorie zu behaupten, 
ift Schon daraus erflärlich, daß im 19. Jahrhundert ein Staatsmann, beſonders 
in England, und namentlich ein conjervativer, vor Allem orthodor = religiöfe 
Garantien bieten muß; aber e3 hat außerdem auf der Furcht davor beruht, daß 
er, wenn er die übermenſchliche Herkunft Jeſu fallen ließe, feinen Stamm defjen 
beften Glanzes beraube, de3 Nimbus, der über ihm ruhte, als dem Volke, in 

George Bentinck“ und in „General Preface". In „Tancred“ nennt der Verfaſſer jelbft diejen 

Sat „the great truth, into which all thruths merge“ (&. 459). 
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welchem Gott jelbft als Erlöſer der Welt ſich gebären ließ. Doch jeine eigenen 
ftillen Gedanken formten jih auf Paläftina’3 Boden ander? um die Geftalt 
Jeſu. Er verglih ihn in feinen Träumereien mit Cäſar und Alerander, die 
beide nach ihrem Tode für Götter erflärt wurden, und er fand einen neuen 
Beweis für die Ueberlegenheit feiner Race, indem er den Zeitraum, ben ihre 
Göttermacht gedauert hatte, mit dem verglih, in welchem Jeſus für Gott ge- 
halten wurde. Beide wurden fie Götter genannt, aber wer brannte ihnen wol 
Weihrauch jet, wo waren jeßt ihre Anbeter? Nicht einmal ihre eigenen Völker 
beteten fie jet an, während diefe und Dubende von anderen Nationen noch 
immer vor den Altaren Enieten, die dem Enkel David’3 errichtet waren. Konnte 
es einen größeren Triumph für die Race geben, die er in ſich perfonificirt fühlte? 
Wa3 war dad neue Teftament? Nach feinem eigenen Ausſpruche nur ein 
Supplement; Jeſus war gelommen, um das Geſetz und die Propheten zu er- 
füllen. Es war aljo bei Weitem nicht genug, das ChriftenthHum als ohne da3 
Judenthum unverftändlich zu bezeichnen. War das Chriſtenthum nicht fupplirtes 
Judentum, dann war es Nichts. Was war der Grundunterjchied zwijchen 
Jeſus und feinen Vorgängern? Es war der, daß dur ihn „Gottes Wort“ zu 
den Heiden und nicht mehr zu den Juden allein verbreitet wurde. Und Disraeli 
jammelte feine Auffajfung in diefem kurzen und jüdijch - ariftofratiidem Sat: 
„Shriftenthum ift Judenthum für die Menge“!). 

Do jo unähnlich fein Gefühlsleben auch demjenigen der Kreuzfahrer war, 
hatte er doch Dichterträume, die ihren poetijch-religiöjen Vorſätzen glichen. Auch 
er träumte von einer Befreiung dieſes Landes, injofern er in feiner Phantafie 
Bilder von vormaligen Verſuchen einer jolchen entwarf; doch das war das 
Gigenthümliche feiner Phantafien, daß die Befreiung das Land dem urjprüng- 
lihen Stammvolk zurüdgeben jollte. 

63 war auf dem Begräbnißplatz nördlih von Jeruſalem, der den Namen 
der „Königsgräber” trägt und deſſen höchſt unficheres Recht, diefen Namen zu 
tragen, er in feiner romantiſchen Stimmung nit in Zweifel zog, daß die Er- 
innerung an eine Geftalt des 12. Jahrhunderts in ihm auftauchte, die ſchon in 
feinen Knabenjahren jein Intereſſe erregt und deren Charakter und Schidjal er 
frühzeitig dichteriſch umzuformen und auszufpinnen begonnen hatte. Es war 
der jüdiiche Prinz und jpätere Sagenheld David Alroy. 

Er erftand zu einer Zeit, da das Kalifat geſchwächt war und vier jeld- 
ſchukkiſche Sultane das Erbe des Propheten getheilt hatten, welche ihrerjeit3 
wieder in Wohlleben Hinzufiehen anfingen und darum mit Unruhe die fteigende 
Macht der Könige von Karasme beobachteten. Obwol da3 jüdijche Volk jeit 
der Eroberung Serufalem’3 die Oberhoheit jeiner Eroberer anerkannt hatte, be— 
hielten doch die öſtlich wohnenden Juden immer Selbftregierung innerhalb ge— 
wiffer Grenzen. Sie hatten eigenes Gerichtsverfahren unter einem Regenten 
ihres eigenen Stammes, der den Titel eines „Fürſten der Gefangenſchaft“ führte. 

1) „Jehova-Jesus came to complete the law and the prophets“. Christianity is com- 

pleted Judaism or it is nothing.“ Sibyl 130. — „Christianity is Judaism for the multitude, 

but still it is Judaism.“ Tancred 427. 
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Die Macht diejes Fürſten flieg und ſank immer im umgekehrten Verhältniß zu 
derjenigen de3 Kalifat3, und die Annalen des Volkes erzählen von Perioden, in 
welchen der „Fürſt der Gefangenſchaft“ kaum weniger Anjehen und Madt, als 
die alten Könige von Juda, hatte. Ein folder „Fürſt der Gefangenſchaft“ war 
jener David Altoy gewejen, an ben die Königsgräber die Erinnerung in Dis» 
raeli's Gemüth Hervorriefen, und in fein Seelenleben träumte er fich hinein. 
Welch ſchmerzlicher Widerſpruch ſchon im Namen! Ein Fürft ohne Land und 
ohne Selbftändigkeit, ein tributpflichtiger Fürft über ein gefangenes Volk! 
Disraeli wußte, wa3 der zu leiden hatte, der auf diefe Weile fürftlich geboren 
war; er dichtete ſich mit Leichtigkeit in die Demüthigung und den Gram 
Alcoy’3 hinein, als die Forderung zum erften Male an ihn geftellt wird, den 
mächtigen Unterdrüdern den jährlichen Tribut zu überbringen. Und geſetzt, daß 
er num gleichzeitig fein Volk nicht nur verachtet und verhöhnt jah, jondern noch 
Ihlimmer, jo erniedrigt, daß es nicht mehr darunter litt und Alles ftumpf über 
fich hergeben ließ; gejeßt, er fand, daß es ein Sklave getvorden war, jo entehrt, 
jo erbärmlich, daß der Zuftand defjelben an den Flüſſen Babylon’3 ein Paradies 
gegen den jebigen war! ....... Siehe, jet höhnt der Häuptling der Seld- 
Ichuffen David Alcoy jelbft; jet vergreift er fich in feiner Frechheit an David 
Alroy's Schwefter! Nun ift das Maß voll, Altoy tödtet den Gewaltthäter, 
flieht aus dem Lande und beichließt, der Befreier Yaracl’3 zu werden. Warum 
jollte e8 nicht gelingen können? Der größte der alten Könige, der erfte David, 
hatte fi ja vom landflüchtigen Häuptling vogelfreier Männer zum Glanz des 
Thrones erhoben, warum jollte er nicht vermögen, was die fernen Väter ver- 
mocht? Salomon hatte den Tempel gebaut und das Reich berühmt gemacht; 
er wollte den Tempel wieder aufbauen und das Reich berühmter machen, ala es 
je geweſen war. Das Scepter, welches Salomon in feiner Hand gehalten, wollte 
er in ber feinigen wiegen; die Zeit, die in den Königägräbern begraben lag, 
wollte er zivingen, wiederum von den Todten aufzuerftehen. 

Und Disraeli ftierte über den großen in den Felſen eingehauenen Vorhof zu 
den „Königsgräbern“ hinaus, in deren weftlicher Seite ſich eine Vorhalle öffnete, 
die einft von Säulen getragen wurde, deren fteinerner Giebel aber noch mit 
einem eingehauenen Fried von ungewöhnlicher Schönheit geſchmückt war, und 
er träumte, wie der flüchtige Alroy durch magijche Mittel diefem Orte fich 
nahete, wo die todten Könige Israel's auf ihren Thronen jaßen, und die Wirk— 
lichkeit um ihn ber löſte fich in ein prachtvolles Phantafiegebilde auf. Durch 
lange Allen Tolofjaler Löwen aus rothem Granit muß David Alroy wandern, 
bi3 er zu einem ungeheuren, viele hundert Fuß hohen Feljenportal fommt, das 
von mächtigen Karyatiden getragen wird. Alroy preßt feinen Siegelring gegen 
das riefige Thor, es öffnet fich mit erdbebenartigem Gebröhn, und bleich und 
wankend tritt der „Fürſt der Gefangenſchaft“ in die unüberjehbare Halle, die 
mit herabhängenden Kugeln von glühendem Metall erleuchtet ift. Zu beiden 
Seiten der Halle fit auf goldenen Thronen eine Reihe von den Königen Is— 
rael's, und ala der Pilger hereintritt, ftehen fie alle auf, nehmen ihre Diademe 
ab, ſchwingen fie dreimal und wiederholen dreimal im feierlichen — „Heil 

Deutſche Rundſchau. V, 5. 
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dir, Alcoy, Heil dir, Brüderfönig, deine Krone erwartet did!" Wie Contarini 
Fleming in Venedig erwartet wurde, jo erwartet man David Alroy hier. 

Er fteht da, zitternd, mit niedergejchlagenen Augen, an eine Säule gelehnt ; 
al3 ex aber wieder zu fich jelbft gekommen ift und aufblickt, findet er, daß die 
Könige ftille wie Statuen auf ihren Pläßen figen und leblos vor ſich Binftarren, 
jcheinbar ohne von Alroy's Gegenwart zu willen. Und er jchreitet vorwärts 
durch die Halle, bis er zu einem ungeheuren Throne fommt, welcher weit weg 
liegt, ſich quer über den Saal erftredt und hoch über alle anderen emporragt. 
Auf dem fit eine Geftalt mit Faiferlicher Haltung, die Alroy's Blick überrajcht 
und blendet. Eine hohe Treppe von Elfenbein, an welcher jede Stufe von 
Goldlöwen bewacht wird, führt hinauf zu einem Jajpisfit. Licht geht von dem 
glänzenden Diadem diejer Geftalt und von ihrem ftrahlenden Geſicht aus, das 
auf einmal ſchön wie das eines Weibes und majeftätiich twie das eines Gottes 
ift. In der einen Hand hält er einen Siegelring, in der anderen ein Scepter. 

Als Alcoy den Fuß des Thrones erreicht, fteht er einen Augenblid ſtill 
und fühlt, daß jein Muth verjfagen wird. Doc bald faßt er fi) in ftillem 
Gebet umd befteigt Schritt für Schritt die hohe elfenbeinerne Treppe. Der 
„Hürft der Gefangenſchaft“ fteht Angefiht in Angeficht mit dem großen Könige 
Israel's. Es ift aber vergeblich, daß Alroy ftrebt, jeine Aufmerkſamkeit oder 
feinen Bli auf fich zu ziehen. Die großen dunkeln Augen, welche mit über- 
natürlihem Glanze ftrahlen und fähig jcheinen, Alles zu durchſchauen und Alles 
aufzuklären, find blind fir Alroy's Nähe Dann jammelt der todtbleiche 
Pilger im Gedanken an Israel's Volk zum lebten Male jeinen Muth, ſtreckt 
in tiefec Bewegung den Arın aus, und windet dann mit liebevoller Feſtigkeit, 
ohne irgend welchen Widerftand zu fühlen, das Scepter Salomo’3 aus der Hand 
ſeines großen Stammovaters !). 

Als er es ergreift, entſchwindet die ganze Scene feinem Blid und gleid- 
zeitig entihwand fie dem des träumenden Disraeli. Er ftand wieder in dem 
großen Fyeljenvorhof, an der jchmalen Vorhalle, von wo aus Treppen in den 
unterirdiichen, im Felſen ausgehöhlten Raum binabführten, mitten in der arm— 
feligen Wirklichkeit, die jo reiche Viſionen hervorgerufen hatte. 

Aber no auf Paläftina’3 Boden fing er an, feine romantijhe Dichtung 
von den großen und wundervollen Schidjalen David Alroy's niederzujchreiben. 
Alroy wurde für Disraeli jo zu Jagen dafjelbe, was Aladdin feiner Zeit für 
Dehlenjchläger war, eine morgenländijche Sagen= oder Märchengeftalt, in welchem 
er bequem einige feiner fühnften Jugendphantafien und jeiner tiefliegendften 
Eigenſchaften verkörpern konnte Die Dichtung von Alroy machte wol fein 
Glück, als fie erſchien; fie wurde aber nicht gerecht gewürdigt und die Alxoy- 
Geftalt hat gewiß nie Disraeli ganz verlaffen ; fie gehörte nicht zu denjenigen, 
von welchen ein Poet ſich durch die Ausführung befreit. Alroy Hat ihn gewiß 
fein Leben hindurch begleitet, und e8 würde mich nicht wundern, wenn die Stelle, 
wo er Salomo’3 Scepter an ſich reißt, durch Lord Beaconsfield’3 Kopf gefahren 
ift, als er (in guter Nebereinftimmung mit feiner früheren Definition von Eng- 

ı) Man vergleiche Alroy, 91. 
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land als afiatiſcher Macht) auf dem Berliner Congreß fich jenes engliſche Ho— 
heitörecht über die aſiatiſche Türkei ertroßte, das die Gegenden, über melde 
David Alroy die Herrichaft erftrebte und errang, unter die Oberhoheit Benjamin 
Disraeli’3 brachte. 

„Alroy“ ift ein Werk mit großen Mängeln. Die Behandlungsart erinnert 
bisweilen an Southey’3 unglüdliches Gedicht „Thalaba, the destroyer“. Die 
Erzählung ſchwankt ftillos zwiſchen ber Methode des hiftorijchen Romans und 
ber Legende; aber im Golorit fühlt man die ungeheure Ueberlegenheit Disraeli’3 
über Southey; er hat das wahre morgenländiihe Temperament, welches das 
Eolorit mittheilt. Das feelifche Anterefje des Gedichts ſammelt fich faſt aus- 
ſchließlich um die Entwicelung von Alroy's Charakter. Kaum hat er gefiegt, 
und feine erfte Aufgabe, die Befreiung Israel's, gelöft, als die Aufgabe ſelbſt 
ihm unendlich gering vorkommt, und er nad) einem größeren Ziele ftrebt; denn 
Niemand Hat ihm mwiderftehen können und ganz Weftaften liegt zu feinen Füßen. 
Er will fi nit damit begnügen, Salomo’3 Tempel wieder aufzurichten; 
fein Ehrgeiz ift nicht jo leicht gejättigt, er will ein mächtiges afiatijches Reich 
gründen. 

Diejer ſtaatsmänniſche Ehrgeiz ftürzt Alroy. Der israelitifch-religiöfe Fana— 
tismus, der ihn an jeiner Spibe zum Sieg erhob, kehrt fich jeht mit tiefer Er- 
bitterung gegen ihn zur jelben Zeit, wo er jelbft an der Seite einer muhameba- 
niſchen Sultanin in dem üppigen Bagdad bie ftrengen Zwecke und Vorſätze 
feiner Jugend vergißt. Der Sultan von Karasme erſchlägt ihn und erbt fein 
Reich und feine Braut. 

63 jcheint, ala ob Disraeli auf dem Boden Jeruſalem's nicht der Ver- 
ſuchung widerftehen konnte, ſich einen Augenblicd Kräfte, wie die feinigen, zu dem 
Zwecke angeipannt zu denken, das beilige Land dem auserwählten Volke zurüd- 
zugeben; als jei er aber beim Durchphantafiren und Durchdenken dieſer Aufgabe 
Ichnell zu dem Reſultat gelommen, daß ein Ehrgeiz im großen ftaatsmännijchen 
Stil niemals Nahrung bekommen fünne, wenn er fi) im Kampfe für eine Herr- 
Ihaft von jo geringem Umfang und Gewicht verrenne. Er jah ein, daß, jelbit 
wenn der Phantafie geftattet würde, alle Verhältniffe nach Wunſch zurecht zu 
legen, eine Thatkraft, wie die feine, niemals einen anderen Tummelplat ala auf 
dem Boden einer Großmadt in Europa finden könne. Und was war nicht hier 
feit feiner Abreife und während er im Orient über die Thaten von Sagenhelden 
phantafirte, geſchehen! 

In Frankreich Hatte die Julirevolution eine Monarchie geftürzt und einen 
viel umbergetriebenen Odyſſeus auf den Thron gejeßt. In England ftand unter 
allgemeiner Gährung der Gemüther eine nicht weniger tief eingreifende Um— 
wälzung im Begriffe durchgeführt zu werben, die Revolution in der Verfaſſung 
Großbritanniens, welche vom Reformgejet bezeichnet wird. 

(Schluß-Artitel im nächften Heft.) 
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Der fünfte Band der „Ahnen“, 

Die Ahnen. Roman von Guftad Freytag. fünfte Abtheilung Die Geſchwiſter. 
Leipzig, ©. Hirzel. 1878. 

Es war und eine echte Feſtfreude, wieder einmal einen neuen Band der 
„Ahnen“ zu begrüßen: eine Freude um des Werkes willen, deſſen Wachsthum wir 
nun feit fünf Jahren wie eine Nationalangelegenheit verfolgen; und noch eine ganz 
bejondere Freude, weil die Rückkehr zu diefer alle Kräfte anfpannenden Arbeit un? 
die Wiederaufrichtung des Dichters, Hoffentlich noch für eine ſchöne Reihe Fruchtreicher 
Jahre, verbürgt. Freytag fährt fort, die Motive feines großen, culturhiftoriichen 
Gedicht in den Dämmerungaftunden unferer Geſchichte und auf den befcheidenen 
Mittelhöhen, wenn nicht in den Niederungen unferer Gefellfchaft zu ſuchen. Es find 
nicht die Lieblingsfinder des Glücks und des Erfolgs, in deren Thaten und Scid- 
jalen er uns unjere Natur, unfere Entwidelung zur Anjchauung bringt. Ingo, 
Ingrabam, Immo, Jwo, Marcus König rangen mit den ernften Lebensgewalten in 
ehrlihem Kampf, nicht ohne fchmerzliche Wunden, noch zu leichtem Sieg. Den 
ſchickſalsſchweren Adelsbrief ihres Gefchlechts, den felbjtändigen Sinn, die vor feinem 
Opfer erfchredende Treue vererbten fie fich, und damit auch das Gejek harten Mühens 
und Ringen® mit oft tragiihem Ausgange. Sie widerftanden den Berfuchungen der 
Macht, des Goldes, der felbitfüchtigen Liebe, und jo mußten fie denn auch auf den 
Lohn diefer Erdengötter verzichten. Aus den ftolzen thüringiichen Edilingen, die um 
Hürftengunft nicht werben mochten, wurden bürgerliche Dienftmannen des Ordens in 
Preußen; deren lehter opferte Habe und Lebenaftellung der Hingabe an ein vater- 
ländijches Intereffe, welches von feinem natürlichen, fürftlichen Vertreter fchließlich 
im Stich gelafjen wurde. Wieder wurden die „Könige“ heimathlos. Ihnen, wie 
dem ganzen deutſchen Mittelftande, mußte die Religions und Culturgemeinjchaft des 
Volkes den mitbeftimmenden Antheil am Staate erjegen. Wir haben die Nachkommen 
ber. altgermanifchen Reden, der ritterlihen Grundherrn, der begüterten, rathöver- 
wandten Bürger von Thorn künftig unter jener beweglichen, waderen Mittelclaffe zu 

ſuchen, die ihrer perjönlichen Bedeutung, ihrem Können, Willen, Erwerben Alles 
verdankt. 

So finden wir den Helden der erſten Erzählung, den „Rittmeiſter von 
Alt-Roſen“ (denn wie im erſten Bande der „Ahnen“ haben wir es auch bier 
mit zwei Generationen, mit Großvater und Enkel zu thun), wir finden ihn an der _ 
Spike einer Schar von abenteuernden Reitern, deren Wahl allein er feine weder 
fichere noch glänzende Stellung verdankt. Wir find im Jahre 1647. Die FFeuer- 
brunft des „großen Krieges“ jcheint, leider nur aus Mangel an Nahrung, dem Er- 
löſchen nahe. Wie eine weite Brandftätte, aus der nur Hier und da noch die Lohe 
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empor ſchlägt, liegt Deutſchland vor uns. Hier und dort verſucht ein Landesfürſt, 
eine ſtädtiſche Gemeinde, wie in einem abgekühlten Eckchen, den Wiederaufbau eines 
Nothdaches. Der Bauer waffnet ſich gegen den ſtreifenden Soldaten, vergilt Miß— 
Handlung mit Grauſamkeit, wo er kann. In wohlverwahrten Städten Hält ſich ein 
Reit von Gewerbe und Beſitz; aber das Kraftgefühl ift auch dba gewichen, der Sinn 
verbüftert, Ruhe um jeden Preis der Mittelpunkt alles Denkens und Sinnens. Enge, 
gebrücte Kirchlichleit und phantaftifcher Aberglaube theilen fi die Gemüther. Es 
ift die Zeit der ftarren Orthodorie, des Teufeld- und Geſpenſterglaubens, der Ajtrologie, 
der Herenverbrennungen; und mitten in dem allgemeinen Elend jpreizt fich, wo irgend 
die Mittel fich finden, die frivole, üppige Nahahmung fremder Sprache, Mode und 
Sitte. So fieht e& in deutjchen Landen aus, als die alten Reiterregimenter des 
Herzogs Bernhard von Weimar, acht an der Zahl, darunter „Alt-Rofen‘, fich gegen 
Turenne und feine franzöfifchen Officiere erheben und über den Nedar, die Tauber 
dem Maine zu ziehen, Sie haben den Uebermuth des wortbrüchigen Franzofen nicht 
länger ertragen mögen. Bon ihren Dfficieren verlaffen, haben fie aus ihren Reihen 
fi) neue Führer gewählt, darunter Rittmeifter König, den Nürnberger Kaufmanns- 
john, Georg König's Enkel, der, fortgerifien don dem Strome ber wilden Zeit, die 
Univerfität mit dem Kriegslager vertaufchte. Unter dem Feldrufe „hie Deutichland“ 
weifen fie den Angriff des verfolgenden Turenne fiegreich zurüd. „War das ein 
„verlorener wilder Ton in langer banger Nacht, wie das ferne Gebell eines hung 
„rigen Wolfes? oder waren es die erjten Noten eines Liedes, welches von dba ab aus 
„dem Gemüth des deutichen Volkes erklingen follte, bald fo, bald anders angehoben, 
„wie das Gepiep eines jungen Vogels, bis e8 nach Jahrhunderten unwiderftehlich hinaus» 
„Ichmettern wird ala Schlachtgefang einer fiegreichen Nation?” Bor der Hand freilich ift 
es noch nicht jo weit. Die biedern weimarifchen Reiter find nach ihrem Siege faum beffer 
daran, als vorher. Wo ift das Deutjchland, für das fie Fechten könnten? Außer den Fran— 
zoſen fteht für die evangelifche Sache nur die Landgräfin von Heflen, und Schweden im 
Felde, und die Kaijerlichen kämpfen für Rom. Da gilt e8 eine fchwere Wahl unter 
verfchiedenen Uebeln. Die Landgräfin ift farg und von den Franzofen abhängig; 
der Schwede ift freilich nicht fatholifch und wälſch, wie der Franzoſe, aber troß des 
verwandten Blutes doch auch ein hochmüthiger, mißtrauifcher Fremder. Da be 
jchließt man denn, zuerft mit Herzog Erneftus von Gotha, des hochjeligen Herzogs 
Bernhard Bruder, zu verhandeln: ob er daß beutjche Reitervolf nicht aufnehmen 
möchte; wenn nicht anders, jo vielleicht, um verödete Bauerhöfe feines Landes zu 
bejegen. Erſt wenn dies jehlichlägt, wird man an Graf Königsmark fich wenden: 
denn der, obwol in ſchwediſchen Dienften, ift doch ein Deutjcher. Die Sendung nad 
Gotha aber übernimmt Bernhard König. Wir begleiten ihn auf dem gefährlichen 
Ritt durch die Grenzwälder Frankens und Thüringens, wie einft Ingrabam, feinen 
Urahn: über den Rennweg, dann hinab durch die thüringiichen Walddörfer, gegen 
Gotha zu. Mit fih führt er feine Schweſter Regina, welche die wilde Kriegsnoth 
aus dem verödeten Elternhaufe in’3 Lager entführte. In der zarten, kränklich an— 
gehauchten Jungfrau, die im Schlaf prophetiiche Rede führt umd viel vom füßen 
Lämmlein und jeiner Herrlichkeit predigt, läßt uns der Dichter den Athem einer 
neuen bänglichen Zeit empfinden. Es ift wie ein Luftzug aus der Krankenſtube, ber 
den Eindrud der Schlachtielder und Brandftätten unheimlich vervollftändigt: die in 
Ermattung umjchlagende Ueberreizung des theologifchen Fieber. Und nun ver 
einigt denn eine im Grunde ſehr einfache, aber dennoch fpannende, nie ftodende 
Handlung alle Elemente jener fjchaurigen Webergangäzeit zu einem eindringlichen 
Bilde. Das durch Noth und Elend verwilderte Bauernvolt im Thüringer Walde, 
der ſorgſame, nüchterne, auf Erhalten und Wiederaufbau mehr ala auf ehrgeiziges 
Wagniß bedachte Landesfürft, der fchlaue, mit ficherem Inſtinet feiner Nahrung nach— 
gehende Hofprediger, der Glüdsfoldat in allen Schattirungen, vom glänzenden 
Schwedengeneral bis zum Handwerker, der lieber der Kriegsfurie troßt, ala feinem 
Hausdradhen: das Alles tritt ung in plaftifchen Geftalten entgegen. Der Dichter 
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macht uns zu Vertrauten von Bernhard's Liebe zu einer urwüchſigen, heldenhaften 
Jungfrau, Judith Möring, der verwaiſten Tochter eines Predigers der mähriſchen 
Brüder, die unter den thüringiſchen Bauern wie eine Norne waltet. Wir freuen 
uns der Geneſung der überzarten Regina und ihrer Entwickelung zu einer braven 
Landpredigerfrau. Die Scenen ernſter Gefahr, kühner Rettung, jäh hereinbrechenden 
Verhängniſſes, die wir aus den früheren Bänden kennen, bleiben auch hier nicht aus. 
Wie einft Ingo's Sohn aus den Flammen der brennenden Burg, wird wieder ein- 
mal der Stammhalter der „Könige” von den Leichen feiner Eltern fort und einem 
ungetiffen Loſe entgegen getragen. Das ftille Pfarrhaus im Thüringer Wald wird 
endlich dem Sproß bed friegeriichen Stammes zur Zuflucht und Heimath. Wir 
müflen uns darauf vorbereiten, die jpäteren Gefchlechter in immer zahmeren, glatteren, 
engeren Berhältniffen fich mühen zu jehen. 

Und das bleibt denn in der zweiten Erzählung diefeg Bandes nicht aus. „Der 
Freicorporal von Markgraf Albrecht“ führt uns in das dritte Jahrzehnt 
des achtzehnten Jahrhunderts. Herr Bernhard Georg König, Enkel des Rittmeiſters 
von Alt-Rojen, aber Sohn eines thüringifchen Landpfarrers, lebt ala wohlhabender 
Privatmann in einer Eurfächfiichen Stadt. Seine Jugend war bewegt genug: als 
Teldprediger des preußifchen Regiments Markgraf Albrecht Hat er, auf den 
niederländiichen Schlachtjeldern, jowol den Muth feiner Väter, wie die Eluge und 
human=fromme Art feiner Großmutter Judith und jeiner Ahne, der Tochter des 
Magifter Yabricius, bewährt. Aber auch unter den Welt- und Lebemännern beftand 
er gar wohl. Die nieberländiichen Gelehrten freuten fich feiner Latinität und feiner 
horazifchen Weisheit, die preußifchen Dfficiere feiner Standhaftigkeit und feiner mun- 
teren Rede beim Becher. Dann Hat er einen reichen Leipziger Kaufmann zum 
Freunde, und deffen janftes ZTöchterlein zur Gattin gewonnen; und nun waltet er, 
als Gutäbefiter und vermöglicher Mann, unter Mitbürgern, Dienftleuten und be— 
fonders in der Familie, die ihn mit Andacht verehrt. Seine beiden Söhne, Fritz und 
Bernhard, die Helden der Erzählung, zeigen in feiner, finniger Mifchung und Son«- 
derung die alten Züge des Gefchlechts neben der Eigenart der neuen, geordneteren, 
aber auch zahmeren und engeren Zeit. Wir find im Jahre 1721. Wie ein ge= 
nefender, aber noch jchwacher Kranker fängt Deutichland an, fich vorfichtig des wieder- 
tehrenden Lebens zu freuen. Die bürgerliche Sitte ift knapp, naiv »philiftrös; der 
Kreis erlaubter Freuden ift enge gezogen; die franzöfirende Ueppigkeit der Großen 
ftaunt man anfpruchelos an; ihre Härte erträgt man ala Gottes Ordnung; für den 
ehrbaren Sohn einer guten Bürgerfamilie ift jelbft etwa ein Bad im freien sanguine 
cautius viperino zu meiben; und gar ein Stneipabend bei Bier und Tabak (vollends, 
wenn etwa noch die Wirthötochter dabei ift) wird ala ein Schritt auf dem breiten Wege 
zur Hölle geachtet. So wachlen denn auch die beiden Sproffen des alten Reden- 
gefchlechtes der Könige heran, jauber, wohlgefittet, gelehrt, unter liebevoller, aber 
ftrenger Zucht. Fritz, der ältere, eine Hünengeftalt wie die Väter, wird ein Mann 
Gottes; Bernhard, dad Mutterföhnchen, der zierliche Wildfang, wird der ftrengen 
Soldatenjchule des Preußenkönigs übergeben, damit er ein Mann werde und im 
Gehorchen das Befehlen lerne, ehe er dad Gut übernimmt. Und fo mijchen fi 
denn, reich und natürlich, die Farben des Bildes. Der Dichter führt uns in die 
Garnifonen und auf die Erercierpläße des jungen Preußenheeres. Aus den Fenſtern 
jenes alten Erferhaufes, in dem einft der alte Marcus König haufte, thun wir einen 
flüchtigen Blik auf die „Tragödie von Thorn”; wir fehen den Preußenkönig unter 
feinen Soldaten, Officieren, Gutsbefigern, ſowie Auguft den Starken von Sachſen 
und Polen unter feinen Hofleuten und jeinen „Freundinnen“. Alle Züge dieſes 
BZeitgemäldes gewinnen durch unfere warme Theilnahme an dem unfcheinbaren, aber 
darum der tief menfchlichen Bedeutung und auch der jcharfen, tragiichen Würze nicht 
entbehrenden Schidfal der beiden Brüder Bewegung und Leben. Die alte Heldenart 
des Gefchlechtes der „Könige“ kommt mit dem feden Zugreifen und Dreinfchlagen in 
der neuen Zeit nicht mehr aus. Sie muß Schwereres lernen: bewußte Entfagung, 
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unbeugjame perjönliche Würde in der Ergebung unter das Harte Gefeh. In der 
Schlußjcene jehen wir das Tyamilienhaupt mit dem ganzen Nachwuch® vor dem 
brandenburgiichen Pfarrerhaufe verfammelt,, um den aus dem zweiten jchlefiichen 
Kriege fiegreich zurüdkehrenden Preußenkönig, feinen Landesheren, zu begrüßen. Wir 
find auf feftem, echt modernem Boden angelangt und dürfen uns für die noch zu er— 
wartenden Bände des Werkes nun auch wieder Bilder des auffteigenden Lebens 
verjprechen. 

Und der Gejammteindrud des Bandea? Wir bevorworten, daß wir erſt nach 
der zweiten, jorgfältigen Lejung den Muth gewannen, ihn zu firiren und aus 
zuſprechen. Mit blendenden Effecten bat Freytag diesmal gegeizt. Es iſt, ala 
würje die harte Natur der beiden bargeftellten Epochen einen Schatten über die 
ihnen gewidmete Dichtung. Man muß genau betrachten, fich in das Einzelne ver- 
tiefen, völlig zur Ruhe kommen, um, nach Befeitigung aller Neugierde und alles 
Aufregungsbedürfniffes, die volle Freude zu empfinden an der ficheren, ſauberen Zeich- 
nung, an dem Reichthum und der Weißheit der Intentionen, an der Teinheit, mit 
der die Sprache, ohne Alterthümelei, jo zu jagen die Tonfärbung des Zeitalter an- 
nimmt; endlich, wie es fich bei Freytag immer von jelbft verjteht, an der inneren 
Gefundheit, der vornehmen Reinlichkeit und der fernigen Kraft der Weltanfchauung, 
welche da in jedem Zuge athmet. Sollten wir auf bejonderd gelungene Scenen 
und Geftalten hinweiſen, jo würden wir aus der erften Erzählung die Begegnung 
Judith's mit der vertriebenen Pfarreröfamilie herausheben, fowie, in anderer 
Gattung und Färbung, die Verhandlung der weimarifchen Regimenter mit Königs- 
mark; aus der zweiten bie entjcheidende Schlußverhandlung im Zelte des Königs, 
ſowie die erfte Abjchiedsfcene zwifchen Frig und Dorchen. Auch die Humoriftifchen 
Nebenfiguren, wie in der eriten Erzählung Gottlieb und fein Hausdrache, der Kleine 
Pieps, ber weltkluge Hofprediger mit feiner geftrengen Gemahlin; in der zweiten der 
Heine, friegerifche Magiſter Blafius, find von trefflicher Wirlung. Mit einem Worte: 
Freytag hat diesmal für Lejer gefchrieben, welche Zeit, Luft und Berftand haben, 
zwei- und mehrmals zu lejen und genau zuzufehen, die nicht immer blos „gepadt 
werden“, fondern auch felbſt paden und verjtehen wollen. Dieje aber werden ihm 
dankbar fein. Friedrich Kreyffig. 

Theodor Fontane’s „Bor dem Sturm“. 

Dor dem Sturm Roman aud dem Winter 1812 auf 13, von Theodor Fontane. 

Dier Bände. Berlin, Berlag von Wilhelm Herk. 1878. 

63 ift nicht ganz leicht, Demjenigen, welcher dieſes Buch noch nicht gelefen Hat, 
einen Begriff von dem Inhalt deffelben zu geben. Denn obwol die Handlung 
fi über nicht viel mehr als einen Zeitraum von drei Monaten erftredt, jo ift fie 
doch jo vielfach gegliedert und ſetzt ſich aus fo vielen ineinander gefugten GEinzel- 
jügen zujammen, daß der Kritiker fie nur auf Koften des Reizes erzählen könnte, 
welcher ihnen wirklich innewohnt und vorzüglich in der feinen, Jorgfältigen und 
lauberen Arbeit befteht. Auch ift die Zahl der dramatis personae fo beträchtlich, 
und jede von ihnen jo ſcharf charakterifirt, wir möchten fat jagen porträtirt, daß 
wir in einer Anzeige billig darauf verzichten, fie dem Leſer, wie auf einem Theater- 
zettel, vorzuführen. Aber der Gejammteindrud des Buches ift ein wohlthuender. 
Mehr ala ein Roman, ift e8 eine Folge von Zeit- und Gittenbildern, eine Galerie 
von Yamilienporträts, jedes einzelne von ihnen mit großer Kunft gemalt. Tereff- 
lichere Figuren, wie der ehrenwerthe Berndt von Vitzewitz, wie Lewin, fein Sohn, 
Renate, feine Tochter, wie die liebliche Marie, wie Tante Amalie, Gräfin von Pu— 
dagla, geb. von Bitzewitz, die alte Boltaireanerin und Freundin des Prinzen 
Heinrih, wie Ladalinski, Graf Droffelftein und Generalmajor Bamme find uns 
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lange nicht vorgefommen. Sie haften in unferem Gedächtniß, nachdem wir fie auf 
ihren mannigfach verfchlungenen Lebenswegen kennen, ſchätzen oder Lieben gelernt 
haben. Und es find nur einige von vielen; wir könnten ihre Reihe vervollftändigen. 
Denn auch die Nebenfiguren find mit gleicher Kunft der Charakteriftif behandelt 
und mit gleicher Sorgfalt ausgeführt. 

Theodor Fontane tritt uns in diefem Buche mit einer ganz neuen Eigenjchaft 
entgegen. Als Schilderer unjerer märkiſchen Heimath ift er ein Bahnbrecher gewefen, 
und ala Balladendichter zählt er Längft zu den Beiten. Es war vorauszufehen, 
daß er fich nach beiden Seiten hin in feiner ganzen Stärke zeigen würde; denn fein 
Roman fpielt im Oderbruch und Lebus, und an heldenthümlichen Scenen fehlt es 
ihm nicht in jener Zeit „vor dem Sturm“, vor dem Ausbruch jener gewaltigen Er» 
bebung, die Preußen reinigte von jahrelanger Schmach und Deutjchland befreite von 
der Fremdherrſchaft. In der That ift die Winterlandichaft der Mark — und dieſe 
war e8 allein, die dem Verfaſſer zu Gebote ftand — niemals vollendeter gemalt 
worden. So viel Wechjel in jcheinbar fo viel Einförmigkeit, ſolche Schönheit von 
Sonnenuntergängen über der bejchneiten Fläche, folcher Sternenglanz, funkelnd in 
der Winternacht, die ungeheuere Monotonie des Schneegeftöberd, ala ob es niemald mehr 
enden fönne, Himmel und Erde zufammenrinnend, indem die Flocken fallen und fallen 
— bis zu jenem bumpfen Srachen unter der beritenden Eiädede, dad den Früh— 
ling verfündet — das Alles ift jelten erreicht oder gar übertroffen worben. 

Wiederum kommen, hier und dort eingeftreut, Lieder und Balladen vor, welche, 
die einen durch ihre fühe Melodie, die anderen durch ihren männlichen Ton, die Herzen 
gewinnen. Die Ballade vom General Seydlit 3. B. wird unter denen, die Fontane 
gedichtet, einen hohen Rang einnehmen. Das ift echter, befter Balladenton. Das 
ift ein Tactjchlag, wie wenn man den alten Reitergeneral dahinfprengen ſähe; das 
vergißt fich nicht wieder. 

Dieſe Elemente, das Landichaftliche, das Balladenhafte (auch da, wo es nicht 
in Verſen ſpricht) — fein altes, anerkanntes Eigenthum, verbindet Fontane durch 
die Erzählung, in welcher er als ein Neuer erfcheint. Der Roman ift in diejer mo— 
bernen Zeit in die Rechte des Epos eingetreten. Nun macht eine Folge von Bal« 
laden noch nicht immer ein Epos aus, obwol letzteres viele wejentliche Elemente 
ber erfteren enthält. Was uns der Roman Fontane's gibt, ift — wenngleich 
al ein Ganzes gedadht und ausgeführt — doch mehr balladenhaft (um im Bilde 
zu bleiben), als daß es der epifche Zug wäre, der breit und mächtig durch ihn dahin- 
ginge. Die Handlung geht oft unter der Epifode verloren, Haupt» und Nebenfiguren 
bewegen fich vielfach mit anfcheinend gleichem Rechte nebeneinander, Vorder- und Hinter- 
grund zeigen nicht immer die richtige Peripective. Man Hat zuweilen das Gefühl, 
al ginge man in einem jener alten Schlöffer, welche Fontane jo wundervoll zu 
Ichildern weiß, von Porträt zu Porträt, deren jedes fich belebt, indem der Dichter 
uns feine Gejchichte erzählt. Wir vermiffen nicht den äußeren Zuſammenhang, wol 
aber fehlt zuweilen der organifche, der künſtleriſche. Die Gräfin Amalie 3. B. 
mit ihrem „Hofftaat“ iſt eine ganz vorzügliche Perfonification des außfterbenden 
18. Jahrhunderts, fein und vollendet, bis in das Sleinfte; doch fördert fie weder die 
Handlung, noch greift fie fichtbar überhaupt in diefelbe ein. Das Nämliche gilt von 
Grau Hulen, der Zimmerbermietherin in Berlin, deren „Abendgejellichait”" ein 
wahres Gabinetäftük in der niederländifchen Manier ift. Aber auch ihr Pfad Läuft 
ſpurlos aus. Wie ganz anders dagegen Hat der Dichter es verftanden, Hoppen— 
Mariefen, dieſes Kobold-Weib, in die Handlung zu verflechten, und wie groß ift die 
Wirkung! Erſt da, wo mit der Bewaffnung des Landſturmes und der Kataftrophe 
von Frankfurt a. DO. der Roman feinen Höhepunkt erreicht, gewinnt auch die Hand— 
lung jenes Volumen, welches alles Nebenfächliche volltommen ausſchließt, und jene 
Mächtigkeit, welche und unaufhaltiam fortträgt bis an's Ende — hier uns zurüd- 
laflend in jener Stimmung, die wir empfinden, wenn ein großes Schickſal an uns 
vorbeigewandelt und doch wieder auch verföhnt, indem wir mit dem Dichter am 
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Rande des Sees, in der grünen Wildnik des Parkes von Lindow ftehend, auf einem 
der Grabfteine, von der niedergehenden Sonne vergoldet, den Namen: „Renate von 
Vitzewitz“ leſen. 

Don allen Geftalten des Buches iſt dieſe, die in ſtiller Anmuth einſam durch 
das Leben wallt, vielleicht die ſchönſte. Heiter und vertrauend, jelbftlos, für das 
Glüd Anderer forgend und auf das eigene verzichtend, ift Renate eine von Denen, 
deren Begegnung, ſei e8 im Romane, fei es im Leben, und beffer macht. Xheil- 
nehmend an den Sorgen des Vaters — der, ein opfermuthiger Patriot — nur für 
bad Baterland lebt, die treue Pflegerin ihres Bruders, der, immer liebenswürbig, 
dor unferen Augen auch zum Helden wird, fieht fie im Augenblide, wo die heiligen 
Flammen der freiheit zum erjten Male auflodern, ihre Lebenshoffnung in Aſche 
finfen — aber fein bitterer Zug entitellt ihr edles Geficht; fie geht, umd jene tiefe, 
eg Sympathie, die den Duldenden und Entjagenden allein gehört, bes 
gleitet fie. 

Wir verfuchen nicht, dem Romane Yontane’3 in allen feinen beachtenswerthen 
Einzelnheiten gerecht zu werden, welche die verjchiedenften Glafjen eines Ländlichen 
Gemeinwejend umfaſſen, von der Gutsherrfchaft bis hinab zu den Knechten, Pfarrer, 
Krüger und allerlei landſtreichendes Gefindel einbegriffen. Es ift jo viel Kenntniß 
ber Zeit und des Ortes, bei fo discreter Behandlung des rein Hiftorifch Gegebenen 
darin, jo viel Poeſie bei fo viel Natürlichkeit, und jo viel erfrifchender Humor bei 
fo viel tiefem Ernft, daß wir nicht anftehen, „Vor dem Sturm“ als ein gutes und 
erfreuliches Buch zu bezeichnen, mit großen Mängeln in der GCompofition, aber auch 
mit großen Schönheiten und in feinem innerften Kerne gefund. 

Nirgends ift jenes faljche Pathos bemerkbar, zu welchem die Hochgehende vater- 
ländifche Begeifterung einen jchwächeren Dichter wahrfcheinlich verführt hätte. Hier 
ift Alles gemäßigt, manchmal jogar nüchtern, wie unfere märkifche Natur, bejcheiden, 
aber auch ernjt wie fie. Kein Hajchen nach großen Worten oder groben Wirkungen ; 
in den Dingen liegt, was uns freut oder bewegt, lachen oder weinen macht; und fie 
fprehen auch meiftens für fich ſelbſt, und im ihrer eigenen, ungefuchten Sprache. 
Kein geringes Verdienſt endlich in diefen Zeiten, wo die Begriffe von Gut und von 
Böſe in’3 Schwanken gekommen jcheinen, ift die durchaus moraliſche Haltung des 
Buches. Wir find ganz allmälig jo weit in’ Gegentheil geglitten, daß wir ein 
großes Gewicht auf diefen Vorzug legen. Wir faffen Moral nicht in dem engen Sinne 
auf, daß wir auß Theaterftüden Unterwifungen für die jungen Damen der Penfion 
machen möchten, wie der Polizeidirector von Stettin und einige hochangejehene Mit- 
glieder unſeres Abgeorbnetenhaufes. Aber wir verlangen Anftand und Sitte jo im 
Leben und jo in der Kunſt. Wir wollen nicht Gemeinheiten im Romane ausgejeßt 
fein, dor denen wir fliehen würden, wenn fie fich irgendwo auf der Straße oder 
im Haufe zeigen follten. Wir wünfchen, wenigftend unjer Haus frei davon zu fehen, 
und wir haben — offen geftanden! — auch genug davon gehabt. Schon um ber 
Neuheit willen, follten wir denken, würde das gute Betragen unferen Romanlefern 
willtommen fein. Sie müflen ja vom Scandal ganz und gar überjättigt fein. 
Freilich — es gibt eine Claſſe von Lefern, die von dergleichen nie gejättigt werden; 
und wer für fie fchreibt, der hat wenigſtens gut jpeculirt. 

Dennoch glauben wir aus leifen Anzeichen wahrzunehmen, daß eine Befjerung, 
eine Rückkehr zum Ginfachen, Natürliden und Anfländigen fich vorbereitet bei 
unferen Schriftjtellern, und daß die Zahl derjenigen Lefer im Wachſen begriffen ift, 
die in Romanen ihres Gleichen jehen möchten, und nicht nur Intriganten, Tefta- 
mentsfälfcher und Ehebrecher, an denen — Gott ſei Dant! — unſere Romanlite- 
ratur reicher ift, ala unfere gute Gefellichaft. 

Auh um feiner gefunden, im beiten Sinne des Wortes ethifchen Richtung 
willen, verdient Fontane's „Vor dem Sturm“ rühmend hervorgehoben zu werben. 

Mm. 
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Jordan's Topographie der Stadt Rom im Alterthum. 

Topographie ber Stadt Rom im Alterthum, von H. Jordan. Zweiter Band. 
1871. Erſter Band, erſte Abtheilung. 1878. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. 

In unſeren Tagen, wo ſeit dem Jahre 1870 durch umfaſſende Ausgrabungen 
die Ueberreſte des alten Rom in ſolcher Ausdehnung an's Tageslicht gekommen ſind, 
daß die Hoffnungen Rafael's und ſeiner Freunde auf eine Aufdeckung der antiken 
Stadt ſich bis auf einen gewiſſen Grad erfüllt haben, war ſchon längſt das Bedürfniß 
einer neuen Bearbeitung der Topographie Roms ein in Fachkreiſen ebenſo allgemein 
und lebhaft empfundenes geworden, wie die Umſtände die Ausführung dieſer Arbeit 
in einer noch nie dageweſenen Weiſe begünſtigten. Der Verfaſſer, ſeit länger als zehn 
Jahren mit derſelben beſchäftigt und als der erſte Kenner der Topographie Roms 
unter den Lebenden anerkannt, hat zuerſt (1871) den zweiten Band ſeines Werkes 
veröffentlicht, in welchem er durch ſehr umfaſſende Unterſuchungen den Werth und die 
Bedeutung der noch erhaltenen antiken und mittelalterlichen Beſchreibungen Roms 
definitiv feſtgeſtellt hat: namentlich der in Conſtantin's Zeit verfaßten Beſchreibung 
nach den 14 Regionen, in welche Auguſt Rom getheilt hatte, und ihrer Anhänge; 
ferner der amtlichen Beſchreibung der im Jahre 403 von Honorius und Arcadius 
reſtaurirten Aurelianiſchen Stadtmauer mit ihren 383 Thürmen und 7020 Zinnen; 
ſodann des in einer Handſchrift des Kloſters Einſiedeln enthaltenen Wegweiſers durch 
die Stadt für Pilger, welche die vor den Thoren liegenden Friedhöfe mit den Gräbern 
der Märtyrer beſuchen wollten (etwa aus der Zeit Karl's des Großen); endlich der 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts entſtandenen, mehr als hundert Jahre ſpäter 
in zweiter veränderter Ausgabe verbreiteten „Mirabilia Romae“, einer Periegeſe der 
Ruinen Roms, in der Abſicht geſchrieben, nachzuweiſen, daß dieſelben Göttertempel 
geweſen ſeien, und welche: ein Buch, in dem verdunkelte oder umgebildete antike 
Reminicenzen und geiftliche Gelehrfamfeit, beſonders auch allegoriihe Deutung in 
wunderlicher Weife mit der um die Monumente und deren Trümmer rankenden 
Volksſage vermiſcht find. 

Die kürzlich (1878) erſchienene erſte Abtheilung des erſten Bandes behandelt 
(nach einer Einleitung über die Quellen und die bisherige Geſchichte der topographiſchen 
Forſchung) die bauliche Geſchichte Roms von der Zeit der älteſten Anſiedelungen auf 
den Hügeln am Tiberſtrom hauptſächlich bis auf die Zeit Auguſt's, führt fie jedoch 
in mehreren Abjchnitten bis in’ 6. Jahrhundert nach Chriftus, wo die Hauptftabt 
bes römijchen Weltreich® bereit? zur Hauptftabt der chriftlichen Welt geworden war, 
und „aus ihren Thoren die alten Straßen an den verfallenden Gräbern der heidniſchen 
Zeit hinaus zu den Rubeftätten (coemeteria) und Grabfirchen der Märtyrer führten.‘ 
Durch dieje unendlich mühevollen, mit bewunbernöwerther Ausdauer und Unermüb- 
lichkeit geführten, doch zugleich klar und überfichtlich zufammengefaßten Unterfuchungen 
werden nur Fachgenoffen dem Berfafjer zu folgen im Stande fein, und dieje werden 
fi für die Zurüdlegung eines jo langen Weges durch mannigfache, oft überrafchende 
Belehrungen reich belohnt finden. Doch ift e8 vielleicht für die Leſer diefer Blätter 
nicht ohne Intereffe, die mit der welthiftoriichen Entwidelung Roms jo innig zu— 
Jammenhängende Baugejchichte der Stadt während ber Zeit der Republif an der 
Hand des kundigſten Führer wenigftens in einem kurzen Abriffe zu verfolgen. Dabei 
ift von der Darftellung des Verfafjers jo viel ala möglich beibehalten worden, großen- 
theils auch der Wortlaut. 

So manche Spuren führen darauf, daß wir in dem Ffaiferlichen das republi— 
Fanifche, in diefem daß königliche Rom noch wiebererfennen dürfen. Die allgemein 
verbreitete Borftellung, daß gewaltjame Ummwälzungen, namentlich in folge großer 
Brände eine völlige Neugeftaltung der urjprünglichen Stadt herbeigeführt haben, 
erweift fich bei genauerer Prüfung als nicht haltbar. Die großen Brände der Re 

\ 

\ 
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publit wie der Kaiferzeit Hatten verhältnißmäßig befchränfte Gebiete, und auch die 
beiden größten, der Gallifche 390 vor und der Neronifche 64 nach Chriftus haben die 
Spuren der Hauptftraßen der alten, von König Servius mit einer Mauer umzogenen 
Siebenhügelftadt nicht zu tilgen vermocht. Bei Weiten am genaueften und voll- 
ftändigften find wir über die Gefchichte des Forums und feiner nächften Umgebungen 
auch in ber älteren Zeit unterrichtet. 

Das Capitol (der „Hauptberg“), der zweigipfelige Burghügel, der den Tempel 
der Stadtgötter trug und zur Aufbewahrung des Schatzes diente, bietet auf jeiner 
Abdahung gegen SD. einen mäßigen, plattformartigen ‘Plab, der zur Berfammlung 
der VBollbürger diente (comitium) und zugleich der Vorplaß des „Hauſes“ war, in 
dem der Rath feine Situngen hielt (curia); an feiner Oſtſeite dehnte fich der mehr 
ala 5 Meter tiefer gelegene Markt (forum), wo feit Begründung der Republik die 
nicht förmliche Vollaverfammlung tagen mochte; hier ftand man gedrängt, um, von 
der Höhe des comitium her, Reden und amtliche Meldungen anzuhören und die dort 
aufgeftellten Bürger, welche fi um öffentliche Aemter bewarben, in Augenjchein zu 
nehmen. Gin einziger Weg führte vom comitium durch das Burgthor zur weftlichen 
Höhe des Burghügels fteil bergan; er mündete vor dem Tempel des höchſten Jupiter, 
deffen Giebel man vom comitium aus ſah. An diefem ftanden die Heiligthümer des 
Vulcan, Janus und Saturn. Aber zur Verfammlung in Waffen erjchien das Volt 
auf den. Signalruf des Hornes, der vom Ringe der Stadtmauer aus in die Thäler 
erfchallte, nicht Hier, jondern auf dem, zwifchen dem Fluß und den fenkrecht ab- 
fallenden Felfen der Burg und der Hügelbefeftigung fich dehnenden Felde (dem 
Marsfelde). Dort wurde zugleich die ältefte Bahn für die Wagenrennen eingerichtet ; 
die Anlage einer zweiten, des „Ringes“ (circus) zwijchen Palatin und Aventin 
jchreibt die Ueberlieferung wahrſcheinlich richtig den Tarquiniern zu. 

Das comitium war urfprünglich der alleinige Pla, wie für die unbewaffnete 
Bürgerverfammlung, jo auch für das Rechtiprechen des Königs und feiner Rechts— 
nachfolger (der Confuln), jpäter, neben demfelben oder ftatt defielben, das forum, 
An beftimmten Gerichtötagen trafen fich Hier in ältefter Zeit die Stadtbewohner und 
die Bauern aus den Gauen: die Wochenmärkte waren jo gelegt, daß die Ießteren bie 
Rechts- und Handelagefchäfte verbinden Eonnten. Schon im 5. Jahrhundert der 
Stadt gab es am Markt Läden der Wechsler neben denen ber Fleiſcher, die in Langen, 
nur don den wenigen Tempeln, der Gurie und den einmündenden Straßen unter- 
brochenen Reihen die Seiten des Forums begrenzt haben müſſen. Diefe Läden find 
in Verbindung mit Hallenartigen, gededten Gängen zu denken, welche, das Forum 
umgebend, den an Gerichts» und Markttagen bier Verkehrenden den nöthigen Schatten 
boten. Hinter den Hallen baute, an der Norbjeite des Forums, Cato 174 v. Chr. 
(wie der Name jagt, nach griehifhem Mufter) zum bequemen und angenehmen 
Aufenthalt der Marktbefucher die erfte Baſilika; vier Jahre jpäter entftand an der— 
ſelben Nordſeite weiter öftlich der Victualienmarkt mit feinem Kuppelhaufe, wodurch 
der eigentliche Markt entlaftet wurde. Die Schaupläße der drei im Kalender ver- 
zeichneten großen Meffen (15.—19. Juli, 20.—23. Septbr., 18.—20. Novbr.), die 
ſich an drei große Staatöfefte (die Spiele des Apollo, die römischen und plebejiichen) 
anjchlofjen, wie die Wochenmärkte an die Gerichtötage, und zu denen Maſſen von 
Leuten zufammenftrömten, waren der Rindermarkt (zwifchen dem großen Circus und 
dem Yluffe) und der Krautmarkt (zwifchen dem jüdmweftlichen Abhange des Gapitols 
und dem Fluſſe), jener innerhalb, diefer außerhalb der Stadtmauer. In der Nähe 
des Gemüjemarktes muß der Fiſchmarkt geweſen fein; von bier gelangten die Fiſche 
im Kleinhandel auf das große Forum, fpäter auf den BVictualienmarft. 

In nächſter Nähe des comitium und ber Curie war das Staatsgefängniß 
(carcer, unter der Kirche S. Pietro in carcere e 8. Giuseppe), ein Quaderbau von 
trapezförmigem Grundriß, mit einem Tonnengewölbe gededt, errichtet über dem 
Burgbrunnen, welches zugleich als Erecutiongort diente. Die Kleinheit des Gefäng— 
niſſes (e8 hat die Größe und Höhe eine mittelgroßen Zimmers unjerer Wohnhäufer) 
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erklärt ſich daraus, daß die Römer die Strafe der Freiheitsberaubung im modernen 
Sinne nicht kannten. Ihr Gefängniß war ein „Zwinger“, beſtimmt, unbotmäßige 
Bürger einſtweilen unſchädlich zu machen, den Schuldpflichtigen oder den ertappten 
Dieb für den Gläubiger oder Beſtohlenen bis zur Ueberantwortung an den einen 
und den anderen, endlich den zum Tode Verurtheilten für den Henker zu ſichern: 
bekanntlich fand hier Jugurtha den Hungertod, wurden hier die Mitverſchworenen 
Catilina's erdroſſelt. Am Abhang der Citadelle, hinter dieſem Gefängniß, müſſen 
in den Klüften des Felſens angemeſſene Räumlichkeiten zur Einkerkerung größerer, 
Maſſen von Perſonen hergeſtellt worden fein, deren griechiſcher Name (lautumiae 
d. h. Steinbrüche) auf ihr Vorbild in Syracus deutet, und die etwa in der Zeit 
des Krieges mit König Pyrrhus entſtanden ſein mögen. 

Das „Haupt des Forum“, die Rednerbühne auf dem Comitium, wurde der Aus— 
gangspunkt der künſtleriſchen Ausſchmückung deffelben und blieb ihr Mittelpunkt: 
bieher brachte man die Trophäen der Seefiege, die Schnäbel der Antiatifchen und 
Karthagischen Schiffe (daher der Name rostra für die Rednerbühne), Hieher (im Jahre 
263 dv. Chr.) die Sonnenuhr aus Sicilien (welche, obgleich für das etwa 4 Grad 
füdlicher Tiegende Catania in Sicilien berechnet und fomit für Rom völlig unbrauch- 
bar, doch dort 99 Jahre dem öffentlichen Gebrauch diente). Hier drängten fich ferner 
immer dichter und dichter bis zum Untergange des Reiches die Ehrendentmäler und 
Statuen: e8 war der „glänzendfte Ort“, ja der „Nabel“ des Erdkreiſes. Nur all« 
mälig folgte auch die Arena des Forums nach: die einfachen Eingangsthore ver— 
wandelten ſich in ftatuentragende Ehren» und Zriumphbogen, immer beengender 
rüdten die Frontlinien neuer oder prächtig hergeftellter Tempel hinein. Nur unficher 
erkennt man in dem Forum Theodorich’3, das in unferen Tagen wieder auß ber 
Erde erftanden ift, die jchattenhaften Umriſſe des republikaniſchen. 

Das Forum grenzte an der Oftfeite an die heilige Straße (sacra via), die längs 
der Abdachung des Palatin in ftarker Steigung bis zur Höhe des Titusbogens führte. 
Hier ftand das PVeftaheiligtfum, neben welchem der König in feinem Staatshaufe 
wohnte, das nach dem Sturz des Königthums auf den Oberpontifer überging und 
als geiftliches Archiv diente: weiter hinauf die Heiligthümer der Zaren und Penaten, 
am oberen Ende dad Haus bed geiftlichen Schattenkönigs, der in der Republik die 
dem Könige obliegenden heiligen Handlungen vollzog. Wahricheinlih fanden an 
der heiligen Straße, außer der königlichen, urfprünglich feine Wohnungen: wozu bie 
Nachrichten über wiederholte ftaatliche Schenkungen von Grundftüden, Häufern und 
Grabftätten an diefer an Männer, welche die höchiten Ehren erworben hatten, wol 
ftimmen. Bekanntlich war das Begraben in der Stadt ſchon in den zwölf Tafeln 
unterfagt: diefe höchſt jeltene Ehre gehört auch zu den Auszeichnungen der Bejtalinnen, 
deren Inſchriften und Denkmäler an der Stelle des Veſtatempels zahlreich gefunden 
worden find. Neben diefem wurde fchon im Jahre 485 v. Chr. der Gaftortempel 
geweiht (jpäter von Tiberius neu gebaut; die drei herrlichen, diejem Neubau an« 
gehörigen Säulen find jedem Befucher Roms unvergeklich). 

Die urfprünglichen Hauptverlehrsadern der Stadt führten nach den Thoren der 
Serdianifchen Mauer, deren Anlage wiederum hauptfächlich durch die Richtung jener 
beftimmt wurde, nach dem Forum und ben weftlich und öftlich ſich anjchließenden 
Abſchnitten öffentlichen Gebietes: hieher ftrömten von allen Seiten, als zu dem Schau« 
plate des Öffentlichen Leben? und Verkehr? die Stadbtbürger wie die Bewohner der 
Gaue zufammen. Da, wie gejagt, die großen Brände ihre Spuren nicht zu vertilgen 
vermocht haben, laſſen fie fich durch die Neubauten und Schutthaufen der Jahr: 
hunderte hindurch verfolgen. Die von dem Markte nach den Thoren führenden 
Straßen werden von Anfang an nothdürftig in fahrbaren Zuftand verjeßt worden 
fein. Zwar das Recht, in der Stadt zu fahren, war ein Refervatrecht der Priefter 
und des Königs, und wurde hochverdienten Bürgern nur jelten und ausnahmaweife 
geftattet; doch müſſen die Straßen von jeher für Laftthiere und Laftwagen gangbar 
geweſen fein. Zroßdem gibt es nur zwei, welche die Benennung Fahrſtraße (via) 
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führen umb zugleich in das höchſte Altertum hinaufreichen: die oben erwähnte 
„heilige” und die „neue“ Straße, wie e8 fcheint, eine Erweiterung der erjteren nach 
dem Circus, dem Schauplaß des Hauptfetes, Hin. Unter den Benennungen der 
übrigen Straßen (vici) reichen offenbar in eine ziemlich alte Zeit hinauf die Be— 
nennungen nach Handwerken und nach Gefchlechtern. Bon jenen erinnert die ältere 
Form „Unter Töpfern“, „Unter Sichelfchmieden”, „Unter Holzhändlern“ an die Be— 
nennung der auß den langen und regelmäßig angelegten Budenreihen der Zünfte 
bervorgegangenen Gaffen der Städte des deutjchen Mittelalters; in Köln 3. B. hieß 
es und heißt e8 zum Theil noch jet „Unter Käften”, „Unter Koftmengern“ u. ſ. w. 
Die zweite Claffe ift nach Wegebaubeamten benannt, die fie angelegt haben, wie die 
publicifche, cosconiſche Straße u. ſ. w. Die Pflafterung der Straßen ift von den 
Genjoren des Jahres 174 dv. Chr. (die nach den fiegreichen Feldzügen gegen Mace— 
donien und Syrien über große Mittel verfügen konnten) in umfafjfender Weiſe in 
Angriff genommen worben. Liviuß jagt, daß fie zuerft Polygone von Lava ver- 
wandten. Ein Anfang zur Pflafterung war jchon viel früher gemacht worden; doch 
war man mit ungenügenden Mitteln über die Befriedigung der dringenditen Bedürf- 
niffe nicht hinausgefommen. Als die älteften gepflafterten Straßen find die „heilige“ 
und „neue” Straße anzuſehen. 

Die Einführung von Namen für fämmtliche Straßen fcheint erft bei der Ein- 
theilung Roms in 14 Regionen durch Auguft erfolgt zu fein; noch in ber letzten 
Zeit der Republil wie8 man, mühſam zählend, die jo und fovielte Gaſſe, den jo und 
fovielten in einer langen, die Läden bildenden Reihe von gleich ausfehenden Pfeilern. 
Zur Numerirung der Häufer ift e8 auch in der Kaiferzeit nicht gefommen. Die 
Einförmigfeit der jenfterlojen ungeſchmückten Häufer- und Straßenfronten unterbrachen 
nur die Öffentlichen und heiligen Gebäude und Pläße, die mit Brunnen und Gapellen 
(der beiden Laren des römifchen Volkes, zu denen jeit Auguft der Genius des Kaiſers 
trat) geihmüdten Straßenkreugungen. Aller Schmud auf den Außenfeiten der Häufer 
unterlag polizeilicher Gontrole; triumphirenden fyeldherren ward in der Zeit der 
punifchen Kriege und vereinzelt noch jpäter das Recht verliehen, Beuteftüde an ihrer 
Thür zu befeftigen. Ob die alten Gefchlechter ihre Wappen, wie im Inneren ihrer 
Häufer und öffentlich auf den Münzen, auch an den Häuferfronten anbrachten, ift 
unbefannt. Die Häufer der Gejchäftsleute wurden von den Ladenjchildern benannt, 
auf denen bald die Waare jelbft, oder ein Symbol, (hergenommen von einem be» 
er er befannten Kunſtwerk), abgebildet war, und hiemit auch die firmen be» 
zeichnet. 

Die Häufer, vielleicht urfprünglich mit Gärten und Höfen, oder wenigjtens einem 
Umgang von einer gewifjen Breite umgeben (ein Zuftand, der in der Zeit der Zwölf- 
tafeln der herrſchende war), wurden jpäter (ſeit welcher Zeit ift unbefannt) aneinander» 
gelehnt und mit gemeinfamen Zwifchenwänden gebaut. Die Dedung mit Holz— 
Ichindeln erhielt fich biß zum pyrrhifchen Kriege (ein Beweis des immer noch fort» 
dauernden Waldreihthums von Italien), der Bau mit Fach- und Luftziegeln bis auf 
Cicero's Zeit; feit diefer Zeit hat, wie es ſcheint, der Badjteinbau, und etwa gleich- 
zeitig der Marmorbau begonnen. Der Betrieb der Carrariſchen Brüche ift erft unter 
Auguft in Angriff genommen worden, der aus dem dortigen Marmor zuerft in großem 
Maßftabe die öffentlichen Gebäude gebaut und reftaurirt hat; er durfte jagen, daß 
er eine Badjteinftabt gefunden, eine Marmorftadt binterlaffen habe. Die monumen- 
talen Bauten der Königdzeit waren aus dem Zuff der römischen Hügel aufgeführt, 
in der republifanifchen Zeit aus Sperone und Peperin (Albaner Stein). Das erfte da- 
tirte Gebäude, das ganz mit Travertin verkleidet war, ift das Theater des Marcellus. 
Marmor war (etwa feit den punifchen Kriegen) als ein auß dem Dften und Afrika 
bezogenes fremdes Material und wol meijt in Geftalt fertiger Säulen und Werkftüde 
zu Zempelbauten, dagegen (bis auf Cäſar) jehr jelten und jchüchtern bei Privat- 
bauten verwendet worden. 
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In Sulla’s Zeit Hatte Rom bereits zahlreiche, zum Vermiethen von Ginzel- 
wohnungen eingerichtete Häufer mit mehreren Stockwerken, hauptſächlich in der Ebene 
und in den Thälern; doch ganze Hügel, wie namentlich der Palatinifche, hatten noch 
Raum genug für Bürgerhäufer im alten Stil, jet Paläfte der VBornehmen und 
Reichen mit Vorhof und Garten oder Park. Wie es fcheint, Hatte bereits Sulla die 
breite freigehaltene Zone, die auch innerhalb der Stadtmauer die jacrafrechtliche 
Grenze zwifchen Stadt und Feldmark bildete, bis auf einen ſchmalen Streit, zunächit 
an der Mauer, der Bebauung preigegeben, um der Wohnungsnoth Abhilfe zu Schaffen. 
Schon vorher war auf dem Aventin, der im 6. Jahrhundert Roms eine volfreiche 
aber ifolirte Stadt für fich bildete, den Plebejern, was dort von Staatsland noch 
frei war, als Eigenthum angewiejen worden. 

Jenſeit der Stadtgrenze, in der Feldmark, ruhten die Todten; die älteften Vor— 
ftädbte Roma find die Gräberborftädtee Wie in der Stadt die Häufer und Gaffen, 
fo drängten fi vor der Stadt immer dichter die Grabſtätten. Die neuejten Ent- 
dedfungen haben uns die Typen derfelben in faft vollftändiger Reihe von der Sfünigd- 
zeit an borgeführt: die fteinerne Lade unter und über der Erde; das republifanifche 
Grabhaus mit Umgang; die griechifchen Kunftformen deſſelben; der, wie e& jcheint, 
erft im 7. Jahrhundert der Stadt aufgefommene Rundbau und die Grabpyramide, 
endlich die Columbarien. Urfprünglich fcheint die Einſenkung des Leichnames in bie 
Erde, wie fie bei einigen altpatricifchen Familien Sitte geblieben ift, die alleinige 
Form der Beftattung geweſen zu jein: doch geben fchon die zwölf Tafeln genaue 
Dorichriften für das Verbrennen, das je länger deſto allgemeiner wurde. Ob ur 
ſprünglich nur eine Nekropole eriftirte oder von Anfang an dor mehreren Thoren 
gleichzeitig verbrannt und beftattet wurde, ift ungewiß. Die Heilighaltung der Gräber 
bat bis in's 5. Jahrhundert unferer Zeitrechnung gewährt: in der von Honorius er— 
neuerten Aurelianifhen Mauer find Grabdenfmäler, die in die tracirte Befeſtigungs— 
linie fielen, nicht zerftört, jondern, um fie zu fchonen, in Thürme und Mauern ein« 
geichloffen, wie die Pyramide des Geftind. — 

Diefe Mittheilung dürfte Hinreichen, um zu zeigen, welches Intereffe die Topo- 
graphie Noms gewinnt, wenn fie im Zufammenhange mit der Verfaſſungs-, Religions» 
und Gulturgefchichte behandelt wird, und zugleich um eine Probe von der zugleich 
fnappen und Iebensvollen Darjtellungsweife des Verfaſſers zu geben. Der Hoffentlich 
bald zu erwartende Schlußband dieſes ausgezeichneten Werkes wird eine Periegeje des 
alten Rom enthalten; und zwar wird diefelbe, von der Altftadt ausgehend, deren in 
immer weiteren Kreiſen fich ausdehnende Anbauten und Borftädte bis in ihre letzten 
Ausläufer verfolgen. So werden wir dem DBerfaffer ein, mit einer ganz anderen 
Zuverläffigkeit und Vollftändigkeit ausgeführtes Bild de3 alten Rom verdanken, ala 
es die feit dem 15. Jahrhundert mit jo viel Eifer betriebene topographijche Forſchung 
bisher zu liefern vermocht hat. 

8. Friedländer. 



Karl Gutzkow. 
— — — 

Für Jeden von uns, wenn er im Leben vorſchreitet und ein gewiſſes Alter 
erreicht Hat, kommt ein Tag, wo er plößlich an da8 Ende gemahnt wird, wo Männer, 
die feine Lehrer, feine Genofjen, feine Nachbarn, feine Freunde waren, zur Rechten 
und zur Linken fallen und die Welt um ihn ber allmälig zu vereinfamen jcheint. 
Bor dem Blide des Jünglings, wenn er in die Bahn eintritt, dehnt fie fich unab— 
fehbar aus, und jein feder Thatendrang ftürmt dahin, ala ob es in Ewigkeit fo fort- 
gehen könne; und wohl ihm, wohl uns, daß dem fo ift. Denn ohne dies Vertrauen 
zum Morgen, welches Werk würde vollbracht, ja nur unternommen werden? Aber 
auch für ihn kommt einmal der Tag, an welchem er mit Schred oder mit Wehmuth 
empfindet, wie vergänglich das Einzeldaſein. Wenn und auf einmal und für immer 
genommen, was mit unjeren Lebensgewohnheiten zufammenhing, wenn wir Demjenigen 
nicht länger begegnen, deſſen Erjcheinung uns feit den Kindertagen eine vertraute 
gewejen; wenn jein Plaß leer und feine Stimme verflungen ift: dann wandelt uns 
jenes Gefühl der Unficherheit an und wir mefjen wol mit den Augen, wie weit die 
Sonne noch über dem Horizonte fteht! Die Sonne? — fie wird aufe und fie wirb 
niedergehen, für Millionen nach uns, wie fie für Millionen vor und auf und nieder 
gegangen ift. Unabläffig weiter raufchen wird die Fluth der Zeit, und neue Menjchen 
werden fommen zu neuen Freuden, neuen Leiden. Aber was und gehört hat, nimmt 
fie mit fich, und in umaufhaltfamem Laufe folgt, was wir gewefen find. 

Ich glaube, daß der gegenwärtig lebenden Generation — ſoweit Deutichland 
in Frage kommt — durch keinen der bedauerlichen Todesfälle des letzten Jahres, 
oder jagen wir jelbft der lebten Jahre, dieſes Gefühl einer abjchließenden, ſich gegen 
ihr Ende Hin neigenden Epoche ftärker erregt worden wäre, ala durch den Tod 
Karl Gutzkow's. Es war eine Periode des Kampfes — des Kampfes auf allen 
Gebieten menfchlicher Eriftenz, in der Politik, in der Wiflenjchaft, in der Religion; 
ein Ringen, noch unbefriedigt nach dem Siege. Und jo war auch das Leben 
Karl Gutzkow's. Er war, ala Schriftfteller, eine typifche Figur für unſer gefammtes 
Geiftesleben feit den dreißiger Jahren, den Tagen der Julirevolution, mit welchen — 
fymbolifch genug — fein bewußtes Dafein, fein raftlofeg Schaffen und Wirken be— 
gann. Er jelber, in feinem Leben und feiner Perſon, war mehr der Ausdrud unferer 
Zeit und zweier Generationen, ald daß er ihnen in feinen Schriften einen vollendeten 
Ausdrud verliehen hätte. Schöpferifch angeregt, hat er doch faum eine Figur ge- 
Ihaffen, die um ihrer ſelbſt willen leben wird; und diejenigen feiner Werke, denen 
man eine Zukunft in Ausficht jtellen darf, werden leben nur um jeinetwillen. Denn 
er, feine Gefammterfcheinung, wird nicht untergehen. Wie jchwer ift es, die Nach- 
wirkung eines Literarifchen Werkes nur auf ein Menjchenalter vorauszufehen! Wie 
wenige von unferen zeitgenöffischen Schriftftellern mögen fich zurufen, gleich Macaulay: 
„Den? an das Jahr 2000!” Aber wir wagen zu behaupten, daß Gutzkow auch 
dann noch unvergefjen fein wird, wenn die Meiften von ihnen der Staub der Ber- 
geflenheit bededt, und dat man neben den politifchen, militärifchen und wifienjchaft- 
lichen Repräfentanten unferer Zeit ihn ala einen ihrer Literarifchen gelten lafjen wird. 
Er lebt durch das, was er war. 

Und doch! — kein erfreuliches Bild ift e8, welches wir von feinem Leben und 
feiner inneren Berjönlichkeit zu entwerfen hätten. Unruhig, Hin» und bertaftend, be— 
ftändig den Ort wechjelnd, grüblerifch, zum Mißtrauen gegen ſich und die Anderen 
geneigt, reicher an Verfuchen ala an befriedigenden Erfolgen: jo war jein Leben und jo 
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ſeine Zeit. In dem Jahre, in welchem ſein erſtes Werk erſchien, neigte der olympiſche 
Greis von Weimar lebensſatt ſein Haupt zur Ruhe. Wir müſſen uns daran gewöhnen, 
daß wir Epigonen find. Was noch von wirklich dichterifchem Licht und dichterijcher 
Wärme für ung vorhanden, das ftrahlt von jenen Dichtergräbern in der Weimarer 
Fürſtengruft auß. Gegen diefen Gedanken rebellirte Gutzkow unaufhörlih. Aber er 
fonnte doch nicht Ändern und war in Allem, was er fchrieb, der befte Beweis dafür, 
wie fih langfam, aber unaufhaltfam der Umſchwung vollzog; wie wir aus einer 
Nation von Dichtern und Denkern eine Nation von Soldaten wurden, wie die rein 
literarifchen Intereffen Hinter den Intereſſen der mechanifchen Arbeit zurüdtraten, 
wie die eracte Forſchung die philofophiiche Speculation auß dem Felde jchlug 
und in der Politik an die Stelle des jchönen Pathos die nadte Thatjache trat. 
Man braucht nicht fehr erbaut von diefem Wandel der Dinge zu fein, um ihn 
ala nothwendig anzuerkennen; und Gutzkow war ficher Einer von Denen, welche, mit 
einem feinen Inftinct für die Bebürfniffe der Zeit begabt, das Ihrige dazu beige 
tragen haben, fie vorzubereiten und ihr zum Durchbruch zu verhelfen. Aber er war 
nicht ſtark genug, fie dichterifch zu beherrfchen; ihren Inhalt zum dichterifchen Inhalt 
feiner Werke zu machen. Er Hat e& wol verſucht und auf feine Zeitgenofjen große, 
mächtige Wirkungen hervorgebracht. Aber immer blieb ein ungelöfter Reft, mit 
welchem er auch fünftlerifch in den beftändigen Umarbeitungen feiner Werke nicht 
fertig werden Eonnte. Seine beiden neunbändigen Romane, die Hauptwerfe feines 
Lebens, hat er nachınala um mehr als die Hälfte verfürzt. Niemals hat ein Schrift- 
fteller angeftrengter gearbeitet, peinlicher jedes Wort gewogen, unabläffiger nach dem 
adäquaten Ausdrude feiner Gedanken gefuht. Von eminenter Kraft, die Zeit in 
ihren Tiefen aufzuregen, befaß er nicht die Zauberformel der Schönheit, welche die 
ftürmifchen Wogen glättet. Es war etwas Titanifches in ihm, was fich jelbjt in dem 
legten Kleinen, verdrießlichen Nörgeleien feines Alters nicht ganz verleugnete. Seine, Durch 
förperliches Leiden gefteigerte Reizbarfeit und feine Vereinfamung machten ihn bitter 
und zuweilen ungerecht, auch gegen feine freunde. Doch bis zuletzt behielt er Füh— 
lung mit den vitalen Intereffen feiner Zeit. Auch diejenigen feiner Werke, welche jchein- 
bar weitab liegen von der Gegenwart, zeigen ung, im Spiegel der Vergangenheit, den 
modernen Gedanken, und gerade fie, wie 3. B. „Uriel Acoſta“ und „Das Urbild 
des Zartüffe”, haben am meiften Ausficht, zu leben. Das poetifche Vermögen in 
ihm ftand unter dem Drud einer jcharfen, zergliedernden, antispoetijchen Geiftesthätig- 
feit. Die Gejchichte des Gottes, die Gutzlkow in feinem Jugendwerk „Maha-Guru“ 
erzählt, ift an ihm und uns Allen zur Wahrheit geworden. Keine falſche Göttlich- 
feit kann und darüber täufchen, daß mir, bichterijch betrachtet, unſer eigentliches 
Leben in der Vergangenheit leben. 

Aber wir verzichten darum nicht auf die Zukunft; und ihre Dichtung wird 
einst, rückwärts gewandt, in unſerer Zeit ſelbſt die reichten Schäße finden. Wir ver- 
mochten nicht, fie zu heben; wir vermachen fie der Nachwelt, unferen Söhnen, unjeren 
Enteln. Die Hand, welche mit eifernem Griff das deutjche Volt zu nationalem 
Leben erwedte; die Hand, welche mit jchneidigem Schwert jeine Schlachten jchlug : 
fie konnte nicht zugleich die Hand fein, welche ihm vollendete Kunſtwerke jchuf. 
Unjere Nachkommen werden glüdlicher fein; und Hoffen wir, daß fie, wenn fie glüd- 
licher find, nicht undankfbar fein werden. Daß fie fich des harten Lebenswerkes er- 
innern werden, welches ihre Väter gethan, ohne große Hoffnung, den Anbruch eines 
ftilleren und jchöneren Tages zu jehen; daß fie die Kämpfe nicht vergefjen werden, 
in welchen unfer Leben dahinfloß, und daß, wenn fie der dahingegangenen Kämpfer 
gedenken, auch der Name Karl Gutzkow's von ihnen in Ehren genannt werde. 
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v. Die Metaphern. Studien über den Geift | Volkslieder einen Theil der reihen Sammlung 
der modernen Sprachen von Dr. Friedrich | deutfcher Volkslieder, welche Mitgliever der bei 
Brintmann, Oberlebrer. I. Band. Die ee anfäffigen Familie von Hart- 
Thierbilder der Sprade. Bonn, Adolph haufen im Anfange unferes Jahrhunderts aus 
Marcus. 1878. dem Bollsmund aufzeichneten. Auguſt von 

Ein .r. Bud, ſchon feiner Abfiht und | Harthaufen, der nahmald auf einem ganz 
Anlage nad. Der Berfafler will eine Leberficht | anderen Gebiete ſich einen europäiſchen Namen 
fänmtliher in dem modernen Spracden, d. h. machte, beabfichtigte die Herausgabe der Lieder, 
bier im Deutihen, Engliihen, Franzöſiſchen, und zwar — worauf er ein Fan befonberes Ge⸗ 
Stalienifhen und Epanifchen gebrauchten Me- | wicht legte — mit ihren Melodien. Aus ben 
tapbern geben. Er will ein natürliches Syſtem „Sreunbesbriefen von Wilhelm und Jacob 
berfelben liefern, indem er die Naturgegenftände | Grimm” — melde wir gleichfalls Herrn Prof. 
und Naturerfheinungen, fowie den Menjchen im | Reiffericheib werbanfen, und auf welde wir an 
ſprachlichen Ausdrude verfolgt und jedesmal | anderer Stelle zurüdlommen werben — erfahren 
fowol die von finnlihen Gegenftänden wie für wir, daß die Beiden eim lebhafte Intereſſe an 
dieſe Gegenftänbe gebildeten Metaphern abbans | ber Sammlung genommen, viel zu berfelben bei- 
delt. Vorausgeſchickt ift eine Theorie der Me= | geftenert und die Abficht gehegt haben, Einleitung 
tapher, welde für Aefthetiter wie Sprachforſcher und Abhandlungen zu derſelben zu ſchreiben. 
des Neueren und Brauchbaren Manches bietet: | Died unterblich a, wie Hartbaufen felber 
wir verweifen insbefondere auf bie Erörterung 
der fpracdlichen Formen, in denen die Metapher 
auftritt (S. 44—93). Auch über die Art, wie 
fih der Charakter eines Schriftfteller8 ober einer 
Nation in den Metaphern auspräge, finden ſich 
anregende Bemerkungen: insbejondere wirb ber 
Berfuh gemacht, eine Charafteriftit des fpani- 
fhen Volles aus den im Spanifchen gebräud)- 
lien Metaphern zu entwerfen. Den Haupt- 
gewinn aus dem vorliegenden Werke aber wirb 
die Bebeutungslehre ziehen. Die Forberung 
einer Bebeutungslehre als Theil der Grammatif 
ift oft erhoben; aber um eine ſolche Disciplin 
wirklich zu begründen, bat e8 bisher an um— 
faffender und concentrirter Arbeit gefehlt. Hier 
wird ein ven Gebiet derfelben endlich im 
roßen Stil in Angriff genommen unb in einer 
orın behandelt, welde auch weiteren Kreifen 

angenehme —— gewähren fanı. Trifft 
man doch auf allen Seiten jene vollsthümlichen 
Redensarten, für die beim deutſchen Leſe— 
publicum ftet8 eine gewiffe Sympathie zu finden 
if. Daß der Berfafler die Metbobe der ver- 
leihenden Sprachwiſſenſchaft nicht felbft hand» 
arg ift freilich ein Nachtbeil; auch fonft er- 
fcheint er nicht ganz ficher in etymologifchen 
Fragen: aber bie neueren Spraden, die er be» 
günftigt, bieten den Bortheil einer großen Lite- 
ratur und einer nad allen Seiten bin geficher- 
sen, durch zn. Spradgefühl unterftügten 
wiſſenſchaftlichen Erlenutniß. Die einfchlägige 
Literatur bat der Verſaſſer wol nicht vollftändig 
genug berbeigezogen; fo fcheinen ihm die Ar- 

iten von Ludwig Tobler in Lazarus' und 
Steinthal’8 „Zeitfhrift für Bölterpfychologie“ un« 
bekannt geblieben zu fein. Aber wie viel man 
auch im Einzelnen vermiffen oder anders win- 
fchen mag, das Unternehmen als ſolches ift ein 
höchſt verbienftliches, dem wir ſchönen Erfolg und 
gefiherten Fortgang von Herzen wünſchen. 
o. Weftfälifche Volkölieder in Wort und 

Weiſe mit Clavierbegleitung und lieberver- 

durch feine agrarifhen Unterfuhungen und 
Reifen in Preußen, und fpäter in Rußland biefer 
Lieblingsaufgabe jeiner Jugend entfrembet warb. 
Biele Jahre fpäter Inipfte er, zu ihrer Ber- 
wirffihung, noch einmal mit Simrod und dann 
mit Hoffmann von Fallerdleben an; boch beide 
Male ohne Erfolg. Im Befits feiner Schwefter, 
ber vermählten Freifrau von Arnswalde in 
Hannover, ließ er, bei feinem Tode, die werth- 
vollen Papiere zurück und bier num empfangen 
fie wir endlich, in würdiger Geftalt, burd Herrn 
Prof. Reiffericheid, welchem bei feiner mühfamen 
Arbeit die Herren Legationsrath Keftner und 
Senator Eulemann in Hannover, dieſe feinen 
und bewährten Kenner bed Vollsgeſanges, hilf⸗ 
reihe Hand geboten haben. Die einfache und 
——— Clavierbegleitung iſt von Herrn 
oncertmeiſter Lindner in Hannover geſetzt 

worden. Auch die Berlagshanblung verbient für 
bie anmuthende Ausftattung bes Werlchens ein 
warmes Wort der Anerkennung. — 
o. Sämmtlihe Werke von Fritz Neuter. 

Boll8-Ausgabe in 7 Bänden. Wismar, Roftod 
und Ludwigsluſt, Drud und Berlag ber 
Hinſtorff'ſchen Hofbuchhandlung. 1878. 

Mit der 28. Lieferung liegt bie treffliche 
Volls⸗Ausgabe vollendet vor uns, jo daß auch 
berjenige, ber felbft ben populärften unter unferen 
neueren Dichtern Bisher mur der Leibbibliothet 
entnahm, fich jet feinen Fritz Reuter anfchaffen 
fann. Wenn daher biefe billige Ausgabe bei- 
tragen wird, Fritz Reuter's Werle mehr und 
mehr auch im buchftäblichen Sinne des Wortes, 
was fie ım einem böberen ſchon Tängft gewefen 
find, zum Eigentbum bes beutfchen Volles 
zu machen, fo werben fie zugleich erneuten An 
ſtoß dazu geben, daß das Publicum ſich daran ge— 
wöhnt, gute Bücher nicht nur zu leſen, ſondern auch 
zu faufen. Die nun abgeſchloſſen vorliegende Bolts- 
Ausgabe der ſämmtlichen Werte Reuter's enthält 
Alles, was in ber mehr als doppelt fo theuren 
Oetav⸗Ausgabe enthalten if. Nicht darin ent» 

—— Anmerkungen — —— von halten, weder in der einen, noch in der anderen, 
ıD, . Alerander Reifferſche Brofefior 

der beutichen Philologie in Greifswald. Heil» 
it das kürzlich — gleichfalls in der Hinftorff’- 
fhen Hofbuchhandlung — erſchienene Luftfpiel 

bronn, Verlag von Gebr. Henninger. 1879. Die drei Laughänſe,“ welches der große 
Lange hat dieſer Schatz darauf gewartet, | Humoriſt im weiſer Selbfterlenntniß von irgend 

eboben zu werben. Wie Herr Prof. Reiffer- | einer Gefammt-Ausgabe feiner Werke ausbrüd- 
bei uns in der „Einleitung“ vorliegenden lich ausgefchloffen hat, ebenfo wie bie Luftfpiele 
Bandes mittheilt, bilden bie hier zum erften Male | und Polterabendgedichte, welche jüngft von einer 
„in Wort und Weife* erfcheinenden weftfälifchen | Leipziger Buchhandlung veröffentlicht worben find. 

Deutſche Runbichau V, 5. 22 
Eee 7 
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o. Generalfeldmarfchall' Graf Moltke, 
1800 — 1878. Bon Wilhelm Müller, 
Profeſſor in Tübingen. Mit dem Portrait 
Moltte'd. Stuttgart, Carl Krabbe. 1878. 
Das vorliegende Buch enthält wenig über 

den Grafen Moltke, was nicht bereitd anber- 
weitig befannt gewefen if. Das Leben bes 
roßen Mannes verlief bis zum Jahre 1866 fo 
Behr in der Dimtelbeit, daß ber betreffende 
Band ber zweiten Auflage von Meyer's Eon- 
verfationsleriton aus dem Jahre 1865 nicht ein- 
mal feinen Namen nennt. Auf mehrere befon- 
berd interefjante Buntte defien, was man als 
bie Borgefhichte Moltle's bezeichnen Lönnte, 
baben fpätere Publicationen —*— Licht ge⸗ 
worfen: auf — Aufenthalt in der Türkei bie 
von ibm je 
dem Drient*; auf feine Reifen nah Rußland 
und Bari die von der „Deutjchen Rundſchau“ 
veröffentlichten „Briefe aus Rußland” und 
„Briefe aus Paris“. Diefe Quellen hat Bro- 
fefjior Müller fleißig benugt; was dazwiſchen 
Dent, ift fo ziemlich im vorigen Duntel geblieben. 
Für die Darftellung der beiden großen Kriege 
von 1866 und 1870—1871 boten natürlich bie 
beiden Generalftabswerte umübertrefilihe Hanb- 
baben. Müller's Buch ift eine Compilation, | 
welche — bis mir eine wirflihe Biographie 
Moltte’8 haben — je Dienfte thun mag. 
&£ Werfe für die reifere Jugend aus 

bem Berlage von Otto Spamer im Leipzig. 
Die „Deutfhe Rundſchau“ bat im vorigen 

Jahre eingehend über die Thätigleit der be- 
rühmten Firma berichtet. Die neueften Er- 
jcheinungen bes Verlages beweifen das gleiche 
unermübdliche Streben, zur Bildung ber beutfchen 
Yugend im reichten Maße beizutragen. Wir 
heben folgende neue Publicationen beſonders 
erbor: 
JUnſtrirte Aunftgefchichte von R. Göpel. 
Mit 200 Tert-Iluftrationen und zwei Ton- 
bildern. Im kurzer Weile charakterifirt ber 
Berfafier das Werben und die Blüthezeiten ber 
Kunf. Das Buch ift befonders für junge 
Damen fehr empfehlenswertb. 

Dieingiione® Reifen im Innern Afrika's. 
5. Aufl. 
— und Cameron's Reifen durch 

Afrifa. 
Beide Werke von Richard Oberländer, 

bem befannten Ethnograpben, zeichnen ſich durch 
Beherrihung des Stoffes, durch bie lebenbige | 
Darftellung aus und fefleln auch den Dann durch 
die vielen Briefe und Tagebuchblätter der Afrita- 
forfcher. Beide Bände find reich an charakteriftifchen 
Hluftrationen. 
Buch der Arbeit. 3. Aufl. 
In den Werfftätten. 3. Aufl. 

Die beiden Bücher führen bie Jugend durch 
die Werfftätten ber verſchiedenen Gewerbe und 
en in einer feſſelnden, belehrenden 
Weife, fchildern Werkzeuge, Behandlung des 
Bo. und das fertige Product durch Wort 
und Bild. 

Für die reifere Jugend beſtimmt, aber felbft 
ben Erwachſenen feflelnd it „Der Eijen- 
tönig“, eine Art culturbiftoriihen Romans 
nad einem franzöfifhen Original, frei bearbeitet 
von A. Oborn. Die Zeit der Kreuzzüge und 
der Mongoleneinfälle bildet ben interellanten 

bft beramsgegebenen „Briefe aus) 

Deutiche Rundichan. 

' Hintergrumb der Erzählung. Die Jlluftrationen 
von F. Lir find von fünftlerifchen Werth, 
haralteriftiich und fein behandelt. 
Sugenditreiche und Abenteuer des Fritz 

tromer, ee Bummelfrige von 
Fr. Dtto. r Helb ift eine Art von ver- 
zogenem Strumwelpeter, welcher durch eine ge— 
waltfame Eur zu einem tlchtigen Jungen erzogen 
wird. Das Bud ift unterhaltend und be= 
lehrend, die 110 Bilder nah Giacomelli 
find köſtlich. 

Sesperiden, Märchen für Jung und 
Alt. Bon BictorBlüthgen. Mıt Originale 
zeichnungen von F. Flinzer, W. Friedrich, 
A. v. zer, E. Klimſch, H. Lüders, 
O. Pletſch und P. Thumann. Leipzig, 
Alphons Dürr. 1878. 

Ein Buch, für welches Autor, die Zeichner 
und ber Berleger vollſte Anerlennung verdienen. 
Die meiften diefer Märchen find bereit$ in der 
Deutſchen —— veröffentlicht worden und 
haben dem liebenswürdigen Verfaſſer die Herzen 
ewonnen. Blüthgen iſt eine friſche, geſunde 

Natur, ein naives Talent, welches aber doch 
| des Ernftes nicht emtbehrt. Hinter der Märchen: 
welt, welche er uns, oft an Anderfen mahnend, 
vorführt, Hinter den Gebilden freier Phantafie 

ſteht ein fittlihes Empfinden, eine zweite ethifche 
Gedankenwelt. Entzüdt fo der bunte Schein 
die Kinder, fo erfreut ber verftedte Sinn bie 
Erwadfenen. Diefe Märden bewegen fib an 
ber Örenze von gebe und Märden, aber bas 
trodene „Haec fabula docet‘ tritt nirgends 
in lehrhafter Weife hervor, ber denlende Leſer 
fann fi felbft die Lehre ziehen, melde oft in 
ſchallhaftem Humor verftedt if. Einige ber 
Heinen, feingeformten Arbeiten find übrigens 
nur ein Spiel der Phantafie, äſthetiſch be- 
friedigend, ohne fi) an einen fittlihen Grund- 

ſatz anzulehnen. Die Jluftrationen find durch» 
weg vortrefflich, einige, befonders die von Thu: 
mann zum „Brantfpiegel” und zur „Allerjeelen- 
nacht“ hervorragend; ebenfo gewinnt Eugen 
Klimfh immer mehr die künſtleriſche Freiheit; 
feine Bilder zu „Die Unglüdsraben“ und „Drei 
Brillen“ find fehr fein eınpfunden. Außer diefen 
find noch Wold. Friedrich's maleriih bewegte 
Compofitionen zum „Haibegeift” befonders her— 
vorzubeben. Schnitte und Ausftattung find bei 
Alpbons Dürr immer mufterbaft. 

& Nafetweik und Dämelchen, Ein Mär- 
ben ın 22 Bildern von Marie v. Olfers. 
Münden, Verlag von Fr. Bafjermann. 

Die Dame, welche ſich auch als Novelliftin mit 
Glück verſucht bat, tritt uns in biefer originellen 
'Beröffentlihung als ein ganz beachtenswerthes 
zeichnendes Talent entgegen, das über eine bes 
weglihe Phantafie verfügt und im feine Gebilde 
einen Zug von feinem Humor verwebt. Die 
Bilden ſchildern die abenteuerlihen Fahrten 
des daumenlangen Nafeweiß und feines Schwefler- 
chend, denen es im Er zu eng wirb, welde aber 
doch frob find, als fie wieder heimgelangen. 
Außergewöhnlich fein find die Blätter 4, 5 und 6, 
‚welche bie Bienen als Heine, mit einem Pfeil 
‚bewaffnete Genien barftellen. Die netten Kerl- 
hen find in ihren Bewegungen reizenb aufgefaft. 
Der Berleger verdient befondere Anerkennung, 
denn ber Farbenfteindrud ıft ganz vorzüglich. 
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Zur „Wald- und Wafferfreude“. 
—ñiN 

Novelle 

von 

Theodor Storm. 

Noch ein Verſuch im Schmetterlinge-Fangen; 
Allein der Herbſt, der Abend macht mich bangen. 

Im dritten Hauſe von der Marktecke, wo in dem Schaufenſter der Tempel 
aus weißem Dragant mit Roſenguirlanden und fliegenden Amoretten zwiſchen 
einer Garnitur von Franz- und Sauerbrödchen prangte, wohnte derzeit Herr 
Hermann Tobias Zippel. Er hatte vordem in einer anderen Stadt de Landes 
allerlei Handelsgejchäfte getrieben, war aber, nachdem er fich joldherweife ein 
Heine Vermögen erworben hatte, feiner unruhigen Natur gemäß von dort ver- 
zogen, um einmal anderswo was Anderes zu beginnen. In feinem jekigen 
Haufe hatte er eine Gonditorei und eine Bäckerei errichtet, deren nothwendige 
Verbindung dem beſchränkten Geifte diefer Stadt bisher noch unentdeckt geblieben 
war; nad) Erbauung des weißen Draganttempeld wurde dann auch noch eine 
ZTapetenhandlung angelegt; d. h. wa3 man wirklich jo Tapeten nennen konnte; 
denn dor ihm, wie er händereibend zu verfichern pflegte, hatten die Leute fich 
ihre Stuben nur mit einer Art von buntem Löjchpapier verkleiftert. 

Herr Zippel war ein blafjs Männchen mit vollem dunflen Haupthaar, das 
er, um jeinem arbeitenden Gehirne Luft zu ſchaffen, alle Augenblicke mit feinen 
fünf gejpreizten Fingern in die Höhe ſtrich. Wohl zehn Mal in einer Stunde, 
gleich einem Mearionettenmännden, erſchien und verſchwand er in dem Rahmen 
jeiner allezeit offenen Hausthür; und den an dem gegenüberliegenden Straßen- 
fenfter ftrielenden Damen begann Etwas zu fehlen, ſobald da3 gewohnte Spiel 
einmal verjagte. 

Das einzige Kind des Haufes war eine Tochter, ein braunes, grätiged Ding 
mit zwei langen jchwarzen Zöpfen und damals kaum dreizehn Jahre alt. In 
der Taufe hatte fie den Namen „Rofalie” erhalten, und wenn Herr Bippel, jei 
e3 pathetiich oder auch) nur zornig war, dann wurde fie auch jo von ihm ge= 
rufen, für gewöhnlich) aber nannte man fie, aus Gott weiß welchem Grunde, 
„Kätti“. Herr Zippel ſchickte feine Tochter in die befte Mädchenjchule, aber fie 
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war eine berufen ſchlechte Schülerin. Nur in der Geographieſtunde pflegte fie 
mitunter aufzumerfen; der Lehrer war einft in vielen Ländern herumgelommen, 
und feine Vorträge gewannen zuweilen den Ton der Sehnſucht in die weite, 
weite Welt; dann ftarrten ihn die ſchwarzen Augenfterne an, und die mageren 
Arme des Kindes reiten fih über den Schultiich immer weiter ihm entgegen. 
Auch in den Glavierftunden, die ihr der Vater geben ließ, blieb fie nicht dahinter; 
ja fie zeigte bisweilen eine Auffaffung, die über ihre Jahre hinauszugehen ſchien, 
und e3 fonnte dann wohl geichehen, daß fie mitten im Stüde aufjprang und 
davonlief, ald ob was Fremdes über fie hereingebrochen jei. 

Aber der ſchwere Clavierkaften, der jo feft gegen die Wand geſchoben ftand, 
war nicht das Inſtrument, das ihre eigenfte Natur verlangte. Ein foldhes, das 
fie bis jet nur in den Händen durchziehender Künftlerinnen geſehen hatte, jollte 
ihr erſt jeßt zu Theil werden. 

Auf dem Boden des Ianggeftredten Haufes befand fih nad dem Hofe zu 
eine Giebelftube, in welche unlängft bei Beginn des Sommerjemefter3 ein jchon 
älterer Primaner eingezogen war. Aus irgend einem Winkel hatte Kätti von 
tothbemühten jungen Herren neben vielen Büchern auch eine Guitarre hinein— 
tragen und mit verlangenden Augen Hinter der ſich jchließenden Stubenthür 
verichwinden ſehen. Aber eines Nachmittages, da fie ihren Hausgenofjen 
fiher in feiner Gelehrtenichule wußte, und während fie jelber freilich in ihrer 
Mädchenſchule ſitzen ſollte, Hujchte fie leiſe über den Boden und blickte durch 
bie geöffnete Thür in die leere Stube. Als fie die Guitarre gegenüber an ber 
Wand hängen ſah, jchlüpfte fie hinein und 309 Hinter fi) die Thür in’3 Schloß. 

Ebenjo ging e8 am folgenden Nachmittage und noch ein paar Tage weiter; 
endlich Fam Klage aus der Mädchenſchule; Kätti Hatte die letzte Woche jeden 
Nachmittag gefehlt. Es war fein Zweifel, fie mußte ſich bis dahin zierlich durch— 
gelogen haben; nun aber brad) das Wetter über fie herein. Herr Zippel erinnerte ſich 
plößlich ihres Taufnamens; mit gefträubtemn Haupthaar lief er im Haufe um— 
ber; den Brief der Lehrerin hielt er in der einen Hand und ſchlug ihn mit der 
anderen. „Rojalie!” rief er; „Rofalie! Wo Hat das Unglüdskind fich wieder 
binverflogen!“ 

Endlich, irgendwoher, erſchien fie vor ihm; Halb lauernd, halb ängftlich jah 
fie ihren Vater an. „Weißt Du, daß Du mein einziges Kind bift,“ ſprach Herr 
Zippel nahdrüdli, „und daß Deine Mutter in der Erde ruht?“ 

Kätti ließ das Köpfchen hängen, daß ihr die langen Flechten über die Bruft 
herabfielen. 

„Kannft Du leſen?“ fragte Herr Zippel wieder. 
Sie antwortete nit. 

„Da!“ jagte er und gab ihr den Brief der Lehrerin. „Verſuch' es; aber 
e3 ift gejchriebene Schrift! Wie kann man gejchriebene Schrift Iefen, wenn man 
nicht zur Schule geht!“ 

„Ich Tann wol leſen!“ jagte fie troßig und erſchrak doch, ala fie einen 
Blick Hineingethan. Aber fie kannte ihren Vater, fie mußte ihn ruhig austoben 
laſſen. 

Er hatte den Brief ihr aus der Hand geriſſen und vollzog an dieſem auf's 
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Neue feine ſymboliſche Züchtigung; dabei jagte er feiner Tochter, fie würde feinen 
fauer erworbenen Ruf zu Grunde richten, fein ſchwarzes Haar würde vor Weih- 
nachten noch weißer al3 der Schnee fein, und fie jelber würde am Ende ihres 
Lebens an einem jehr hohen Galgen hängen. 

Das war denn doch zu viel; Kätti brach in bittere Thränen aus. 
„Aber, Unglüdstind, was haft Du denn getrieben?” Herr Zippel hatte 

ihre Hände ergriffen und blickte zweifelnd und rathlos auf fte Bin. 
„Ich babe nicht gefaullenzt,“ jagte Kätti. 
„Richt gefaullenzt! Aber was denn jonft?“ 
„Sch hab’ nur was Anderes gethan, als was fie in der Schule thun!“ 

Und dabei zeigte fie ihrem Bater die Fingerſpitzen ihrer beiden Händchen. 
Herr Zippel befichtigte eine nach der anderen mit wachſendem Erftaunen. 

„Aber, zum Erbarmen! die find ja alle wund, die einen noch ſchlimmer als die 
andern!“ 

„sa,“ ſagte Kätti, „das ift auch nicht jo leicht!“ 
„Aber, um des Himmels willen, wo haft Du denn geftedt ?“ 
Sie ſchwieg einen Augenblid, dann fagte fie: „Iſt ber Primaner zu Haufe?” 
„Der Primaner? Nein, der ift eben fortgegangen. Aber was foll denn 

ber Primaner?“ 
„Komm!“ jagte fie. Und Schon Hatte fie ihres Vaters Hand ergriffen und 

zog ihn mit fich fort: die Treppe Hinauf, über den Boden, dann in das Giebel- 
ſtübchen. 

Raſch langte ſie die Guitarre von der Wand, ſetzte ihr eines Füßchen auf 
ein dickes Lexikon, das auf der Diele lag, und ein paar voll gegriffene Accorde 
erklangen unter ihren Fingern. 

Herr Zippel ſtand mit untergeſchlagenen Armen und weit aufgeriſſenen 
Augen gegen die Wand gelehnt. Er hatte eine Lieblingscanzonetta; „Kätti,“ 
ſagte er mit vor Erwartung bebender Stimme: „Es ritten drei Reiter zum 
Thore hinaus!“ 

Kätti hatte es tauſendfach von ihrem Vater fingen, pfeifen und brummen 
gehört; es war auch da3 Erfte gewejen, wozu fie fich die Begleitung auf dem 
Inſtrument zufammengelejen Hatte. Und nun, während die Kleinen Finger auf’3 
Neue das Griffbrett fahten, Hub fie an und fang mit ihrer etwas fchrillen Kinder- 
ſtimme: „E3 ritten drei Reiter zum Thore hinaus, ade!“ 

„Ade!“ jang Herr Zippel jhüchtern und wie fragend mit. 
„Und wenn e8 denn joll geſchieden ſein“ — 
Herr Zippel hatte fich Hoch aufgerichtet; feine Augen begannen zu leuchten, 

bald ſchlug er die Hände über dem Rüden in einander, bald fuhr er damit durch 
feine aufgeregten Haare; dann aber, ala der Refrain wiederfehrte, ſetzte er muthig 
mit feiner ſcharfen Tenorftimme ein, und bald fangen Vater und Tochter mit 
einander, daß e3 durch Haus und Boden jchallte: 

„Ade, ade, ade! 
Ja Sceiden und Meiden thut weh!” 

„Rojalie! Mein Kind, mein Genie!” Herr Zippel ſchloß das twinzige 
Geihöpfchen in feine Arme und bethaute e8 mit feinen Thränen. „Ja, ja, die 

25* 
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alte Schulmamfell mit ihrem Stridftrumpf, mit ihrer trodenen gelben Jungfern- 
nafe, was weiß aud die” — — 

AL er in Folge eines Geräufches umblicte, ftand die dicke Magd mit ihrem 
Kochlöffel in der offenen Stubenthür. „Herr Zippel, vor'm Laden ift ein Junge, 
der will fürn Schilling Butterkringel!“ 

„Der Junge jol zum Zeufel gehen!“ 
„Aber, Herr Zippel!“ 
„So ruf den Burſchen!“ 
„Herr Zippel, ich weiß nicht, wo der Burſche iſt.“ 
„Run, jo gib ihm jelbft die Kringel!“ 
„Über ich bin nicht für den Laden, Herr Zippel.“ 
Er ftieß die dicke Magd zur Seite und rannte jcheltend über den Boden im 

das Unterhaus hinab. Die Magd jah ihm ruhig nad und watjchelte dann 
ruhig hinterdrein. 

Kätti war allein. Sie jehte ſich an's Fenfter, ftühte ihr Köpfchen an den 
Hals der Guitarre umd blickte nachdenklich in das Geziveige des großen im Hofe 
ftehenden Wallnußbaumes, wo ihr grauer Kater „Nickebold“ fi mit ber 
Sperlingsjagb beſchäftigte. Was half das Alles! Das häusliche Ungewitter 
war zwar vorübergezogen; aber in die dumme Schule mußte fie ja nun doch 
wieder jeden Nachmittag; und außer den Schulftunden — wann war fie da 
vor dem Meberfalle des Primaners fiher? — Plötzlich trat ein entichloffener 
Zug um ihren hübſchen Mund; aber da fie eben wie zur Ermuthigung einen 
nad) dem anderen ihrer eingelernten Accorde griff, jchallten junge Männer- 
flimmen von unten und jet jchon aus dem Treppenhaus hinauf. 

Im Nu bing die Guitarre an der Wand, und Kätti war wie fortgeblajen. 

Ein paar Stunden |päter jaß der hübſche Primaner — Wulf Fedders hieß 
er — in voller Arbeitsthätigfeit an feinem Tiſche. Vor ſich Hatte er die Thür 
nad dem weiten Boden offen ftehen; vermuthlich nur weil der gejchloffene Boden- 
raum ihm feinen Geift beengte; denn er blickte nicht hinaus, fondern war emſig 
bemüht, für feinen deutſchen Aufſatz eine Kette von Sabfolgen zu Papier zu 
bringen, welche er eben auf einem Spaziergange in Gedanken fich zurecht gelegt 
hatte Anmuthig jchwebte ihm bei feiner Arbeit das ſonſt jo griesgrämige Ge- 
fiht des alten Rectors vor; er hatte ihm heute bei jeiner Verdeutſchung des 
Thufydides jo wohlgefällig zugenict; Wulf Fedders jah jchon deutlich dafjelbe 
Nicken bei Rückgabe diejes Aufjahes. Und die Feder des jungen Primaners 
arbeitete behaglich weiter. 

Als er aufblickte, ftand Kätti ihm gegenüber; e3 war ihr eigen, plößlich da 
zu fein, ohne daß man fie hatte fommen hören. 

„Du!“ rief er. „Biſt Du ſchon lange dba?“ 
Sie nidte. 
„Was willft Du, Kind?“ jagte er und betrachtete das braune Köpfchen, 

da3 er biöher nur ein paar Mal flüchtig hatte vorüberhujchen jehen. 
Kätti zeigte auf das vor ihm Tiegende Papier und jagte: „Haben Sie noch 

mehr darauf zu jchreiben?“ 
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Er ſchüttelte jein blondes Haar aus der Stirn und lachte. „Noch ein paar 
Sätze; dann ift’3 vorläufig genug.“ 

„Darf ich jo lang’ hier bleiben ?“ 
„Weshalb nicht? Seh’ Dich!“ ſagte er, indem er ſchon wieder weiter jchrieb. 
Sie jehte fih auf den Stuhl am Fenſter; aber ihre Augen xubten un- 

abläjfig auf dem Antlige des Schreibenden, al3 wolle fie erwägen, was Hinter 
den geſenkten Lidern fi verbergen möge. Als er dann die Feder wegwarf, 
ſchrak fie faft zufammen. „Fertig!“ rief er. „Nun, Kätti? — Du heißt doch 
Kätti?“ 

„sa, Kätti.“ 
„Run, jo komm ber und jprid, was Du auf dem Herzen haft!“ 
Sie war zögernd wieder vor den Tijch getreten. „Wollen Sie auch nicht 

böfe werben?“ 
„Das werd’ ich nicht jo leicht; aber ich kann's Dir doch im Voraus nicht 

verſprechen.“ 
Sie beſann ſich eine Weile. „Dann mögen Sie auch böſe werden;“ ſagte 

fie und zeigte nach der Wand; „ich habe alle Nachmittag auf ihrer Guitarre 
da gejpielt.“ 

„Und weshalb erzählft Du mir das jet? Blos, weil es die Wahrheit ift?“ 
Sie ſchüttelte heftig mit dem Kopfe. 
„Rein? Aber weshalb denn?“ 
„sch möcht’ es lernen; ſagte fie leife; „aber es ift hier Keiner, der darin 

Stunden gibt.” 
a fol — Nun, Fräulein Kätti, was ich davon verftehe, ift zu Dienften!“ 

Freudenroth und zitternd folgte das Kind mit feinen dunklen Augen, wie 
er jet die Bücher fortihob und die Guitarre von der Wand herunterlangte. 

Und fomit wurde das erſte Ringlein fertig ala Glied zu einer feinen un— 
ſichtbaren Kette. 

Wie von ſelbſt waren die Stunden herausgefunden, in denen der kleine 
muſikaliſche Verkehr ſich ungeſtört entfalten konnte, Kätti ſäumte nicht zu 
kommen, und auch Wulf Fedders blickte mitunter über ſeine Bücher nach der 
halb offenen Stubenthür', ob denn das braune Köpfchen noch nicht durch die 
Spalte gucke. Wenn fie dann eintrat, Hatte er oftmals Mühe, feine bewun— 
dernden Augen abzuwenden, damit — jo warnte er ich jelber — das Kind 
nicht eitel werde. Er hatte freilich nicht gejehen, wie fie kurz zuvor an ihrem 
aufgezogenen Schubfadhe knie'te, um ein beftes Krägelchen oder ein anderes 
Putzſtück daraus hervorzuframen; hatte er doch nicht einmal bemerkt, daß erft 
jeit ein paar Tagen eine rothe Seibenjchleife gleich einem angeflogenen Schmetter- 
ling auf ihrem ſchwarzen Haare ſaß. 

Nebrigend waren Kätti’3 muſikaliſche Fortſchritte unverkennbar; was der 
junge Lehrer an Griffen und Fingerfag ihr beizubringen wußte, war Alles 
raſch erlernt worden. Dagegen fam eines Tages wieder Klage aus der Mädchen- 
ſchule; ala Wulf Fedders nach der Clafje in dad Haus trat, zog Herr Zippel 
ihn in die Stube und rief ihn gegen das ungelehrige Kind zu Hilfe Und der 
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blonde Primaner, unter deſſen Scheitel ſich neben Anderem auch ein Quintchen 
Altklugheit verſteckte, redete zu Herrn Zippel's Entzücken in das arme Ding 
hinein, daß fie ſchier verleſen daſtand und in den nächſten Tagen brennend 
fleißig war. 

Ganz anders freilich geſchah es, wenn fie oben in der Giebelſtube ſahen, two 
die grünen Zweige des Nußbaumes in da3 offene Fenſter nickten und wo von 
ſolchen heiflen Dingen nie die Rede war. Zwar hatte bei Wulf Fedders die 
Guitarre feine weitere Bedeutung, als das Vögelfingen, wenn e3 Frühling ift; 
dennoch hörte es fi) anmuthig, wenn er mit feinem weichen Bariton aus feinem 
Liederſchatz zum Beſten gab. 

„Ein Vöglein ſingt jo ſüße, 
Vor mir von Ort zu Ort!“ 

Wenn er das anhub, ſaß Kätti gewiß auf ein paar über einander gepackten 
Büchern zu ſeinen Füßen, und wenn er geendet hatte, ſprach fie ebenſo gewiß: 
„Noch einmal, bitte!” Und dann jang er es noch einmal. Der Worte diejes 
Liebes wurde fie fi kaum bewußt, es war ihr nur die Melodie zu der ſich 
dunkel regenden Empfindung, mit der fie in da3 hübſche Jünglingsantlit blickte. 

Eine unſchuldige Heimlichkeit begleitete die8 Beifammenfein. Kätti ſchwieg 
gegen Jedermann, aus unbeftimmter Furcht, es könne ihr geraubt werden; den 
jungen Primaner aber hielt eine jehr bewußte Scheu zurück, feinen Verkehr mit 
dem eigenartigen Backfiſchchen der Kritik feiner Commilitonen auszufehen. Und 
da Kätti für jeden Ton das feinfte Ohr Hatte, jo entging e3 ihr nie, wenn 
unten durch die Hausthür ein Gymnafiaftenjchritt hereinftürmte. Bevor er 
noch die unterfte Treppenftufe erreicht hatte, war fie jedes Mal verſchwunden 
und huſchte jpäter aus irgend einem Bodenwinkel in das Unterhaus hinab. 

Und dennoch ein Mal! Wulf Fedders hatte eben ihr Lieblingslied gefungen, 
und Kätti jaß vor ihm auf ihren diden Büchern, die dunfeln Augen wie im 
Traum auf ihn gerichtet, die eine ihrer Schwarzen Flechten um die Hand ge= 
ſchlungen. 

„Die Blumen in dem Walde, 
Die Blumen auf der Halde, 
Die blüh'n im Dunkeln fort.“ 

Er hatte kaum geendet, da trat, ohne daß Einer von Beiden es bemerkte, 
der „forſcheſte“ aller künftigen Studenten in das Zimmer und warf mit einem 
derben „'n Morgen!” — es war nicht einmal Morgen — jeine rothe Mütze 
neben ihnen auf den Tiſch. 

Im Nu war Kätti aufgefprungen und flog an ihm vorüber. 
„Was war denn da3 für eine ſchwarze Kate!” rief der Forſche. 
„&3 ift die Wirthstochter,“ entgegnete Wulf nicht ohne fichtbare Verlegenheit. 
Der Andere Hopfte ihm vertraulid auf die Schulter. „Ja jo! — Du 

ſcheinſt mit ihr zu ſchwärmen, alter Freund!“ 
„Sie ift ein Kind; fie hatte mir den Thee gebracht.“ 
Kätti ftand noch Hinter der halboffenen Stubenthür’ und machte mit ihren 

fleinen Händen ein paar Krallen gegen den groben Eindringling, bevor fie ganz 
verschwand. Mit ihrem Freunde war fie wol zufrieden. „Wirthötochter !” 
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Nur: „die Wirthstochter!“ das Wort war ihr eben recht; auch er hatte Nichts 
verrathen wollen. 

— — Mer da3 lebte Semefter des Schülerlebens ging zu Ende. Als 
Wulf Fedders, um von jeinem Wirthe Abichied zu nehmen, in deſſen Wohn- 
zimmer trat, fam ihm diefer mit einer Tapetenrolle in der Hand entgegen. 
„geben Sie wohl, Herr Fedders,“ rief er; „es ift ganz recht, daß Sie dem 
Neft den Rüden kehren! Sehen Sie da!” und er entrollte eine wirklich präch— 
tige Tapete. „Zehn Mark Courant per Stüd, ich hab’ fie jelbft für fefte 
Rechnung; aber glauben Sie, daß dieſe knickerige Gejelichaft auch nur zu einem 
Ofenſchirm davon gekauft hat? Wenn Sie wieder dieje werthe Stadt bejuchen 
follten, na Hermann Tobias Zippel brauchen Sie nicht mehr zu fragen.“ 

Kätti wurde vergeben3 gerufen; erſt als das Fortrollen des Wagens durch 
das Haus dröhnte, ſchlüpfte fie oben aus einem dunfeln Seitenraume de3 Bodens. 

In der Giebelftube war Alles ausgeräumt; nur die Guitarre hing noch 
an der Wand. „Für Kätti.“ fand auf einem Zettel, der durch die Saiten 
geichlungen war. Seht wurde Leif’ die Thür’ geöffnet, und auf den Zehen, als 
fürchte es auch jegt noch überraſcht zu werden, jchlich das Kind herein. Als 
fie die Worte auf dem Papierftreifen gelefen Hatte, drüdte fie ihre Lippen darauf 
und brach in lautes Schluchzen aus. 

Zum Amt3bezirke der Stadt gehörig, aber reichlich eine Meile ſüdwärts, 
lag ein großes Dorf; im Rüden Buchen- und Tannenwälder, vor fich das 
breite filberne Band eine Fluffes, der ein weites Wieſenthal durchſtrömte. 
Auf einem Vorſprunge oberhalb des Waſſers ftand der Kirchſpielskrug mit 
feinem alten, wetterbraunen Strohdache, den ſeit Menjchengedenten ftet3 der 
Sohn von dem noch immer rüftigen Vater überfommen hatte. Land- und Gaft- 
wirthichaft gingen hier Hand in Hand; die Gäfte fanden neben bäuerlicher 
Behaglichkeit billige Preife, friſche Butter zum jelbftgebadenen Brode und gold- 
gelben Rahm zum wohlgekochten und geflärten Kaffee. 

Unterhalb des Gartens, der ſich ſchräg abfallend bis faft an das Flußufer 
hinabzog, war dad Abnahmehaus, wo noch vor Kurzem der Vater des letzten 
bäuerlichen Wirthes wohnte. Zwar hatte auch ex, gleich jeinen Vorvätern, den 
Staven mit allen Gerechtigfeiten feinem Sohne abgetreten; aber an Sonn- und 
Tefttagen, wenn die Gäfte zu Wafjer und zu Lande aus ben benachbarten 
Städten heranzogen, ftieg er in feinem beften Staate nad) feiner alten Wirth- 
Ihaft Hinauf, um vorne in der Kleinen Gaftftube den Ausſchank zu verwalten 
und dabei jeine Gejhichten von anno damal3 an den Dann zu bringen. Und 
jelbft die Stammgäfte hörten e3 gern noch einmal, wie er im Walde drüben 
den großen Wildeber von feine? Vaters gelben Sauen abgejagt, oder wie er 
dbrunten am Fluſſe den Ottern aufgelauert hatte, die in mondhellen Nächten an 
dem Dorf vorbeigeſchwommen waren. 

Uber die bäuerlichen Befier hatten Haus und Garten verkauft und ſich 
weit vom Dorfe auf ihr Land hinausgebaut; und mit ihnen verſchwanden neben 
den alten Gejchichten auch die billigen Preiſe, der goldgelbe Rahm und die frilch 
gefarnte Butter. 
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— — Der neue Wirth war Herr Zippel. Es ſchien unglaublih, was er 
alles leiftete, noch) mehr, was er alles leiften wollte. Sein jet ſchon ziemlich 
angegrautes Haar befand fich ftet3 im Zuftande höchſter Aufgeregtheit; er wollte 
zeigen, was aus diefem Exdenfled zu machen jei, den jeine dummen Vorgänger 
jo lange als ein todtes Capital von Hand zu Hand gegeben hatten; nicht ein- 
mal einen Namen hatten fie für ihr „Etabliffement“ erfinnen können. Es follte 
gründlich anders werden! 

Und ſchon war ber Hinter der Gaftftube liegende Zanzjaal durchbrochen 
worden und daran nach der Flußſeite eine große Veranda in den Garten Hin- 
ausgebaut. Eben wurde von den Zimmerleuten eine ſchwere Bekrönung darauf 
befeftigt, welde auf blauem Grumde in goldenen Buchftaben eine fußhohe In— 
fchrift in die Welt Hinausftrahlte. 

Herr Zippel jelber ftand betrachtend der Veranda gegenüber neben einem 
alten Bauer aus der Nachbarſchaft. Der Alte rauchte behaglich jeine kurze 
Pfeife; Here Zippel hatte die vor fünf Minuten angezündete Cigarre ſchon bi 
zur Unfenntlichkeit zerbifien, feine Augen leuchteten, feine Finger jpielten unruhig 
in der Luft; als nun aber endlich da droben der lebte Hammerſchlag verhallt 
war, la3 er halblaut, mit bebender Stimme: „Hermann Tobias Zippel’3 Wald- 
und Waſſerfreude!“ Dann nidte er beftätigend mit dem Kopfe, ergriff den Arm 
feines Nachbaren und zeigte nad dem Fluß hinab, wo an zivei neuen, weiß 
und grün geftrichenen Böten diejelbe Injchrift auf dem Waſſer ſchaukelte. 

„sa, ja, Nawer,“ jagte der Bauer in feinem Platt, „dat Eoft’t wat;“ dann 
nickte auch er und rauchte ruhig weiter. 

Herr Zippel jah ihn faſt entjegt an. „Koft’t was, meint Ihr? — Bringt 
was ein, lieber Freund! Bringt was ein!“ Umd liebreich, aber mit begeifterter 
Ueberlegenheit klopfte er dem Alten auf die Schulter. 

„Ihr verfteht das nicht,“ fuhr er fort, da jener ftatt der Antwort nur ein 
paar Mal Huftete; „wird auch fein Menſch von Euch verlangen!“ 

Damit führte er den ruhig Fortrauchenden durch die offene Veranda in 
den Zanzjaal und blieb derjelben gegenüber vor einem Pianino ftehen, deſſen 
Dedel er mit gewandter Hand zurüdflappte. 

„Hmm!“ ſagte der Alte, nachdem er fi die Sade eine Zeitlang ange- 
jehen hatte. 

„Run?“ frug Herr Zippel. 
Und endlich) fam die erjehnte Gegenfrage, ob denn die Tochter, „dat Lütt 

Deern,“ auf dieſem Ding da jpiele. 
Jetzt aber war Herr Zippel in feinem Fahrwaſſer: das Kind, das Genie, 

das fie in ihren rothen, fünf Zoll langen Schühchen ſchon gewejen! Sein un- 
erihöpfliches Thema war angebrodhen. 

Der alte Nachbar betrachtete unterdeſſen eine jeitwärt3 unmittelbar am 
Pianino angebrachte Einrichtung; es war eine Eftrade mit einem Kleinen Sitz 
und einem beweglichen Notenpult davor, Alles hübſch in Holgmanier geſtrichen 
und Yadirt. Dieſe Einrihtung war für ein zweites Genie, da3 der neue Wirth 
ſchon innerhalb der erften acht Tage hier im Dorfe jelbft entdecit Hatte. Es 
fteckte in einem Kleinen hinkenden Schneider, welcher die Violine jpielte, und von 
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dem einmal ein Mufikfreund gejagt hatte, es ſei jchade, daß er Nichts gelernt 
habe. In der That aber Hatte er ſich zu einer Art natürlicher Fertigkeit 
binaufgearbeitet, ja mitunter brach durch feine ungefchulten Töne Etwas, das 
aus der Tiefe einer Menfchenbruft zu kommen jchien und jelbft den kundigen 
Hörer ftugen madte. Er hieß Peter Jenſen; die Bauern aber, vielleiht in un- 
bewußter Anerkennung, nannten ihn „Sträfelftrafel”. — Das dürre Männchen 
ſaß jet faſt alle Feierabend auf dem Bänkchen der Eftrade und blicdte auf ein 
dunkelfarbiges Mädchen, das jchräg ihm gegenüber am Claviere ſaß. Und nicht 
nur Tänze und Liedermelodien, jelbft eine Mozart'ſche Sonate hatte die junge 
Virtuofin mit ihm einftudirt. Herr Zippel unterftühte das nad) Kräften; denn 
e3 gehörte mit zu feiner „Wald- und Wafferfreude”; während in der Veranda 
die Gäfte feinen Wein tranken und jeine „Soupers“ und „Dejeuner3“ verzehrten, 
follte vom Saale aus die Kunft ihre höhere Natur ergößen. 

„Seht Ihr, Nachbar,“ ſchloß er jeine beredte Auseinanderjegung; „das ift 
e3, was in der Bauernwirthichaft hier gefehlt hat!“ 

Der Alte nickte ein paar Mal, während er wie prüfend mit feiner rauhen 
Hand das Notenpult betaftete. „Süh, ſüh!“ ſagte er endlich, ohne aufzublicen, 
„ward un)’ Sträfelftrafel noch up fin olen Dagen en Staat3muf’fant!“ 

Aber Herr Zippel wurde von einem Arbeiter in den Garten gerufen, und 
der Alte wanderte langſam hinterher, um zu jehen, was es denn dorten wieder 
Neues gab. — — Statt ihrer traten aus der Thür der Gaftftube zwei andere 
Geftalten in den dämmerigen Raum des Saales. Kätti, fie var die eine, ob- 
gleich jet volle fiebzehn Jahre alt, glich faſt noch einem halberwachſenen Kinde, 
nur ihre Wangen waren jeßt janft gerundet, und das bleihe Braun derfelben 
war von einem rothen Hauch durchbrochen. Ihr ſchwarzes Haar aber trug fie 
no immer in zwei langen Zöpfen; fie war eigenfinnig, fie wollte es nicht 
ander3, und auch die rothe Schleife an der linken Seite durfte niemals fehlen. 

Mit ihr, Geige und Bogen in der Hand, war ber Kleine Mufifant herein- 
getreten. Er pflegte ſonſt nicht jo früh am Nachmittage, jondern erft zu dem 
ftet3 für ihm bereiten Abendbrod fich einzuftellen; aber heute galt e8, bie 
Mozartfonate zu dem Einmweihungsfefte der Veranda einzuüben. Nun hatte er 
auf den Ruf feiner jungen Meeifterin mitten im Tagewerke Nadel und Bügel- 
eijen fortgeworfen. 

Es war etwas Stilles in der Erſcheinung des Mädchens, twie fie jet an's 
Glavier jchritt und die Noten auflegte, während ber Kleine Mann ſchweigend 
feinen Platz erfletterte und, den Bogen im Anſtrich, erwartend nad) ihr hin- 
blickte. 

Plöblih, „Allegro, Sträfelftrafel!" rief eine junge Stimme und dahin 
brauften die Töne der ungejchulten aber tapferen Muſikanten. Mitunter freilich, 
wenn e3 gar zu ſorglos überhin ging, gebot diejelbe auch wol „Halt“, und 
wieder „Halt“; und der Geigenbogen ſtockte endlich, nachdem ex noch eine Weile 
feurig in die Figuren der nächften Tacte hinausgeſchoſſen war. 

Der Kleine Geiger hörte ſich nicht gern bei jeinem Uebernamen nennen; 
wenn aber bei joldher Gelegenheit Kätti ihren Finger hob und mit einer eigen- 
thumlich Tieblichen Betonung ſagte: „Sträfel — Strakel?“ dann Frümmte ex 
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fih vor Wohlbehagen auf jeinem lackirten Holzbänkchen; und unermüdlich wurden 
hierauf die hapernden Tacte wiederholt, bis das dunkle Köpfchen nickte und es 
wiederum mit lojen Zügeln weiter ging. 

Als fie mit der Sonate fertig waren, bob Kätti fih auf den Fußſpitzen 
und langte über dem Claviere ihre Guitarre don der Wand. „Nun zur Be- 
lohnung!“ ſagte fie, lächelnd auf ihren Spielgenofjen blidend, und diefer, ala ob 
er nun das Höchſte leiften müſſe, drehte emlig an den Stimmwirbeln, limperte 
und ſtrich und drüdte faſt das Ohr an jeine Geige. 

„Sträfel — Strafel!” rief wiederum die junge Stimme; da Hletterte er 
eilig von feinem Thron herab, und bald wanderten die Beiden neben einander 
im Saale auf und ab; fie leicht dahin jchreitend und mit ihrer lichten Sopran- 
flimme fingend, daß e8 von den leeren Wänden ſchallte; er mit feinem lahmen 
Fuße ftet3 nad) einer Seite wippend und zu ihrer Guitarre begeiftert feine Geige 
jtreichend. Was hatten fie nicht Alles ſchon gejungen, den „Jäger aus Kur— 
pfalz“ nicht weniger, ald „So viel Stern’ am Himmel ftehen.“ Plöglich mitten 
in einem Schelmliedchen brad) fie ab; „Sträfelftrafel!” rief fie, indem fie ftehen 
blieb. 

Gr war in feinem Perpendifelgange ſchon um ein paar Schritte weiter; 
al3 er Pofto gefaßt Hatte, wandte er fih um, und das jhlichte ftaubfarbene 
Haar von jeiner mageren Naje ftreichend, erwartete er ehrerbietig das Orakel 
aus ihrem jungen Munde. 

„Peter Jenſen!“ fagte Kätti feierlih, und nannte ihn bei jeinem vollen 
Taufnamen; „was kann Er geigen!“ 

„Oh, aber Mamſellchen!“ 
„Und iſt Er auch noch niemals draußen in der Welt geweſen?“ 
„Draußen in der Welt? — Was ſollt' ich da, Mamſellchen?“ 
„sa,“ ſagte fie träumeriſch und heftete die Augen auf das arme Körperchen 

des Muſikanten, als wolle ſie ſelbſt das Wunder nun vollbringen; „wenn Er 
doch jung und hübſch wär', Sträkelſtrakel!“ 

Er nickte nachdenklich, als ob ihm das ſchon wol gefallen mochte. „Was 
dann, Mamſellchen?“ frug er ſchüchtern. 

„Dann, aber das verſteht er nicht, dann wollten wir Beide mit einander 
in die Welt hinaus!“ 

Er ſagte Nichts; er kniff die dünnen Lippen zuſammen und ſah ſie halb 
anbetend und halb traurig an. 

„Run?“ frug fie endlich. 
Der arme, kleine Muſikant hatte ſie wirklich nicht verſtanden, er fand es 

hier im Dorfe jetzt ſo ſchön, wie niemals noch zuvor bei ſeinen jetzt bald vierzig 
Jahren. „Warum denn in die weite Welt, Mamſellchen?“ 

„Warum?“ — Aber ſie blieb ſelbſt die Antwort ſchuldig; der Anfang eines 
Liedes tauchte plötzlich in ihr auf, deſſen Worte fie kaum jemals recht gefaßt 
hatte. Wie taftend griff fie einen Accord und bob mit halber Stimme an: 

„Ein Böglein fingt jo ſüße 
Vor mir von Ort zu Ort; 
D meine müden Füße! 
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Das Böglein fingt jo füße; 
Ich wand're immer fort.“ 

Strätelitrafel hatte fich jelig lauſchend gegen die Band gelehnt, Geige und 
Bogen müßig in der berabhängenden Hand. „Geht es nicht weiter?” frug er 
leife, als Kätti nach diefer erften Strophe ſchwieg. 

„D do! Aber ich weiß nur noch das Ende!" Dann griff fie wieder 
in die Saiten und fang auf’3 Neue: 

„Wo ift nun Hin das Singen? 
Schon ſank das Abendrotd — 
Die Naht hat e3 verftedet 
Hat Alles zugededet ; 
Wem klag' ich meine Noth? 

Kein Sternlein blinkt im Walde, 
Weiß weder Weg noch Ort; 
Die Blumen an der Halde, 
Die Blumen in dem Walde, 
Die blüh’n im Dunkeln fort.“ 

Von der offenen Veranda her erjholl ein lautes Händeflatichen: „Bravo, 
bravijfimo!” — Herr Zippel war während der lekten Strophe ein ungefehener 
Zuhörer gewejen und jet im beften Anfaß, feiner Begeifterung Luft zu machen. 
Aber Kätti Hatte wol dies Mal keine Neigung gehabt, den Reden ihres Vaters 
Stand zu Halten; als er in den Saal trat, fand er nur noch den Kleinen Mu— 
fifanten, der fi mit feinem blaucarrirten Taſchentuch die Augen wiſchte. 

— — — 

Das Einweihungsfeſt und noch verſchiedene andere Feſte, Wald- und Waſſer— 
fahrten, waren unter lebhafter Betheiligung vorüber gegangen; auch als der 
Winter feine dunkle Eisdecke über den Fluß breitete, ſtanden Herrn Zippel's 
fröhlich bewimpelte Zelte auf derjelben, und aus der an der Flußmündung be- 
legenen Nahbarftadt flogen Schlitten und Sclittihuhläufer ab und zu. Der 
hagere, milzjüchtige Paftor, der die neue Wirthichaft nie anders ala „Zipper- 
lein’8 Wald- und Waflerleiden“ nannte, Hatte in jeiner Gonntagspredigt ſchon 
die deutlichften Anjpielungen auf Sodom und Gomorrha fallen Lafjen. 

Dann aber fam die trübe Zeit, wo Alles in Thau- und Schladerwetter 
untergeht, und dann ber Frühling und der neue Sommer. Die goldene Inſchrift 
über der Veranda Hatte nun ſchon faft eines vollen Jahres Gluth und Winter- 
ungemach beftehen müfjen, fie leuchtete nicht mehr jo Luftig wie im vorigen 
Sommer, und vielleicht mochte e3 damit zufammenhängen, daß jet jelbft an 
Sonntagen die Zahl der Gäfte nur eine dürftige war, ja daß man allerlei un- 
billige und bedenkliche Vergleiche zwijchen dem neuen und dem alten bäuerlichen 
Wirthe anzuftellen begann. So viel war gewiß, Kätti hatte eine Menge Zeit 
und wußte nicht vet, wohin damit. Sie muficirte wol noch an einzelnen 
Abenden mit Sträfelftrafel in dem leeren Saale, fie fang und jpielte auch wol 
einmal, wenn Gäfte unter der Veranda jagen; aber fie that das Eine mehr, um 
die jchüchtern Fragenden Augen des Kleinen Mufitanten zu befriedigen, das 
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Andere nad dem Willen ihres Vaters, dem fie nicht entgehen Konnte. Mit den 
Töchtern der Bauern wußte fie Nichts zu reden, und diefe Nichts mit ihr; nur 
der junge Unterlehrer, ein gutmüthiger Menſch mit Plattfüen und gelbblonden 
Haaren, ſaß oft ftundenlang neben ihr am Clavier und blickte, gleich Sträfel- 
ftrafel, in ftummer Anbetung zu ihr auf. Aber was fümmerten fie eigentlich 
diefe beiden Menſchen! 

Manchmal nahm fie das Kleinfte der beiden weiß und grün geftrichenen 
Böte und ruderte den Fluß hinauf, bi3 wo am Ufer entlang fi) große Binjen- 
felder ſtreckten. Durch einige führte eine Wafjerftraße wieder auf die Fluß— 
breite hinaus; in anderen gelangte fie nach einer ſchmalen Deffnung, durch welche 
das Boot nur mit eingezogenen Rudern hindurchglitt, auf einen ftillen, rings 
umfchlofjenen Wafjerfpiegel. Hier, an ſchwülen Sommernadhmittagen, legte fie 
gern ihr Fahrzeug in den Schatten einer hohen Binjenwand; auf dem Boden 
des Bootes Hingeftredt, die ſchmalen Hände über dem ſchwarzen Haar gefaltet, 
konnte fie ganze Stunden hier verbringen. Die Abgejchiedenheit des Ortes, das 
leife Rauſchen der Binjen, über denen das lautloſe Gaufeln der Libellen fpielte, 
verjenkte fie in einen Zuftand der Geborgenheit vor jener doch jo nahen Welt 
ihres Vaterhauſes, in der fie immer weniger fich zurecht zu finden wußte. 

Da fie nad einer ſolchen Ausflucht eines Nachmittags durch den Garten 
ging, jah fie in einer der Lauben den Unterlehrer vor einem leeren Bierglas 
fien. Bei ihrer Annäherung ftand er ſchüchtern auf. „O bitte, Fräulein,” 
lagte er, „ich babe Ihrer lange hier gewartet.” Da fie aber frug, was er denn 
von ihr begehre, ftammelte er etwas und bat fie enbli, ihm ein Seidel Bier 
zu bringen. 

Kätti ging mit dem Glaje in das Haus; als fie in die leere Gaftftube trat, 
jah fie ihren Vater vor einem Papiere fiten, auf dem er lebhaft mit einem 
BDleiftift Hin und wieder arbeitete. „Unausläßlich!“ murmelte er. „Unaus— 
läßlich! Das reine Wald- und Wielenwafler! Daß Einem das nicht ſchon im 
vorigen Sommer eingefallen iſt!“ 

„Was denn, Vater?“ frug ihn Kätti. 
Aber er beachtete fie gar nicht; fein jchon recht grau gewordene Haar 

mit allen Fingern in die Höhe ziehend, fuhr er fort zu murmeln und zu ftricheln. 
Kätti zapfte das Bier ein und ging mit ihrem vollen Seibel fort. Als 

fie im Garten zu der Laube fam, ftand dort der Unterlehrer und hatte gleich» 
falls einen bejchriebenen Bogen in der Hand, den er eben auseinanderfaltete, in 
der offenbaren Abficht, feinen Inhalt vorzutragen. „Fräulein,“ ſagte er demüthig, 
„Sie werden mich nicht verkennen!“ 

„Gewiß nicht, Herr Peterſen,“ erwiderte Kätti, indem fie das Bier neben 
ihm auf den Tijch ftellte,; der Unterlehrer erſchien ihr noch wunderlicher ala 
ihr Vater. 

Herr Peterſen räusperte ſich und begann hierauf zu leſen; aber ſchon nad) 
den erften Berfen — denn Verſe waren e8 — die von der Seligfeit des Himmels 
handelten, gerieth er in’3 Stoden und wurde von irgend einer ihn beftürmenden 
Erregung jo kirſchbraun im Geſicht, daß Kätti fih im Ernft um ihn zu 
ängftigen begann. 



Zur „Wald: und Waſſerfreude“. 343 

„Seien Sie doch weiter, Herr Peterjen,“ bat fie. „Es klingt ganz hübſch; 
haben Sie das ſelbſt gemacht?“ 

Aber er wagte keinen weiteren Verſuch; noch einmal, wie in gewaltſamer 
Ermuthigung, ſah er ſie mit aufgeriſſenen Augen an; dann drückte er haſtig das 
Papier in ihre Hand, und Bier und Mütze auf dem Tiſch im Stiche laſſend, 
ſtolperte er auf ſeinen Plattfüßen eiligft die Steige nach dem Fluß hinab. 

Kätti jah ihm ziemlich gleichgültig nad; als fie jedoch in dem anvertrauten 
Schriftwerk weiter las, ſchlug eine flammende Röthe ihr in’3 Angeficht: auf dem 
großen PBapierbogen in jchulgemäßer Schrift und zwiſchen ausgelöfchten Blei- 
fiftlinien ftand Hinter der Seligfeit des Himmel eine unverkennbar irdiſche 
Liebeserklärung, der ein gut bürgerlicher Heirathsantrag folgte. 

Ihre Hand ließ das Papier zur Erde fallen, und faft zudte eins der 
flinfen Füßchen danad) bin; aber es fam nicht weiter: Kätti jchüttelte ſich nur 
ein wenig; dann bob fie das veradhtete Schriftftüd auf und trug es jorgjam in 
die Küche, wo eben ein einfames Feuer unter dem großen Keſſel Lohte. 

Noch einen Augenblid, und die Flammen hatten die ungelegene Liebes— 
erklärung ergriffen; und Kätti jchaute ſorgſam zu, bis aud das letzte Wort 
davon vernichtet var. 

— — Am Abend diejeg Tages hatte ein Bruchtheil von einer verjprengten 
Sängerbande fi in's Dorf verſchlagen, und Herr Zippel verjäumte nicht, mit 
derjelben für den folgenden Tag eine jener Feſtivitäten zu veranftalten, die jo 
wenig den Beifall feines Seelenhirten fanden. Die Gejellihaft beftand zunächſt 
aus einem Gejchwifterpaare, einem Geiger und einer Harfenjpielerin; letztere 
wenig hübſch und mürriſch um ſich jchauend, aber, gleich dem anjehnlicheren 
Bruder, von geſchmeidigem Wuchfe. Neben ihnen war noch eine Guitarripielerin, 
ein blondes bewegliches Ding, mit zwei blauen verliebten Augen; fie lief jogleich 
durch Hof und Haus und machte fich überall zu fchaffen. Als draußen der 
Mond am Himmel ftand, ſchob fie ihren Arm in Kätti's Arm und 30g dieje 
mit fi) in den Garten. „Komm’,” jagte fie, „ih muß meinen Mund einmal 
wieder laufen laffen; da drinnen die Gundel und ihr Bruder könnten Einen jchier 
zu Zode ſchweigen!“ 

„Was jehauen Sie mich denn jo an?“ fuhr fie fort, als Kätti ihre dunkeln 
Augen auf dem hübſchen lachenden Antlig ruhen ließ. „Meine Schwefter hätten 
Sie jehen jollen; ad), war die ſchön! Nur gut, daß ich nicht mehr neben der 
zu fingen brauche; fie hat einen reihen Mann geheirathet; o, e8 heirathen Viele 
von una jehr reihe Männer!“ 

„So?“ jagte Kätti. „Wo wohnt denn Ihre Schwefter?“ 
„In Wien, in einem jehr jchönen Haufe, ihr Mann ift ein berühmter 

Uhrenhändler.“ 
„In Wien?“ Kätti's Aufmerkſamkeit wurde jetzt doch rege. Kommen 

Sie ſo weit herum?“ 
— „So weit? Wir kommen allenthalben! Aber Sie fingen und ſpielen 

ja auch; Sie follten mit und kommen; was wollen Sie hier länger auf dem 
Dorfe fihen! Ich freilich) muß noch morgen von den Anderen fort; ih muß zu 
meinen ſchwediſchen Grafen; der erwartet mich!“ 
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„Ein Graf!“ wiederholte Kätti voll Verwunderung. „Werden Sie ſich mit 
dem verheirathen ?“ 

„Weshalb denn nicht? Erſt reijen wir zujammen auf ein paar Donate 
nad) Baden-Baden.“ 

Kätti kannte den Ort aus ihren Geographieftunden. „Nicht wahr?“ jagte 
fie, „da wo die vornehmen Leute binreifen und ihr Geld verjpielen ?“ 

Die Andere nickte. „Ich bin jchon einmal dort gewejen; das follten Sie 
jehen, die jchönen Menſchen, die großen Feuerwerke, al3 ob auf einmal alle 
Sterne vom Himmel herunterfallen,; wie in einem Märchen, jagt mein Graf!“ 

Noch lange gingen Kätti und die Guitarripielerin Arm in Arm auf den 
mondbellen Gartenfteigen; der hübſche Plaudermund des fahrenden Mädchens 
wußte immer Neued zu erzählen; vor Kätti's Augen fliegen die Zauber der 
Ferne auf. 

„Ein Böglein fingt jo ſüße 
Bor mir von Ort zu Ort;“ 

fie wußte nicht, warum die Melodie ihr immer vor den Ohren ſummte. 
mn 

Etwa vier Wochen ſpäter und etwa zwanzig Meilen weiter ſüdlich in's 
beutjche Band hinein geſchah es, daß eines VBormittages Wulf Fedders, der einftige 
Primaner, jet doctor juris utriusque, in einer mittelgroßen Stadt aus einem 
Wochenwagen ftieg. Eine Weile jah er die Straße hinauf, wo eben Jahrmarkt 
war, warf noch einen Blid auf das Schild zum blauen Löwen, unter dem der 
Magen hielt und trat dann in’3 Haus, um ſich zur Weiterreife auf der von 
hier nad Norden bin beginnenden Eijenbahn zu ftärken. 

In der Thür zur Gaftftube ging ein blaß, aber ftattlich ausfehender Herr 
an ihm vorüber, der fich fein weißes Schnupftuch gegen die eine Wange drüdte. 
Der junge Doctor jah das; aber er achtete nicht weiter darauf, jondern ſetzte 
fih an einen Tiſch und ließ ſich auftragen. 

Außer einigen Gäften, welche aus» und eingingen, bemerkte er nur ein 
Mufitantenpaar, einen Geiger und eine Harfenjpielerin, welche neben dem Ein- 
gang jaßen und der Stunde zu harren jchienen, wo der leere Raum fich wieder 
füllen würde Wulf Fedders hatte freilich wenig Theilnahme für feine Um— 
gebung, er ſchmeckte vielleicht nicht einmal die Speifen, die deffenungeachtet raſch 
genug von feinem Teller verſchwanden; denn in feinem Kopfe kreuzten ſich allerlei 
Gedanken. Er Hatte eben jeinen „Doctor“ cum laude abfolvirt, und da ber 
Tod beider Eltern ihn in die Lage gebracht hatte, ein paar Jahre vom eigenen 
Gapital zu zehren, jo ftand die afademijche Lehrkanzel ala längſt geplantes Ziel 
vor feinen Augen. Zunächft freilich nach al’ der angeftrengten Arbeit mußte 
er fih ein paar Monden Ruhe gönnen; da3 Heißt, was ſolche junge Bücher— 
menſchen Ruhe nennen; denn die Doctorabhandlung, die nur eine Duintefjenz 
enthielt, jollte zu einem epochemachenden Werke ausgearbeitet, allerlei emfig ge= 
Tammelte Drude und Ercerpte nun erſt gründlich benußt werden. — Als den 
Ort feiner Sommerfrifche Hatte er fi) das große wald- und wafjerreihe Dorf 
erſehen, in deſſen patriarhaliicher Krugwirthſchaft e& ihm an mandhem Sommer- 
fonntag feiner Primanerzeit jo wohl gewejen war. Er dachte es fich lebhaft, 



Zur „Wald: und Mafjerfreude‘. 345 

wie in ſolch' Ländlicher Ruhe das neue Werk gedeihen, und wie er außerdem zu 
gejundheitftärkenden Wanderungen die Mußezeit benuben werde. Und dann! Sa, 
aud das noch Fam Hinzu; die Stadt jeines Schülerlebens war von dort in ein 
paar Stunden zu erreihen, und in jener Stadt — er wußte das aus befter 
Quelle — war für die nächſten Monate eine junge Dame auf Beſuch, eine 
blonde blauäugige Majorstochter, die er im letzten Winter bei einem Profefjoren- 
thee gejehen hatte, und die jeitdem mit dem epochemacdjenden Buche fich ge— 

ſchwifterlich in fein Herz theilte. — — 
Der Doctor Wulf Fedders hatte es nicht bemerkt, daß während feiner nach— 

denklichen Mahlzeit zwar nicht zwei blaue, aber doch zwei glänzend ſchwarze 
Augen unabläffig auf ihn gerichtet waren. Al er jet aufblicte, ſah er eine 
junge Guitarrjpielerin, welche abgejondert mit ihrem Inſtrumente in der Ofen- 
ecke ſaß. Er erſchrak faft, ala ihre Blicke fich begegneten,; wie um erſt fich zu 
befinnen, wandte er feine Augen ab; dann blickte er twieder bin, um jchärfer zu 
betrachten. Plötzlich ſtand er auf und ging gerade auf da3 Mädchen zu, während 
fie, ohne fich zu regen, ihn näher fommen ließ. 

„Kättil” rief er, als er vor ihr ftand. 
Sie ließ den Kopf auf ihre Bruft finfen. „Ya, Kätti;“ fagte fie leiſe. 
Als fie dann die Augen langjam zu ihm aufhob, machte die eigenthümliche 

Schönheit des Mädchens ihn fait verftummen. Erſt als aus der Mufilanten- 
Ede ein herriſcher Ruf an fie erging, brach e3 hervor. „Alfo zu denen da gehörft 
Du?” rief er — und e3 war faft derjelbe Ton, womit er einft das faule Schul- 
find abgefanzelt hatte — „eine fahrende Marktjängerin ift aus Dir geworden, 
und ich jelber Hab’ wol gar noch dazu helfen müſſen! Ich kann's mir denken, 
Du Haft Di in den jungen VBagabonden da verliebt und bift mit ihm davon 
gelaufen!“ 

Kätti jah ihn ganz erjchroden an und jchüttelte heftig ihr dunkles Köpfchen. 
„Richt? Aber weshalb bift Du denn fortgegangen ?“ 
„sh weiß nicht;“ jagte fie ſchüchtern; „ich glaube, ich mochte nicht mehr 
Sträfelftrafel jpielen.” 
Er lachte doch. „Was ift das: Sträfelftrafel?“ 
„Ein Kleiner Schneider, der bei una die Violine fpielt.“ 
„Mamſell!“ rief e3 wieder aus der Mufifanten-Ede. „Kommen Sie an 

Ihren Platz!“ 
„Und weshalb,“ frug der Doctor, ohne auf dieſen Ruf zu achten, „ſitzeſt 

Du hier jo abjeit3? Haft Du Streit mit jenen Leuten?“ 
Kätti ſchwieg erft einen Augenblid; dann ſagte fie: „Er ift frech gegen 

mich geweſen; ich will nicht jpielen.“ 
Wulf Fedders trat an den Muſikantentiſch. 
„Wie fommt Ihr zu dem Mädchen?“ frug er drohend; „fie ift guter Leute 

Tochter.“ 
Der Burſche ſah ihn an und nahm einen Schluck aus dem Glaſe, das er 

vor ſich hatte. „Weiß ſchon,“ ſagte er, „wo ſie zu Haus iſt!“ 
„Sie iſt ein halbes Kind,“ fuhr der Doctor fort, „Ihr könnt dafür beftraft 

werden, Ihr durftet fie nicht mit Euch nehmen!“ 

— mi 
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„Sind Sie dabei geweſen, Herr?“ rief der Burſche und ftieß mit feiner 
Geige tönend auf die Tiſchplatte. „Mitten in der Naht, da wir mit unjerem 
Fuhrwerk eine Viertelftunde hinterm Dorfe waren, ift fie mit ihrer Guitarre 
aus dem Buſch hervorgeiprungen; fie hat fi meinem Bräunchen an den Zügel 
gehängt, daß ich nicht hab’ fahren können, und hat gebettelt und geweint, da 
wir fie mit uns nehmen möchten.” 

Der Geigenjpieler hielt einen Augenblid inne; denn der Herr, der zubor 
hinausgegangen war, jebte fi draußen vor dem Fenſter auf die Bank. 

„Run?“ vief Wulf Fedders ungeduldig. 
„Nun, Herr? — Es fand fich juft ein leerer Pla im Karren, weil unjere 

vorige Mamjell ung durchgegangen war. Da ließ ich fie drauf Hinfigen, um 
dem Lamento nur ein End’ zu machen.“ 

„Der Taujh mag Euch ſchon angeftanden Haben,” jagte der Doctor; „Ihr 
habt Euch wol nicht gar zu lang’ bedacht!“ 

„Deinen Sie, Herr? — Nun, allzu viel hat fie uns juft nicht zugebradht ; 
fie trägt ſchon meiner Schwefter Hemd am Leibe, und die Schuhe werden auch 
wol bald zerrifjen jein!“ 

Der junge Doctor warf unwillkürlich einen Blick in die andere Ede, wo 
Kätti, den Kopf an ihre Guitarre lehnend, unbewegli mit gejchloffenen Augen 
laß. Die Schuhe an ihren über Kreuz gelegten Füßchen waren freilich in er- 
barmungswerthem Zuftand. 

„Aber,“ jagte er und wandte fich wieder zu dem Geiger, „Ihr jeid unehr- 
erbietig gegen da3 Kind geweſen; was habt Ihr mit ihr vorgehabt ?“ 

Der Burſche ftieß lachend jeine Schwefter an, eine Dirne mit harten Zügen, 
welche, ihre Harfe im Arm, die Paufe zur Verſpeiſung eine Butterbrod3 be- 
nutzte. „Da hör, Gundel!“ rief er. „Hörft Du, was ich geweſen bin?“ 

Dann wandte er fich twieder zu feinem jungen Gegner und jagte nahdrüd- 
lich: „Sch weiß eben nicht, warum ich Euch Hier Antwort fteh’; aber der Herr 
da draußen ift einer von unferen Freunden; er hatte jein Späßchen mit der 
neuen Mamſell, wie er's mit der andern auch gehabt hat; aber der ſchwarze 
Trab that wild wie eine Kate und hat ihm feine ganze Wange aufgeriffen !* 

„Und dann?“ frug Wulf und faßte krampfhaft feinen Ziegenhainer, den er 
vorhin faſt unwillfürlih in die Hand genommen hatte. 

„Dann? — Nun Herr; Ihr ſeht's ja, dab ich fie nicht gefreffen habe!“ 
Der Menſch zeigte feine weißen Zähne und ftieß fein Trinkglas auf den Tiſch, 
daß die Scherben dem Doctor um’3 Geficht flogen. 

Wulf Fedders verlor für einen Augenblid feine jonftige Bejonnenheit; ein 
zornige3 Wort, ein Schlag mit dem geſchwungenen Ziegenhainer war die augen- 
blickliche Erwiderung. Aber der Schlag ging fehl, Kätti, die bei den heftigen 
Morten auf ihn zugeflogen war, taumelte mit blutender Stimm an feine Bruft. 

Der junge Vagabond, eine breite musculöſe Geftalt, war Hinter jeinem 
Tiſche aufgefprungen. Er Hatte die Fauſt, aus der er die Geige fallen ließ, 
ſchon dräuend über feinen Kopf erhoben; aber es fam nicht weiter, ex ſchien ſich 
zu befinnen, der Handel mochte ihm doch bedenklich jcheinen. „Mag der Herr 
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die Mamjell behalten, wenn fie jonft noch zu curiren ift,“ vief ev höhnend; „es 
laufen der Dirnen noch genug herum!“ 

Das leicht riejelnde jungfräulihe Blut Hatte indeſſen die Sache ſchlimmer 
erjcheinen lafjen, al3 fie war. Die Heine Streifiwunde hatte Feine Bedeutung, 
und auch der Schreden war bald überwunden, für den Doctor aber erjchien 
nun die Pflicht, ſich der Verlaffenen anzunehmen, nur um jo deutlicher; und 
ſchon am anderen Nachmittage langten Beide wohlbehalten vor der Wald- und 
MWaflerfreude an. 

Die dide Magd, welche als perfecte Köchin aus dem früheren Wohnorte 
mit herübergenommen war, ſchlug die Hände über den Kopf zujammen, ba fie 
ihren alten Primaner jo plötzlich mit ihrer verfchtvundenen Mamjell aus einem 
Wagen fteigen jah. Uebrigens enthielt fie fi) aller unnüten Reden, und als 
der Doctor nad) dem Hausherrn frug, ftredte fie die Hand nad) der Flußſeite 
und jagte: „Sch bin blos für die Küche; aber gehen Sie nur dreift hinunter!‘ 

Und wirklich, hier ftand Herr Zippel baarfuß bis an die Knie’ im Waſſer, 
und um ihn her eine Schaar von Arbeitern, welche Pfähle in den Flußgrund 
vammten. Sein Haar flog im Winde, und Kätti, die hinter ihrem Beſchützer 
berichlich, jpähte voll Angft, ob es — wie ihr Vater einftens prophezeit hatte — 
vor Kummer über fie nicht jchon ſchneeweiß geworden jei. Aber es ſah nicht 
ander aus, als da fie fortgegangen war. Dagegen ſchien der Augenblid nicht 
eben angethan, um eine bejondere Erregung des Wiederjehens in Herrn Zippel's 
Herzen zu erweden. Erſt als der Doctor ihn wiederholt mit lautem Ruf begrüßt 
hatte, fam er an das Ufer gewatet, nachdem ex noch zwei Mal feinen Arbeitern 
einen Befehl zurüdgerufen und ihn dann zum dritten Male widerrufen hatte. 

Er erkannte jogleich jeinen alten Miethsmann und machte ihm einige 
raſch hervorgeftoßene Komplimente über jeine ftattlichere Geftalt und jeinen 
Badenbart; dann aber, zur Hauptjache fommend, bejchrieb er mit ausgejpreizten 
Fingern einen Halbfreis nad) dem Lande zu. „Das bier,” fagte er, „wenn Sie 
es früher gejehen haben, Sie werden es nicht wiedererfennen! Nun wollen wir 
dem Fluß noch feine Ehre thun! Dort jehen Sie die Böte; Hier entfteht das 
neue Bad; in all’ den tauſend Jahren ift dad Keinem eingefallen! Das reine 
MWald- und Wieſenwaſſer, da3 Entzüden aller Aerzte auf zehn Meilen in die 
Runde!‘ 

In diefem Augenblide erft bemerkte er jeine Tochter, welche ein paar 
Schritte jeitwärt3 ftand. „Kätti! Rojalie! Beim Himmel, die Rojalie!“ rief 
er und jchleuderte beide Arme in die Luft. „Herr Tredders, wandte er fi an 
diejen, „haben Sie meine Aufrufe in den Blättern gelejen? Die Dummheit hat mir 
einen Haufen Geld gefoftet!“ — Aber damit jchien auch die Sache abgethan; 
da3 von dem Mädchen jo jehr gefürchtete Wiederjehen ging nach einigen weiteren 
Ausrufungen wie ein beiläufiges Zwijchenfpiel in dem großen Werfe des Wald- 
und Wieſenwaſſerbades beinahe unbemerkt vorüber. 

Erft nad Stunden, da er zufällig in’3 Haus Hinaufgelaufen kam, frug 
Herr Zippel feine Tochter, ob fie denn mit dem Primaner Fedders — „Doctor“ 
jagte Kätti — aljo dem Doctor Fedders heimgereift jei, und ob ” — 
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wol ein ſo wunderſam belegenes Bad geſehen habe, als dieſes bisher unbekannte 
Dorf ihm jetzt verdanken werde. „Wenn wir nur auch den Sträfelftrafel wieder 
hätten!“ ſetzte er hinzu. „Ich hab' es ausprobirt; die Badenden werden es im 
Waſſer hören können, wenn Ihr hier oben muficirt!“ 

„Sträkelſtrakel?“ rief Kätti; „was iſt mit dem?“ 
Herr Zippel lachte. „Als die Guitarre fort war, ift die Violine hinterdrein 

gelaufen; er war ohne Di do auch nur eine magere Verzierung für die 
Wald» und Waflerfreude! “ 

Kätti fprang voll Schredten von ihrem Stuhle auf. „Er ift fort? Und 
noch nicht wieder da?” 

„Rein, noch nicht. Aber, der Taufend, ih muß nach meinen Leuten jehen!“ 

—ñi vv 

Dem Doctor, welcher fich entjchlofjen Hatte, hier jeine Sommerfriſche zu 
genießen, waren in dem unten am Flußufer belegenen Abnahmehaufe ein paar 
Zimmer eingeräumt, in denen für die künftigen Badegäfte die erfte Einrichtung 
ſchon getroffen war. Seine Aufwartung hatte Kätti übernommen, und fie that 
Alles mit einer fo ftillen nie nachlaſſenden Aufmerkſamkeit, daß er dem fonft 
jo flüchtigen Mädchen oft verwundert zujah; auch als nad) einigen Tagen feine 
Kifte mit Büchern und Papieren anlangte, ging fie jo anftellig ihm zur Hand, 
al3 wüßte fie von jelbft, wohin er jegliches geordnet haben wollte. 

„Wie Dir da3 anfteht, Kätti!“ jagte er fchergend. „Nicht wahr, Du läufft 
nicht wieder in die Welt hinaus?“ 

Bei ihrer ſchmächtigen Geftalt und den herabhängenden Zöpfen, die fie in 
jeiner Primanerzeit ſchon ebenjo getragen hatte, konnte er ſich nicht entmwöhnen, 
fie auch jet noch gleidy einem halben Kinde zu behandeln; aber fie ftand bei 
diefen Worten plößlich todtbleid) vor ihm. „OD, bitte!‘ jagte fie und hob 
flehend die Augen zu ihm auf. 

Er warf einen faft erftaunten Blid auf fie. „Verzeih', Kätti“; jagte er 
dann; „wir reden niemal3 mehr davon.‘ 

Zum Singen, wie einftend in der Giebelftube, wurde fie nicht mehr von 
ihm aufgefordert; er jelber hatte jein Muficiren wie eine Jugendthorheit Hinter 
ſich gelafjen; zum Ausgleich ſchädlichen Studirenfigens fand er es weit erjprieß- 
licher, ftatt der Guitarre ſich eine Botanifirbüchle umzuhängen, und jo, zugleich 
lernend und marſchirend, feine Mußeftunden zu verwerthen. 

Zu ſolchen Wanderungen war hier die tweitefte Gelegenheit; aber e8 waren 
nicht die einzigen, weldde von ihm unternommen wurden; ſchon mehrere tale 
war er in der Stadt geiwefen und dann immer erft am nächſten Tage heim— 
gekehrt. 

Bei folder Rüdkunft fand er ftets einen friſchen Blumenftrauß auf jeinem 
Tiſche; aber obgleich er wiſſen mußte, daß nur Kätti ihn dahin geftellt haben 
konnte, jo erhielt diefe doch nie ein freundlich Wort darüber. Anfänglic) ver- 
mwunberte fie fih nur; dann aber begann es fie lebhaft zu beichäftigen und 
endlich beihloß fie, ihm an ſolchen Tagen lieber gar nicht mehr vor Augen zu 
fommen; und jo fand er denn künftig neben dem Blumenftrauß auch fein 
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Abendbrod als wie von unſichtbaren Händen aufgetragen. Sie dachte nicht, daß 
er auch) hierin nichts Bejonderes fand. 

Einmal aber, da er von folder Wanderung in jein Zimmer trat, fand er 
das Mädchen weinend an ber Hausthür ftehen. Nun ſah er fie denn dod). 
„Kätti! Kind! Was fehlt Dir?“ frug er. 

Ihr fehlte Nichts; aber Sträfelftrafel war vor einer Stunde per Schub 
von der Polizei in’3 Dorf zurüdtransportirt worden. „Um meinetwegen!“ rief 
Kätti, und ihre Thränen brachen reichlicher hervor. „Und feine Geige — er hat 
fie verjegen müfjen, weil er gehungert bat; er hat nicht einmal fpielen dürfen; 
denn er hat feine Conceſſion gehabt!“ 

Der Doctor hörte ſchon nicht mehr, was fie noch weiter ſprach; was 
fümmerte ihn der Kleine Fiedelmufifante, den er nie gejehen hatte! 

„Aber er muß feine Geige wieder haben!‘ ſagte Kätti; und da der Doctor 
hierauf nur wie in Gedanken mit dem Kopfe nickte, rief fie, ihre jchmalen Hände 
ringend: „Ich habe kein Geld; ich Habe Nichts, gar Nichts!‘ 

Sie wollte dem jungen Mann zu Füßen fallen; da jchüttelte ex die 
Träume, die er von der Stadt mit hergebradht Hatte, aus feinen blonden 
Haaren und fing dad Kind mit beiden Armen auf. „Kätti, Kätti! Befinne 
Di! Wie heit der Mann? Ich will ihm feine Geige wiederſchaffen!“ 

Bis fie plöglich fort war, blieb er wie gefangen in der Gluth der ftummen 
Dankbarkeit, die aus den dunklen Augen ihm entgegenftrömte. Bald aber, da 
er allein an feinem Arbeitstiſche jaß, jchalt er fich jelbft darüber und fuchte 
feine Gedanken auf den Weg Be u —— 

Schon am anderen Tage ging er ſelbſi dahin, ja er blieb dort auch den 
folgenden; und als er am dritten Tage endlich wiederkam, ſchien er abſichtlich 
Kätti's Gegenwart zu meiden. Gekränkt und grübelnd ging das Kind umher: 
was hatte fie ihm denn gethan? Sie verlangte ja Nichts weiter als freundlichen 
„Guten Tag‘ und „guten Weg“! 

Da geſchah e3 eines Nachmittags, dab Herr Zippel feinen Wachtelhund 
vermißtee Da das Thier Thon jeit geftern nicht mehr gejehen war, jo lief 
Kätti von Haus zu Haus, um e3 zu juchen; denn es war faft mit ihr auf- 
gewachſen. Aber fie erfuhr nichts Beſtimmtes; nur ein Kind behauptete, es 
babe die lange Trina, die dort hinter'm Holze wohne, mit einem weiß und 
ſchwarz gefledten Hündchen auf dem Weg gejehen. 

„D weh!‘ jagte die dide Magd, als Kätti mit diefem Bericht nad) 
Haufe kam. 

„Warum, o weh, Anngrethje?‘ 
„Darum,“ jagte die Magd, „weil das Fidolchen immer Butterfemmeln aß 

und jehr gut bei Schiele war.“ 
„Deshalb? — Kätti mußte lachen. 
„sa, ja, Kättichen; die lange Trina jchlachtet die Kleinen fetten Hunde; 

das Fett verkauft fie an den Apotheker in der Stadt. und macht auch Sympathie 
damit.‘ 

Nun erſchrak das Mädchen ernftlih; aber Herr Zippel, der eben Hinzutrat, 
24% 
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langte in die Taſche und drüdte ihr ein Geldftüd in die Hand. „Geh' ſelbſt 
und fauf’3 der alten Here ab; jagte er; „Fidelchen wird ſchon no am 
Leben ſein!“ 

— — 63 führte dur den Wald ein Weg und von biefem ein Fußſteig 
zu der Wohnung der langen Trina; Kätti aber fürchtete fich zu verirren und 
ging lieber im weiten Bogen um den Wald herum. Als fie nach ftundenlanger 
Wanderung die Kathe erreicht hatte, welche im Schatten eines Tannenjchlages 
lag, fiel ihr Blick zuerft auf ein gegen die Mauer gelehntes Brett, an dem die 
elle von allerlei Eleinem Gethier, dem Anjcheine nach zum Trocknen, feſtgeheftet 
waren; Kätti bejah eines nad) dem anderen, doch ſchien Fyidelchen’3 Fell noch 
nicht dabei zu jein. 

Bei ihrem Eintritt in die Wohnung ſaß die hagere Alte vor einer dampfen- 
den Kaffeetaſſe. Sie Hatte früher einmal bei einer verwitttweten Kammerherrin 
in der Stadt gedient und nach derem Tode nebft anderem Plunder auch die 
ſchwarzen Krepphauben der Dame zum Gejchent erhalten, welche fie jeitdem, mit 
bunten Bänderfeßen verziert, auf ihrem eigenen Kopfe trug. Kätti, obiwol vom 
Dorfe her die lange Trina ihr nicht unbekannt war, erjchraf hier in der Ein- 
jamfeit doch ettva8 dor dem knochigen Bauernantli, das jo grotest unter dem 
Flitterputz hervorſchaute. 

Aber die Alte rückte ihr einen Stuhl zum Tiſche und nöthigte ſie wieder— 
holt, wenn auch vergebens, ein Schlückchen aus ihrer Taſſe zu probiren; von 
dem Hunde aber wollte fie Nichts geſehen haben. „Es iſt meine Katze geweſen;“ 
ſagte fie; „die läuft mir oftmals nach; ſieh' nur, dort Liegt fie unter'm Ofen!“ 

Und wirklich lag dort eine ſchwarz und weiß gefledte Kate, die ſich, wie 
ihr behagliches Schnurren zu erfennen gab, um all’ die abgezogenen Fellchen 
draußen wenig zu befümmern jchien. 

Aber Kätti traute doch nicht; fie drückte dem Weibe das Geldftüd in die 
Hand und fagte: „Da habt Ihr ein Trinkgeld; mein Kleiner Hund heißt Tidel, 
und wenn hr ihn und iwiederbringt, jo gibt mein Vater Euch gern das 
Doppelte!‘ 

„Ich weiß Nichts von Deinem Hund,“ rief die Alte unwirrſch. „Aber,“ 
fuhr fie wie in plößlichem Beftnnen fort, „Du jollft den Weg doch nicht um— 
fonft gemacht haben! Kennft Du, was man den Speiteufel heißt?“ 

Kätti ſchüttelte den Kopf. 
„Es ift ein Pilz, und es gibt deren blaue, rothe und auch grüne; aber 

von den xothen muß es jein; ex wächft hier im Holze, juft um dieje Zeit.“ 
Das Mädchen jah geipannt die Alte an. 
„Wenn Du Dir wieder ein Hündchen ziehen willft, jo tupfe mit dem 

Finger in den rothen Schaum, der auf dem Hute liegt und nebe das mit 
Deinen Lippen! &3 brennt ein wenig; aber das jchadet nit. Warte nur, e3 
ift auch ein Spruch dabei!“ Sie zog ihre Tiihihublade auf, Framte darin 
umber und holte endlich einen ſchmutzigen Zettel daraus hervor, den fie Kätti 
vor die Augen hielt. „Das muß dabei gejprochen werden,‘ jagte fie, „wenn 
dann das Hündehen davon frißt, jo wird es nimmer von Dir weichen.‘ 

Die lange Trina rücte näher und fuhr mit ihrer harten Hand über die 
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Wange des Mädchens. „Es Hilft nicht blos für Hündchen,“ jagte fie heimlich, 
„Die gelbe Marthe weiß wol, warum fie jegund auf der großen Hufe fitt; 
der Niklas hatte Zwei und wußte nicht, an welche er ſich hängen follte.“ 

Kätti ſaß plöglid wie mit abivejenden Augen; ihr dunkles Geſicht war 
merklich bleich geworden. 

Die Alte jah fie ſchmunzelnd an; dann ergriff fie eine ihrer Schwarzen Flechten 
und 309 den Kopf des Mädchens an den ihren, während ein lüfterner Zug den 
groben Mund umpfpielte „Du, flüfterte fie, „Du bift wol gar um deſſen— 
willen bergefommen; Du haft wol aud) jo einen Hin- und» wider- Burjchen! 
Streih’3 ihm auf ein Brödchen, auf ein Stückchen Zuder; es gibt Rath für 
Alles in der Welt! Nur, merk's Dir, fürfichtig mußt Du fein: ein wenig 
macht lebendig, zu viel — da könnt’ der Teufel leicht jein Spiel gewinnen!‘ 

MWie aus einem böjen Traum jprang dad Kind empor. „Nein, nein! 
Laßt mich los; ih will Nichts von Euren Teufelskünſten wiſſen!“ 

Sie war jhon draußen vor der Hausthür; aber dad Weib Fam Hinterher. 
„Narre, Narre, wohin läufft Du?“ rief fie, ala fie das Mädchen auf dem Wege 
jah, der um das Holz herumführte. Sie war zu ihr getreten und zeigte auf 
einen Eingang in den Tannenſchlag: „Dort,“ jagte fie, „und immer gerade aus, 
jo fommft Du auf den Fahrweg!” Sie führte Kätti an der Hand, bis wo der 
Fußſteig deutlich zu erkennen war. „Nun lauf’; und wenn Du Dich befonnen 
baft, in einem halben Stündchen kannt Du bei mir fein!“ 

Faſt willenlos hatte Kätti fih in den finfteren Tannenfteig hineinführen 
laſſen; in ihrem Köpfchen war fein Raum jebt für die Furcht; das Hündchen 
freilich war vergeſſen; aber ftatt feiner hatte ein Menfchenbild ſich unerbitt- 
liher ala je der jungen Phantafie bemächtigt. Schon vordem, mit ber 
qualvollen Spürkfraft der Eiferfuht, Hatte fie herausempfunden, wohin die 
Stadtbejuche ihres Gaftes zielten; bei den aufregenden Worten des argen Weibes 
hatten plößli alle Zweifel fie verlaffen; aber zugleih auch war eine wilde 
Hoffnung in ihr aufgeftiegen, die fie vergebens zu verjagen ftrebte. Wie betäubt 
ging fie jet dahin auf dem einfamen Waldfteige; immer wieder jchwebte der 
ſchmutzige Zettel ihr vor Augen, und mechaniſch murmelten ihre Lippen die 
unverftändlihen Worte, die fie darauf gelefen hatte. 

Dann wieder jah fie jäh empor, ala ſuche fie Zuflucht in dem reinen 
Aetherblau, das Hoch über ihr am Himmel ftand; fie jchüttelte wie zornig ihr 
dunkles Köpfchen, als könne fie jo die unheimlichen Gedanken von fich werfen; 
aber immer wieder und immer unabiwehrbarer drang es auf fie ein. Unwill— 
kürlich fuchten ihre Blicke Hin und wieder, und bald folgten auch die Füße jeit- 
wärts vom Wege ab; ihre Augen ftreiften Alles, was hier durcheinander aus 
dem Dunft des Bodens aufgejchoffen war; auch Pilze von allerlei Form und 
Farben jah fie, nur waren es die rechten nicht. Und weiter ging fie, ohne auf den 
Weg zu achten, ohne aufzufehen; da, am Rande einer feuchten Lichtung, ftodten 
ihre Schritte. Sie glaubte erſt, es jei eine Blume, was jo zinnoberroth unter 
dem grünen Farrenkraut hervorleuchtete; aber bald jah fie es deutlich, es war 
der Hut eines großen Pilzes, der hier jet dicht vor ihren Füßen ſtand. 

Ein Laut gleich einem Stöhnen fam über ihre Lippen; fie ſchloß die Augen 
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wie vor einem böjen Trugbild; aber als fie fie wieder öffnete, ſtand es noch 
immer da und bot, wie in einem Näpfchen, ihr den rothen Schaum entgegen. 
Ohne daß fie e8 wollte, hatte jie ſich hinabgebückt, in ihren Gedanken rief es: 
„Gift! Gift! Es ift Gefahr dabei!“; aber ihre ftürmenden Pulje antworteten: 
„Es ift um befto beſſer!“ 

Ihre Lippen begannen wieder die unfinnigen Worte herzufagen, und ſchon 
hatte jie den Arm, den Finger ausgeftredt, da bewegte fich der Hut des Pilzes; 
ein Schauer 309 durch den Wald und die Bäume raufchten wie vom Odem eines 
Unfihtbaren angehaudt. 

Es war nur der Abendwind, ber fich erhoben Hatte, aber das Mädchen 
war aufgejprungen; vom Schreden der Einjamfeit erfaßt, rannte fie ohne Auf- 
hör in den Wald hinein; ohne umzujehen, ohne zu adten, dab die eben 
ihrer Kleider an den Büſchen blieben, bi3 fie endlich in gutem Glüde auf den 
ihr befannten Fahrweg hinaustam. 

Ihr wurde plößlich leicht um’3 Herz; fie athmete auf, ala ob fie jet dem 
Zauberbann der argen rau entronnen wäre. hr fiel nicht bei, daß noch ein 
anderer fie gefangen halte, aus dem fie nicht jo leicht entrinnen jollte. 

Am nächften Sonntage, e8 war jchon gegen Abend, fuhr in drei Wagen 
eine Gejellichaft feiner Leute an der „Wald» und Waſſerfreude“ vor. Herr 
Zippel, dem vorher Nichts angemeldet worden, gerieth in große Aufregung, als 
man ihm anfündigte, Hier ſei die letzte Station der heutigen Luftfahrt; man 
wolle nun mit Abendbrod und Tanz den Kehraus machen. Der Doctor dagegen ſchien 
von Allem unterrichtet; er war jogleich zur Stelle, half den alten und jungen 
Damen vom Wagen und jchalt die jungen Herren, daß fie fi) unterwegs jo 
fange aufgehalten. 

Kätti ftand, nach der Flußſeite, halbverdeckt Hinter der Ede des Hauſes. 
Unthätig, mit düfteren Augen und herabhängenden Armen, hörte und beobachtete 
fie Alles, was hier vorging; dann, al3 die Gäfte von ihrem Vater in das 
Haus hineincomplimentirt waren, ſchlich fie fich zögernd durch den Garten in 
die Küche. 

Nicht lange nachher erſchien fie mit Tiſchzeug und Geſchirr in der Veranda 
und begann unter Herrn Zippel’3 kreuz- und querfliegenden Befehlen die 
Abendtafel herzuridhten. Während fie leicht und ſicher Eines nad) dem Anderen 
an feinen Plab ſetzte, twandelte die Geſellſchaft plaudernd und lachend auf den 
Gängen des ſich unterhalb ausbreitenden Gartens, und Kätti konnte e8 nicht 
laffen, mitunter halbbeflommen einen Bli hinaus zu werfen. Die jungen 
Damen waren ihr fajt alle befannt, mit mehreren hatte fie einft auf derjelben 
Schulbank gejeflen, und — fie zog grübelnd eine ihrer Schwarzen Flechten über 
die Bruft hinab — von feiner war fie noch begrüßt worden. Aber freilich, 
fie war bei ihrer Ankunft ja auch hinten um das Haus herumgelaufen! — Nur 
Eine, die hübjchefte, ein ſchlankes, blondes Mädchen, war ihr fremd; fie hatte 
was Vornehmes in dem läffigen Neigen ihres Kopfes, und Kätti jelber mußte 
immer die Augen nad) ihr wenden. Aber es war noch ein Anderes, wodurch 
die blonde Dame wie magnetiſch die Blicke des braunen Mädchens auf ſich zog. 
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Es war nicht zu verfennen, daß fie fi immer wieder, wie von jelber, mit dem 
Doctor Fedders zufammenfand, und eben jet gingen Beide ohne Begleitung den 
Seitenfteig zum Fluffe hinab und konnten der überhängenden Büſche wegen von 
der Veranda aus nicht mehr gejehen werden. Kätti blickte auf die Stelle, wo die 
jugendlichen Geftalten verſchwunden waren, bis fie vor der ſcharfen Stimme ihres 
Vaters aufſchreckte und nun emfig in ihrer Arbeit fortfuhr. 

Als fie die letzte Schüffel aufgejegt hatte, ſah fie das Paar aus der Tiefe 
des jchon dämmerigen Gartens auf dem an der Veranda vorbeiführenden Steige 
herauflommen. Da3 blonde Mädchen hatte eine feine weiße Hand erhoben 
und redete lebhaft zu dem jungen Doctor. Gewiß, fie war die Hübjchefte; 
aber — Kätti wußte nicht recht weshalb, — auch wol die Stolzefte! 

Und jet näherten die Beiden fi) der Veranda, und da fie auf dem Steige 
langfam vorübergingen, ließ die junge Dame ihre blauen Augen eine Weile be- 
trachtend auf Kätti’3 Antlit ruhen und fragte dann, wie gleichgültig, fich wieder 
zu ihrem Begleiter wendend: „Wer ift das Mädchen?“ Sie hatte laut genug 
geiprochen, und in dem Ton der Frage lag fein Bemühen, fie vor ihrem Gegen- 
ftande zu verbergen. 

„Es ift die Wirthötochter,“ jagte der Doctor leife, und ſchien raſcher vor- 
übergehen zu wollen. 

Aber Kätti's feine Ohren hatten aud) das gehört. 
Die junge Dame draußen hob den blonden Kopf und ſprach lächelnd ein 

paar Worte auf Franzöſiſch und Wulf Fedders ermwiderte ihr in berjelben 
Sprade. Dann. gingen fie vorüber, und Kätti hörte fie von Hinten in den 
Saal treten. 

Der Garten drunten hatte fich geleert; die übrige Gejelihaft war am Fluß: 
ufer aufe und abgegangen und kam jeßt die große Tyelätreppe wieder herauf, 
welche zu der Anfahrt des Haufes führte. 

Die braune, ſchmächtige Wirthstochter ftand noch immer in der Veranda, 
unbetvegli an derjelben Stelle; fie wußte jelbft nicht, was fie überfommen 
war; aber fie fühlte, wie ihr das Herz faſt jchmerzhaft jchlug und wie ihr 
ganzer Körper bebte. Plötzlich warf fie, was an Geräth nod in ihren Händen 
war, fort und lief in den Garten hinab. — Noch eine Weile jaß fie unten vor 
der Abnahmewohnung auf dem großen Feldſtein, der unter den Tyenftern ihres 
Gaftes lag. E3 war ganz einſam bier, nur der Fluß rollte in dem Abend- 
wind, der fi) erhoben hatte, eintönig jeine Wellen an dem Uferfand hinauf. 
Kätti ſtarrte auf das immer wiederkehrende Spiel des Waſſers; fie hatte feinen 
Gedanken, fie fühlte fi nur ganz veradhtet und vernichtet. 

Aber jet hörte fie oben vom Haufe her die Stimme ihres Vaters: „Kätti! 
Kätti!“ rufen und dann jchärfer und lauter: „Rofalie!* und noch einmal: 
„Rofalie!“ 

Sie wußte wol, jeßt, während die Gäfte in der Veranda tafelten, jollte 
fie mit Sträfelftrafel jpielen und zur Guitarre ihre Lieder fingen. Aber — 
vor jenem blonden Mädchen? Sie hätte ſich eher die Zunge abgebifjen! Und 
jelbft vor ihren früheren Schulfameradinnen — aud) vor denen nicht; nein, nun 
und nimmer twieder! 
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Vorſichtig ſtand ſie auf; aber ſie ging nicht, wohin ſie gerufen wurde. 
Seitwärts unter alten Nußbüſchen war ein niedriges Rohrdach auf dem Boden 
hingebaut, ein Aufbewahrungsort für allerlei Gerümpel, noch von dem vorigen 
Wirthe ber. In dem hinterſten Winkel, hinter leeren Tonnen und Bienenkörben 
Hatte Kätti fich zufammengefauert. Sie hörte noch einmal ihren Vater rufen, 
aber fie achtete nicht darauf; fie hielt fi mit beiden Händen die Ohren zu und 
flüßte die Arme auf ihre Kniee. Doch ſaß fie jet nicht mehr in dumpfem 
Hinbrüten,; „die Wirthstochter!“ ſprach fie halblaut vor fi hin, „nur die 
Wirthstochter!“ — Er hatte vor Jahren auf diefelbe Frage ja ganz diejelbe 
Antwort gegeben, und fie hatte fi) damals kindiſch darüber gefreut; warum 
denn brannte heut da3 Wort wie eine Kränfung in ihrer jungen Bruft? — 
Aber es war ja auch nicht jenes Wort allein; wie anderd, als gegen fie, war 
jein Benehmen jenem blonden Mädchen gegenüber? Sie hatte früher nie daran 
gedacht; aber jetzt wallte es fiedend in ihr auf: er hatte feinen Anftand ge- 
nommen, fie noch immerfort zu duzen, ſowie fie jelber e8 bisweilen mit dem 
armen Sträfelftrafel machte! 

Sie richtete fich jäh empor, daß fie den Kopf an einen Sparten ftieß. — 
War das eine Mahnung, daß fie ſich nicht zu hoch erheben jollte? — Freilich, 
fie hatte Nichts gelernt, fie konnte nicht franzöſiſch mit ihm fprechen, in der 
Schule war fie immer faul geweſen. Aber fie beſaß nod ihre Bücher; es war 
nod) Zeit, um das Verſäumte nachzuholen; nur das Lexikon fehlte ihr — aber 
unter des Doctor? Büchern hatte fie eins gejehen; gleich) morgen wollte fie ihn 
darum bitten! Nein, feine Teufelskünſte, wozu die lange Trina fie verführen 
wollte, aber lernen, lernen! Er jollte jehen, daß fie Seiner Etwas nachgab. 

Sie legte wieder den Kopf in ihre Hände. Da hörte fie e8 von oben aus 
den Garten herabfommen, und bald darauf unterſchied fie ein Saitenflimpern 
und daneben den ungleichen Tritt des Kleinen Mufifanten. Gewiß, mit feiner 
Geige unter dem Arme, wanderte er umber, um fie zu juchen. Aber fie regte 
fih nicht, und die Schritte entfernten fich wieder. Einmal flog es durch fie hin 
und ihr war, als ftode jählings ihr Herz, ob denn nicht er, er felber fie ver- 
miffen würde? — Aber es kam Niemand mehr. Statt deffen hörte fie bald 
vom Saal herab das Getöje des Tanzes, Geigenftriche und fröhliches Lachen. 

Qualvolle Stunden vergingen; endlich wurde es ftill und die Wagen fuhren 
ab. Kätti jchlüpfte aus ihrem Verſteck, ließ einen Augenblick noch den feuchten 
Nahtwind über ihre Wangen gehen und ſchlich fi) dann im Dunkeln fort auf 
ihre Kammer. 

— —— — — 

Am andern Tage, da es noch morgenfriſch vom Fluß heraufwehte, kam 
tti wie gewöhnlich mit dem aus Brod und Milch beſtehenden Frühſtück des 

Doxtors nad dem Abnahmehaus herab; vor der Hausthür aber zögerte fie und 
bolte\ ein paar Mal tiefen Athem. Sie jah etwas bleich und anders aus, als 
jonft ; ie dunkelrothe Schleife faß zwar noch in dem glänzend ſchwarzen Haar; 
aber die Nangen Zöpfe waren am Hinterkopf zu einem feften Knoten aufgeftedt. 
Sie wollte ‚nicht mehr wie ein Mind vor ihm erjcheinen. 
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Als fie eintrat, ftand der Doctor vor einer aufgezogenen Schublade und 
framte in feiner Wäſche, wandte aber auf das Geräufch des Thüröffnens den 
Kopf und jah die Eintretende voll Erftaunen an. „Kätti! Fräulein Roſalie!“ 
tief er ſcherzend. „Du bift ja ganz verwandelt. In welchen Zauberwinkel warft 
Du geftern und verſchwunden?“ 

Sie hob den Kopf, und aus dem Spalt der halbgeſchloſſenen Lider flog es 
wie ein DBli des Hafles auf ihn Hin. „Ich bin Frank geweſen,“ jagte fie 
büfter. Als fie aber den plößlihen Ausdruck der Theilnahme auf feinem Antlitz 
lab, öffnete fie die Augen weit und blickte in Eindlicher Hilflofigkeit zu ihm auf. 

„Du hätteft noch ruhen jollen,“ jagte er; „ich hätte mein Frühſtück mir 
ſchon jelbft geholt.“ 

Sie jhüttelte den Kopf und zeigte auf ein Kleines Dictionaire, das zwiſchen 
anderen Büchern auf einem Seitentiſche lag. „Wollen Sie mir da3 leihen?“ 
frug fie. „Darf ich e8 mit nad) Haus nehmen?“ 

„Das? Was willft Du damit?“ 
„Ich will Franzöfiſch lernen.“ 

Das Antlitz des jungen Mannes verrieth eine flüchtige Verlegenheit, die 
Kätti's ſcharfen Augen nicht entging. Sie dachte: „Was mag er geſtern über 
Dich geſprochen haben?“ 

Aber der Doctor lachte ſchon wieder. „Wäre es nicht beſſer,“ ſagte er, „Du 
bliebeft beim Nähen und Stricken? Mich dünkt, Du warſt früher gerade fein 
Held darin.“ 

Sie antwortete ihm nicht darauf; fie wiederholte nur ihre Trage, ob er 
da3 Dictionaire ihr leihen wolle. 

„Gewiß, Kätti,“ jagte er harmlos, „und behalte e8, jo lange es Dir 
gefällt.“ 

Sie nahm das Buch und wollte eben gehen, als fie von ihm zurüdgerufen 
wurde. „Sieh da," jagte er und zeigte ihr einige auf dem Tiſche liegende Lein- 
mwandftüde, die augenſcheinlich Theile eines zugejchnittenen Hemdes waren; „ich 
babe bei meiner plößlichen Abreife da3 letzte vom Dutzend jo mit fortnehmen 
müſſen; habt Ihr eine leidliche Näherin im Dorf?“ 

Sie jehüttelte erft den Kopf; dann aber jagte fie Haftig: „O ja doch, es 
wird jchon gehen; ich weiß doch eine.“ 

— „Dann jei jo gut, e8 zu bejorgen!“ 

Sie padte raſch die Leinewand zujammen und ging mit diefer und dem 
Buche fort. Als fie draußen am Fenſter vorüberjchritt, Jah er ihr durch die 
Scheiben nad), ja er öffnete das Tenfter, um ihr noch weiter nachzuſehen; und 
er that es, bis das feine Köpfchen mit dem glänzend ſchwarzen Haarknoten 
droben im Gebüjch verſchwunden war. „Vraiment, une petite princesse dans 
son genre!“ Halblaut wiederholte er fich diefe Worte, durch welche geftern die 
blonde Majorstochter fih mit der eigenthümlichen Anmuth des Mädchens ab- 
gefunden hatte. 

Er ftieß auch noch die anderen Tyenfterflügel auf, um die friiche Morgenluft 
herein zu laffen. „Dans son genre?* murmelte er vor fih hin. — „Nur dans 
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son genre?“ Und nachdenklich jebte er fi an den Tiſch, um das ihm von der 
petite princesse gebrachte Frühſtück zu verzehren. 

— — Inzwiſchen jchritt Kätti, nachdem fie oben am Haufe das Dictionatre 
in ein offenes Fenſter gelegt hatte, die Dorfſtraße hinab, bis fie an das niedrige 
Strohdad des Muſikanten fam. Als fie zu ihm in die Stube trat, rutfchte ex 
mit möglichfter Behendigfeit von jeinem Schneidertiich herab und ftand in feinen 
wollenen Strümpfen vor ihr auf dem Lehmbobden. 

„Sträfelftrafel!” jagte Kätti, während der Kleine Dann fie Halb verwundert, 
halb bejorgt betrachtete. „Er kann doch Weißzeug nähen, Sträfelftrafel?“ 

Seine ſchmalen Lippen zogen fi) zu einer harmlofen Selbftverjpottung 
zujammen. „Ei freilich, Mamſellchen; ein Schneider im Dorf kann Alles nähen: 
Hemden und Pudelmüben, und was Sie jonft noch Iuftig find, Mamſellchen!“ 

Sie nickte und framte ihre Leinwandftüde auf dem Arbeitstifche aus. „So 
hilf mir! Nähen kann ich's ſchon; ich weiß nur nicht, wie es zujammengeht.“ 

Bald Iehnten Beide gegen den Tiſch und juchten die zufammengehörigen 
Stüde an einander zu pafjen. Der Schneider gerieth wirklich ein paar Mal in 
Berlegenheit; denn jo ein Stadtherrending war doch was Anderes, ala ein ge— 
wöhnliches Bauernhemd. Endlich aber fam’3 zureht. „So!“ rief er und be- 
trachtete jetzt etwas verwundert die Länge und Breite des Gewandes; „Ich 
hätte noch kaum den Heren Zippel für eine jo anjehnliche Perjon gehalten!“ 

Kätti wurde glühend xoth. Aber der Schneider bemerkte das nicht, und fie 
jelber ſah fich nicht veranlaßt, ihn über ihren Arbeitsgeber aufzuklären. Zärt- 
(ih, als verhülle fie ein Geheimniß, rollte fie die Leinwand wieder auf; dann 
fragte fie noch ftatt des Dankes: „Was meint Er, wollen wir einmal heut 
Abend unjere Sonate jpielen?“ 

Sträfelftrafel warf einen Blick auf feine Geige, die glücklich wieder an der 
Wand hing. „AH ja, Mamfellden,“ ſagte er freudig, „die von dem großen 
Mozart; und wir haben fie jo lange nicht geipielt! — Freilich," ſetzte er hinzu, 
„Sie haben jeßt auch viel zu jchaffen; die Aufwartung da drunten bei dem guten 
jungen Herrn.” — — 

Er jah ihr jeufzend nad, da fie mit einem freundlichen Nicken ihn jegt ver- 
ließ. Noch immer vermochte er ein neidifches Gefühl nicht ganz zu unterbrüden, 
daß der junge vornehme Herr das Mädchen jo ohne alle Mühe vom Wege auf- 
gelefen hatte. Aber die angeborene Dankbarkeit ſeines Herzens trug ben Sieg 
davon. „Pfui! pfui!“ fagte er zu fich jelber. Dann hinkte er an die Wand, 
langte Geige und Bogen von ihrem Hafen, und bald erflangen aus dem 
niedrigen Stübchen in reinen Tönen die lieblichften Paffagen der Mozart- 
Sonate. 

Als es an diefem Abend Elf vom Glockenthurm gejchlagen hatte, ftand ber 
Doctor von feiner Arbeit auf und jeßte fi) auf den großen Stein vor feiner 
Hausthür, um der Nachtkühle zu genießen und vor dem Schlaf nod) eine Weile 
lieblichen Gedanken nachzuhängen, wie fie die zufunftsreiche Jugend zu bejuchen 
pflegen. Nur eine Weile ruhten jeine Blide auf der Landſchaft, die in 
verihwimmendem Umriß fi vor ihm ausbreitete; was jonft getrennt war, 
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die Welt ſeines Inneren und die da draußen, im jchühenden Dämmer der 
Naht traten fie traulich zu einander und verwebten fi in Eins. Wie traum- 
redend durch die weite Stille raufchte der Fluß in feinen Ufern, und in 
bem filbernen Lichte des Sternenhimmel tauchte die Geftalt des blonden blau— 
äugigen Mädchens wie Anadyomene aus der Fluth. Er jah fie deutlich vor 
fih; nur der Saum ihres weißen Gewandes verlor ſich in den Wellen; mit 
jenem läſſigen Neigen des Hauptes lächelte fie ihn an, und in dem Raufchen bes 
Scilfes unterjchied er deutlich ihre Stimme: „Vraiment, une petite princesse 
dans son genre!“ Aber fie war jeßt nicht mehr drunten über dem Waſſer; fie 
wandelte an jeiner Seite, fie beide vor den Säulen der Veranda; fie flüfterte 
noch etwas; aber er verftand es nicht. 

Als er unwillkürlich den Kopf nad) dem Lande zurüdtwandte, wo droben 
über dem Gebüſch der Giebel des Haupthaufes fich gegen ben Nachthimmel ab» 
bob, ſah er zu feiner Vertvunderung noch ein Licht durch die Zweige jchimmern, 
und bald auch, daß e3 aus dem Tyenfter ftrahlte, hinter welchem, wie er wußte, 
Kätti’3 Kammer var. 

Er Hatte jo ſpät dort niemals Licht erblidt. Was mochte dad wunderliche 
Mädchen jet noch treiben? Franzöfiih? Aber weshalb denn, ba fie e8 als 
Kind jo gründlich doch verabjcheut Hatte? — Gleichviel; was kümmerte es ihn! 

Aber dennoch Jah er fie vor fi; dad müde Köpfchen auf die Hand geſtützt, 
und gleichwol eifrig in jeinem Dictionaire blätternd. 

Er wandte fich wieder ab. Der Fluß rauſchte noch wie zuvor in feinen 
Ufern; aber die blonde Majorstochter wollte nicht wieder aus jeiner Fluth 
emporfteigen, jo ernftlich der junge Doctor auch jeinen Willen darauf zu richten 
ſuchte. Unwillkürlich wandte er immer wieder feine Augen nad) dem Lichte, 
da3 landwärts durch die Bäume ſchien; e3 ſchlug Schon Mitternaht vom Thurme; 
und erft, ala es längere Zeit nachher erloſch, fand er von feinem Steine auf 
und ging in jeine Kammer. 

— — Die nähfte und die darauf folgende Naht war es ebenſo. Am 
Morgen des dritten Tages, da Kätti ihm das Frühſtück brachte, legte fie die 
fertige Näharbeit daneben auf den Tiſch. 

Er nahm fie und betrachtete fie genau, während dad Mädchen geipannt zu 
ihm Hinüberblidte. „Das ift gut!“ ſagte er. „Lache nur nicht; ich verftehe 
mid darauf.” Er war, wie mande Männer, faft pedantijch in Bezug auf jeine 
Leibwäſche. „Und was koſtet es?“ 

„Es koſtet nichts,“ erwiderte ſie. 
„Nichts? Laſſen die Näherinnen hier ſich nicht bezahlen?“ 
„Es gibt hier keine; ich ſelber habe es genäht. — Aber, wollen Sie mir 

jetzt auch dieſe Arbeit durchſehen?“ Und damit legte fie ein mit franzöſiſchen 
Themen bejchriebenes Heftchen vor ihm Hin. 

Er nahm es ſchweigend und begann zu lejen, während fie mit beflommenem 
Athem vor ihm ftand. Einmal zudte fie erfchredt zufammen, da er einen Blei- 
ftift nahm und damit zwijchen ihre Schrift hineinſchrieb; endlich gab er ihr das 
Heft zurüd. „Das ift auch gut!” jagte er und jah fie voll mit feinen blauen 
Augen an, während ein helles Freudenroth über de3 Mädchens Antlik flog. 
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„Aber biſt Du denn nicht mehr die alte Kätti; wer hätte Dich früher an 
den Nähtiſch oder an die Bücher bringen können? Und nun? — Wie geht das 
zu? Oder iſt es am Ende gar ein Wunder?“ 

Ihre Augen öffneten ſich weit und ſahen ihn an, bis fie ſich mit Thränen 
füllten. „Ich weiß nicht,” ftammelte fie verworren, „aber darf ich mit meinen 
Themen twiederfommen ?“ 

Und als er ihr das zugefagt Hatte, nahm fie ihr Heft und verließ eilig 
das Zimmer. 

An Sträfelftrateld Geige war Tags vorher die G-Saite geiprungen; nun 
fam er gegen Mittag aus der Stadt, wo er fich eine neue eingehanbelt hatte. 
Mübde, wie er war, bog er dennoch von der Dorfftraße in ben Weg zur „Wald- 
und Waflerfreude“ ein und wollte eben die fteile Felsſtreppe nah dem Fluß 
hinunter, ala Kätti auß dem Haufe ihm entgegenfam. 

„Wenn's nicht zuviel gebeten ift, Mamſellchen“, ſagte er, jeine große teller- 
runde Mübe lüftend, „Sie fommen doch nad) unten zum Heren Doctor; Gie 
fönnten mir eine Beftellung abnehmen, die fie in der Stadt mir aufgetragen 
haben!“ 

Kätti nickte und begleitete ihn nach der Straßenede, während er ihr feinen 
Auftrag mittheilte. Sie nidte dann noch einmal; aber fie fühlte jelbft, wie ihr 
die Hände plößlich eisfalt geworden waren. 

Als fie eben zurücdgehen wollte, jah fie die lange Trina aus einem Haufe 
treten; die Alte hatte ihre Krepphaube auf dem Kopf und einen ſchmutzigen ge- 
füllten Sad auf ihrem Rüden; jo ftapfte fie an einem langen Snotenftod die 
Dorfftraße hinab. 

Kätti machte eine Bewegung des Abjcheu’s, aber Peter Jenjen lachte: „Sie 
bat fih Schnaps gekauft“ ; jagte er; „mit ihrem Kräuterbeutel geht fie in bie 
Stadt, mit einem Haarbeutel fommt fie heute Abend wieder!“ 

„Erſt Abends?" fragte Kätti; es jchien ihr plößlich etwas durch den Kopf 
zu gehen. 

„D, auch wol Nachts oder Morgens! Die ſchläft am Weg jo gut, ala tie 
zu Haufe! Alfo, Mamſellchen,“ jebte er Hinzu, „Nachmittags fünf Uhr, wenn 
Sie es nicht vergefien wollen!“ 

„Nein, nein,“ erwiderte fie haftig, „geht nur und ruht Euch aus; ich werde 
Euch was Gut’3 zu Mittag ſchicken.“ Ein Heißes Roth hatte ihr Antlitz über- 
zogen, während fie langjam ihrem Haufe zuging; der empfangene Auftrag ſchien 
fie ſehr erregt zu Haben. 

Aber erft am Nachmittage kurz vor der genannten Stunde ftieg fie die 
Felſentreppe hinab; fie hätte näher durch den Garten gehen können; aber fie 
ſchien abſichtlich, ala wolle fie fich jelbft noch einen Aufſchub gönnen, diejen 
weiteren Weg zu wählen. Als fie vor der Schwelle des Abnahmehauſes ftand, 
erſchrak fie faft, da fie die Hausthüre offen ſah; auch mußte fie fich erſt den 
einen Kleinen Finger mit ihrem Tuche wiſchen; denn fie hatte ihn blutig gebiffen, 
während fie von der leßten Treppenftufe bis hierher gegangen war. 

Als aber Wulf Fedders mit feinem blonden Kopfe etwas verwirrt aus der 
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vor ihm liegenden Arbeit auftauchte, jah ex fie plötzlich vor fich ftehen, und wie 
damals in ihrer Kinderzeit rief er: „Du Kätti? Bift Du ſchon large hier?“ 

Sie jhüttelte den Kopf; aber ala fie jprechen wollte, fehlte ihr der Athen. 
„Run,“ fagte er; „ich hab’ ſchon jo viel Zeit, Dich anzuhören!“ 
Kätti blickte gegen die Wand und erwiderte ftodend: „Ich glaube doch, daß 

die lange Trina unferen Fidel geſchlachtet hat.“ 

„Meinſt Du? Aber was ift dabei zu machen ?“ 
„Sch möchte bitten, daß Sie mit mir hingehen, ich habe Furcht allein.“ 
„Aber, Kätti, wenn er todt ift, befommft Du ihn ja doch nicht wieder!” 
„Sch möchte es nur wiſſen;“ ſagte fie leiſe. „Wollen Sie nicht mit mir 

gehen ?“ 
Der Doctor zögerte; es war, wie er fi) ausdrückte, „ein Knacken“ in jeiner 

Arbeit, den er Heut noch überwinden möchte, al3 aber Kätti vor ihm ftehen 
blieb, nur die dunfeln Augen in angftvoller Erwartung auf ihn richtend, ftand 
er auf und packte jeine Bücher fort. „Wenn es denn fein muß, Kätti!“ jagte 
er. „Aber was ift Dir heute? Deine Wangen wetteifern ja mit Deiner rothen 
Schleife!” 

Er erhielt keine Antwort; Kätti war jchon draußen vor der Hausthür. 

Kopfihüttelnd nahm der Doctor jeine Botanifirtrommel von der Wand, 
und bald gingen fie neben einander über die Felder nah dem Walde zu; fie 
hörten e8 eben hinter fich im Dorfe Fünf vom Kirchthurm jchlagen, ala fie ihn 
erreichten. 

„Wollen wir nicht etwas raſcher gehen?” ſagte der Doctor, da Kätti jebt 
abfihtlih ihren Schritt zu hemmen jchien. 

„Ja, ja; ein wenig raſcher!“ — Sie that es auch; bald aber wurden ihre 
Schritte zögernd wie vorher. 

Er ſchien es nicht beachtet zu haben, daß fie um den äußeren Rand bes 
Waldes herumgingen; denn es wuchs und blühte hier Manches, das feine Auf: 
merkſamkeit erregte, und Kätti hatte immer Neues ihm zu zeigen und zu fragen. 
Plöglih aber, da er um fich blickte, rief er: „Weshalb gehen wir denn hier? 
Der Fahrweg durch den Wald muß ja viel näher fein.“ 

„Der Fahrweg?" — Kätti hatte den Kopf gewandt und ſprach e3 in die 
Luft hinaus: „Es kann wol fein; ich dachte nicht daran.“ 

„Aber Du warft vorhin doch jelbft jo eilig!“ 
„D nein; ich habe Zeit genug.“ 
„Du bift ein wunderliches Mädchen, Kätti.“ 

Es dauerte lange, bis fie an die Kathe der langen Trina famen. Das bau- 
fällige Häuschen lag ſchon im tiefen Tannenſchatten; aber die Thür war ver- 
ichlofjen, und Wulf Fedders trommelte daran mit beiden Fäuſten, ohne daß ge- 
öffnet wurde. Al er durch die blinden Fenſter hineinzublicken juchte, ſprang 
von drinnen die ſchwarz und weiß gefledte Kate gegen die Scheiben und jah 
ihn mit ihren grünen Augen an. „Brr!“ jagte er; „nur der Haushund ift da 
drinnen.” In demjelben Augenblide aber, da er einen Schritt zurücktrat, ge- 
wahrte er da3 gegen die füdliche Hausmauer angelehnte Brett, woran auch heute 
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noch eine Anzahl von Thierfellen, mit der Rauchſeite nad) innen, angeheftet hing. 
„Kättil” rief er; „Wo bift Du, Kätti?“ 

Sie ftand feitwärt3 unter einer einzelnen Tanne und jchien auf das Moor 
hinauszublicken, das ſich Hier vor der Hütte der Alten in unerfennbare Ferne 
hinausftredte; mit der einen Hand hatte fie über fich einen Aft ergriffen, jo daß 
fie ihr Köpfchen an dem eigenen Arme rubte. 

Als Wulf Fedders die ſchlanke Mädchengeftalt jo faft wie ſchwebend gegen 
den ſchon goldig angehauchten Himmel jah, zögerte er einen Augenblid; dann 
tief er noch einmal, aber leife, ihren Namen; da wandte fie fih und kam lang- 
fam zu ihm. 

„At das Fidel?“ fagte er und hob mit einem abgeriffenen Zweige bie 
Rauchjeite eines noch blutigen Felles in die Höhe. 

Sie hielt ein Weilchen wie gezwungen die Augen darauf gerichtet und 
jchüttelte dann den Kopf. 

Er hob noch andere Felle auf. „Ein Iltis und zwei Haben! Gott weiß, 
was die Alte mit dem Unzeug anfängt! — Wir können nun nur wieder heim- 
gehen“, jeßte er Hinzu. „Und Hier führt auch der Fußfteig in die Tannen!“ 

Sie ftußte erſt und blickte unficher vor fi Hin; dann ging fie raſch voran. 
ALS fie eine Weile zwifchen den dunfeln Bäumen fortgefehritten waren, Tießen 

fi) ganz deutlich jeitwärts aus der Tiefe des Waldes Geigentöne hören. 
Kätti fuhr fihtlich zufammen. 
„Was haft Du?“ ſagte er. „Biſt Du fo ſchreckhaft Heute? Die neun Buchen 

werden nicht weit fein; es ift eine Tanzgeſellſchaft, und Dein Sträfelftrafel 
ſpielt die Geige!” 

Sie antwortete nicht; aber ein Seitenfteig führte hier in die entgegengejehte 
Richtung, und fie ging eilig darauf vorwärts, al3 ob fie vor jenen Tönen fliehen 
müſſe. Und bald auch wieder war um fie her nichts Anderes vernehmbar, als das ein- 
tönige Kochen und Weben in ben Tannentwipfeln, die der Abendiwind bewegte. 
Er folgte ihr in einiger Entfernung, doc) nicht weiter, als daß er um jo befler 
die anmuthige Geftalt betrachten konnte; und feine Augen ſahen bald nichts 
Anderes, als fie. Im Gehen ftreifte ein überhängender Zweig die rothe Schleife 
aus ihrem Haar; fie hatte es nicht bemerkt; aber er hob fie auf und zeigte fie 
ihr. „Warte!” ſagte er; „Ich weiß wol, wie fie fien joll!“ 

Sie neigte demüthig da3 Haupt und duldete es, daß feine ungeſchickten 
Finger fi mit dem Bande mühten. 

„Habe ich es recht gemacht?“ frug ex leiſe; noch einen Augenblick ruhte jeine 
Hand auf ihrem Haar. 

Sie nickte nur; es kam fein Hauch von ihrem Munde Dann gingen fie 
auf’3 Neue weiter; das NRaufchen in den Wipfeln hatte aufgehört, e3 wurde 
immer ftiller um fie ber. 

Seht öffnete ſich eine Lichtung, in der das Gold des Abendhimmels auf 
Hülfen- und Farrenkräutern lag, die hier in unberührter Einjamkeit beifammen 
ftanden. „Weißt Du denn wirklich, wo wir find?“ ſagte Wulf, ala Kätti vor 
ihm in das Gewirre hineinjchritt. „Mir ift, als kämen wir niemal3 mehr 
aus diefem Wald!“ 



Zur „Wald: und Wafjerfreude”. 36] 

Ein gellender Schrei antwortete ihm. 
„Kätti, liebe Kätti!“ Er war im Nu an ihrer Seite, 

Dor den Füßen des Mädchens lag eine Schlange, auf deren Rüden das 
Kainszeichen in dem ſchwarzen Zickzack deutlich zu erkennen war. Der teller- 
förmig aufgerollte Leib ſchien wie am Boden feftgeheftet; nur die Muskeln 
ipielten in unabläffiger Bewegung und der flache Kopf mit den glühenden Augen 
war drohend in die Luft emporgerichtet. 

„Da, da!” ftammelte Kätti und erhob mühjam wie im Traume ihre Hand, 
Ein wüthender Biß der Schlange zudte nad ihr hin; aber Wulf Fedders 

hatte fie ſchon auf jeinen Arm gehoben und trug fie fort, immer weiter, er 
wußte jelber nicht, wohin: aus dem Tannen- in den Buchenſchlag und aus den 
Buchen endlih an den Rand des Waldes; fie hatte die Arme um feinen Hals 
geichlungen und ruhte twie ein Kind mit ihrer Wange an der feinen. 

Nun ließ er fie ſanft zur Erde nieder; allein fie blieb noch mit gejchlofje- 
nen Augen an ihm ruhen. 

„Kätti,” ſagte er ſanft; „befinne Dich; die Gefahr ift jet vorüber.” 

Sie hob den Kopf und jah ihn an, als jeien ihre Gedanken ganz wo ander. 
„Die Schlange!” jagte er. „Weißt Du nit? Sie hätte Dich doch faſt 

gebifjen !“ 
„Sa, ja, die Schlange!“ wiederholte fie und trat von ihm zurüd; aber 

dad Wort ſchien feine Bedeutung mehr für fie zu haben. 
„Richt wahr,“ fuhr er fort; „fie ift mweit, ganz weit von uns entfernt; 

Du fürchteft fie nun nicht mehr?“ 
Sie jhüttelte den Kopf und jah ihn dennoch angftvoll an. 
„Kätti,“ rief er bittend. „Mach' nicht jo heimathloje Augen !“ 
Und da fie noch immer ftumm blieb, ftredite er in heftiger Bewegung beide 

Arme ihr entgegen. 

Einen Augenblid neigte auch fie fich gegen ihn; dann aber richtete fie ſich 
jäh empor. „Nein, nein,” ſchrie fie, und ihre Heinen Hände ftießen ihn zurück; 
„ih Kann nicht, ich bin falſch geweſen!“ 

„Hall? Du Kätti? Du kannft ja gar nicht falſch ſein!“ 
„Doch,“ jagte fie und nidte ein paar Mal wie zur Betheuerung ihrer 

Schuld; „das Weib Hat unjeren Fidel gar nicht getödtet, ich wußte das; denn 
fie fanden ihn heute in der Trinfgrube neben unjerem Garten.“ 

Wulf Fedders Ichüttelte den Kopf. „Aber weshalb find wir dann bier 
hinausgewandert ?“ 

„Es war eine Gejelihaft aus der Stadt,” entgegnete fie ftodend; „fie 
wollten in unjerer Wirthſchaft vorfahren; ich jollte es an Sie beftellen.“ 

„Und das wollteft Du nicht?“ 
„Rein, ich wollte e3 nicht.“ 
„Und weshalb?” Trug er geipannt. 
Sie ſchwieg eine Weile; dann jah fie ihn feft mit ihren ſchwarzen Augen- 

fternen an und fagte: „Weil auch die blonde Dame mit in der Gejellichaft ift.“ 
„Darum alfo; — die Tochter der Majorin meint Du!“ E3 Klang ein 
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plöglih kühler Ton aus diefen Worten; die blonde Dame war auf einmal 
wieder in der Welt. 

Da Kätti keine Antwort gab, jo jchwiegen Beide und gingen langjam neben 
einander auf dem Wege Hin. Als fie fih dem Thore des Geheges näherten, 
hörten fie wiederum die Geige aus dem Walde tönen. Kätti’3 weiße Zähnden 
gruben fich in ihre Lippe, aber Wulf Fedders jchritt, ala habe er Nicht gehört, 
vorüber. 

„Wollen Sie nicht Hineingehen?“ jagte fie leiſe. „Sie treffen die Gefell- 
ihaft noch beilammen.“ 

Er jchüttelte den Kopf. „Ein ander Mal, Kätti.“ — Und flumm wie 
vorhin gingen fie auf dem faft dunklen Wege fort. Als fie das Dorf erreicht 
hatten, bogen fie von der Straße ab und jchritten unten am Flußufer entlang. 
An der Felötreppe, die zur „Wald- und Waflerfreude“ hinaufführte, blieb dex 
Doctor ftehen. „Gute Naht, Kätti!“ 

„Gute Nacht,“ Hauchte fie; fie gaben ſich nicht die Hände; wie ein ge= 
iheuchter Vogel flog fie die Stufen hinauf, bis er fie oben in der Dämmerung 
verſchwinden Jah. 

— — An diefem Abend jaß der Doctor noch lange auf dem großen Stein 
vor feiner Hausthür und blickte auf den Fluß hinaus, der ruhig im Sternen 
iht dahin zog; aber aus feinen Wellen wollte heute fein anmuthiges Mädchen- 
bild emporfteigen. Vor der nahen Wirklichkeit konnte das Spiel der Phantafie 
ſich nicht entzünden; die nüchternen Gedanken hatten allein jet die Gewalt. — — 

Wulf Fedderd war der Sohn eines höheren Beamten, den bei ſchon reiferer 
Jungfräulichkeit eine Dame alten Geſchlechts geehelicht hatte; und es geſchah, 
wie meift in jolden Ehen; da die Frau nit umhin konnte, ihres Mannes 
bürgerliden Stand zu theilen, jo juchte fie wenigftens von der früheren „Exclu— 
ſivität“ noch jo viel feftzuhalten, ala ihre Kleinen Hände e8 vermocdhten. Die 
damit ducchjehte Luft des Haufes war auf den Sohn, der feine Mutter nad) 
Berdienft verehrte, nicht ohne Einfluß geblieben; troß guten Willen? wurde es 
ihm meiftens jeher, ja faft unmöglich, den Menjchen ohne Rüdficht auf feinen 
Urjprung oder die ihm angeborene Bergangenheit zu ſchätzen. So wollte er 
wohl gern ein bedeutender Rechtälehrer, ein großer Staat3mann werden; aber 
hätte er dafür der Sohn eines Stallknechts fein und die Jugend eines ſolchen 
Kindes als Vorleben mit in den Kauf nehmen müffen, er hätte ſich doch jehr 
bedacht. 

Nun ſaß er in der Einſamkeit der Nacht, in ſich erſchrocken über die Vor— 
gänge dieſes Nachmittages, die mit zudringlicher Deutlichkeit vor ſeinen Augen 
ſtanden. Nur Kätti ſelber hatte ihn zurück gehalten, ſich ihr für immer zu geloben; 
und Wulf Fedders war nicht der Mann, eine deutlich eingegangene Verpflichtung 
nicht auch mit allen Opfern zu erfüllen. Aber der gefährliche Augenblick war 
vorüber und konnte niemals wiederkehren. „Hermann Tobias Zippel's Schwieger- 
john!“ Er jchüttelte fi ein wenig, wie einften? Kätti vor dem armen Unter— 
lehrer ; dann ftand er langſam auf und ging in jeine Kammer. 

—ñ— — —— 

— 
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An einem der nächften Tage wurde Kätti von einem Glüdsfalle betroffen, 
den fie freilich für den Augenblid wol kaum zu ſchätzen wußte. Zufolge 
Teftamentes einer verftorbenen Pathin wurde ihr nicht nur ein ftraffes Beutelchen 
mit filbernen und goldenen Schaumünzen eingehändigt, e8 war ihr außerdem 
eine nicht unanjehnliche Summe ausgejeßt, welche zu Herrn Zippel’3 Entrüftung 
nicht durch ihn als väterlihen Vormund, jondern durch eine dritte Perſon bis 
zu ihrer Mündigkeit verwaltet werden ſollte. 

Und ala wäre e8 noch nicht Glückes genug, jo begann auch der Unterlehrer, 
ber feit feiner erfolglojen Liebeswerbung fortgeblieben war, auf’3 Neue in ber 
MWald- und Waflerfreude einzufehren. Da er die fihere Ausficht auf einen guten 
Schuldienft in der Stadt Hatte, jo juchte er fich der Tochter de3 Haufes wiederum 
mit allerlei Gejprädh zu nähern, wobei er allmälig ein ganz munteres und 
zuderfichtliches Wejen angenommen hatte. Als Wulf Fedders einmal darüber 
zukam, war ihm im erſten Augenblide, ald ob ein Dorftölpel in feinen Blumen- 
garten fteigen wolle, und jchon jaß ein überlegenes Wort gegen den jungen 
Menjchen auf feinen Lippen. Aber er bejann ſich; was kümmerte es ihn? Er 
wollte ja fein Recht an diefer Blume haben. Er ging fort, und Kätti jah 
ihm mit großen Augen nad), während die Neben des Schulmeifters wie leeres 
Mellengeräufjh an ihrem Ohr vorübergingen. 

Im Uebrigen wollte der Sonnenschein, der draußen fortdauernd vom Himmel 
auf die Erde glänzte, in der Wald- und Wafjerfreude nicht zur Geltung fommen. 
Der Doctor zeigte fi nur jelten oben in dev Wirthſchaft; wenn er nit an 
jeiner Arbeit jaß, fo lief er allein durch Wald und Feld, oder er war drüben 
in der Stadt, oft mehrere Tage nad) einander. Herr Zippel fuhr fich mehr als 
jemal3 unwirrſch durch die Haare; denn von jeinen Bad-Arbeitern war ihm die 
Hälfte fortgelaufen, jet e8, daß Herrn Zippel’3 Anweifungen ihnen unausführbar 
gejchienen, jei e8 daß, wie hie und da gemunfelt wurde, der Lohn nicht prompt 
genug gefallen war. Noch unwirrſcher wurde er, wenn er die Tochter anjah: 
„Seit Du vor lauter Eigenfinn nicht mehr haft fingen wollen, fommen immer 
weniger Gäfte aus der Stadt; was joll denn daraus werden?" — Es zuedte 
ſchmerzlich durch das junge Geſicht; aber fie wußte Nichts darauf zu jagen. 

Dennody waren wieder eines Tages Gäfte angefagt. Kätti hatte, wie be- 
ftellt, den Kaffeetiih in der Veranda hergerichtet; vom Glodenthurme ſchlug es 
Drei, die junge Gejellihaft, welche für diefen Sommer fi zufammengefunden 
hatte, mußte bald erjcheinen. Noch einmal überjah Kätti mit Sorgſamkeit ihr 
Werk; denn die Bedienung jelbft hatte fie der dicken Köchin überwiejen, die eben 
dabei war, fi) in ihren Sonntagsftaat zu werfen. Trotz ihres Vater? Mahnung, 
fie vermochte es nicht, auch nur zur Aufwartung zwijchen diejen Gäften um- 
herzugehen. 

Auf ein Geräuſch horchte fie hinaus, ob nicht das Rollen der anfommenden 
Magen ſchon vernehmbar jei; aber es war nur ber wohlbefannte ungleiche 
Schritt de3 Kleinen Mufifanten, was jet von der Anfahrt den Gartenfteig 
entlang fam. Und bald erichien auch Sträfelftrafels dürftige Geftalt auf den 
Stufen der Veranda; obmwol eine auffallend milde Sonne heut’ am Himmel 
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ſtand, trocknete er fich doch mit ſeinem karrirten Schnupftuch die hellen Perlen 
von der Stirn. 

Schon längſt, mit dem Inſtinct der Liebe, hatte er herausgefunden, weshalb 
feit num ſchon vielen Tagen fein Liebling jo ſeltſam ftumm und blaß einherſchlich; 
ala er ihr jet in das erregte junge Antlit blickte, deffen Züge heut eine eigen- 
thümliche Schärfe zeigten, ergriff ex lebhaft ihre beiden Hände: „O Mamſellchen,“ 
fagte er und hob jeine grauen Augen in anbetender Entjagung zu ihr auf; „Sie 
jollten fi das nicht gar zu jehr zu Herzen nehmen; e8 gibt noch Andere, die 
e3 ehrlich meinen!“ 

Sie blickte ihn traurig, aber freundlih an: „Ich weiß das, quter Sträfel- 
ftrafel; aber ich verſteh' Dich nicht.“ 

„Wenn ich nur reden dürfte, Mamſellchen!“ 
„Weshalb denn jollteft Du nicht reden dürfen?“ — Sie hordhte noch ein- 

mal hinaus; aber e3 war Nicht3 zu hören. 
Sträfelftrafel hatte ji) abermals die Stirn getrodnet. „Der Unterlehrer,“ 

jagte er, „er ift fein feiner Herr; aber ich kenne ihn, er ift ein guter Menſch; 
Sie willen, Mamſellchen, er verfteht auch feine Orgel recht mit Schi zu 
ipielen, und er hat doc) nun das ſchöne Brod dort in der Stadt befommen — 
wenn Sie gütigft ihm erlauben wollten, wieder einmal anzufragen!” 

Ruhig hatte Kätti ihm zugehört. „Am Ende bift Du ſchon ala Freiwerber 
an mich abgejandt!“ jagte fie und lehnte müde das dunkle Köpfchen an eine der 
Berandajäulen. 

Sträfelftrafel wurde fehr verlegen. „DO Mamfellden,“ jagte er zögernd, 
„aber wenn e3 denn jo wäre!” 

Sie anttwortete nicht; fie hatte ſich jählings aufgerichtet. Von der Dorf- 
ftraße ber kam deutlich das raſche Rollen mehrerer Wagen. 

Raſch trat fie auf den Kleinen Muſikanten zu und legte feft die Hand auf 
feinen Arm: „Schweig, Sträfelftratel! Sprich nicht mehr; ich will Nichts weiter 
bon dem Narren hören!“ 

Als er fi umblicte, war fie verſchwunden; draußen bei der Anfahrt aber 
erhob fich das Getöje der ankommenden Gäfte; und von der Felstreppe herauf 
erſchien der Doctor, um fie zu begrüßen. 

— — Der Nahmittag verging, während Kätti hinter verſchloſſener Thür 
in ihrer Kammer ſaß; als es drunten ftiller geworden war, ging fie vorfichtig 
in da3 Haus hinab. Der Saal war leer; in der Veranda jah fie zwei ältere 
Damen beim Piquet-Spiel fihen ; aber hinter dem Garten, vom Fluß herauf 
ſcholl ein fröhliches Stimmengewirr. Gin paar Augenblide ftand Kätti, den 
Kopf vorgeneigt und mit verhaltenem Athem, ala ob fie aus dem fernen Schall 
fih einzelne Worte aufzuhajchen mühe; dann, faft wider ihren Willen, jchlich 
fie in den Garten. 

Die jugendliche Gejellihaft hatte das größte der beiden Böte Losgefettet 
und war jet in Begriff fi einzuſchiffen; der Doctor und die blonde Dame 
waren die Lehten, und eben ergriff fie jeine Hand, um einzufteigen. Kätti ſah 
e3 genau aus ihrem Verſteck, und ihre Augen verichlangen Alles, was fie jahen. 
Als das Boot ftromauftwärts abgefahren war, blieb fie zuerft in dumpfem 
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Sinnen jtehen. Aber nicht lange, jo war auch fie zum Fluß binabgegangen ; 
und bald folgte jenem größeren Boote das zweite kleinere mit gleihmäßigem 
leifem Ruderſchlag; die Schifferin, die es lenkte, verftand es, ſtets denjelben 
gemefjenen Raum zwijchen beiden Böten inne zu halten. -— Was wollte fie? — 
Sie wußte es jelber nicht; aber ihre Augen Hafteten wie gebannt an dem 
vollen Nahen, der im Glanz der Abendjonne mit Lachen und Gejang vor ihr 
den Strom binauffuhr. 

Meiter oben, an derjelben Seite, wo auch dad Dorf belegen war, erhob 
fih ein mäßig großer Hügel, den, wie eben jebt, die Gäfte der Wald- und 
MWaflerfreude der jchönen Ausficht halber aufzujuchen pflegten, um dann durch 
Wald und Wiejen wieder heimzufehren. Auch heute hatte man einen Burjchen 
vorausgeſchickt, der ſpäter mit dem leeren Boot zurücdzurudern Hatte; denn 
auf dem Hinwege freilich ließen die jungen Männer es fich nicht nehmen, ihre 
Damen ſelbſt zu fahren. 

Kätti wußte das; es war gewöhnlich jo. Und endlich jah fie, wie das 
Boot vor ihr an jener Anhöhe landete, und mie die Damen unter Handreichung 
der Herren an das Ufer fprangen. — Leife hielt fie ihr Ruder an. Aber was 
hatte die Gejelichaft dort? Es mußte ein Unfall gejchehen fein; man drängte 
ih zujammen und ſchien Lebhaft zu verhandeln. Dann wurde eine von den 
Damen — Kätti Tonnte nicht erkennen welche — mit Hülfe eine8 Herren in 
dad Boot zurücgeführt; e8 war augenſcheinlich, daß fie hinkte, fie mochte ſich 
den Yu vertreten haben. Seht gingen wieder Alle an das Fahrzeug, und auf's 
Reue jhien man hin und herzureden; die Verlekte ſchien dantend, aber lebhaft 
abzuwehren. Bei dem Flimmern der Abendjonne ſah Kätti Alles wie ein 
Schattenjpiel; jet aber gewahrte fie deutlich, wie die Dame, von dem Arm 
de3 Herrn gehoben, in das Boot hinübertrat, wie dieſer fih dann raſch nad) 
einem Ruder bücdte und vom Ufer abftieß, während die Uebrigen unter Tücher— 
ſchwenken dem Hügel zugingen. 

Kätti fuhr mit der Hand nach ihrem Herzen; ſie zweifelte nicht, wer jene 
Beiden waren, die jetzt ſelbander den einſamen Strom herabgefahren kamen. 
Ihr eigenes Boot befand ſich eben ſeitwärts von der Einfahrt in den kleinen 
Binſenhafen; jetzt lenkte ſie hinüber, und mit eingezogenen Rudern glitt es durch 
die enge Oeffnung. Aus dem rings umſchloſſenen Raum war es nicht möglich, 
den Fluß hinaufzuſehen; aber nach der einen Seite ſtanden die Halme weniger 
dicht, ſo daß ſie das Boot hineindrängen konnte und von hier aus eine Durchſicht 
nach dem Waſſer zu gewann. Von drüben trat gleicherweiſe eine hohe Binſen— 
wand ſo nah' heran, und die Waſſerbahn an dieſer Stelle war dadurch ſo ſchmal, 
daß Niemand unerkannt vorüber konnte. 

Das Mädchen hatte die Hände über ihre Kniee gefaltet und den dunkeln 
Kopf darauf gelegt; man hätte glauben können, daß fie betete; aber ihr Obr 
horchte ſtromaufwärts in die Ferne, ihre Pulfe Hämmerten, was fie an Ge- 
danken hatte, ging diefen einen Weg. Und jett, jet endlich in der ungeheueren 
Stille erfaßte ihr Ohr das Rauchen eines Ruderſchlags. Sie fuhr empor und 
ftreckte fich mit dem ganzen Leibe nach jener Richtung, während ihre Hände fid 
an den Rand de Bootes Fammerten. Gierig, al3 paſſe fie auf eine Beute, 

25* 



366 Deutſche Rundichau. 

lauſchte fie auf das nah und näher tönende Geräufch, das gerade auf fie zu— 
zufommen jchien. Allein fie hörte Nichts von dem, was fie zu hören dachte: 
Keine Worte, keinen Laut von Menfchenlippen! Jetzt aber — e3 war, ala ob 
die Ruder eingezogen würden, fie vernahm deutlich das Abtropfen des Waſſers; 
und jet, vom Strom getragen, glitt draußen das Boot rauſchend an ihrer 
Binjenwand entlang. 

Kätti Hatte ſich aufgerichtet; zitternd bogen ihre Hände die nächſten Halme 
auseinander; aber, jo weit fie ihre Augen öffnete, e8 ward nicht anders; Wulf 
Fedders war der Schiffer, das blonde Mädchen lag in feinen Armen. 

Aber nur noch einen Augenblid; dann fuhr fie jäh empor. „Es lachte 
Jemand!“ rief fie und ſah ſich mit erjchrediten Augen um. 

Der Doctor ließ fich nicht jo leicht beirren. Auf's Neue umſchlang er 
jeine Braut und füßte fie. „Du träumſt,“ ſagte er zärtlich; „wir find allein; 
wer jollte denn auch lachen, daß Du mein geworden!“ 

Aber ungejehen hinter der dunkeln Binjenwand war in diefem Augenblic 
ein verbleichendes junges Antlit auf den Rand des Bootes hingefunten. — Das 
Abendroth überglänzte den Himmel und verging, der Thau verfilberte das 
ſchwarze Haar des ſchönen Mädchenkopfes, und fern im lichten Blau des Aethers 
ihimmerte der Stern der Liebe. Da erft richtete fich Kätti wieder auf. Lange 
blickte fie in den milden Glanz des ruhigen Geftirnes; dann betrachtete fie auf- 
merkjam ihre Hände, ihre Heinen Füße; fie Löfte ihr jchönes Haar und ließ es 
durch die Finger gleiten, bis fich plößlich ihre Arme ftredten, und fie mit beiden 
Händen zu den Rudern griff. „Nur die Wirthstochter!“ rief fie. „Die Tochter 
aus der Wald- und Waſſerfreude!“ Ein bittres Lächeln flog um ihren Mund; 
vieleicht auch hat fie wieder laut geladht; aber Niemand hat e3 hören können, 
das Fahrzeug, welches die beiden Glüdlichen trug, war ſchon längft den Strom 
hinab. 

Der Doctor hatte, wie er der Kühle wegen wol zu thun pflegte, während 
diefer Nacht ein Fenſter feines MWohnzimmers offen gelaffen. Als am anderen 
Morgen jein Bli dahin fiel, gewahrte er auf der Fenſterbank das franzöſiſche 
Dietionaire, das Kätti an jenem Morgen jo eifrig mit fich fortgenommen hatte. 
Sie hatte e3 aljo ſchweigend ihm zurüdgebradht und wollte es num nicht mehr 
gebrauchen. 

Da er zögernd das vom Nachtthau feuchte Buch in feine Hand nahm, fiel 
ein Zettel mit Kätti’3 Kleiner Schrift heraus: 

„Das Beutelhen mit den Gold- und Silbermünzen“ — jo hatte das rechts— 
unfundige Kind gejchrieben — „nehme ih mit mir, und es braucht daher feiner 
meinethalben zu jorgen. Aber meine übrigen Erbgelder joll mein Vater haben; 
nur joll er davon an Sträfelftrafel Hundert Thaler geben. Ich darf wol hoffen, 
daß Sie dies für mich bejorgen werden.“ 

Und weiter Nichts; der Name „Kätti” ftand darunter. 
Beſtürzt flarrte Wulf Fedders auf diefe Zeilen; das Lachen, das geftern 

jeine ſchöne Braut erſchreckt Hatte, fiel ihm plößlich Schwer auf's Herz. Grübelnd 
jann er nad), ob er irgend eine Schuld an fich entdeden könne; aber er fand 
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feine. Cine heftige Sehnſucht nad dem Mädchen mwallte in ihm auf; aber er 
fagte fih mit Nahdrud, daß das nur Mitleid fei. 

Noch ein paar Augenblide; dann ging er durch den Garten nad dem Haupt- 
hauſe hinauf, wo er Herrn Zippel, wie zur Reife gerüftet mit Hut und Stod 
im Gaftzimmer antraf. „It Kätti Hier?“ frug er baftig. 

„Kätti?“ entgegnete Herr Zippel zerftreut. „Sie wird noch in den Federn 
liegen.“ 

„Rein, nein! Sie ift fort!” 
„Fort?“ Here Zippel rannte aus der Thür, und kam nad ein paar 

Augenbliden wieder. „Ja, ja! Ihr Bett ift unberührt! Aber weshalb ? Warum?“ 
„sch weiß es nicht;“ erwiderte der Doctor mit etwas unficherer Stimme; 

„aber Iefen Sie dag!“ 
Herr Zippel nahm ihm den dargebotenen Zettel aus der Hand. „Hmm, 

richtig! Richtig!" rief er, indem er mit ausgeſpreizten Fingern fi alle Haare 
in die Höhe zug. „Wieder die alte Dummheit! Aber willen Sie, dies da mit 
dem Gelde, das ift eine neue! Auf das Gefritel zahlt mir Niemand auch nur 
einen Schilling. Nun, e8 ſchad't Nichts; leben Sie wohl, Herr Doctor; ich will 
in die Stadt!” 

Der Doctor hielt ihn noch zurüd. „Was wollen Sie dort! Wollen Sie 
eö wieder in die Blätter ſetzen laſſen ?“ 

„Wie meinen Sie da3? Ya, freilich) wird e3 in die Blätter kommen! — 
Aber meine Kätti ift dennod ein Genie; fie hat das rechte Theil erwählt; mit 
diefem Publicum ift Nichts zu machen! Glauben Sie, daß die Wald- und 
Waflerfreude eriftiren kann, wenn feine Gäfte fommen? Oder glauben Sie e3 
nit?" Er jah ein paar Secunden lang dem Doctor ftarr in’3 Angeſicht; 
dann ſtreckte er wie beſchwörend feine Hand gegen das Tyenfter, durch welches 
man auf die Gartenanlagen und die Trümmer des neuen Wald- und Wielen- 
wafjer-Bades jah. „Irgend ein dummer Ejel,“ rief er, „welcher nad) mir 
fommt, wird aus meinen Gedanken ſich Ducaten prägen; das ift der Lauf der 
Welt! — ich gehe auf’3 Gericht, um meine Jnfolvenz zu Protokoll zu geben!“ 

Er erhob ftolz den Kopf, und, feinen Spazierftod ſchwingend, ſchritt er zur 
Thür hinaus. 

— — Einige Tage jpäter jaß drüben in der Stadt Wulf Fedders neben 
jeiner hübſchen blonden Braut. Sie plauderte ſchon lange und ſchien eifriger 
zu fragen, ala er zu antworten. 

„Und fie ift jet zum zweiten Male fortgelaufen ?" hub fie auf’3 Neue an. 
„Sa, zum zweiten Dale.” 
„Und Ihr habt keine Spur von ihr gefunden, gar feine?“ 
Er jehüttelte den Kopf. „Nicht weiter ala bis unten an der Flußmündung, 

wo auch das Boot gefunden wurde.“ 
„Du Aermfter, wie Haft Du Di wol abgemüht!“ 
„Du übertreibft, Gäcilie; ich Habe mich nicht abgemüht.“ 
Sie neigte den Kopf und jah ihn von unten mit ihren blauen Augen an. 

„Leugne es nur nicht! Und — weißt Du? — wäre es eine Andere gewejen, 
ich hätte eiferfüchtig werden können!“ 
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Ein leichtes Roth überflog ſein Antlitz. 
„Du?“ rief fie neckiſch drohend und erhob den Finger ihrer weißen Hand. 
Wulf Fedders jah fie bdüfter an. „Wollen wir nicht lieber von etwas 

Anderem reden, ald immer nur von jenem armen Mädchen?“ 
Die junge Dame ftrich ſich ſorgſam ihre Kleider glatt und richtete ſich in 

ihrem Sefjel auf. „Weißt Du?“ ſagte fie. „Sie intereifirte mic) doch; ich 
wußte nur nicht, wo ich fie hinthun ſollte; nach diefer Geſchichte aber bin ich 
ganz im Neinen! Nicht wahr, fie hatte jo ruheloje Augen? Es war ein 
rechtes Wagabondenangeficht!“ 

* * 
* 

Ein Bierteljahrhundert ift jeitdem vergangen. Das Geweje der „Wald- 
und Waflerfreude“ wurde jchon derzeit in dem Zippel’ichen Concurje von dem 
früheren Befiger für feinen älteften Sohn zurüd erworben, und mit diefem ift 
die alte patriarchaliſche Bauernwirthichaft, find die billigen Preije und die Gäfte 
wieder eingezogen. — Bor dem Abnahmehaufe, drunten am Flußufer, liegt noch 
immer der große Stein, auf welchem einft Wulf Fedders feine Antwandlung 
jugendlicher Träumereien überftand. Statt jeiner konnte man noch vor wenig 
Jahren einen Eleinen alten Mann dort figen jehen, der bei einer der jet in dem 
Haufe mwohnenden Arbeiterfamilien von der Gemeinde in die Koft verbungen 
war. Zuweilen, an milden Sommerabenden, wenn drinnen die Hausbewohner 
Ihon zur Ruhe waren und nur die einfame Sternennadht im Fluſſe wiederſchien, 
zogen von borther are Geigentöne über Dorf und Anger. Wer nod wach 
war und aufmerkjam hinüberlaufchte, hätte wol einzelne Pafjagen eines Mozart’- 
ſchen Adagio’3 erkennen mögen; dazwiſchen tauchte eine jehnjüchtige Melodie 
empor, und verflang und kehrte wieder, bis — oft in ſpäter Nacht — 
Geigenfpiel verftummte. 

Drüben aber in der Stadt, in dem Archiv der alten Landvogtei, zu deren 
Bezirk die einftige „Wald- und Waſſerfreude“ gehört, liegt unter den Acten 
über Verjchollene ein Heft mit ganz vergilbtem Dedel; es enthält die Ver— 
waltungs-Nachweiſe über Kätti’3 Exbgelder, deren Zinfen längft das Capital 
verboppelt haben. 

Der gegenwärtige Landvogt ift Wulf Fedders, welcher bald nad) feiner 
Verlobung alle Gedanken an fünftigen Gelehrtenruhm mit der ficherer zum 
häuslichen Heerde führenden Beamtenlaufbahn vertaufcht Hatte. Alle Jahre 
einmal, bei der Revifion der Vormundſchaften und Guratelen, gehen jene Acten 
durch jeine Hände. Dann gedenkt er plößlich wieder ber dunfelfarbigen Kätti 
und feiner Schülerzeit und jener Tage in der „Wald- und Waſſerfreude“. Aber 
er hat gar viele Acten und zu Haufe eine blonde Frau und viele Kinder; bevor 
er noch den Weg vom Armtälocale bis zu feiner Wohnung zurüdgegangen ift, 
haben dieje Erinnerungen ihn jchon längft verlafjen. 



Graf Moltkes Wanderungen um Nom. 
Aus feinen Handihriftlichen Aufzeichnungen. 

— 

— — Or sü, che ’] giorno & giunto 

Che comprender potrei quanto fui bella. 
(Fazio degli Überti.) 

I paesi malsani diventano sani per una moltitudine 
di uomini che ad un tratto gli occupi. 

(Macchiavelli.) 

Wer mit offenen Sinnen und als Geſchichtskundiger während der letzten 
Jahrzehnte das berühmtefte Brachfeld der Welt, die Campagna di Roma, be- 

ſuchte, hat ficherlich eine der beiden Moltke'ſchen Karten bei fich geführt, die 1852 
und 1859 erſchienen) und auch heute noch nicht überflüfftg geworden find. Die 
ältere, auf zwei Blättern, lenkt da3 Auge jofort auf die Orte hin, — Beji, Fi— 
denae, Mons jacer u. j. w. — um deren Scidjale wir ala Knaben faft wie 
um Troja gebangt haben. Die jpätere verkleinerte, ein allerliebftes Farbenblatt, 
veranihaulicht die Bodengeftaltung und gewiffermaßen das Landichaftliche der 
denkwürdigen und vielleicht nicht zukunftlojen Gegend. Seitdem haben Bapft 
Pius IX. 1863 und der italienifche Generalftab 1876 auf Grund amtlicher 
Aufnahmen topographiiche Werke erjcheinen Laffen ?), wofür ihnen alle Welt 

!) Carta Topografica di Roma e dei suoi contorni fino alla distanza di 10 miglia fuori 
le mura, indicante tutti i siti ed edifizii moderni ed i ruderi antichi ivi esistenti. Esegnita 
coll’ appoggio delle osservazioni astronomiche e per mezzo della mensola delineata sulla 
proporzione di 1:25000 dal Barone di Moltke Ajutante in-campo di S. A. Reale il Principe 
Enrico di Prussia a Roma negli anni 1845 a 1846. Berlino presso Simone Schropp e Co. 
1852. Gezeichnet vom Artillerie-Hauptmann Meber. 

Carta Topografica dei Contorni di Roma, ridotta alla mezza scala della pianta levata 
in 1845 e 1846 per il Barone di Moltke u. j. w. 1:50000. Berlino presso 8. Schropp 
(L. Beringuier). 1859. Geftodhen von Steffens unter Leitung von H. Kiepert. fyarbendrud 
des Kal. Lithographiichen Inſtikuts. 

2) Card. Bofondi: — Carta Topografica di Roma e Comarca, disegnata ed incisa nell’ 
offieio del censo, alla scala di 1:80000, Panno XVII del Pontificato di No Signore Papa 

Pio IX. Acht Blätter nebft Titelblatt. 
Carta Topografica dei Dintorni di Roma in 9 fogli, estesa fino a chilom. 11,250 al’ O e 

all E., e chilom. 9,375 al N. e al S. Questa carte & una riduzione e trasformazione dei 
rilievi regolari eseguiti negli anni 1872, 73, 74 dagli Impiegati dell’ Instituto topografico 
militare. fFarbendrud von Wurfter Randegger u. Co. zu Winterthur. 1876. 1:25000. 
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dankbar jein muß. Dennoch ftehen wir nicht an, dem Wanderer die Benukung 
der deutſchen Arbeit, ihrer bejonderen Vorzüge wegen, auch neben den neueren 
auf das MWärmfte anzuempfehlen. 

Es ift die Arbeit unjeres großen Strategen, welcher die ihm durch jeine 
Stellung als Adjutant de3 Prinzen Heinrih von Preußen in den Jahren 1845 
und 1846 geſchaffene Muße zur friedlichen Eroberung der wifjenjchaftlich beinahe 
unerforſchten Einöde benußte. Damals war „fein einziger auf wirkliche Terrain- 
Aufnahme bafirter Plan vorhanden“. „Eine Schar talentvoller junger Künftler 
hatte und trefflicde Bilder von ber einfamen Pracht der Campagna geliefert ; 
gelehrte Werke waren über Römerftraßen und Mauerreſte gejchrieben tworden, 
— aber Niemand hatte da3 Mekinftrument zur Hand genommen, um ihre Lage 
genau zu ermitteln. Und doch waren zu verjchiedenen Zeiten zwei Standlinien 
in der Ebene bei Rom mit hinreichender Genauigkeit gemefjen worden; die erfte 
von den Jeſuiten Mayer und Boscovich auf der älteren Via Appia in der be= 
deutenden Ausdehnung von faft zwei deutichen Meilen Länge, die zweite von den 
Aftronomen Conti und Galandrelli auf der von Porta S. Angelo nördlich nach 
der Milviichen Brücke führenden Straße, ſoweit diefe in gerader Linie fortgeht, 
in einer Länge von 554,465226 Toiſen. Von dieſer Bafi3 aus waren bie 
Punkte „Kuppel von St. Peter” und „Gafino dell’ Aurora in Billa Ludoviſi“ 
feftgelegt und die Entfernung beider im Mittel 1470,595 Toiſen oder 3804,637 
geom. Schritte gefunden. Außerdem befanden fih im Collegio Romano eine 
große Anzahl von aftronomisch beftimmten Punkten durch den ganzen Kicchenftaat.“ 

Freiherr von Moltke fam im Spätherbfte 1845 nad Rom. Nicht Tange, 
jo hatte er das Mangelhafte an den Karten des trefflichen Weftphal'), feines 
Vorgängers Sidler und feiner Nachfolger Canina, Sir William Gel, Nibby 
durchſchaut und bereit3 im Februar 1846 finden wir ihn in angeftrengten Mär- 
Ihen die Umgebung Roms durchftreifend. 

„Die Endpunkte der gemefjenen Standlinien waren nicht mehr mit Be— 
ftimmtheit aufzufinden und die aſtronomiſch beftimmten Orte fielen mit Aus— 
nahme der Sternwarte des Gollegio Romano und der Kuppel von St. Peter 
fämmtlih über den Rahmen diejer Detailaufnahme hinaus. E3 waren aber 
von der Standlinie bei Porta St. Angelo die Punkte Caſino dell’ Aurora in 

!) G. E. Westphal Carta Topografica della parte piü interessante della Campagna di 
Roma, nebft einem Textbuch, in Rom 1827 erfchienen. 1:60000. — G. E. Westphal Contorni 
di Roma moderna. Berlin, bei Nicolai. 1829. 1:210000. „Weftphal,” ſchreibt Mtoltte, 

„lebte in Rom in ſehr beſchränkten BVerhältnifien. ... . Begabt mit einer claffiichen Bildung, 
regem Eifer und ber Eigenichaft eines unermüblichen Fußgängers gelang es ihm nichtsdeſto— 
weniger, eine jehr bedeutende Arbeit zu liefern.” Beiden Karten rühmt Moltke die Sorgfalt 
nad, womit die Lage ber einzelnen Ortichaften beflimmt if. „Die fichtbarften Objecte der 
Gegend wurden von den aftronomiich feitgeftellten Orten durch jehr gewifjenhafte Winkelmeffung 
mittel3 bes Sertanten gefunden, bie übrigen nad; Zeitmah jo genau wie möglich eingetragen.“ 
„Der raftloje Wanderer hatte wenig Lohn für feine Mühe. Das Aufnehmen in diejer ſchirm— 

und ſchutzloſen Gegend, unter einer brennenden Sonne und oft auf einem verpefteten Boben, 
gewährt zwar ein hohes Intereſſe, reibt aber bie feftefte Gejundheit endlich auf. Weſtphal endete 
fein mühevolles Dafein faft ohne Anerkennung beffen, was er geleiftet hatte.“ 
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Billa Ludovifi, das Kreuz auf St. Peter und die Mitte der Loggia in der Vigna 
Negroni durch trigonometrifche Dreiedöverbindung ſehr genau gemeſſen. 

Der Abftand der beiden erftgenannten Punkte, nad) Weftphal 1470,595 
Zoijen, bildet die Baſis der Aufnahme, die durch geometrijche Gonftruction gefun- 
dene Lage von Vigna Negroni und Gollegio Romano ftimmte mit der trigonome- 
triſch- aſtronomiſchen Ermittelung. Von den genannten Punkten ließ fih nun 
leicht ein jehr vollftändiges Net von bejonders fichtbaren Objecten in der Um— 
gebung der Stadt fejtlegen, und mit noch hinreichender Sicherheit bis an die 
Grenze der beabfichtigten Aufnahme ausdehnen. Die Punkte, welche hierzu, 
wegen der freien und weiten Umficht, vorzug3weije dienten, waren St. Peter, 
Terraſſe des Monte Pincio, S. Pietro in Montorio, Kreuz auf Monte Teftaccio, 
der Thurm des Gapitol3, dann außerhalb der Stadt Villa Mellini, Schuppen 
auf dem Hügel, wo Antemnae lag, da3 flahe Dad auf Billa Patrizi, Thurm 
des Caſale dei Pazzi, Tor di Schiavi. Von Objecten, welche eine Aufftellung 
nicht wol erlaubten, aber beſonders fichtbar waren, nennen wir vorzugsweiſe die 
Pinie auf Monte Mario, zwei Pinien bei Buon ricovero, Tor del Duinto, das 
Grab der Gecilia Metella, den Giebel von ©. Paolo, den Thurm jüdlih Porta 
Furba an der Wafjerleitung de3 Claudius. 

Für die Aufnahme wurde der Maßſtab von 1:25,000 gewählt, derjelbe, 
welcher der Landesvermeſſung des königl. Preußiichen Generalftabs zu Grunde 
liegt. Die Orientirung ift nad dem magnetiſchen Nord. Die ermittelten 
Fixpunkte waren auf neun Meßtijch- Blätter vertheilt, von welchen jedes nicht 
ganz eine Geviertmeile Flächeninhalt hat. Auf dem mittelften wurde die alte 
Stadtmauer von Rom vermeffen und innerhalb diefer Mauer die nöthigen 
Drientirungspunfte beftimmt. Die Straßen, Pläbe und einzelnen Gebäude 
fonnten beim Stich einfach durch Reduction der vorhandenen Pläne eingetragen 
werden. Es war dagegen eine ziemlich mühevolle Arbeit, das Terrain darzu- 
ftellen, welches die jogenannten fieben Hügel bildet, indem Häufer und Gärten 
die Umficht erſchweren und Zerraffen, oft von jehr bedeutender Höhe, den natür- 
lihen Zufammenhang unterbrechen. 

Die Aufgabe, welche diefer Arbeit geftellt ſchien, erforderte nicht die abjolute, 
Genauigkeit einer Katafter-Karte, jondern nur die eines Croquis, welches den 
Wanderer in der Campagna orientiren, ihn beim Auffuchen geſchichtlich interej- 
janter Dertlichkeiten leiten ſollte. Neblegung und Detailaufnahme wurden mittels 
eines jehr leichten Meßtiſches und einer an das Diopter befeftigten Bouſſole 
bewirkt. Bon den zahlreih zuvor beftimmten Fixpunkten aus konnten die 
zwijchenliegenden Objecte, bei ihrer Nähe, noch mit genügender Sicherheit, unter 
Zuhilfenahme des Schrittezählens, mit dem erwähnten einfachen Inſtrument 
feftgelegt werden. Die Kürze der gegebenen Zeit erforderte das einfachfte Ver— 
fahren. 

Die größere Hälfte der vorliegenden Aufnahme war auf diefe Weife Anfangs 
Juni vollendet, als eine Hite von 30° Reaumur im Schatten die vorläufige 
Einftellung der Arbeit auf dem Felde veranlaßte.“ 

Jetzt erft Fam die verdienftliche Reduction einer neuen Katafterfarte des 
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Gardinals Falzacappa !) dem gelehrten Soldaten zu Geſicht. „Die bis jeßt er- 
zielten Refultate konnten einigen Gelehrten und einflußreihen Männern vorgelegt 
werden, welche Intereſſe daran nahmen. Mit der größten Bereitwilligfeit theilte 
man auf dem Gollegio Romano die jämmtlichen aftronomijchen Ortsbeſtim— 
mungen mit und Monfignor della Spada, damals Presidente degli armi oder 
Kriegsminifter, ftellte die Benutzung der Original-fatafter-Aufnahmen in Aus- 
ſicht.“ Moltke „fing an zu hoffen, daß er feiner Arbeit mit der Zeit eine jehr 
viel größere Ausdehnung werde geben können, al3 ein betrübendes Ereigniß ihn 
plögli au Rom abrief ?)”. 

„Anfangs Auguft Lehrte er nochmals dahin zurüd und num bedurfte es 
während der allerungünftigften Jahreszeit der größten Anftrengung, um we— 
nigftend die Fyeldarbeit zu vollenden, wenngleich das Auszeichnen verjchoben 
bleiben mußte. Am 20. September war nicht allein der urjprünglich entivorfene 
Rahmen ausgefüllt, ſondern auch das geichichtlich jo interefjante Terrain von 
Beji und an der Allia mit aufgenommen. In dem Zeitraume von kaum ſechs 
Monaten waren zehn Geviertmeilen vermefjen; — was zur billigen Beurtheilung 
der Karte angeführt werden muß,“ fügt der damalige Major von Moltke bei, 
deſſen Einleitung zu einem den Karten beizugebenden Tertbuche die obigen An- 
führungen entnommen find. Die Lejer der „Deutſchen Rundſchau“ Haben fich 
mit ung ſchon mehrmals unveröffentlichter Schriften des Schlachtendenkers er- 
freut, der zu den erften Meiftern deutſcher Proja gehört. Sie werden e8 ihm 
heute wiederum Dank wiſſen, daß er einem Freunde diefer Zeitſchrift geftattet 
bat, aus jeinen Papieren Einiges für die Mitlebenden auszuziehen, — die ja, 
wenn Liebe Rechte gibt, auf jedes Wort von ihm einen gewiſſen Anſpruch 
haben. 

Eine Bleiftift-Bemerfung am Rande einer fröhlich begonnenen Seite lautet: 
„Fortſetzung ad calendas graecas!“ Was bleibt uns da anders übrig, als auf 
den jchriftftelleriihen Abſchluß von Moltke's römiſchem Werke zu verzichten? 
Und doch meinen wir, e8 dürfe unfer Gejchledht der Freude und der Belehrung 
nicht verluftig gehen, die ſchon zu lange in vergilbten Blättern geruht hat. Auch 
Stalien Hat das Recht, aus Moltke's Munde beftätigt zu hören, was jeine 
Staat3männer und beiten Bürger ?) zu fordern nie aufgehört, Einige in neuerer 

) Card. G. F. Falzacappa: Carta Topografica del Suburbano di Roma, desunta dalle 
mappe del nuovo censimento e trigonometricamente delineata nella proporzione di z4.o 
nell’ anno 1839. Zwei Blätter. „Dieje Karte,” fchreibt Moltke, „umfaßt nur die Stadt und 

bie fie umgebenden Weinberge. Das Terrain ift innerhalb diefer Grenze, wie überhaupt bei 

Katafterkarten, mangelhaft dargeftellt, die Höhen meift nur in ihren ftärferen Böſchungen ans 
gebeutet. Das Befigthum, bie Feldmarken der einzelnen Vignen und Zenuten war ber eigent: 
liche Gegenftand dieſer jchäßenäwerthen Arbeit. ... Im Stich läßt die Ausführung viel zu 
wünſchen übrig.” 

2) Der Tod bed Prinzen Heinrich, welchen der Major v. Moltke dem Könige zu melden 
nach Berlin reiſte. 

°) Zur Zahl diefer beften Bürger Italiens rechnen wir auch Herrn Alfred von Reumont, 

ber ich bereitd im Jahre 1842 in jeiner Denkichrift: Della Campagna di Roma, und jpäter 
in feiner Gejchichte Roms das Berbienft erworben hat, unter Abweifung phantaftiicher Erklärum: 
gen und Heilungsverfuchhe auf die Mittel und Wege Hinzumeifen, die allein den alten Geſund— 
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Zeit auch jeldftthätig zu fördern begonnen haben!): — die Wiederbevöl- 
ferung der Gampagna di Roma mit aderbautreibenden Men— 
ſchen. 

Wie munteren Sinnes der preußiſche Major an ſeine topographiſche und 
ſchriftſtelleriſche Aufgabe herangetreten war, möge aus den folgenden Schluß— 
worten eines Abſchnittes erſehen werden: 

„Die Mühe der Arbeit iſt dem Verfaſſer reichlich belohnt durch die Freude, 
welche fie ihm gemacht Hat. Möchte die Aufnahme auch Anderen nützlich wer— 
den und möchte bald ein Nachfolger fich finden, der mit demjelben Eifer, aber mit 
mehr Fähigkeit und Muße den Plan vor Allem bis über das Albaner-Gebirge 
und bis zur Tibermündung ausdehnt. Dir, meinem unbelannten Nachfolger, 
weiflage ich große Freude an Deiner Arbeit in jener herrlichen Gegend. Wol 
ift eö ein wonniges Gefühl, in der Morgenfriiche durch die noch ſchlummernde 
Stadt zu fahren, hinaus aus den engen Gartenmauern in die freie weite Ebene, 
dort mit gejchonten Kräften da3 Tagewerk zu beginnen.. Du mwählft einen er- 
babenen Standpunkt, um Dich zu orientiren, und während die Nadel einfpielt, 
ſchweift Dein Blick über das prachtvolle Panorama rings umher. Tiefe Stille 
herrſcht durch die einjame Gegend, und ſelbſt der Schall der Gloden dringt von 
den 360 Kirchen auf den fieben Hügeln nicht mehr bi3 an Dein Ohr. Fein Haus, 
fein Menſch ift fichtbar, nur Schön gefärbte Eidechjen ſchauen von dem alten Mauer⸗ 
werk mit Elugen Augen auf Dein Beginnen und ftürzen dann eilig davon. Set 
ſchwebt die ftrahlende Scheibe der Sonne über das Sabiner-Gebirge hinauf, und 
ein janftes Rauſchen durchſchauert die breiten Gipfel der Pinien. In den Elarften 
Umriſſen erfennft Du die drei oder vier Meilen entfernten Gegenftände, Die 
Villen am Saum der waldigen Höhen von Frascati und die blendenden Segel 
auf dem tiefblauen Meer. — Doc die Arbeit will gefördert jein, Du darfft 
die Gegend nicht länger in ihrer maleriſchen Wirkung, Du mußt fie in ihrer 
phyfiichen Beichaffenheit auffaffen. Das führt Dih nun dur felfige Wald- 
ihluchten und breite Wiejenthäler, über bujchige Hügel auf freie Höhen. Bon 
jeder derſelben ftellt das herrliche Bild fi in neuen Verfchiebungen dar, während 
Deine Plandette dem Boden da3 Geheimniß jeiner Scenenfünfte abzwingt. 

Aber an Mühjal und Beichwerlichkeit wird e8 auch nicht fehlen. Dein 
Begleiter, deſſen Kräfte nicht durch dafjelbe Intereſſe getragen werden wie bie 
Deinen, verwünjcht jchon lange innerlich il brutto suo mestiere. Sein zögern- 
der Schritt erinnert Dich plötzlich, daß acht oder neun Axbeitsftunden Dir un- 

heitzuftand wieder herbeizuführen im Stande fein dürften. Die Aufgabe wirb durch zwei neu 
hinzugetretene Umftände außerordentlich erleichtert: die Aufhebung des alten Erbredtes, 

und bie Einführung bes Eucalyptus globulus, jene Wunbderbaumes, dem Algier 
und Süd-Frankreich bereits jo viel Segen verdantt. 

) Ein Fürft Rufpigliofi hatte bereit? in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts auf 
feinen Befigungen bei Yagarolo einige Streden Landes ben Einwohnern zur Erbpacht angeboten. 
Freudig war man dem Aufrufe gefolgt, die bürren Weibenflächen prangten in beftem Anbau, 

die Gejundheit verbeflerte fi. Aber jein Beiipiel hat anicheinend keine Nachfolge gefunden; 
bie allmälig, von ber Stabt einerjeitd, vom Albaner-Gebirge anbererjeitö fich auäbreitenden Zonen 
reicher und heilbringender Gultur, die jo Mancher bereit geträumt hat, verbleiben immer noch 

dem Traumlande zu eigen. 
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bemerkt entſchwanden. Dein Wagen ift an einen Punkt beftellt, der vielleicht 
noch eine Meile jeitwärt3 liegt; denn beim Aufnehmen wie bei der Jagd weiß 
man jelten genau, wohin die Schritte führen. Die Sonne jendet glühende 
Strahlen und nirgends entdeckſt Du einen Born, um Deinen brennenden Durft 
zu ftillen. Du ſchlägſt den Rückweg in gerader Linie ein; er führt Dich über 
eine jener ausgedehnten Flächen, auf welchen die Ochjenheerden meiden. Neu— 
gierig erheben die filbergrauen Riejen ihre gewaltigen Hörner in die Luft, und 
plöglich ftürzt die ganze Schar hinter Dir drein, daß der Boden erbebt. Du 
hältſt an, und fie ftußen vor dem ihnen entgegen gebreiteten Regenſchirm; aber 
faum wendeſt Du Dich zum Rückzug, To folgen fie im jchwerfällig ungewiſſen 
Trabe nad, und froh darfjt Du fein, wenn Du Dich endlich über den Latten- 
zaun ſchwingſt, welcher die weiten Koppeln jcheidet. 

Recht ernftlihe Noth hat man zumeilen, wenn die zur Bewadhung der 
Schafheerben beftimmten, halbwilden Hunde ſich zu einem gemeinſchaftlichen An— 
griff verbünden; widerlicher aber find die in unglaublicher Menge vorhandenen 
Schlangen, zum Theil recht giftiger Natur. Sie ſchießen unter Deinen Füßen 
hervor aus dem dürren Graje und hängen in den Zweigen der Büjche, durch 
welhe Du Dich) durchdrängen mußt. Man ift gemöthigt, hohe und ſchwere 
Stiefel zu tragen, die beim anhaltenden Gehen jehr läftig werden. Mit zer- 
tiffenen $Sleidern und wunden Füßen, ermattet von Hunger und Anftrengung 
fehrft Du zurüd; aber Du entdeckteft vielleiht ein Grabmal, eine Inſchrift, 
einen Säulenjchaft oder ein Stüd Lavapflafter, welche noch fein Plan und fein 
guide voyageur angibt, und ſtolz trägft Du diefe Beute nad) Haus. Hat doch 
Jeder von feinem Wirken 

nur die Mühe und die Schmerzen 

und wofür ex fich hält in jeinem Herzen.‘ 

Die Einleitung zu Moltke'3 unvollendetem Werke über die Umgegend 
Roms lautet wie folgt: 

„Geſchichtliche Begebenheiten gewinnen einen eigenthümlichen Reiz, wenn 
twir die Dertlichkeit Tennen, wo fie fich zutrugen. In den lebendigften Farben 
treten fie dem vor die Seele, welcher fi) auf ihrem eigentlihen Schauplaß 
befindet, und wie wir einen regeren Antheil nehmen an den Schidjalen eines 
Mannes, defjen Gefichtszüge wir kennen, ebenjo prägen fi dem Gedächtnif die 
Vorgänge tiefer ein, deren räumliche Bedingungen wir anſchauten. Geſchichte 
und Ortskunde ergänzen fich wie die Begriffe von Zeit und Raum. 

Die Dertlichkeit ift das von einer längjt vergangenen Begebenheit übrig ge- 
bliebene Stüd Wirklichkeit. Sie ift jehr oft der foſſile Knochenreft, aus dem das 
Gerippe der Begebenheit fich herftellen läßt, und das Bild, welches die Geſchichte 
in halb verwijchten Zügen überliefert, tritt duch fie in Harer Anſchauung 
hervor. 

Jahrtaufende freilich, welche die feſteſten Bauten umftürzen, gehen nicht 
ipurlo3 vorüber an der größten aller Ruinen, der Muttererde. Der Anbau 
glättet ihre Oberfläche aus, Wälder verſchwinden, Bäche verfiegen und tarpejifche 
Felſen ebnen ſich zu janfteren Hängen ab. Aber dies Alles ändert, wir möchten 
jagen, nur die Hautfarbe der Alma mater, ohne ihre Geſichtszüge unkenntlich 
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zu machen. Wo die Naturkräfte gewaltſam mitwirkten, wo Vulkane und Erd— 
beben, Ueberſchwemmungen und Berfumpfungen in gejchichtlicher Zeit den Boden 
ummandelten, da geſchah e3 doch nur auf beichränktem und wohl befanntem 
Gebiet. 

Bon vielen Gegenden darf man aber behaupten, daß fie jeit Jahrtaufenden 
wirklich unverändert geblieben find. Das Meer in der fteten Wandelbarfeit 
jeiner Wogen ftellt fi) uns in derjelben großartigen Einfachheit dar, wie einft 
den Argonauten. Der Beduine tränkt feine Roffe und Kameele no an den 
nämlichen Quellen und weidet feine Heerden auf denfelben grünen Tylächen, wie 
Abraham und Muhammed. Die mit Bafalttrümmern überjchütteten Ebenen 
am mittleren Euphrat bieten dem heutigen Wanderer eben den troftlofen Anblic 
dar, wie den Grenzwädhtern de3 Römischen Reichs, und viele der Thäler um 
Jeruſalem zeigen ſich unjerem Bli gewiß gerade jo, wie fie dem Erlöſer er- 
ſchienen, al3 ev noch) auf Erden wandelte. 

Und jo ertheilen wieder die Begebenheiten den Orten ihre Weihe. Daher 
der Zauber, der im bloßen Namen liegt. Der verödete Hügel von Bunar-baſchi 
und das fahle Sandufer von Kumkaleh würden den Blid des Beſuchers nicht 
lange feſſeln, wüßte er nicht, daß dort Pergamos jeine Zinnen erhob, hier die 
Schiffe der Achäer auf den Strand gezogen lagen. Selbft dann, wenn bie 
Forihung eine Meberlieferung nur noch al3 Fabel beftehen läßt, bezieht fich dieje 
doch meift auf eine ganz beftimmte Dertlichfeit, welche ber urjprüngliche Er- 
zähler im Auge hatte. Ob je die Griechen Ilios beftürmten, mag ungewiß 
jein; aber unzweifelhaft ift, daß der blinde Sänger die Gegend öftlich ber 
Dardanellen- Mündung ganz genau fannte. Romulus jelbft und Herakles mögen 
immerhin bloße Mythen jein,; aber was von ihnen gedichtet wurde, ift wirklich, 
ſoweit es fi) auf den Schauplaß ihrer Thaten bezieht. Eine Erzählung kann 
geſchichtlich unwahr und örtlich volllommen genau fein. 

Wichtig für die Fritiicde Beurtheilung ift, daß eine genaue Kenntniß der 
Dertlichleit die phantaftiichen Gebilde der Leberlieferung auf ihren wahren 
Maßſtab zurückführt. So ift die ältere römiſche Geſchichte offenbar eine durch 
vaterländiihe Begeifterung ausgejhmücdte abe. Mancher Heereszug mit 
Siegen und Trophäen erjcheint nur noch als die Raufereien der Aderbürger 
zweier Landftädte, deren Feldmarken aneinander grängten, wenn wir den engen 
Raum auf den Hügeln von Antemnae und Fidenae betrachten und die Ent- 
fernung einer halber Wegftunde bedenken, die fie vom palatinifchen Hügel 
trennt. Wer wird deshalb die Schönen Schilderungen Plutarchs und Livius’ 
weniger anziehend finden? Auch die Sage knüpft fih an die Wirklichkeit, fie 
wurzelt in ihr, und die beiden Geiftesrichtungen, 

ber Durft nad Wahrheit und die Luft am Trug, 

ſchließen fich gegenjeitig nicht aus. Die Aufgabe, welche wir uns ftellen, wird 
nicht jein, die Fabel von der Wirklichkeit zu jcheiden, ſondern beide mit der- 
jenigen Oertlichkeit zu verbinden, auf welche fie ſich jedes Mal beziehen. 

Nicht Jedem ift es vergönnt, fi) an dem Anblick gejchichtlich merfwürdiger 
Punkte zu erfreuen und zu belehren. Die Abbildung muß dann die Wirklichkeit 
erjeßen. Sie zieht in den engen Kreis des Stubengelehrten, was ihm auf andere 
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Meile nicht erreichbar ift. Aber auch dem vom Glüd mehr Bevorzugten wird 
ein Wegweiſer an Ort und Stelle nit unwilllommen fein, tweldher die Meinung 
Anderer zufammenftellt, ohne die feinige zu beiehränten. 

In diefem Sinne übergeben wir nicht ſowol dem gelehrten, als dem ge- 
bildeten Publicum die nachfolgenden Blätter als Begleitung zu unjerer Auf: 
nahme der Umgegend von Rom. Sie enthalten feine neuen Entdedungen auf 
dem Gebiete der Geſchichte und der Kritik, jondern fie bringen nur die Meinungen 
der Forſcher in den Rahmen forgfältig geprüfter und berichtigter Ortsverhältnifie. 
Die Darftellung kann natürlih nur eine aphoriftiiche fein; eine Schnur bunter 
Steine, aufgereihet an dem Faden eines Spaziergange3 durch eine in allen ihren 
Theilen anziehende Dertlichkeit. 

Denn faum wird es auf dem weiten Exrdenrund einen Raum geben, two 
jo viele und jo große Handlungen vollbradht wurden, ala der, welchen die engen 
Grenzen unjerer Karte umfaſſen. Bier Jahrhunderte brauchte das junge Rom, 
um diefe Landicholle zu erfämpfen, ebenjoviel Zeit, ald e8 von da an bedurfte, 
um ſich den Weltkreis zu unterwerfen. Die erften und jchönften Thaten der 
Republit wurden in der Ebene zwijchen Veji und dem Fuß des Albaner-Gebirgs 
vollbracht. Freilich fallen fie meift dem Gebiet der Fabel anheim, denn mit 
dem Beginn der Geichichte greifen die Unternehmungen Roms bald weit über 
dieje enge Grenze hinaus. Aber die Wirkungen kehren auf unjer Gebiet zurüd. 
Don hier verbreiteten ſich ftrahlenförmig jene mächtigen Heerftraßen, weldje über 
Berge und Flüffe, duch Wälder und Moräfte bi an den Rhein und ben 
Euphrat ausgedehnt wurden. Zahllofe Trümmer von Gräbern bezeichnen ihre 
Richtung in der Nähe der gewaltigen Stadt. Hatten einft die Wälder dem 
Aderland Plab gemacht, jo war in der Blüte der Kaiferzeit dieſes durch 
prachtvolle Landhäufer und Gärten faft ganz verdrängt, bis endlich mit dem 
Verfall des Reichs Alles in eine weite Wüfte umgewandelt wurde. 

Der Sit des Imperiums wurde an den Bosphorus verlegt, und wirklich 
ſcheint die Natur jelbft Byzanz zur Hauptftadt der drei Welttheile unjerer Erd— 
balbkugel beftimmt zu haben. Rom war groß geworden durch feine Männer, 
Gonftantinopel wurde es durch feine Weltftellung zwilchen zwei Meeren und im 
Mittelpuntt des alten Feſtlandes. Aber jo gewaltig war der Einfluß, den 
Rom einmal gewonnen und während taujend Jahre behauptet hatte, daß es ſich 
durch ein neues geiftiges Moment aus faft unglaublidem Verfall zum zweiten 
Mal zur Hauptftadt der Welt emporſchwang. Die römiſche Herrihaft, jagt 
Ranke, Hatte in dem menjchlichen Gejchlecht zuerft das Gefühl feiner Gemein- 
ichaft erweckt. Erſt duch fie gelangten die Völker dahin, den Gedanfen an 
einen allgemeinen Gott zu fallen. In diefem Moment der Weltentwidelung 
ward ChHriftus geboren. Unjcheinbar war fein Leben. Aus einem unterjochten 
Volke hervorgegangen, hatte er nicht, da er jein Haupt hinlege. Zu den Fiſchern 
redete er in Gleichniffen von Gott, heilte Kranke und ftarb den Tod eines 
Miſſethäters. Und doch hat es Nichts auf Erden gegeben, wa3 reiner, erhabener 
und — auch vom weltlichen Standpunkte betrachtet — folgenreicher geweſen 
wäre, al3 fein Wandel, feine Lehre und fein Tod. 

Nah Rom wandten ſich vorzugsweiſe die beiden großen Apoftel Petrus 
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und Paulus; denn Rom war der Hebel, der die Welt in Bewegung ſetzte. Bei 
den Armen, den Unterdrüdten und Schwaden fand ihre Lehre Eingang. 
Duldender Gehorjam und Hingebung bi3 in den Tod waren die Waffen der 
Gläubigen, und dieje Lehre der Demuth fiegte über das Heer, den Senat und 
die Kaifer. Aus den Katakomben ftieg die Verehrung der Märtyrer hervor. 
Säulen und Altäre der Olympier ſchmückten von jet an bie Tempel des 
alleinigen Gottes. Das Bild des Gäjaren wich aus der Apfis, um dem des 
Erlöjerd und der Apoftel Platz zu maden, und das Kreuz, das Werkzeug ſchmach— 
vollen Todes, wurde zum Zeichen des Siegs und der Herrlichkeit erhoben. 

Die chriſtliche Kirche erhielt ihre Geftaltung durch das Römiſche Neid). 
Rom wurde der Mittelpunkt der Chriftenheit.-. Dort hatten die meiften Be— 

tenner geblutet, und die erjten dreißig Biſchöfe waren ſich nicht nur im Amt, 
jondern aud im Martyrthum gefolgt. Die Cäfaren jelbft fürderten das Empor- 
fommen einer patriarchaliſchen Autorität, und als das abendländiſche Reich zu— 
ſammenbrach, war die hriftliche Kirche gegründet. 

Nachdem Pipin die Schlüffel der in Italien eroberten Städte auf den 
Altar St. Peter niedergelegt, war auch die weltlihe Macht der Päpfte gegeben. 
Freilich folgten noch Jahrhunderte der Unterordnung, der Auflehnung umd des 
Kampfes; aber jeit Gregor VII. Hatte das Papftthum fi) emancipirt. Wahr- 
haft großartig ift jeine Stellung im 13. Jahrhundert. Die päpftlicden Legate 
treten wie römiſche Proconjuln auf, Jtalien und Deutichland gehorchen ihnen 
mehr al3 den Kaiſern, Spanien wird dem Moslem, Preußen den Heiden ab- 
genommen. Der König von England empfängt jein Rei zu Lehn vom 
Papfte und Hunderttaujfende ziehen auf feinen Wink zu den Kreuzzügen aus. 

Aber der Glüdzftern der Stadt Rom folgte dem glänzenden Aufſchwung 
nicht, welchen das römiiche Papſtthum nahm Je mächtiger nad Außen, je 
ſchwächer war e3 nad Innen. Während des ganzen Mittelalter war Rom 
im beftändigen Sinten. Man konnte an den vollftommenen Untergang dieſer 
Stadt glauben, in welcher ein ungebändigter Adel fich ſelbſt und das geiftliche 
Dberhaupt befehdete. Trümmer häuften fih auf Trümmer, die Straßen ver- 
ſchwanden, die Gegend bildete eine Wüfte Die Luft verpeftete. Selbft die 
Päpfte hatten Rom verlaffen, wie man aus einem einftürzenden Haufe flieht. 

Sirtus V. wagte e8, mitten unter diefen Schutthaufen eine neue Stadt zu 
gründen. 

Eine Reihe ausgezeichneter Männer, welde fi) auf dem Sit St. Peters 
folgten, ſetzten das Werk fort, ftellten die Ruhe im Innern ber und fuchten 
dad Land einer gänzlichen Verödung und Verſumpfung zu entreißen. 

Die wechſelnden Schickſale, welche iiber die Stadt und die Umgegend hin- 
ſchritten, haben tiefe und unverwiſchliche Spuren Hinterlafjen. Die Trümmer 
eines Jahrtaujends lagern durch und über die Trümmer des anderen. Was 
die verſchiedenen Zeitalter ſchufen, ift meift zerftört; was fie verwüfteten, ift ge- 
blieben. Das Mittelalter baute mit den Werkftücen des Alterthums, und doch 
ift die Ruinenftadt auf den Hügeln noch heute größer ala die moderne auf dem 
Marsfeld. Das jebige Leben vermag nur einen Theil der alten Mauer des 
Honorius auszufüllen. Gärten und Weinberge umjchliegen diefen Kern in der 
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Ausdehnung einer Meile; Alles was darüber hinaus liegt, ift bi zum Fuß der 
Berge eine Wüfte geblieben. 

So gewährt diefe öde Campagna di Roma einen unbeſchreiblichen Reiz. 
Sie ift die Heimath der Gegenſätze, einer Vergangenheit des reichften Lebens, 
einer Gegenwart der tiefften Stille. Die Burg der Gaetani Flebt an dem 
Grabe der Metella, und die Kuppel des Michel Angelo erhebt fich über dem 
Circus des Nero, Die Gräber der Märtyrer Liegen zwiſchen den Golumbarien 
der Heiden, moderne Chaufjeen ziehen duch die Bogen antiker Wafjer- 
feitungen. Bon jenen Hügeln, wo Pyrrhus lagerte, blickt die vom Blitz zer- 
ichmetterte Eiche des Taſſo. Dampfſchiffe durchjchneiden die Fluth des blonden 
Fiber und bald werden Eifenbahnzüge durch die Felder braufen, wo der Wagen 
der Triumphatoren einzog. 

Die Vergangenheit diefer Erdſcholle ift jo gewaltig, daß fie die Gegenwart 
übertönt. Jeder Gang vor die Thore Roms führt und an ein Denkmal großer 
Erinnerungen; aber fie gehören den verjchiedenften Zeitaltern an. Wenige 
Schritte bringen uns von einem Schladhtfeld der Republif an ein Raubſchloß 
des Mittelalters, von dem Nymphäum eines Flußgottes zu der Capelle eines 
Heiligen, und Minuten trennen räumlich, was geihihtlih Jahrhunderte aus— 
einanderliegt.‘ — 

Drei weitere Auszüge aus der wertvollen Handſchrift jollen dem Leer 
da3 Rejultat der Studien Moltke’3 über die Entftehung des Boden der 
Gampagna, — über da3 ältefte Ausjehen der Gegend von Rom, als fie 
bewohnter zu werden anfing, — endlich über das Klima vorführen. 

I 

Ohne und in geognoftiihe Muthmaßungen allzuhoch zu verfteigen, dürfen 
wir Folgendes als Hinlänglic begründete Wahrjcheinlichkeit aufftellen. 

Das Meer rollte einft feine Wogen über die ganze Landfläche, welche heute 
den Namen der römiſchen Campagna trägt. Bis zum Gipfel des Monte Mario, 
ı/, Meile nördli von St. Peter, 440 Fuß über dem jebigen Meeresipiegel, 
finden fich ganze Bänke von Aufterfchalen und Panzern anderer, dem Salz: 
waſſer angehöriger Thiere. Dieje größte Höhe bei Rom erſchien damal3 als 
Sandbant oder Untiefe in dem weiten Meerbujen, welcher erſt durd) den Apennin 
und jeine Verzweigungen begrenzt ward. Zu jener Zeit bildeten Narni und 
Tivoli die Mündungen des Tiber und des Teverone in's Meer; der Monte 
Soracte und Monte Circeo, 2270 und 2000 Fuß hoch, erhoben fih als Inſeln 
aus der Fluth, gerade jo, wie heute noch Capri und Iſchia aus den Wellen 
ſich erheben. 

Dies war der Zuftand zu Ende der jecundären Periode und zu Anfang 
der tertiären. Damals lagerte fich der Mergel, der gelbe Sand und der Kies 
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ab, welcher in großen Mafjen und zu bedeutender Höhe in die Thäler hinauf 
reiht. Geftört wurde derjelbe durch die große vulkaniſche Thätigkeit, welche an 
der ganzen Weſtküſte Jtaliend von Siena bis Neapel ihre Spuren hinterließ und 
an mehreren Punkten noch heute fortwirkt. — 

Ob da3 Meer allgemein jo bedeutend gejunfen, ob der Boden deſſelben 
bier, durch die Ausdehnung der Gaje jo jehr gehoben, ob derjelbe durch den 
Auswurf der Vulkane in dem Maße überjchüttet wurde, daß er fich ala trodenes 
Land darftellte, oder ob alle diejfe Potenzen zufammen wirkten, mag unerörtert 
bleiben. Ohne Zweifel aber tauchten die erften Krater aus den Fluthen empor. 
Wir werden die Gründe für diefe Behauptung Jogleih anführen, an fich ift es 
ſchon wahrjcheinlich, daß die bis auf einen jehr hohen Grad gejpannten Gaje 
die Erddecke zuerft da ſprengten, wo fie am bünnften war, aljo an den tieferen, 
mit Meer bedediten Stellen. 

Die ältejte Gebirgsbildung der Gegend ift der jecundäre Kalkftein, wie wir ihn 
in ungeheueren Maſſen von regelmäßiger Schichtung öſtlich im Sabiner- und jüd- 
lich im Volsker-Gebirge anftehend finden. Die höchſten Spiten diejer Berge find 
bis jet nicht genau gemeſſen, fie dürften fi) aber faum über 4—5000 Fuß 
erheben. Das Kalkgebirge ift frei von Erzgängen und organifchen Körper: 
bildungen und zeigt diejelben ſchroffen Formationen, wie wir fie in den Vor— 
alpen erbliden. 

Nächſt diefem weißgrauen Kalkjtein bildete fi) wol unter unmittelbarer 
Einwirkung de Meeres der Sandftein, welder die Grundmafje des Monte 
Gianicolo ausmacht, jener Hügelfette, auf der die weftlihe Stadtmauer Roms 
ruht und deren höchfter Gipfel der Monte Mario if. Ein großer Theil diejes 
Gefteines befteht aus Stüden, welche im Kalkgebirge anftehend gefunden werden 
und von dort abgejpült jein mögen. Alle übrigen Gebirge der Umgegend von 
Rom zeigen enttweder die Zerftörung der früheren Kalkformationen durch Ein- 
drängung plutonifcher Maſſen, oder find ganz und gar vulcaniſchen Urjprungs. 

In erfter Beziehung find die Berge von Zolfa und Alumiera zu nennen, 
welche die Campagna nördlid von Givitavechia bis Viterbo begrenzen. Der 
jecundäre Kalkftein an ihrem Südfuß ift von Trachytadern durchdrungen, welche 
die Felslager zunächft in Gyps verwandelten. Das Vorkommen des Alaun— 
ſteins jcheint durch die Einwirkung des Trachyts bedingt, welcher die Kalk— 
maſſen auf die Seite ſchob, oft ganz abtrennte. 

Außer dem Alaunftein enthält das Gebirge Eifen, Blei und Zint, nirgends 
aber eine Spur von organijchen Körpern. 

Der Trachyt bildet weiter nördlich auch die Gipfel des Monte Amiata und 
Gimini !). 

Obſchon das Feuer diefer Vulkane bereit3 zu einer vorgeſchichtlichen Zeit 
erloſch, ſo finden fich doch die unzweideutigften Spuren ihres Wirkens in großer 
Zahl. Die ganze Gruppe des Albaner-Gebirges bildet einen gewaltigen Segel, 
deſſen Krater mehr als eine deutjche Meile im Durchmeſſer hält. Diejer Krater 

2) Osservazioni geologiche sul Monte Amiata, del Marchese Lorenzo Pareto. Roma 
1844. 
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mochte durch den Vulkan jelbft bereit3 verſchüttet fein, ala aus jeiner Mitte, 
wie beim Veſuv, ein neuer, 500 Fuß hoher Segel fich erhob, deflen ebenfalls 
jegt verihüttete Mündung das jogenannte Campo di Annibale if. Die Wände 
dieſes Trichterd bilden im Monte cavo die größte Höhe des Albaner-Gebirgs 
und erheben ſich 2965 Fuß über den Meeresipiegel. Sie ftürzten ebenjo wie 
die des älteren, größeren Kraters in der Richtung auf Grotta ferrata ein, jo 
den Waflern Abflug gewährend. Durch die Umwallung des älteren Trichters, 
welche nur an der Nord» und DOftjeite erhalten ift, brachen ferner zwei neue 
Vulkane hervor. Sie werben deutlich wahrgenommen in dem See von Albano 
(lago di castello) und dem von Nemi. Die Spiegel diefer Waflerbedten liegen 
919 und 1022 Fuß über dem des Meeres. Die einfchließenden Wände erheben 
fi) gegen 400 Fuß Höher und die Tiefe der Waſſer dürfte leicht ebenjoviel 
betragen. 

Dieje Umwallung, welche nach Innen fteil und felfig abfällt, nad) Außen 
fi allmälig verflacht, ift von jo feſter Beichaffenheit und jo wohl erhalten, daß 
beide Seen ganz ohne zu Zage liegenden Abfluß find. Wahrſcheinlich fanden 
jedoch die Waſſer einft einen unterirdiſchen Weg, welcher erft durch Erdbeben 
oder aus anderen zufälligen Urſachen fich verftopfte. Denn die geichichtliche 
Kunde von dem Gefahr drohenden Anjchwellen des Sees von Albano hat fidh 
bi3 auf uns erhalten. Das Waſſer ftieg bis beinahe an den Rand des Kraters, 
aljo um mehr al3 300 Fuß, und man befürdtete mit Grund eine lleber- 
fluthung oder einen noch verderblicheren Durchbruch, welcher die damals jo 
reihbebaute Ebene gänzlich verwüftet haben würde. 

Aus der Gefammtmafle des Albaner-flegel traten ferner noch als Vulkane 
hervor die von Anhöhen umjchlofjene, jet trodene Ebene Valle aricina und 
laghetto, und al3 der Hauptgruppe angehörend können noch genannt werben die 
Seen von Giulianello, Gabii und Regillo. Dieje Heinen, tiefliegenden Vulkane 
haben feine eigentlichen Trichter oder Ummwallung. Wahrſcheinlich wirkten fie 
nie anders als unter dem Spiegel de3 Meeres, deſſen Wogen die von ihnen 
ausgetworfenen Mafjen wegipülten. Von dem Kefjel von Agnani und der 
Solfatara bei Tivoli erſcheint e3 zweifelhaft, ob fie zu den Vulkanen gezählt 
werden dürfen. 

Unverfennbar find dagegen die ringförmigen, bedeutenden Anhöhen von 
Baccano und Bracciano. Der erfigenannte Bulfan Hat feinen Krater mit 
Schutt zur Ebene ausgefüllt. Durch die gegen Südoft eingeftürzte Umwallung 
fließt der Fiume della Valca dem Tiber zu. Aehnlich wie bei Albano jcheinen 
auch Hier zwei jpätere Ausbrüche ftattgefunden zu haben, durch welche die jeßt 
mit Wafler erfüllten Trichter von Straccia cappa und Martignano in die 
urſprüngliche Umwallung hinein gejprengt worden find. Biel bedeutender ift 
nod der von einem kreisrunden See erfüllte Krater von Bracciano. Derjelbe 
ift faft genau von demjelben Durchmeffer, wie der Hauptkrater des Albaner: 
Vulkans, und jeine ebenfalls in der Richtung auf Rom eingeftürzte Ringmauer 
erhebt fich bei Rocca romana über 2000 Fuß. Endlich jpricht die Form des 
Lago di Vico (1'/, Meilen jüdlih Viterbo) dafür, daß er fein Entftehen einem 
vulfanifchen Ausbruche verdankt. 
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Alle dieje vereinzelten Gebirgsgruppen vulkaniſchen Urſprungs unterjcheiden 
ih ſchon auf den erften Anblick wejentli von den zufammenhängenden Zügen 
der älteren Kalkbildung. Sie zeigen nicht jene jchroffe Alpenformation mit 
tief eingeriffenen Thälern und zadigen Gräten, fondern find leicht erkennbar an 
der Kegelbildung mit janften Abhängen, wie fie der natürliche Schüttungswinfel 
von Sand, Aſche und Gerölle geftattet. Denn der eigentlihe fefte Kern dieſer 
Berge, die Lava und der Bafalt kommen auf der Oberfläche nur jelten 
zu Tage. 

In welchen Zeitabftänden nun alle jene Vulkane auftauchten, darüber läßt 
fh kaum eine Vermuthung aufftellen; daß aber ihre Thätigkeit eine zu ver- 
ſchiedenen Zeiten auf einander folgende gewejen ift, geht aus der Stellung der 
fleineren Krater in ben älteren und ihrer Umwallung unwiderleglich hervor. 
Es leuchtet ferner ein, daß die andauernden Eruptionen einer jo bedeutenden 
Zahl feuerfpeiender Berge auf verhältnigmäßig engem Raum eine jehr große 
Wirkung hervorbringen konnten. Jeder der beiden Trichter von Albano und 
Bracciano ift mehr ald doppelt jo weit wie der urjprüngliche Krater des 
Veſuv, und es ift gar nicht unmöglich, daß die ganze Umgegend durch fie dem 
Meere abgewonnen wurde; daß die von ihnen ausgeworfenen Schuttmaflen die 
wellenförmige Ebene aufdämmten, welche heute die Campagna di Roma heißt. 

Wirklich ift, mit Ausnahme der pontinifchen Sümpfe, diefe ganze Campagna 
meift aus vulkaniſchen Stoffen gebildet, in welchen die älteren Gefteine nur 
triimmerweife vorkommen. 

Unter jenen vulkaniſchen Gebilden unterjcheiden wir vornehmlich drei Gat- 
tungen, die Lava, den Peperin und den Tuff. 

Die bafaltiihe Lava bildet den eigentlichen Kern der Gebirgskegel; fie ift 
hart und tönend, hat eine bläulich-ſchwarze Farbe und zeigt große, zuſammen— 
hängende Maffen. Sie tritt faft ausſchließlich nur am Fuß des Gebirgs her- 
vor, da wo das Meer den auf fie herabgefallenen Schutt fortipülen konnte, jo 
am Fuß des Albaner-Gebirgs, am Negillus und bei Bracciano. An den höher 
liegenden Punkten, wohin die Meereswogen nicht reichten, ift die Lava von 
Schuttmaffen verdeckt. Auch in der Ebene wird fie felten fichtbar. Der 
bauptjächlichfte Zug ift der, welcher von der Ofteria delle Fratochie am Fuß 
de3 Albaner-Gebirgd, 1, Meilen weit in der Richtung der appiſchen Straße 
hinzieht und bei dem Grabe der Metella plötzlich abbricht. Die Mächtigfeit 
dieſes Lavaſtroms ift eine abnehmende. Bei dem genannten Anfangspunkt be- 
trägt die Dicke mindeftens 80, beim Endpunkt 30 Fuß. Der Rüden diejes 
leicht zu verfolgenden Walles ift mit einer Erdkrume überdedt, die Seiten fallen 
mehr oder tveniger fteil ab. In ihnen liegen die Steinbrüdhe, aus welchen die 
Alten da3 unverwüftlicde Material, den silex, zu ihren Heerftraßen entnahmen. 
Eine andere Lavabank findet fi bei Acqua acetofa am linken Ziberufer, 
1'/, Meilen jüdweftlih von Nom. Sie ift mit Exde jo überjchüttet, daß ihre 
Ausdehnung nicht wol zu beftimmen ift. Gewiß find in der römiſchen Cam— 
pagna noch andere Lavazüge vorhanden, die aber durch jpätere Aſchenregen ganz 
überdeeft wurden. Auch das hochliegende Thal des Sacco zwilchen dem Sabiner- 
und dem Albaner- und Volsker-Gebirge ift bis zu feinem Urſprunge mit 
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vulkaniſchen Maſſen angefüllt. Sie mögen dem mächtigen Krater von Albano 
entſtiegen ſein. Auffallend iſt die gleiche Umgebung des Monte Soracte, eines 
Kalkſteingebirges, welches von den nächſten Vulkanen zwei bis drei Meilen ent— 
fernt liegt. Hier ſowol, wie bei Monte fortino (der nordweſtlichen Spitze des 
Volsker⸗Gebirges) erheben ſich die Kalkfelſen fteil, in regelmäßiger Schichtung 
und ohne fihtbare Spur von fpäterer Zerftörung, aus der vulfanifchen Um— 
gebung, zum Zeichen, daß ihre Bildung faft vollendet war, ehe die vulkaniſche 
Thätigkeit zu wirken anfing. 

Es ift zu bemerken, daß in der Ebene fich die Lava nur in den angeführten 
mächtigen Lagern anftehend, als Geſchiebe oder Gerölle aber nirgends vorfindet. 
Wo man daher auf Lavablöde ftößt, darf man annehmen, daß fie durch 
Menſchenhände dorthin gebracht wurden, was für die Ermittelung der alten 
Straßenzüge von Wichtigkeit ift'). 

Der Peperin zeigt eine bald hellere, bald dunflere graue Färbung, er ift 
friſch und glänzend, im Bruch aber von jehr ungleicher Beichaffenheit. Die 
vulkaniſche Aſche bildet jeine Grundmaſſe, aber mit derſelben jchleuderte die 
unterirdiſche Kraft Schladen, Bafaltiplitter und Theile der urſprünglichen Kalk— 
fteindede in großen und Kleinen Trümmern hervor. Negello3 wie e3 herabfiel, 
blieb dies Gemenge auf den trodenen Höhen liegen und verhärtete ſich mit der 
Zeit durch einen noch unbefannten, theils mechanijchen, theils wol chemiſchen 
Proceß in zufammenhängender Maſſe. So thürmte ſich der Peperin in mäch— 
tigen Lagern über die Lava auf, nachdem dieſe jelbft zu fließen aufgehört Hatte, 
und bildete die jet vorhandenen Krater und Gipfel der vulfanifchen Berge. 

Mer auf den Bürgerfteigen von Rom zu gehen hat, wird fi) bald von 
der ungleichen Beichaffenheit der Beftandtheile de3 Peperin überzeugen. Dies 
Geftein ift zwar wohlfeil, aber ganz ungeeignet für den genannten Zwed. Denn 
während die weichere Grundmaffe fich jehr bald abſchleißt, bleiben die härteren 
eingeiprengten Stüde in oft jcharfen und edigen Spiben ftehen. 

Meit beffer benußten die Alten den Lapis albanus und gabinus zu folchen 
Bauten, namentlih wo der Gewölbjchnitt in Anwendung trat, jo bei den noch 
jet vorhandenen Subftructionen de Tabularium, bei Brüden und Waſſer— 
leitungen. 

Diejelben Maffen, mit welchen die Vulkane ihre Gipfel überjchütteten, ver- 
breiteten fich auch in der ungeheuerften Menge über die damals noch vom Waſſer 
bedeefte Ebene. In diefem Element mußten nothiwendig die dichteren und darum 
ſchwereren Beftandtheile durch die ſich ablöfchende, Teichtere Ajche hindurch zu 
Boden finten. Dieſe Ajche num bildete den Tuff, welcher fich als eine ziemlich 
gleihförmige Maſſe darftellt und in der die harten Beftandtheile des Peperin 
nur ausnahmsweife vorfommen. Die Art der nicht jelten eingejprengten 
Muſcheln bezeugt, dat die Ablagerung bald im Meer-, bald im ftagnirenden 
Süßwaſſer vor ſich ging. 

Uebrigens gibt e3 vielfache Abftufungen in der Miſchung der Beltand- 
theile.. Es gibt einen Tuff von lofer, brödliger Tertur, welcher, mit Schladen, 

) Weſtphals „Beichreibung ber Umgegendb von Rom“, 



Graf Moltke'3 Wanderungen um Rom. 383 

Kalt und Lavaſtückchen gemiſcht, den Uebergang zum Peperin bildet; auch 
deuten mannigfache Abdrüde von Blättern und Zweigen, welche eben diefe Art 
enthält, darauf Hin, daß die Bildung ſchon mehr auf dem Trodenen erfolgte. 
Im Allgemeinen ift der Zuffftein von einer ſchönen braunen Farbe, porös aber 
feft, im Bruche erdig, und jpecififch leichter ala der Peperin. 

Im Tuff liegen die labyrinthiſchen Puzzolan-Gruben, deren gewundene 
Gänge oft Zaufende von Schritten unter der Erdoberfläche Hinführen. Sie 
waren die Zufluchtsftätten, in welchen die erften, hartbedrängten Chriften ſich 
verbargen, in denen fie ihren Gottesdienft hielten und wo fie ihre Todten be- 
gruben. Die Puzzolan-Exrde, mit Sand und Kalk vermijcht, bildet eine Maſſe, 
die fih beim Cintrodnen völlig verhärtet. Die Römer mifchten zerftoßene 
Biegelfteine in ihren Mörtel, und die Bauten der Kaiſer aus jehr flachen Ziegeln, 
jowie die regellojen Mauern des Mittelalters beftehen faft zur Hälfte aus ſolchem 
Gemenge, welches die Härte des Steine übertrifft. 

Endlich bildet der Tuff, oft mit Bimsſtein gemifcht, die fruchtbare Erdkrume 
der Gampagna. In dieſem Zuftand zeigt der Tuff die Farbe des trodenen 
Laubes, er ift leicht zerreibbar und faugt die Feuchtigkeit begierig ein). 

Sehr oft erjcheint der Zuffftein in horizontaler Schichtung, abgetheilt durch 
Lagen von Glimmer, Bimzftein und weicher Aſche. Auch in verticaler Richtung, 
der Länge und Quere nad), ift dies Geftein geflüftet, al3 ob beim Trocknen und 
Verhärten die Mafje geiprungen wäre. Die Bildung erſcheint daher im Großen 
wie im Kleinen ala Parallelopiped, wodurch feine Benukung als Baumaterial 
erleichtert ift. Die Alten nannten den Tuff saxum quadratum und: wandten 
ihn vielfach an, jo bei der cloaca maxima und dem Walle des Servius Tullius. 

Don dem letzten wurden die Werkſtücke unter Aurelian und Honorius zu 
der noch jetzt aufrechtftehenden, obwol mit Ziegeln vielfach ausgeflidten Stadt» 
mauer genommen. An vielen Stellen, namentlih bei Porta S. Lorenzo, 
erkennt man deutlich noch den urſprünglichen Bau. Später zerfchnitt man die 
gewaltigen Quadern in Hleinere, wie dies an S. Maria in Trastevere fihtbar 
ift, und im Mittelalter zu Ziegelform. Aus jolden Tuffziegeln (alla saracinesca) 
wurden die Burgen der Savelli auf dem Aventin, die der Gaetani am Capo di 
Bove und andere erbaut, die fi) wie Schwalbennefter an die gewaltigen Trümmer 
der Vorzeit anflebten. 

Der Tuff ift das vorherrſchende Geftein durch die ganze Gampagna, und wir 
erfennen jeine parallelopipediihe Bildung im Großen aud im Terrain in der 
oft rechtwinkligen Richtung der Haupt» und Nebenthäler, jowie in der Taften- 
artigen Geftaltung derjelben. Am bdeutlichften fallen die Zuffgebilde in die 
Augen in den jenkrechten Abfällen des rechten Tiberufers, welche die flaminifche 
Straße bis zum Valchetta-Bach begleiten. Vorherrſchend ift der Tuff auch an 
der ardeatiniichen Straße, jowie er den Hauptbeftandtheil der Hügel am linken 
Ylußufer bildet, auf welchen das alte Rom lag. Die bedeutendften Steinbrüche, 
aus denen der Tuff gefördert wird, Liegen im Monte verde jüdlich der Stadt, 

) Brocchi, „dello stato fisico del suolo di Roma“. 
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an der nomentaniſchen Brücke über dem Teverone, und bei Tor Pignatara vor 
Porta maggiore. | 

Auch unter dem Lavazug der appiichen Straße hat man Tuff gefunden. 
Wo die alten Steinbrüde bi3 auf den Grund der Lava reichen, zeigen fie nahe 
am Gebirge den Tuff ziegelroth gebrannt. Die Gluth der flüjfigen Mafjen war 
bier jo groß, daß das Meer fie nicht jogleich auslöjchen konnte. Weiter abwärts 
vom Gebirge erfalteten fie und der Tuff erjcheint unverändert in der Farbe. Es 
mußten alfo ſchon vulkaniſche Aſchenauswürfe, wahrjcheinlich des großen Albaniſchen 
Trichterd ftattgefunden haben, ehe diejer Lavaausfluß vor fich ging, welcher 
auch feiner Richtung nad) dem jüngeren Krater des Lago di Eaftello angehört !). — 

Zu einer Zeit, bis wohin feine Gejchichte mehr reicht, war jo durch die 
gewaltjame, aber vorübergehende Thätigkeit vulfanifcher Kräfte die römiſche 
Gampagna aus dem Meer hervorgeftiegen. Die weitere Fortbildung zur jeßigen 
Geftaltung blieb langſamer aber dauernd wirkenden Naturkräften anheim ge— 
geben. Die Schöpfungen des ſüßen Waſſers find es, welche wir jeßt in's 
Auge zu fallen Haben. 

Mit prachtvollen Waflerfällen treten die aus dem Apennin hervorbrechenden 
Ströme in die römiſche Ebene ein. Sie führen in ihren Fluthen ein reiches 
Material zur Bildung des Gefteines mit fi, welches unter dem Namen des 
Travertin (lapis tiburtinus) bekannt ift. In ſenkrechten Abfällen bis zu 100° 
Höhe begleitet der Travertin auf dem linken Tiberufer die Straße von Ponte 
molle bi3 zu der Porta del Popolo; er lagert auf den Hügeln der Stadt, und 
findet fi vorzüglidy in den ungeheuerften Maſſen in der Ebene vor Tivoli. 

Dies Geftein befteht aus Eohlenfaurem Kalt. Der Anio, der Velino und 
andere Zuflüffe nehmen auf ihrem Weg zum Tiber eine jehr große Menge feiner 
Kalktheile von dem fie umringenden Geftein mit fi. Der in diefen Kalktheilen 
enthaltene Kohlenftoff würde fi dem Waſſer nur mechaniſch beimifchen, wenn 
nicht die in den Quellen reichlich; vorhandenen Schwefelgaje und Kohlenjäure fie 
chemiſch darin auflöfeten. Sobald jene Gafe entweichen, ſchlagen auch die Kalk— 
theile nieder und jegen fich zu feften Mafjen an. Da nun die Kohlenjäure um 
jo leichter verfliegt, je bewegter da3 Waſſer ift, jo entfteht die auffallende Er— 
icheinung, daß der Travertin gerade da am jchnellften entfteht, wo der Lauf der 
Hlüffe am reißendften ift. Nicht weit von Tivoli befindet fich der an kohlen— 
jaurem Gas überreiche lago delle isole galeggianti oder der ſchwimmenden 
Inſeln, mit künftlichen Abflug zum Tiber. Um diefen Canal offen zu erhalten, 
muß er alljährlid vom Travertin befreit werden und zwar ſetzt dies Geftein 
fi vorzugäweije in dem vom See entfernten Theil des Graben3 an, wo das 
Gefälle am ftärkften, die Bewegung des Waſſers am Iebhafteften if. — Der 
Velino ftrömt feinem 1200‘ Hohen Sturz durch eine fünftlihe Rinne zu, in 
welder die Schnelligkeit de3 Waſſers 10° in der Secunde beträgt. Dennoch, 
oder vielmehr eben deshalb, kann der Canal nur durch öftere Entfernung des 
Travertin offen gehalten werden. Dafjelbe geichieht mit dem Anio bei Ponte 
lupo, Die von den Cascaden aufftäubenden Waflerbünfte überziehen jelbft die 

) Weftphal. 
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Blätter und Zweige der naheftehenden Bäume mit einer Steindede. Die jo 
incruftirten Hölzer und Gräſer verſchwinden im Laufe von Jahrhunderten gänz- 
(ih und laſſen ihre Formabdrücke zurüd. So entftehen die röhren- und netz- 
artigen Gebilde in der Nähe der Wafjerfälle, weldde man Gonfetti di Tivoli 
nennt. An dem genannten Orte zeigt man dem Befucher unter andern die Ma- 
trize eines vollftändigen Wagenrades mit Nabe, Speichen und Felgen in einem 
abgejprengten Travertinfeljen. 

Da two bie Waffer ruhig ablagern konnten, bildete der Eravertin compacte, 
regelmäßige und jehr mächtige Schichtungen. Solche Ablagerungen von der be= 
deutendften Ausdehnung finden fi), wie erwähnt, in der Ebene am rechten Ufer 
des Teverone, nahe unterhalb Tivoli. Von ihnen wurde das trefflicde Material 
entnommen, aus welchem der Riefenbau des Golojjeums, der Peterskirche, S. 
Paolo fuori le mura und die Tyagaden der meiften römijchen Paläfte ausgeführt 
wurden. 

Der Travertin hat eine ſehr homogene Bildung, ſelten find fremdartige 
Körper eingejprengt. Er ift porös aber feft, und zeigt eine graugelbliche Färbung, 
die mit der Zeit den jchönen xöthlichen und goldgelben Schimmer annimmt, 
welcher die alten Bauwerke auszeichnet. 

In weit geringerem Grade als jeine Zuflüffe ift der Tiber reich an kohlen— 
jaurem Gas. Er beſitzt die Fähigkeit nicht, Travertin zu bilden, dagegen ift 
jeine wirbelnde Fluth von einer großen Menge von Schlamm getrübt, welcher 
ihm von je den Namen des „blonden Stromes“ (flavus tiberis) erwarb. Dieje 
Maſſe befteht aus Sand, Mergel und Glimmer, fie hat das ganze Marsfeld, 
auf weldem das heutige Rom fteht, überdedt. Auf den fieben Hügeln finden 
wir dagegen nicht allein den Tiberſchlamm, jondern auch den Travertin, das 
unzweifelhafte Gebilde der Gebirgsftröme, und zwar auf ihren Gipfeln 130 bis 140° 
über dem heutigen Meeresjpiegel. Erinnern wir uns ferner, daß der Gianicolo 
und der Monte Mario mit allen feinen Verzweigungen bi3 acqua traversa aus 
Meerſand, Kiefel und Sandftein befteht, in welche zahlreiche, dem Salz- 
waſſer angehörige Condilien gemijcht find, jo jtellen fich zwei Thatſachen als 
untiderlegli heraus: daß die Flüſſe einft über die Gipfel der fieben Hügel 
binflofjen, und daß jelbft die größten Höhen bei Rom in's Meer getaucht 
waren. 

Hieraus folgt nun noch keineswegs, dab das Meer jemals 400° höher ftand 
als jet. Ein folder Meeresftand konnte nie ein partieller fein, er hätte den 
ganzen Erdkreis umfaſſen müſſen; und es ift durchaus nicht abzujehen, wo eine 
jo unermeßliche Waflermafje jeitdem geblieben jein ſollte. Es ift weit na- 
türlicher, anzunehmen, daß die Wafjermenge zu allen Zeiten diejelbe war, aber 
gleihmäßiger über die Erdoberfläche verbreitet ftand. Vulkaniſche Kräfte trieben 
die jogenannten Urgebirge durch die älteren Kalkſteinſchichten hindurch oder hoben 
diefe in den ungeheuerften Mafjen empor, oft ohne nur einmal ihre regelmäßige 
Lagerung zu zerftören. Auf joldde Weile mag denn auch der Monte Mario 
gehoben worden jein. 

Die Gaſe fanden aber Stellen, wo fie die Kalkſchicht gänzlich durchbrachen, 
ihre Trümmer um fich ſchleuderten und Lava und Aſche über fie verbreiteten. 
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Die ausgeworfene Mafje bildet in der Gampagna eine vulkaniſche Schicht, deren 
Mächtigkeit auf durchſchnittlich 100 bis 125° angegeben werben kann; denn dies 
ift die Tiefe aller auf den römiſchen Hügeln abgetäuften Brunnen. Die poröjen 
Zufflager laſſen nämlich die Feuchtigkeit durchfintern und erft da, wo der 
Schacht die maritimen Mergel- und Thonlager erreicht, trifft er auf Wafler. 

In diefer weiten Schuttebene nun ireten die Flüffe umher, eine Bahn 
juchend, die ihnen durch immer neue Verſchüttungen der vulkaniſchen Auswürfe 
wieder entriffen wurde. So entftanden die VBerfumpfungen und Kolke, in welchen 
jene gewaltigen Schlamm- und Travertin-Ablagerungen vor fich gehen konnten, 
in Höhen, die feine Ueberſchwemmung unferer Tage entfernt mehr erreicht. So 
konnten Mujcheln, die unzweifelhaft dem ftagnirenden Süßwaſſer angehören, an 
Stellen zurüd bleiben, two bei der jegigen Thalbildung eine Berfumpfung geradezu 
unmöglich) twäre, wie 3. B. an dem fteilen Südweſthang des Aventin, eine Er- 
ſcheinung, die den Geologen räthjelhaft erichienen if. So entftand endlich die 
ihichtenförmige Ablagerung der vulkaniſchen Aſche, welche fie einer fluvatilen 
Bildung volllommen ähnlich macht. Die ungleiche Dichtigkeit jener Schihtungen, 
welche oft durch Bimsſtein- und Glimmer-Lager getrennt find, erklärt ſich ge— 
nügend aus ihrer ftufenweifen Entftehung durch aufeinander folgende Eruptionen. 

Nachdem aber dieje jeltener geworden und dann ganz aufgehört hatten, 
wuſch der Tiber jeinen heutigen Thalweg durch die damals noch nicht durch— 
gehends, und auch Heute noch jo ungleich verhärteten Schuttmaffen. Daß der 
Strom vermochte, diefe Arbeit bis zu einer Tiefe von 100 bis 150 Schuh aus- 
zuführen, wird nicht befremden, wenn man bedenkt, daß jein Gefälle vom Aus- 
tritt aus dem Salfgebirge bis zur Mündung höchft bedeutend war. Sein Zufluß, 
der Anio, hatte damals auf acht Meilen Lauf faſt 600° Gefälle. Es Liegt 
nämlich dev Sibyllen-Tempel bei Tivoli 595° über dem Mteeresfpiegel, und es 
famen auf die Meile durchichnittli 80’ Gefälle. Seitdem der Anio die 
vulkaniſchen Schuttmaffen am Tube des Kalkgebirges weggelpült und feinen 
ihönen Wafferfall gebildet hat, ift natürlich diefes Gefälle jehr viel geringer. 

Wir haben nach den angegebenen Quellen dies Programm für Jahrtaufende 
nicht aufgeftellt al3 die allein mögliche Löſung der geognoſtiſchen Räthjel, welche 
die Umgegend von Rom bietet, Jondern geben unjere Auffaffung nur al3 eine 
nicht unmögliche, vielleicht wahrfcheinliche Erklärung derjelben. Eine demnädft 
zu erwartende Arbeit zweier römijcher Gelehrten, de Monfignor Medici Spada 
und de3 Profeffor Ponzi, wird ohne Zweifel ein neues Licht über dieſe Verhält- 
nifje verbreiten. — 

Mir find nun zu dem Standpunkt angelangt, bi3 zu welchem die Gejchichte, 
oder doch ihre ältere Schwefter die Sage, eine ſchwache Dämmerung verbreitet. 
Seitdem nun haben feine der großen Umbauten der Natur ftattgefunden, tvelche 
die Bodenverhältniffe ganzer Länderftreden umgeftalten. Oftmals wiederholte 
Erdbeben haben das nicht vermocht, die Krater twaren völlig ausgebrannt, die 
Travertin-Bildungen im Großen vollendet. In die Schuttmaffen der Campagna 
waren die breiten Thalmwege der Flüſſe bleibend eingewajchen, wenn aud auf 
ihrer Sohle der Strom oft in neuen Windungen jein Bett grub. Die grauen 
Häupter der Kalkberge, welche all diefen Wandel geſchaut Hatten, umftehen den 
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Schauplag in hoher Pracht, heute wie damals. Aus den vorhandenen Nad- 
richten erkennen wir, daß nur noch die gewaltigen, zeitweiſen Ueberſchwemmungen 
des Tiber und die Ablagerung feines Schlammes die Form des Terrains ver- 
ändert haben. Bis an die Spiten der beiden Säulen an dem Porto di Ripetta 
zu Rom reichen die Markzeichen der Wafjerfluthen, wie fie noch in unferen Tagen 
ftattfinden. Im Jahre 1598 erhob fich binnen kurzer Zeit der Spiegel des Tiber um 
32, Fuß. Gar nicht jelten überſchwemmt er plöglich alle Gärten und Wein- 
berge vom Fuß des Monte Mario bis zur Straße nad) Ponte molle, und nod 
im Jahre 1846 ftand dad Waſſer in der Stadt jelbft bi3 nahe an den Spani- 
ſchen Pla. Auf dem Corſo fuhr man in großen Kähnen umher und nur Ponte Sifto 
war noch palfirbar. Diefes jchnelle und gewaltige Austreten des Tiber aus 
jeinem Bette ift in der Bildung feine? Stromthals begründet. Sowol ober- ala 
unterhalb Roms ift dafjelbe von einem Thalhang zum anderen durchſchnittlich '/, 
deutjche Meile breit. Zwiſchen dem Aventin aber und dem füdlichen Fuß des Giani- 
colo, da, wo die jehige Stadtmauer herabfteigt, treten fi die Höhen auf 
1000 Schritt nahe. Hier muß natürlid) jedesmal eine Stauung ftattfinden, 
wenn nad) heftigen Regengüflen im Gebirge Tiber, Nera, Velino, Anio, Paglia 
und jo viele andere Zuflüffe ihre ſchnellen Fluthen herabführen. Dies mußte in 
noch höherem Maße ftattfinden, ala einft der Tiber auch noch den oberen Arno, 
oder doch einen Theil feiner Fluthen aufnahm. 3 ift geichichtlich begründet, 
daß im Altertfum der Arno feine urſprüngliche Richtung von Norden nad) 
Süden durch das faſt wagerechte Chiana-Thal fortjegte. Strabo erwähnt, daß 
der größte Theil der Wafler auf diefem Wege in die Paglia abfloß, und Tacitus 
ſpricht von einer Gejandtichaft der Florentiner, welche im Jahre 17 vor Chriftus 
dem Senat Vorftellungen gegen die Abficht machte, dem Arno in der jetigen 
Richtung Abfluß duch ihre Stadt zu verſchaffen. Als aber im Mittelalter das 
Chiana⸗Thal jo jehr verfumpfte, daß unter andern die caſſiſche Straße dort gänzlich 
verſchwand, da öffnete der Arno ſelbſt jein Bette durch die gola dell’ imbuta, 
und feine frühere Theilung nad) Rom und nad Florenz hörte auf. 

Die Wirkung der Anftauung des Tiber vor Rom hat fi in der Bildung 
der römischen Hügel deutlich Fund gegeben. Bon dem hoben felfigen Gianicolo 
zurüdgewiejen, wälzten jich die Fluthen gegen das niedrigere linke Ufer. Diejes 
wird gebildet durch ein zufammenhängendes Tafelland, welches öftlih im Langen 
flachen Thälern zum Anio, weftlid mit kurzem fteilen Hang zum Tiber abfällt. 
Gegen diefen war die volle Gewalt der Waller gerichtet. Sie durchbrachen ihn, 
wo der felfige Kern es nicht verhinderte, und two fie den größten Widerftand 
fanden. Nur vier der berühmten fieben Hügel ftehen in unmittelbarem Zu— 
jammenhang mit dem erwähnten Tafelland: der Quirinal, Viminal, E3quilin 
und Coelius; drei hingegen: Capitol, Palatin und Aventin erſcheinen losgeriſſen. 

Bei hohen Fluthen mußten die erfteren als Vorgebirge, die letzteren als 
Inſeln fich darftellen ; denn die gewaltigen Schuttmaffen, welche jetzt die Zivifchen- 
räume ausfüllen, waren damals nit vorhanden. 

Dieſe Schicht, welche man Hinwegdenten muß, um fid) den früheren Zuftand 
zu vergegenwärtigen, ift ungeheuer. — Das Marsfeld, welches noch zur Kaifer- 
zeit wenig bewohnt war, ift im Laufe der Zeit dennoch um durchſchnittlich 15° 



388 Deutſche Runbichau. 

erhöht, die Fundamente, welche die Antonin-Säule tragen, ſtecken mit ihrer 
ganzen Höhe in der Erde. Dad audgegrabene forum Trajani liegt gegen 20° 
tiefer, al3 das jetzige Straßenpflafter. Der Boden des forum Romanum an der 
Phocas-Säule zeigt eine Differenz von 25° gegen den bes jetzigen Campo vac— 
cino und doch ruht diefe Säule jowol al3 die Triumph-Bögen des Titus und 
des Conftantin auf älteren Trümmern. Ungeheuere Schuttmaffen füllen die 
Senkung aus zwijchen dem Pincio und dem Quirinal. In der Vertiefung zwiſchen 
diefem letteren und dem Viminal fand man ein antikes Straßenpflafter 40 ‘ 
unter dem jeßigen; ein anderes 21‘ tief zwijchen dem Aventin und dem Ziber, 
und bei der Pyramide des Geftius liegt das aufgededte Stüd der Via ostiensis 
12° unter dem Niveau der neuen Straße. Selbft die Hügel wurden überjchüttet. 
In der Billa Spada bededen die Trümmer der Kaijerpaläfte den urfprünglichen 
Gipfel um 40‘ und der Aventin dürfte um beinahe ebenjoviel erhöht jein!). 
Es ift daher gar nicht unwaährſcheinlich, daß einft der Tiber im Marimum 
feiner Höhe auch öftli um die drei abgetrennten Hügel herumfloß. Varro 
ſpricht deutlich au, daß der Aventin von den übrigen Hügeln durch Wafler 
getrennt war und daß man einen Quadrans zahlte, um Hinüber zu jchiffen. 
Es ift keineswegs der Marrana-Badh gemeint, welcher noch heute zwijchen Pa— 
latin und Aventin fließt. Diejer Bach, die Crabra, wurde wahrſcheinlich erſt 
nad) Agrippa’3 Zeit in die Stadt geführt. ebenfalls ift ex eine Fünftliche 
Leitung. Ein Blid auf das Terrain zeigt, daß das natürliche Thal defjelben 
exit bei der Billa Sta. Eroce, 2000 Schritt jüdöftlich des Lateran, feinen Ur— 
ſprung nimmt. Gelbft da3 Velabrum minus, da3 Thal zwiſchen Capitol und 
den übrigen Hügeln, der wichtigfte Plat des öffentlichen Lebens, auf dem das 
forum Romanum lag, wurde von den Fluthen erreicht, welche dort den lacus 
Curtius zurüdließen. Diefer wurbe nad) und nad mit Schutt angefüllt. Plan 
erhöhte das Ufer de3 Stromes durch ftarfe Mauern, aber dennoch trat zu Aus 
guftus Zeiten das Waſſer auf das Forum. Nach römijchen Quellen war es 
Tarquinius Priscus, welcher da3 Velabrum durch Erbauung der cloaca maxima 
troden zu legen ſuchte. Der vollendete Keilſchnitt, welcher bei diejem merf- 
würdigen Gewölbebau zur Anwendung gelommen ift, hat die Vermuthung hervor- 
gerufen, daß er zu einer viel älteren, in der Gultur aber der römiſchen weit 
vorgejchrittenen Periode entftand. Wir führen die Cloaca indes nur an ala 
Beweis, daß der Tiber, nachdem er feinen Thalweg durch die vulkaniſche Ebene 
eingeichnitten, jein Bett durch Ablagerung von Schlamm nicht unbeträchtlich 
jelbft wieder erhöht und auch dadurch zu den Ueberſchwemmungen beigetragen 
bat. Nur bei jehr niedrigem Waſſerſtande nämlich fommt die Ausmündung des 
Abzugscanal3 nahe außerhalb Ponte rotto zu Tage. Die mittlere Fluth beneßt 
icon den Schlußftein des Gewölbes. Es ift aber durchaus unwahrſcheinlich, 
daß der Funftfertige Erbauer die Sohle des Kanals tiefer, ald bis an den ge= 
wöhnlichen Wafjerjpiegel geführt haben jollte, wobei derjelbe noch gegen 20‘ 
Gefälle erhalten haben würde. — Auch in noch jpäterer Zeit dauerte die Auf- 
dämmung des Ylußgrundes fort. Das durch die oben offene Kuppel des Pan- 

) Brocchi, „dello stato fisico“ etc, 
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theons einfallende Regenwafjer finkt duch Deffnungen des Marmorbodens in 
einen zum Tiber führenden Canal. Gegenwärtig tritt bei hohem Stande da3 
MWafler de Strom3 auf eben demjelben Wege in das Gebäude und über- 
ſchwemmt den ganzen Fußboden, wa3 bei der urfprünglichen Anlage diefer Bade- 
halle gewiß nicht ftattfand. — Bedenkt man aber, daß der Tiber von Rom bis 
zur Mündung bei Fiumicino überhaupt nur 20° Gefälle hat, und daß die Ge- 
fälle zu feiner Zeit viel weniger betragen konnte, wenn der Fluß nicht aufhören 
jollte zu fließen, jo ergibt fih, daß das Marimum der Aufdämmung doch nur 
wenige Fuß, vielleicht gerade die Höhe des Gewölbes der Eloaca betragen kann. 
Freilih mag in dieſer Schlammſchichte gar manches Kunftwerk begraben liegen, 
und Speculanten haben fi, in der Hoffnung den Schat zu heben, mehrmals zu 
Baggerungen auf ihre Koften erboten. 

Wenn nun, troß der Erhöhung des Frlußbettes, die Ueberſchwemmungen des 
Ziber lange die Höhe nicht mehr erreichen wie im Alterthum, jo liegt dies in 
dem verminderten Gefälle de3 oberen Laufes, in der geringeren Waflermafje der 
Zuflüffe, und hauptſächlich in der allgemeinen Aufdämmung des römijchen Bodens 
durh Millionen Kubikklafter von Schutt und Trümmern. 

Die bedeutendfte Ablagerung von Schlamm fand beim Tiber, wie bei allen 
Flüffen, an der Ausmündung in's Meer ftatt. Dionyfius von Halicarnaf 
bemerkt ausdrüdli, daß diejer Strom, eine Ausnahme von der Regel, durch 
feine Sandbank gejperrt jei. „Denn er ergießt fich durch eine einzige Mündung 
und jchlägt die Brandung des Meeres ab. Auch irrt er nicht durch Sumpf und 
Moor, da oder dort verfiegend.“ Flußnachen fuhren bis nahe an feine Quellen, 
und große See- und Laftichiffe wurden duch Ochſen bis nad) Rom hinauf ge= 
zogen. An der Mündung war der Tiber breit und umfaßte große Buchten 
gleih den beften Häfen. Diefe Schilderung ift genau das Gegentheil von dem 
jetzigen Zuftand. Der Hafen de3 Ancus Martius liegt 6000 Schritte land» 
einwärts. Dftia, welches einft 80,000 Einwohner zählte, umfaßt heute wenig 
mehr als 80 Menjchen. Mit Anfang des Sommers ergreifen auch dieje die Flucht 
vor den Aushauchungen der Sümpfe, die fie umringen. Der damalige Strom, 
ieht der Fiume morto, ift faft zugewachjen. Kaifer Claudius ließ einen neuen 
Arm graben, aber aud) der portus Trajani liegt heute reichlich 4000 Schritt vom 
Meere entfernt. Im Laufe von drittehalb Yahrtaufenden Hat der Ziber ein 
Delta vorgejchoben, zu welchem er alljährlih weit über 100,000 Kubikfuß 
Schlamm ablagern mußte. 

(Schluß des Artikels im nächſten Heft.) 



„Ans den Slanos'“ 
Anzeige und Nekrolog. 

Don 

€, du Bois-Reymond. 

Goethe's Wort, daß in der Gejtalt, wie ein Menſch die Exde verläßt, er 
unter den Schatten wandelt, Hat fi) an Alexander von Humboldt verhängniß- 
voll bewährt. Den Meiften des heutigen Gejchlechtes fteigt bei jeinem Namen 
das Bild des Verfaſſers des Kosmos, des Korrejpondenten Varnhagen's auf, 
wie Alfred Dove es treffend gezeichnet hat. Die Bildhauer, welche Entwürfe 
zu den Humboldt-Statuen einfandten, ftellten meift Alerander im Lehnſeſſel und 
in weite Falten gehüllt vor, und um den großen Naturkundigen und Reijenden 
zu bezeichnen, wußten fie nichts Beſſeres, als ihm eine Erdkugel beizugeben. 

Nur Harzer hatte den wahren Humboldt erfaßt. Der wahre Humboldt ift 
nicht der wunderbare, darum aber nicht minder verfallene Greis gewejen, zu 
bem wir ehrfürchtig emporjahen. Der wahre Humboldt war der fühne, jchöpfe- 
riſche, von den ebelften Strebungen durchglühte dreißigjährige Mann, der am 
16. Juli 1799 den Fuß auf den jüdamerikanifchen Kontinent jete, defjen zweiten 
Entdeder die Wiſſenſchaft ihn nennt; der, ein Meifter in jeder Beobadhtungs- 
und Verſuchsweiſe, in den Wildniffen des Orinoco, auf den Höhen der 
Andes, raftlos Wiſſensſchätze ſammelte, während vor jeinem inneren Sinne die 

„Anſichten der Natur“ fich Künftlerifch geftalteten. 
Er hatte Europa verlaffen inmitten eines Streites, der befonderd Italien 

und Deutichland mit feinem Lärm erfüllte. Wir meinen nicht den politijchen 
Hader, der damald Europa zerriß, jondern den Streit über die Bedeutung der 
von Galvani entdeckten Zuckungen beim Anlegen leitender Bögen an Nerven 
und Muskeln überlebender Froſchgliedmaßen. Galvani glaubte betwiejen zu 
haben, daß allen Thieren Etwas von der Gabe jener Fiſche innewohne, welche, 
freilich aus beſonderen Organen, elektriſche Schläge entjenden. Volta dagegen 

!) Schilderung einer naturwifjenfchaftlichen Reife nach Venezuela, von Carl Sach 3, Med. Dr. 
Mit Abbildungen. Leipzig, Berlag von Veit u. Comp. 1879. 
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hatte gezeigt, daß ein Theil der von Galvani beobachteten Wirkungen gemeiner 
Elektricität zuzuſchreiben jei, die bei Berührung ungleichartiger Theile entftehe, 
und er dehnte diefe Exrflärung auf alle Verſuche Galvani’3 aus, auch auf die, bei 
welchen fein Metall im Spiele war. Ihm gegenüber ftand eine Partei, welche 
nur ſchwer die Hoffnung wiederaufgeben mochte, in der thieriſchen Elektricität 
dem Urquell aller Lebenserjcheinungen, ja der Lebenskraft jelber, auf die Spur 
gefommen zu fein. An die Spike diefer Partei ftellte fich diefjeit der Alpen 
Humboldt durch fein Werk „Ueber die gereizte Muskel- und Nervenfafer”. Hier 
häufte ex Verſuche zum Beweiſe, daß es unter den von Galvani entdeckten 
Zudungen einige gebe, auf die Volta’3 Erklärung nicht pafje, und denen doc) 
wol eine bejondere elektrijche Wirkung der Nerven und Muskeln zu Grunde 
liege. Dies war auch noch der Stand der Frage, ala, mit der wirklichen, 
Europa’3 geiftige Küfte auf Jahre Hinter Humboldt verſank. 

Die jogenannten Zitterfiihe Hatten jederzeit das höchſte Erſtaunen der 
Gulturmenfchheit erregt. Man verjuchte ihre räthjelhaften Wirkungen durch 
betäubende Dünfte oder mechaniſche Erſchütterung zu erklären, bis 1751 ein am 
Senegal reifender franzöfiicher Botaniker, Michel Adanjon, einfach bemerkte, 
daß zwilchen den Schlägen de3 dortigen Zitterwelſes (Malopterurus electricus) 
und dem kurz vor feiner Abreife von Europa bekannt getwordenen Schlage der 
Leydener Flaſche fein merklicher Unterfchied jei. Aber erft 1772 erhob der 
Engländer Walſh in der alten Hugenottenvefte La Rocelle am atlantijchen 
Dcean die elektriſche Natur des Zitterrochenjchlages zur Gewißheit. Durch 
Galvani's Entdeckung, was au ihr Sinn jein mochte, waren die eleftrijchen 
Fiſche noch ungleich” wichtiger geworden. Galvani jelber nahm die Unter- 
juhung des im Mittelmeere häufigen Zitterrochend (Torpedo) wieder auf; 
und in den Steppen Venezuela’3, den jogenannten Llanos, fand jet Hum- 
boldt die erjehnte Gelegenheit, das mächtigfte diefer Thiere, den Zitteraal 
(Gymnotus eleetrieus), lebend zu beobachten. Die Flüßchen und Teiche in der 
Umgebung der Stadt Calabozo wimmelten buchftäblid von Gymnoten, und es 
handelte fih nur darum, ihrer habhaft zu werden; keine Yeichte Aufgabe bei 
dem Schreden, welchen ihre geheimnißvolle Kraft allen Llaneros einflößt. 

Bei vielen Völkerfchaften, auch bei und, werden Fiſche gefangen, indem 
man das Waſſer durch narkotifche Pflanzen vergiftet. Embarbascar, wörtlid) 
betäuben, nannten die Llaneros dies Verfahren, und gaben Humboldt ihre 
Abfiht Fund, die Gymnoten mit Pferden zu betäuben. Ehe er ihre Meinung 
begriff, hatten fie fich über die Steppe zerftreut, und waren fie, einen Trupp 
wilder Rofje vor ſich Hertreibend, tvieder da. 

Nun folgte jene Scene, deren Schilderung in den „Anfichten der Natur“ 
ftet3 für den Gipfel Humboldt'ſcher Naturbefchreibung galt, in jedes deutjche 
Leſebuch überging, und in alle Sprachen überjeßt wurde. Die Pferde, in's 
Waſſer gejagt, werden mit elektrifchen Breitjeiten empfangen. Anfangs ertrinten 

ihrer mehrere, indem fie ftürzen, und im Gedränge nicht wieder aufftehen Tönnen. 

Bald aber ermatten die Fiiche, flüchten ſich an's Ufer und laſſen ſich leicht 

fangen. „Dies ift der wunderbare Kampf der Pferde und Fiſche.“ Sein Bild 
hatte fi) unjerer Phantafie um jo mehr bemächtigt, al3 der Zitteraal jeitdem zwar 
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lebend nad Europa gebracht, nie jedoch wieder in feiner Heimath beobachtet 
wurde. 

Während jenſeit des Weltmeeres Humboldt die thieriſche Elektricität in 
ihrer großartigſten Kundgebung ſtudirte, gelang Volta, in ſeiner Villa am 
Comer See, die Entdeckung der Säule. Damit war das Schickſal der thieri— 
ſchen Elektricität für lange entſchieden. Als Humboldt wiederkam, fand er die 
wiſſenſchaftliche Welt erfüllt von den handgreiflichen Wundern des neuen 
Apparates. Niemand kümmerte ſich mehr um die unſcheinbaren und zweideu— 
tigen Zuckungen ohne Metalle. Volta hatte für die Richtigkeit ſeiner Lehre in 
der Hauptſache einen ſo ſchlagenden Beweis erbracht, daß man ihm nun gern 
auch das Uebrige glaubte, und während das Feld der Zuckungsverſuche durch 
zehnjährige Arbeit abgeſucht war, eröffnete die Säule nach den verſchiedenſten 
Richtungen neue und fruchtbare Forſchungsgebiete. So nachhaltig war dieſe 
Folge der Entdeckung der Säule, daß erſt nach einem Menſchenalter die Theil- 
nahme für die thieriſch-elektriſchen Verſuche an Nerven und Muskeln wieder 
erwachte. 

Abermals ging die Bewegung von Italien aus, als hätte ein dort liegen— 
gebliebene Saatlorn des Frühlings geharrt, um der Keim einer neuen Ent- 
widelung zu werden. Nobili, Marianini, Santi-Pinari, Matteucci wiederholten 
und erweiterten Galvani's Verſuche am Froſch und am Zitterrochen. Aber von den 
vierziger Jahren ab bemächtigte fich die deutjche Forſchung dieſes Gegenftandes. 
Durch Humboldt und Johannes Müller angeregt, übernahm ich ſelber mit 
Jugendfeuer die Führung im Gebiete der thierifchen Elektricität, und aus den 
uns überfommenen rohen und unficheren Anfängen entmwidelte fi, bei den 
Kenntniffen und Hilfsmitteln der Neuzeit, jchnell einer der jchönften Zweige der 
Phyſiologie. An Stelle der Zudungen traten, mit Spiegel und Fernrohr an 
der Buſſole angeftellt, Mefjungen der eleftromotorifhen Kraft. Alle Muskeln 
und Nerven aller Thiere, auch des Menſchen, wurden als Sit unabläffig darin 
freifender eleftriicher Ströme erkannt, welche bei Zujammenziehung des Mus— 
fel3, bei leitender Thätigkeit de3 Nerven, ihre Stärke ändern, und jo ihren Zu— 
ſammenhang mit jenen Zebenserjcheinungen befunden. Vieles jpricht dafür, daß 
diefe allen Thieren gemeinfame Eigenſchaft und das bejondere Vermögen der 
elektrijchen Filche, deren Bedeutung nun vollends ftieg, einerlei Urſprunges jeien, 
ja man bat vermuthet, daß, wenn wir unjere Muskeln zufammenziehen, wir 
ihnen durch unfere Nerven kleine elektriſche Schläge ertheilen, Zitterfiichichlägen 
vergleichbar. 

Glückliche Umftände hatten und mittlerweile auch den dritten eleftrifchen 
Fiſch, den ſchon erwähnten afrikaniſchen Zitterwels, genauer kennen gelehrt. Ich 
ſelber beſaß längere Zeit lebende Zitterwelſe aus Weſtafrika, und ein ausgezeich— 
neter ruſſiſcher Forſcher, Hr. Profeſſor Babuchin aus Moskau, hat ſich wieder— 
holt den Beſchwerden eines Aufenthaltes in Oberägypten unterzogen, um den 
Zitterwels des Nils zu ſtudiren. Durch ihn erfuhren wir auch, daß die elektri— 
ſchen Organe des Zitterrochens und die ſogenannten pſeudo-elektriſchen Organe 
einiger anderen Fiſche verwandelte Muskeln find. Dadurch wurden die Be— 
ziehungen zwiſchen Zitterfiichichlag und Muskelzufammenziehung abermals inniger 
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und die Schwierigkeiten vermindert, welche aus den eleftriichen Organen für 
Darwin's Lehre erwuchjen. 

Nun fehlte es vor Allem noch! an beſſerer Kenntniß des Gymnotus electri- 
eus. Denn obſchon an einem lebend nad London gelangten Zitteraale der 
größte Experimentator aller Zeiten, Michael Yaraday jelber, eine meifterliche 
Verfuchsreihe angeftellt Hatte, war diefe Unterſuchung doch mehr geeignet, den 
Phyſiker ala den Phyfiologen zu befriedigen. Faraday durfte den ihm anver— 
trauten Gymnotus feinen ſchädlichen Verſuchen unterwerfen, ohne einige Fiſche 
zu opfern, läßt ſich aber hier nicht? Ordentliches herausbringen. Nicht einmal 
friſch mikroſtopirt war bis dahin das eleftriiche Organ des Zitteraales, da doc) 
bei wenig Geweben Unterfuhung im friicheften Zuftande fo wichtig fich erwies, 
wie beim eleftriihen Organ. 

Die Nothwendigkeit einer Unternefmung zur Erforfhung der Gymnoten in 
ihrer Heimath ftand mir daher längft vor Augen. Um die Geldmittel im All- 
gemeinen brauchte ich nicht bejorgt zu jein. Für diefe am meiften Humboldt’jche 
aller denkbaren Reijeunternefmungen durfte ich mit einiger Sicherheit auf die 
Mittel der Humboldt - Stiftung für Naturforfhung und Reifen zählen. Doch 
mußten, um die Unternehmung in's Werk zu jeßen, bejondere Conjuncturen ein» 
treffen. E3 mußte zu einer Zeit, wo die Stiftungsmittel nicht gerade ſonſt 
beanjprucht waren, eine zur Unterfuhhung der Gymnoten befähigte Perfönlichkeit 
zu ſolcher Reife ſich bereit finden. 

Der Dr. med. Carl Sadj3, zu Neiſſe in Schlefien am 19. September 1853 
geboren, hatte fi mir während jeiner Studienjahre angejchlofien, und für eine 
in jehr bemerfenswerther Weije gelöfte Aufgabe „Ueber die jenfibeln Nerven der 
Muskeln” einen Preis von der mediciniichen Facultät der Berliner Univerfität 
erhalten. Er fuhr dann fort in meinem Laboratorium phyfiologifch zu arbeiten, 
promovirte 1875, und ging darauf noch ein halbes Jahr nach Heidelberg, um 
fih unter Gegenbauer mit Morphologie zu beſchäftigen, was ihm ſpäter jehr 
nützlich ward. Während des Winters 1875—76 beftand er die medicinijchen 
Staatöprüfungen. 

Um dieje Zeit ſchlug ich ihm vor, zur zeitgemäßen Erneuerung von Hum— 
boldt’3 Verfuchen am Zitteraale nad) Calabozo in den Llanos von Venezuela ſich 
zu begeben. Dtein Plan beruhte auf der Ueberlegung, daß, wo e3 vor fünfundfiebzig 
Jahren von Gymnoten wimmelte, es auch jebt noch deren geben müſſe; daß 
überhaupt Venezuela heute leichter erreichbar ei, al3, ganz abgejehen von den 
Kriegsläuften, zu Humboldt’3 Zeit ettva Aegypten; und daß Galabozo zwar jen- 
jeit der Cordillere, aber doch nur wenig Tagereiſen von der Hauptftadt des 
Landes und von der Küfte entfernt, und folglich auch in leichter und ficherer 
Reichweite Tiege. 

Nach kurzem Bedenken nahm der junge Mann mein Anerbieten an. Die 
geſchäftlichen Einleitungen bei der Königlichen Akademie dev Wiffenfchaften, welche 
über die Mittel der Humboldt-Stiftung verfügt, wurden getroffen, der Plan zu 
den mit den Gymnoten anzuftellenden Verſuchen ausgearbeitet, und eine voll- 
fändige inftrumentale Ausrüftung für alle irgend zu erwartenden Fälle bejorgt. 
63 war feine Kleinigkeit, fi in Stand zu jehen, die feinften mikroſkopiſchen 
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Beobachtungen und phyſiologiſchen Verſuche in der Steppe annähernd ſo ſicher 
auszuführen, wie im phyſiologiſchen Inſtitut einer deutſchen Univerfität. In— 
zwiſchen hatte Dr. Sachs Spaniſch gelernt und ſich mit dem in Caracas lebenden 
deutjchen Botaniker, Hrn. Dr. Ernft, in Verbindung gejeßt, um ſich über die 
richtige Jahreszeit für feinen dortigen Aufenthalt zu unterrichten. Endlid, am 
27. September 1876, ſchiffte fih Dr. Sachs an Bord eines der von Hamburg 
nad) Panamä fahrenden Dampfer ein, welche in St. Thomas durch Intercolonial- 
Dampfer mit La Guayra correfpondiren. 

Der Leer ift jet joweit geführt, daß er da3 Buch „Aus den Llanos“ mit 
genügendem Verſtändniß der Sachlage aufnehmen kann, der es entiprang. Dr. Sachs 
hat in diefem Buche die Schilderung feiner Reijeerlebniffe und feine nicht auf 
den eigentlichen wiſſenſchaftlichen Zweck der Reije bezüglihen Wahrnehmungen 
mitgetheilt. Durch einen bejonderen Umftand erhielt jeine Reiſe größere 
Mannigfaltigkeit, als urſprünglich zu erwarten war. Dr. Sachs betrachtete 
als weſentlichen Theil ſeiner Aufgabe, lebende Gymnoten nach Berlin zu 
bringen. In Calabozo erkannte er die Unmöglichkeit, Gymnoten über die Cor— 
dillere nach La Guayra zu ſchaffen. Er faßte den Plan, ſie durch die Steppe 
an den nächſten ſchiffbaren Zufluß des Orinoco, den Rio Portugueſa, zu be— 
fördern, von wo ſie zu Waſſer verhältnißmäßig leicht ſich weiter bringen 
ließen. Dieſer Plan bot noch den Vortheil, daß auf dem Wege vom Portuqueſa 
bi3 zur Drinoco-Mündung e8 an Gelegenheit nicht fehlte, neue Gymnoten zu 
erlangen, wenn die von Galabozo mitgenommenen zu Schaden fommen jollten. 
Auch bewährte fih Dr. Sachs' Berechnung volllommen; fünf lebende Zitteraale 
erreichten Bremerhafen unverjehrt, und erft die Eifenbahnfahrt nad) Berlin ward 
ihnen verderblid). 

Dr. Sachs' Reije beginnt natürlich mit der alten, doch ewig neuen Gejchichte 
von Sturm und Seefrankheit auf dem atlantiſchen Ocean. Nach Wechſel des 
Dampfers in St. Thomas werfen wir Anker auf der heißen unficheren Rhede 
von La Guayra an der Hüfte der Caraibenjee. Nicht ohne patriotifches Be— 
hagen jehen wir dann alsbald ein Regierungsboot mit der blau=roth=gelben 
venezolanischen Flagge vom Lande ftoßen und den Director de3 Hafenzollhaufes 
an Bord bringen, der im Namen Seiner Ercellenz des Präfidenten der Ber- 
einigten Staaten von Venezuela, Don Guzman Blanco, den jungen deutſchen 
Naturforſcher bewilllommnet und ihm mit ausgeſuchter Höflichkeit erklärt, daß 
jein Gepäd von jeder Zollbefihtigung befreit jei. Nur ein Phyfiler, der einmal 
mit jeinen Inſtrumenten veifte, vermag die Wohlthat ganz zu würdigen, welche 
hierin lag. Dr. Sachs verdankte fie der Yürjorge des Kaiſerlich deutjchen Ge: 
Ihäftsträgerd in Garäcas, Hrn. Dr. Erwin Stamman, dem er vom auswärtigen 
Amte des Deutjchen Reiches empfohlen war. Bei diefer wie bei jeder ähnlichen 
Gelegenheit hat unjer auswärtiges Amt durch größte Thatkraft und liebens— 
wiürdigfte Zuvorfommenheit in Förderung gelehrter Zwecke fi den wärmſten 
Dank aller Freunde der Wiſſenſchaft erworben. 

Noch am ſelben Abend erreichte Dr. Sach Caräcas, two er, allerjeit3 beftens 
aufgenommen, einige Zeit verweilte, um fich für das Innere mit Empfehlungen 
zu verjehen und pafjend auszurüften. Nach etwa drei Wochen verlieh Don 
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Garlos, jo hieß er jeßt nad) Landesſitte um jo mehr, ala jein jpanijch gelejener 
Batername nur ſchwer fi ausſpricht, die Hauptftadt auf einem hellen Maul- 
thierhengft, mit dem blauen, rothgefütterten Poncho behangen, in Reitftiefeln mit 
mächtigen Radjpornen, die Hängematte aufgejchnallt und den Revolver zur Hand. 
Sein Gepäck mit dem tragbaren eleftrophyfiologiihen Laboratorium follte 
ihm in wenig Tagen, gewiß eine jeltene Fracht, auch auf Mauleſelrücken folgen. 
Anfangs ging der Weg noch in guter Geſellſchaft durch den von allen Herrlich- 
feiten tropiſchen Pflanzenwuchſes ftrogenden Garten Südamerika's. Zuletzt 
mußte der Reiſende, nad) manchem kleinen Abenteuer, einſam im braunen Gras— 
meer der Steppe, zum Compaß greifen, um feinen Weg nad) dem Dorfe Raftro 
de Bera zu finden, in deffen Nähe vor drei Vierteljahrhunderten der Kampf 
der Pferde und Fiſche ftattfand. Dort hatte ein reicher und angejehener Dann, 
Don Carlos Palacios, el Rey de [os Llanos genannt, ihm ein Haus zur Ver- 

fügung geftellt. 
Die erfte Entdeckung, die jeiner wartete, war unliebjamer Art. Hielt man 

ihn jchon für nicht ganz gejcheit, wenn er erklärte, der Gymnoten wegen nad) 
der Steppe gekommen zu jein, jo erregte feine Erzählung de Kampfes der 
Pferde und Fiſche allemal da3 unbändigfte Gelächter der Llaneros. Zweierlei 
war Har. Erſtens hatte eine Seuche den zu Humboldt’3 Zeit nach Millionen 
Köpfen zählenden Pferdebeitand der Llanos jo aufgerieben, daß joldhe Fangweiſe 
jet unerſchwinglich theuer wäre. Schon der dem Reijenden für jeine Mula 
abgeforderte Preis Hatte ihn in diefer Beziehung ſtutzig gemacht. Zweitens war 
jene Fangweiſe nie üblich gewejen,; Humboldt hatte den Vorgang mißverftanden 
oder ungenau dargeftellt. Die Llaneros empfanden nie dad Bedürfniß, Gymnoten 
zu fangen, die nicht gut zu eſſen find, und vor denen fie filh grauen. Sie be- 
jagen daher auch fein hergebrachtes Verfahren zu ihrem Fange. Wie Dr. Sachs 
jpäter erfuhr, pflegt man am Rio Apure beim Weberjchreiten eine? Gewäſſers, 
in dem man Gymnoten fürchtet, Heerdenthiere vorauf zu treiben, um die Fiſche 
zu verſcheuchen. Wahrfcheinlich war diefe Sitte Humboldt’3 indianiſchem Gefolge 
befannt, und man bediente fich defjelben Mittel, um die Thiere aus der Tiefe 
der Lagune aufzuftöbern und zum Fange zu bringen. 

Wie dem auch jei, Dr. Sachs mußte, um fih Gymnoten zu verjchaffen, 
auf andere Mittel finnen, al3 auf da8 Embarbascar con caballos. Wir folgen 
ihm nicht weiter in’3 Einzelne. Es genüge, anzudeuten, wie er zunächſt von 
Raftro de Bera nad dem nahen Galabozo jein Hauptquartier verlegte, wo er 
zu feiner Freude eine jo civilifirte Stadt fand, daß es jogar an Berliner Tivoli- 
Actien-Bier nicht fehlte; wie er hier einen durch Muth, Körperkraft und Intelligenz 
gleich ausgezeichneten Llanero Eennen lernte, Don Guancho Rodriguez, der ihm 
endlich zu Gymnoten verhalf; wie er nun fein Laboratorium aufſchlug, und des 
vollen Glückes genoß, vor einer Welt von Thatſachen zu ftehen, die jein eigen 
jein jollte, in die er nur zu greifen brauchte, um Dinge von hinreißendem 
Intereſſe zu berichten. Ja, ihm mußte zu Muthe fein, wie dem Helden im 
Märchen, dem der Berg ſich aufthut, der vor Haufen von Gold, Perlen und 
Edelſteinen fteht und nur nicht weiß, was er mitnehmen und tie er jeine Schäße 
bergen ſoll. 

Deutſche Rundſchau. V, 6. 27 
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Mit Dr. Sachs' Verſuchen und Beobachtungen wird aber der nicht phyfio= 
logiſche Lejer, dem fie troß obigen Erläuterungen ſchwer verftändlich bleiben 
möchten, im gegenwärtigen Buche, wie gejagt, nicht behelligt. Die Gymnoten 
ipielen darin eine Rolle nur joweit, wie an deren Yang, Unterfuhung, Transport 
die Erzählung ſich knüpft. Bei feiner jeltenen Leiftungsfähigfeit, feinem friſchen, 
allen Eindrüden offenen Weſen, welches aber auch durch die lebhafteften Eindrüde 
nicht aus einem gewiſſen vornehmen Gleichgewichte kam, bei jeinen mannigfaltigen 
Kenntniffen, endlich jeinem Sinn für Humor ift e8 Dr. Sachs geglüdt, neben 
einer Arbeit, die wol faft jeden Anderen gänzlich beanſprucht hätte, eine Fülle 
pilanter Wahrnehmungen und farbiger Bilder auf den verjchiedenften Gebieten des 
Natur- und Menjchenlebens zu jammeln. Zoologie und Botanik; Pharmakologie 
und Medicin, Geographie, phyfitaliiche Geographie und Meteorologie; Politik, 
Statiftit und Volkswirthſchaft werden nach Gelegenheit berückſichtigt. Die Schil— 
derung des MWeihnachtsfeftes in Calabozo und der Fieſta in Guarda Tinäjas 
führt und in die Volksſitten der von einem bunten Rafjengemiih bewohnten 
Llanos ein, und feſſelt durch ihre Lebendige Anfchaulichkeit und durch manchen 
feinen Zug auch Den, welchem dieje Scenen jchon durch frühere Lectüre, etwa 
des Paez'ſchen Buches '), einigermaßen befannt find. Wahre Cabinetsftüde find 
die elektriſche Soiréee, weldde Dr. Sachs den Galabocenos gibt, um ihre Neugier 
ein für alle Mal zu ftillen, jowie die Gejchichte des erften nach Calabozo ge- 
langten Pianinos, und der vergeblichen Bemühungen des Reijenden, die Llaneros 
für die Wagner'ſche Muje zu gewinnen. 

Der Winter verftrih; das lichtere Blau des Himmels verkündete die nahende 
Regenzeit, und Dr. Sachs ſchickte fih an, mit einer Ladung lebender Gymnoten 
die Steppe nah Gamaguan am Rio Portuguela zu kreuzen. Der mühjelige 
Ritt durch die Steppe im Schritt Hinter dem Gymnotus-Karren, die Fahrt 
im leichten Kahn nah San Fernando am Apure, im offenen Flußfahrzeug 
nach der anjehnlichen Handelsftadt Ciudad Bolivar am Orinoco, der Aufenthalt 
dort, die Dampfiifffahrt nad Trinidad und endlich zurüd nad St. Thomas 
füllen den Reſt des Buches. Auf jandigem Ufer des Urwaldes, von Krokodilen 
umdrängt, von Mosquitos verzehrt, verbringt der Neifende eine ängftlihe Nacht, 
während welcher das Gebrüll des Jaguars aus nächſter Nähe ertönt; meerähnlich 
öffnet fich der Bli auf den Orinoco; wunderlich ift das Treiben in Ciudad 
Bolivar, in deſſen glänzenden Kaufläden die modiſch gefleidete junge deutſche 
Kaufmannsfrau und die nadten rothhäutigen Töchter der nahen Wildniß ſich 
treffen und vom blonden Hamburger Commis gleich höflich bedient werden; zu 
raſch trägt uns zuleßt Dampf und Strömung dur die Blüthenpracdht des 
Orinocodelta's. 

Dr. Sachs' Buch iſt mit ungemeinem Geſchick geſchrieben. Hinter an— 
muthiger Nachläſſigkeit, welche immerhin manchen Fehler durchläßt, birgt ſich 
jene halb unbewußte tiefe Kunſt der Darſtellung, wie fie das Ergebniß voll- 
fommener Gegenftändlichkeit und Unbefangenheit bei genügender Cultur und 
vorzüglich bei großem Zalent if. Dr. Sachs' Naturſchilderung muß man 

!) Ramon Paez, Wild Scenes in South America. New-York. 1862. 
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nicht mit der Humboldt’jchen vergleichen, welche, gleich der Bernardin de 
St. Pierre’3 und Chateaubriand’3, von erhabenem, ſtellenweiſe ſchwermüthigem 
Ernft durchweht ift, der fi auf Macpherjon’s und Jean-Jacques Rouſſeau's 
Einfluß zurüdführen läßt. Diefe zur Manier neigende Naturbejchreibung ift 
eigentlich eine Gattung der Poeſie. Als höchſter Meifter der nicht auf äfthetiiche 
Nebenziele gerichteten Naturjchilderung erjcheint mir Darwin in feiner Reife um 
die Welt. Ich weiß Niemand, außer vielleicht Graf Moltke, der jo wie Darwin 
die Kunft befitt, in zwei Zeilen, ohne ein einziges maleriſches Beiwort, rein 
durch treffende Wahl jeden Ausdrudes, ein Naturgemälde zu entwerfen, das ſich 
einprägt, als hätten wir e3 gejehen. Ohne Darwin zu erreichen, gibt Dr. Sachs 
eine Reihe vorzüglicher Landichaftsbilder, deren Reiz die gelungene Staffage oft 
noch jehr erhöht. 

Am 1. Juli 1877 heimgefehrt, ging Dr. Sachs ſogleich an die Bearbeitung 
de3 mitgebrachten Stoffes. ch war fo glüdlich, im neuen phyſiologiſchen Inſtitut 
der Berliner Univerfität ihm eine Afiftenten-Stelle bieten zu können, welche 
ihm vorläufig genügen konnte und hinlängliche Muße zum Arbeiten ließ. Seine 
Abfiht war natürlich, ein monumentales Werk über Gymnotus herauszugeben. 
Einige in Petermann’3 „Geographiſchen Mittheilungen* erſchienene Briefe ähn- 
lichen Inhaltes und Tones wie vorliegendes Buch veranlaßten die Aufforderung 
an Dr. Sachs, jo jeine ganze Reife zu bejchreiben. Nicht nur ging er darauf 
ein, jondern da er zu bemerken glaubte, daß jeine Erinnerungen raſch erblaßten, 
ließ er fich leider auch dazu verleiten, die Zeit, welche die neuen Berufsgejchäfte 
ihm übrig ließen, faft ausfchließlich auf dies Buch zu verwenden. 

„So halt’ ich's endlich denn in meinen Händen, und nenn’ es in gewiſſem 
Sinne mein!” — durfte ich wol mit Alphonfo jagen, als er im vorigen Sommer 
e3 mir überreichte. Ach, ala ich dann dem Berleger gern eine Anzeige aus 
meiner Feder an diejer hervorragenden Stelle zufagte, dachte ich nicht, daß dieſe 
Anzeige zugleich ein Nekrolog werden würde. 

Am Sonntag, dem 18. Auguft 1378, in der Frühe, unternahm Dr. Sachs 
mit zwei Freunden, Hrn. Dr. Georg Salomon, Aififtenten an der medicinijchen ' 
Klinik der Berliner Univerfität, und dem Kaufmann Hrn. Paul Heinit aus Luden- 
walde, die für ungefährlich geltende Befteigung des Monte Gevedale in Tirol. Sie 
hatten einen Führer und einen Träger bei fi, und bewegten ſich, angefeilt, auf 
dem Gevedale-Gletiher dem Bergſchrund entlang, welcher den Firn des Gletſchers 
vom Felsrücken des nahen Gipfel trennt. Der Führer ging voran, dann 
folgten Dr. Salomon, Hr. Heini und Dr. Sachs, zulegt kam der ſchwerbeladene 
Träger. Ueber den Bergichrund führte eine fteile Schneebrüde, die zu deſſen 
Neberjchreitung benußt wurde. Hier hieb der Führer Stufen, und die Wanderer, 
welche den Schrund zur Linken Hatten, folgten dem Führer, nad) links ſich wen- 
dend, auf die Brüde. Dabei fcheint Dr. Sachs ausgeglitten zu fein’). Er fiel 

V In friſchen Schneeftufen, bei 0% Temperatur des Schnees, ſteht man im erften Augen: 

blide fiher, bald aber wird unter dem Brud der Frühe, nach dem James Thomſon'ſchen 

Principe, der förnige Schnee zu jchlüpfrigem Eife, und man gleitet leicht aus in derſelben 
Stellung, in der man feiten Fuß gefaßt zu Haben glaubte. Die Zeit, während welcher ber 

27* 
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auf das Geficht, und fuhr den Abhang hinab. Wie ftetö bei ähnlicher Sachlage riß er 
feine Seilgenofjen unaufhaltfam mit in die Tiefe. Eineder verunglüdten Geſellſchaft 
auf dem Fuße folgende andere Gejellihaft war Augenzeuge des Unfalls, und 
rettete jpäter den einzig Ueberlebenden, Dr. Salomon. Mit Graufen jah fie die 
fünf Männer über eine fteile Eiswand verſchwinden und tief unten wieder er- 
jcheinen, aber nur zu vieren, denn beim Sturz über die Eiswand Hatte der 
Träger ſich Losgeriffen und den Tod gefunden. Die vier Uebrigen ſchoſſen 
weiter zu Thal, bis das Seil abermald ri, diesmal zwijchen Dr. Salomon 
und Hrn. Heinig, indem Dr. Salomon’ rechtes Bein fi in einer Spalte 
fin. Dr. Salomon, der nad den erften Secunden des Sturzes bewußtlos 
getvorden war, fand fich einige Zeit nachher mit doppelt gebrochenem Bein auf 
dem Rand der Spalte fitend, noch durch das Seil mit dem todten Führer ver- 
bunden. Dr. Sad und Hr. Heinik flogen noch immer abwärts, über Schründe 
und Baden fort, und ftürzten endlich in eine tiefe, zum Theil mit Waſſer ge- 
füllte luft, aus der ihre Leichen erſt nach mehreren Tagen herausgeholt wurden. 

So endete, noch nicht volle fünfundzwanzig Jahre alt, unfer Freund 
Carl Sachs. Er, den die mörderiſche Tieberluft von Raftro de Bera, den 
Cayman und Jaquar, Caribenfiſch und Stachelroche, den die aufgeregte Atlantik 
und die gejegloje mordbrenneriſche Bande, in deren Hände er einft fiel, ver- 
ichonten, er mußte auf einer Exrholungsfahrt durch Unzulänglichkeit eines Berg— 
führers zu Grunde gehen, der übrigens feine Fahrläſſigkeit mit dem eigenen Tode 
büßte. Denn eine Strede, wo ein Unglüd geichehen kann, wie es jeit der 
Matterhorn-Rataftrophe nicht da war, mag einem Unkundigen nicht gefährlich 
ſcheinen, ein Führer mußte ihre Gefährlichkeit durchſchauen. Er durfte nicht auf 
ſolchen Weg fih allein mit drei Reifenden begeben, von denen ber eine, Dr. 
Sachs, jo ungeübt war, daß er, wie die nachfolgende Geſellſchaft bemerkte, nicht 
einmal den Bergftod richtig gebrauchte. Ein guter Führer hätte nad) den erften 
Schritten den Anfänger erkannt, und ihn, wenn fein zweiter Führer mehr zu 
haben war, unter jeine bejondere Obhut genommen. Sollte da3 Anjeilen der 
Gefahr diejes Weges vorbeugen, jo war da3 ein weiterer Fehler, dem freilich zur 
Entſchuldigung dient, daß ihn zur Zeit noch viele jonft jehr tüchtige Führer 
begehen. Das Anſeilen ift unentbehrlih, um einen verjchneiten Gletjcher zu 
überichreiten, wozu es ja auch urjprünglich erfunden ift. Dagegen ift es, meiner 
Meinung nad, finnlos, das Anfeilen auf den Fall zu übertragen, two die 
Reifenden fi auf einem glatten Abhang bewegen, vollends wenn nicht einmal 
eine Klippe vorjpringt, um im Nothfalle das Seil feſtzuſchlingen. Der Nuthen, 
den das Anfeilen dabei vielleicht dem Einzelnen dadurch bringt, daß es ihm eine 
leichte Stübe gewährt, wird für das Ganze weit übertwogen durch den Nachtheil, 
dat num alle Reijenden derjelben Gefahr ausgeſetzt find, wie der Ungejchictefte 
unter ihnen. Hätte der Cevedale- Führer die Reijenden einzeln über die gefähr- 
liche Stelle fortgebradht, oder das zwilchen fi und dem Träger ausgeſpannte 
Seil den Reifenden als Geländer dargeboten, jo wäre fein Unglück geichehen. 

Führer eine neue Stufe haut, genügt zu diefer Wandlung. Faſt hätte ich felber einmal auf 
dieje Art am Mont Pers in ber Berninagruppe bad Leben verloren. 
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63 ift hier nicht der Ort, dieje Fragen ausführlicher zu erörtern, welche 
übrigens der ernften Aufmerkſamkeit der Alpenclub3 kaum länger entgehen 
dürften. Ich Habe darüber mit einem der erfahrenften Bergfteiger, meinem 
Freunde Profeffor Tyndall, glei nah dem Sachs'ſchen Unglüd Briefe ge— 
wechjelt, die in den „Zimes“ abgedruckt find. Profefjor Tyndall theilt im Allge- 
meinen die oben von mir ausgeſprochenen Anfichten, und fürchtet nur, daß bei 
dem twachjenden Andrang ungeübter Reijenden es ſchwer fein werde, troß allen 
Mahnungen, die Wiederkehr ähnlicher Unfälle zu verhüten. 

Mit Dr. Sachs' Tod ift leider die wiſſenſchaftliche Frucht jeiner Reife 
großentheils verloren. Zu dem beabfidhtigten Werk über Gymnotus fand ſich 
unter jeinen Papieren fein Manufcript vor. Glüdlicherieife Hatte er mir von 
der Reife mehrere Briefe geichrieben, welche die wichtigſten Ergebniſſe feiner 
Beobachtungen und Verſuche enthielten. Ich Habe diefe Briefe damals im 
„Archiv für Phyfiologie* abgedrudt. Durch Vergleihung ihres Anhaltes mit 
dem von Dr. Sachs in Galabozo forgfältig geführten Tagebuche wird fich feine 
Arbeit einigermaßen wiederherftellen laſſen; natürlich” wird dies immer nur 
fümmerlider Erjak für das bleiben, was ex jelber gegeben hätte. Der Verluft 
trifft die deutſche Wiſſenſchaft doppelt hart, weil die Gymnoten jeitdem die Auf- 
merkſamkeit auch der franzöfiichen Forſcher auf ſich zogen, welche durch den 
Verkehr mit Cayenne hier jehr im Vortheile find. 

Aber nur wer Dr. Sad näher ftand, und fein Werden überjah, ver- 
mag ganz zu ermeflen, welchen Verluft in ihm, neben jenem beſonderen, bie 
Wiſſenſchaft im Allgemeinen erlitt, wie viel Können, Willen, Streben mit 
dem zerichellten Gebein in das traurige Grab bei San Nicolo geſenkt warb. 
Das Staunen über das, was er jo jung vollbracht, wächſt, wenn man erfährt, 
daß, ehe er fih zum Studium ber Mebdicin entihloß, er da3 Gymnafium 
zwei Jahre verlaffen hatte, um ſich der Muſik zu widmen, mit deren Unterricht 
er auch nach dem frühen Tode jeiner Eltern eine Zeitlang feinen Unterhalt ver- 
diente. Er beherrſchte vollftändig die Theorie der Muſik, war ein gejchidter 
Geigenjpieler, auf dem Glavier aber geradezu Concertift. Niemand, der ihn die 
ſchwierigſten Bravourftüde aus dem Gebächtni endlos aneinander reihen hörte, 
wollte glauben, daß er nicht Muſiker von Fach, jondern angejehener Naturforjcher 
jei. Er hatte den Eingeborenen am Apure mehrere in ihrer Einfachheit ergreifende 
Weiſen abgelaujcht, welche fie auf der Panflöte fpielen. Schade, daß er fie nicht 
feinem Buche beifügte. 

Wozu eine jo merkwürdig begabte Perjönlichkeit ſich entwickelt hätte, zu 
weldem Baum diejer ſchlanke jaftreihe Schoß erftarkt wäre, wer kann es jagen? 
Nun bleibt fein Andenken in der deutjchen Wiſſenſchaft ala des Jünglings, den 
fie zur Erforfchung des Zauberfifches auf den Spuren des Alten vom Berge 
ausjandte, und den ein herbes Geſchick ihr zu früh entriß: denn in der Geftalt, 
wie ein Menſch die Exde verläßt, wandelt er unter den Schatten. 
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VII. 

Zu diefer Zeit gab es noch Salons in London, und einer der gejuchtejten 
war ſchon damals der Salon der befannten Lady Blejfington, einer Schönheit 
erften Ranges, die von ihrem Schwiegerfohn, dem Grafen d'Orſay, ungertrenn- 
lid war. Ihr Haus hatte ein gewiſſes vornehmes Bohsmiengepräge, die Gräfin 
war ſchon lange von ihrem zweiten Gatten getrennt, die Gemahlin de3 Grafen 
d'Orſay hatte diejen nach zweijähriger Ehe verlafien und den Plaß ihrer Stief- 
mutter geräumt, der Salon wurde nur von Herren bejucht; aber er verjammelte 
eine lange Reihe von Jahren hindurch jo zu jagen alle die Männer, die ein 
großer ererbter oder eriworbener Name zu den erften des Landes madte. 9. €. 
Anderjen traf da im %. 1847 Männer wie Dickens, Bulwer und den älteften 
Sohn des Herzogs von Wellington. Als Disraeli, im J. 1831, vom Orient 
zurüdehrte, wurde Lady Blejfington’3 Haus eines derjenigen, wo er am meiften 
verkehrte. 

In literariſcher Hinficht war die Farbe des Haujes die, Byron zu huldigen 
und fein Andenken zu ehren. Lady Blejfington und Graf d’Orjay hatten in 
Stalien die Belanntihaft Byron’3 gemacht und feine Zuneigung gewonnen, 
bejonder8 Hatte d'Orſah, wie die Aufzeichnungen des Dichters zeigen, einen jehr 
günftigen Eindrud auf ihn gemacht. Lady Bleffington machte e3 jeht eine Zeit 
lang zu ihrer Aufgabe, den Berftorbenen gegen ungerechte Angriffe zu vertheidigen, 
und that die8 ohne idealifirende Webertreibungen. Schon diejer Ton mußte 
einen eifrigen Bewunderer Byron’3, wie Disraeli, anſprechen. In Lady Bleffing- 
ton’3 Haus lernte er, wie es jcheint, den einflußreihen Staatsmann Lord 
Lyndhurſt, den ſpäteren Schabkanzler, kennen, dem ex einige Jahre jpäter jeinen 
Roman „Venetia“, eine Art Ehrendentmal Byron’s, widmete, 

In politiiher Hinfiht war Lady Bleffington’3 Salon entjchieden whig— 
feindlid. Graf d'Orſay war ein berühmter Caricaturenzeichner und feine Cari— 
caturen gingen alle darauf aus, die Politit der Whigs lächerlich zu machen. 
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Auch hierin ſprach der Ton des Haujes Disraeli an. Lady Bleffington war 
außerdem eine nahe Freundin der Tramilie Bonaparte; H. E. Anderjen fand 
noch fiebzehn Jahre jpäter in jedem ihrer Zimmer ein Bild Napoleon’3 I. In 
jener Zeit jah fie häufig in ihrem Haufe bie exilirten Mitglieder der berühmten 
Familie, und ein merkfwürdiger Zufall führte jo Disraeli beim Beginn feiner 
Laufbahn mit zwei anderen Ehrgeizigen zujammen, die beftimmt waren, eine 

. bedeutende politiide Rolle zu fpielen, dem Prinzen Louis Napoleon und dem 
Grafen Morny. Der legte war damals noch weit davon entfernt, die glänzende 
Berhärtung entwidelt zu haben, die ihm zur Perjonification des zweiten Kaiſer— 
reihd und zu dem Mufter machte, nad) welchem Feuillet jeinen Monſieur de 
Camors und Daudet feinen Herzog von Mora zeichnete. Er ſchrieb Kleine fran— 
zöfiſche Liebeslieder, die er zur Guitarre ſang. Doch interefjant ift es, ſich 
Napoleon III. und Lord Beaconsfield als junge Männer im jelben Zimmer zu 
benten. Welche Aehnlichkeit und welcher Gegenſatz! Beide in ihrem Nichts 
Zräumer wilder Träume von ber höchſten Macht, beide imperialiftiich-demo- 
kratiſch angelegte Geifter, beide fih in den Gedanken hineinphantafirend, ſchon 
al3 Sprößlinge eined ausgewählten Geſchlechts erkoren zu jein. Aber zugleich 
welcher Gegenſatz zwiſchen dem (mie Sainte-Beuve jatirijch e3 nannte) „neben 
dem Purpur“ geborenen Sohn der Hortenje, der, in Cäſar's Schatten auf- 
gewacdhlen, nie den Gedanken aufgab, zu der Herrlichkeit, in welcher feine Kind— 
heit Hingegangen war, zurüdzufehren, und dem plebejiihen Sohne Iſaac 
d'Israeli's, an deilen Wiege es niemals gejungen worden war, daß er ber 
anerkfannte Führer des flolgeften Adels der Welt werden würde. Und welcher 
Gontraft endlich zwijchen der frühen Erſchlaffung des erften, und der unvermwüft- 
lihen Energie Disraeli’3! 

Es kann kaum zweifelhaft fein, daß das höhere Gejellihaftsleben gleich nad) 
der Rückkehr von der langen Reife Disraeli wieder jehr in Anſpruch genommen 
bat, jcheinbar vielleiht eben jo viel wie die Studien, mit welchen er fich für 
die politiſche Bahn vorbereitete. Der Gedanke, ſich einen Beruf zu wählen, 
ieint nie bei ihm aufgetaucht zu fein, ev hat kaum jemal3 daran gezweifelt, 
in jeiner Zukunft ein Goldland zu befiten. Ein junger Dann, der ein fo feites 
und unbedingtes Vertrauen zu feinem Glüdäftern hatte, konnte ſich nicht Lange 
bedenten, einige von den Gütern vorweg zu nehmen, welche das Steigen des— 
jelben bringen würde, und Disraeli hat ſich vermuthlich Früh zum Schulden: 
machen geziwungen gejehen. Daß er von dem Augenblid ab, wo er den politifchen 
Weg betrat, mit großen pecuniären Schwierigkeiten zu fämpfen gehabt, ift jeden- 
fal3 unzweifelhaft. Die Wahlausgaben waren enorm, die reguläre Beſtechung, 
die erforderlich war, verſchlang fürmlide Summen; und, infofern es Disraeli 
betrifft, wurden all’ diefe Ausgaben im Anfange der dreißiger Jahre obendrein 
immer vergeblich unternommen: jo ojt er ſich ftellte, folgte fein Fall. Als er 

e3 endlich erreiht Hatte, im Flecken Maidftone gewählt zu werden, juchte er 
das nächfte Mal nicht Wiedererwählung am jelben Ort, augenfcheinlich weil er 
die Forderungen, welche die ſchamloſe Geldgier jeiner Wähler ſchon jeit der erften 
Wahl an ihn ftellten, nicht zu befriedigen vermochte. Ex ftellte fi) in Shreivs- 
bury und die Abjchriften von Urtheilen, die bei diejer Gelegenheit von feinen 
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Gegnern veröffentlicht wurden, zeigen, daß er allein in den Jahren 1838—41 
fünfzehn verjchiedene Male wegen Schuldforderungen von 20 bis 700 Pfund, 
insgeſammt für eine Summe von mehr als 20,000 Pfund Sterling vorgeladen 
und verurtheilt worden ift. 

Das Gold übte auf Disraeli, von feiner früheften Jugend an, eine große 
Anziehung aus. Je nachdem man feinen Gefichtspunft wählt, kann man jagen, 
daß er tiefen Refpect oder die äußerfte Geringſchätzung dafür genährt hat. Er 
hat das Geld gering geſchätzt, injofern er e8 immer ala Etwas betrachtete, das 
nur haufen oder tonnenweiſe eine Bedeutung hätte; als Etwas, das ihm zu- 
fomme und unter feiner Hand ſich abjolut einfinden müffe und ſolle, jobald das 
Bedürfniß ſich einftelle, dafjelbe mit voller Hand auszuſtreuen. Und er Hat 
einen abjtoßenden Rejpect vor dem Gelde genährt, weil er eine ſolche Vorliebe 
für Reichthum und den Lurus, der damit verbunden ift, befit, daß er ſich das 
Leben nicht ala lebenswerth ohne ihn denken zu können jcheint; alle feine 
Sähriften, ohne Ausnahme, drehen fi um fteinveihe Männer und Frauen; 
Millionen und ähnliche hübjche runde Zahlen rollen von Seite zu Seite durch 
jeine Romane; die wenigen Armen, welche darin auftreten, enden unumgänglich, 
wenn fie die Sympathie des Verfaſſers befiten, damit, daß fie ein fabelhaftes 
Vermögen gewinnen oder erben. Man pflegt Balzac als einen Romanjdrift- 
fteller zu betrachten, der auf dem Papier gern in Reichthümern ſchwelgt; aber 
im Bergleih mit Disraeli’3 Herzögen und Lords find feine Grafen und Banguiers 
nur Kleine Leute, Francs- gegen Pfund-Millionäre, und im Vergleich mit dem 
London, dad Disraeli Ichildert, ift Balzac’3 Paris nur ein geputztes Armenhaus. 
63 riefelt in feinen Schilderungen wie von Wellen eines Goldftromes; es Klingt 
und flirt wie das Raffeln von Goldftüden, jobald man das Ohr an jeine 
Bücher legt. 

Heftig muß er ab und an in jeiner frühen Jugend das Entbehren jener 
Schätze, nad denen ihn verlangte, und die Sehnſucht nad) dem hochgeliebten 
Metall gefühlt haben. Hat er bisweilen geſpielt? Dean Tann kaum daran 
zweifeln. Er hatte jowol als Dichter, wie auch als Weltmann den Drang, 
Alles zu kennen, alle Gemüthsbewegungen und wenigjtens einigemal Alles mit- 
zumaden. Schon in „Vivian Grey“ kommt eine Spieljcene vor, die frühe Er- 
fahrungen verräth; aber noch viel bedeutender ift die große, meifterhaft aus— 
geführte Spielfcene in „Dem jungen Herzog“. Sie ift jo gefühlt, jo erlebt, jo 
dur) und durch wahr, daß Disraeli nie jpäter Etwas von ähnlicher Anſchau— 

lichkeit und alle Sinne überwältigender Macht geichrieben hat. Alle die Stadien 
der Gemüthsbewegung, welche der Held in ben zwei durchſpielten Tagen und 
Nächten erlebt, find mit joldher pfychologiichen Feinheit twiedbergegeben, daß fie 
nicht weniger intereffiren, al3 die wechjelnden Stimmungen in einer Liebes- 
geihichte oder während einer Schlacht. Der junge Herzog verliert in den acht— 
undvierzig Stunden, die da3 Spiel dauert, mehr als Hunderttaufend Pfund; 
aber feine Mittel erlauben ihm das, und der Verluft übt nur die Wirkung auf 
ihn, feine Spielerleidenihaft zu curiren. Disraeli behauptet nicht nur, daß 
dieje Leidenichaft zu den am leichteften überwindlichen gehört, jondern, dat 
Spielen die Gewohnheit ift, die am häufigften junge Männer zur Selbfterfennt- 
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niß leitet, indem diejelben eben an dem Rande de3 Unterganges ihr befjeres 
Ich erwachen und fich Fräftig behaupten fühlen !). 

Wenn man die beweglichen Worte lieft, womit er im Anfange von „Hen— 
rietta Temple” die Jugend davor warnt, jemals einen angebotenen Credit an- 
zunehmen, ohne fichere Ausficht, das Geliehene zurüdzahlen zu können, jo fühlt 
man, daß er e3 bisweilen al3 ein wirkliches Unglüd betrachtet hat, Schulden 
zu haben. „Wenn junge Männer wüßten,” jagt er hier, „wie fie durch Em- 
pfang ſolcher Anleihen Bande um fich legen, die in’3 Fleiſch jchneiden, wie 
würden fie auf dem Wege zurücichreden, wie bleich würden fie werden! Wie 
würden fie zittern und die Hände aus Angft vor dem drohenden Abgrund zu— 
ſammenſchlagen!“ Diejer Ausruf ift nicht weniger gefühlt, weil ev — merk: 
würdig genug — fi) aus einem Jahre vor dem batirt, in welchem jener oben 
genannte Hagel von Schuldurtheilen über Disraeli herabzuftrömen anfing. Doc 
obſchon gefühlt, enthält der Ausruf, nach meiner Auffaffung, weit eher einen 
augenblidliden Stimmungsausbruh und eine Warnung für weniger gehärtete 
und leichter verftimmte Seelen, al3 eine Betrachtungsweiſe, die Disraeli’3 ge- 
möhnliche den Schulden gegenüber war. In feinen Romanen fommt eine ganze 
Reihe junger, verjchuldeter Männer vor, von denen Keiner arbeitet — dazu 
find fie in gejelichaftlicher Hinficht zu Hochgeftellt —, die aber troß der ver- 
ſchiedenen Schwierigkeiten, die ihnen ihre Creditoren bereiten, alle mit heiler 
Haut, ja reich und glüdlich aus den Schulden herauskommen. Gapitän Armine 
in „Henrietta Temple“, und Egremont in „Sibyl“, gelangen beide durch reiche 
Ehen zu Würden und Glanz. Jedoch nicht in dem Gefühlsleben diefer blonden 
Herren glaube ich Disraeli’3 eigene3 wiederfinden zu können, fondern in dem 
Fakredin's, des mit dichteriiher Meiſterſchaft gejchilderten jungen Emir in 
„Zancred“, der immer in bodenlojen Schulden ſteckt und doch nie eine Unbequem- 
lichkeit darüber empfindet, im Gegentheil mit dem beften Humor feinen Gläu- 
bigern in den Hafenftädten längs der ſyriſchen Küſte Eleine Freundſchaftsbeſuche 
abftattet. 

„Fakredin war in feine Schulden verliebt; fie waren ihm eine ftete Quelle der Gemüths— 

erregungen, und er war ihnen dankbar für ihre ftimulirende Macht. Die Wucherer Syriens 
find ebenjo gejchict und Hartgejotten, wie die aller anderen Länder, und befiten ohne Zweifel 
alle bie abftoßenden Eigenichaften, welche einem unaufhörlichen Sichaufpaffen gegenüber jeber 
ebleren Regung entipringen. Aber anftatt fie mit Rachſucht oder Abicheu zu betrachten, ftubirte 
Gafredin fie unaufhörlich und fand in ihrer Gejellihaft Befriedigung eines tiefen piychologifchen 
Interefied. Seine eigene raubbegierige Seele genok ben Kampf mit ihrer Habſucht, und es 
reizte ihn, mit feinen Kunftgriffen ihre Fertigkeit im Betrügen zu beichämen. Es machte ihm 

Spa, mit leuchtenden Augen und einem von Unjchuld ftrahlenden Geficht über ihre Schwelle 
zu treten, und wenn Alles am ſchlimmſten ausjah und fie am graufamften waren, fie vollftändig 
zu überliften.” 

Fühlt der Lejer nicht Disraeli’3 eigenes Naturel in diefer Schilderung? 
Gerade jo kann man fich’3 vorftellen, daß er jeine Creditoren gezähmt und ge 
tummelt bat, tigerartiger jelbft, als die Tiger um ihn her. „O ihr meine 
geliebten Lebensgefährten!” jagt Fakredin von feinen Schulden, „euch verdanke 

ı) The young Duke 237, 242—247. 
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id meine ganze Kenntniß der menschlichen Natur.” Zieht man den Spaß und 
die Nebertreibung davon ab, jo zweifle ich nicht daran, daß Disraeli jelbft Aehnı- 
liches gefühlt, einen Genuß davon gehabt hat, feine Fähigkeiten ſich entwickeln 
zu fühlen und jeine Lift die Kräfte gegen die Schlauheit Anderer verfuchen zu 
lafjen, wenn e3 galt, Auswege zu finden, Ausdauer und Diplomatie zu zeigen — 
bis ihm, wie feinen Helden, eine reiche Ehe mit einer geliebten Frau über diefe 
nur vorläufigen Studien in der Vorhalle der politiſchen Intrigue hinweghalf. 

Nicht allein in Fakredin's Verhältniß zu feinen Schulden finde ich übrigens 
Aehnlichkeit mit dem Wejen des jungen Disraeli. Es liegt im politifchen Charakter 
des Emirs die jonderbarfte Miſchung von erhabenem Streben und zweideutigem Be- 
nehmen, von Glauben an die Idee und Glauben an die Intrigue, und gerade dies ift 
da3 Eigenthümliche für Disraeli in dem Augenblide, wo er ſich darauf vorbereitet, 
fi in die active Politik hineinzuwerfen. Fakredin ift von dem Gebanten an 
die Reorganijation Weftafiens erfüllt; er wird bisweilen von dem Disraelifchen 
Bertrauen zur Macht der Idee oder der zur Phantafie redenden Formel begeiftert, 
im nächſten Augenblid tappt er aber nach lauter Kleinen Mitteln und Kunft- 
griffen umher. Bald glaubt er voll und feft an die Zauberformelpolitit, daß 
„ein Mann das Gebirge Karmel befteigen und drei Worte jagen könne, welche 
die Araber nad) Granada und vielleicht noch weiter trieben‘; bald fommt der 
Gedanke, daß eine große religiöje Wahrheit auf’3 Neue von den Ebenen Mejo- 
potamiens audgehen könnte, ihm allzu unmwahrjcheinlich vor, und er denkt aus- 
ſchließlich daran, durch welche Jntriguen er fich eine große fremde Anleihe oder 
Gewehre, ohne fie zu bezahlen, verſchaffen könne. Auf eine Weije, die nicht 
ohne Analogie Hiermit ift, war Disraeli bei feiner Heimkunft nad England 
zwijchen dem Wunſch getheilt, fich durch die Verkündigung einer großen einfachen 
Wahrheit, die dem Lande in jeiner Krifis helfen könne, politifch geltend zu 
machen, und der Luft, Nicht? durch unbefonnenes und unwiderrufliches Partei- 
Ergreifen zu vereiteln. Er konnte der Möglichkeit, fi vorwärts zu intriguiren, 
nicht entjagen. Er hat es indirect an einer Stelle in „Coningsby“ gejtanden, 
wo es heißt: 

„Es ift kaum möglich, daß ein junger Mann das Stubium der Gejchichte jener zwei Jahre, 
die auf die Reform bes Unterhaufes folgten, ohne einen tiefen Widerwillen vor politiichen In— 
triguen zu Ende bringen kann; e3 liegt etwas Blendendes in dieſem Unternehmen, welches ihm 
einen gewifien Zauber für die Jugend verleiht; denn es appellirt gleichzeitig an unſere Erfin- 

bungögabe und an unjeren Muth, aber es jollte in ber Wirklichkeit immer den Männern zweiten 

Ranges überlafien bleiben. Große Geifter follten ihr Vertrauen an große Wahrheiten und 
große Talente jehen, und fich durch fie allein den Weg bahnen.“ 

Man hätte nicht diejes verjchleierten Geftändniffes bedurft, um zu wiſſen, 
welchen Reiz das politiſche Glücksſpiel und die labyrinthijch geichlungenen Wege 
auf Disraeli in jenen Jahren ausübten. Seine erften politifchen Feldzüge 
Iprechen laut genug davon. 

IX. 

63 war im Jahre 1832, im großen Jahre des Reformgeſetzes. 
Der Widerftand, der vom König William IV. und feinen Toryminiftern 

anfangs gegen die Parlamentsreform gerichtet worden, ward befanntlic) bald 
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gebrochen; der etwas länger dauernde Widerftand des Oberhaujes ebenfalld, und 
am 4. Yuni 1832 befam der Vorſchlag des Whigminifteriums gejehliche Kraft. 

Nur wenige Tage, nachdem diejes Hauptereigniß in Englands neuerer poli- 
tiſcher Geſchichte ftattgefunden, und bevor noch der erfte Nachhall im Stimmungs- 
leben des Volkes fich gelegt hatte, den 13. Juni 1832, hielt Benjamin Disraeli 
jeinen Einzug in die Eleine Stadt High Wycombe, wo er ſich zum erften Male 
in jeinem Leben zur Wahl ftellte. Seinem Princip getreu, die Aufmerkjamteit 
Ihon durch jein Äußeres Auftreten auf fich zu ziehen, fuhr er, ausgeſucht ge- 
fleidet, in einem mit vier Pferden beipannten offenen Wagen in die Stadt ein, 
von einer Mufifbande und einem Trupp Bewunderer mit Fahnen begleitet. Er 
grüßte zu den vollbejegten Fenftern hinauf, und als er das Wirthahaus „Zum 
rothen Löten“ erreicht Hatte, ſchwang er fi) aus jeinem Wagen unter da vor= 
Ipringende Portal und hielt dort ftehenden Fußes mit größter Kraft und Lebendig- 
feit eine ftundenlange Rebe, in welcher er die Whigd mit gewaltjamen Sarkas— 
men geißelte — nicht weil ihm das Reformgejeg zu liberal war, im Gegentheil, 

8 ging ihm nicht weit genug; er trat als Vollblut-Radicaler auf. 
In den Schriften, welche er bis jet veröffentlicht Hatte, fand ſich fein be— 

flimmtes politiiches Glaubensbefenntniß, nur ringsum Spuren von dem, was 
man den Liberalismus des guten Kopfes nennen könnt. Der Tleden, in 
welchem er fich ftellte, war bisher durch Liberale mit einem Anflug von Radi- 
calismus repräfentirt worden; er war wegen jeiner Kleinheit von den Tory— 
Butöbefigern ringsum abhängig, die Confervativen waren aber in entjchiedener 
Minorität und man konnte darauf rechnen, daß diefe, welche das Reform- 
minijterium verabjcheuten, Lieber einem vegierungsfeindlichen Radicalen, al3 einem 
Liberalen von der Farbe des Minifteriums ihre Stimmen geben wollten. Ihre 
Organe unterftüßten auch die Wahl Disraeli’s. Politiſch unbekannt, wie ex 
war, hatte er erreicht, feine Perſon dadurch zu ftärken, daß er fi) Empfehlungs- 
briefe von den radicalen Parteiführern im Parlament verfchaffte, und hatte auch 
wirklich zwei artige Briefe, den einen von Joſeph Hume, den anderen von dem 
berühmten irischen Agitator Daniel D’Connell erhalten. Er ließ fie druden und 
an den Straßeneden in Wycombe anjchlagen. In feiner erften Wahlrede trat 
er in Mebereinftimmung hiermit als der demokratiſche Plebejer auf. Er jei der 
Mann de3 Volkes, da er jelbjt „dem Volke entiprungen und Nichts von dem 
Blute der Plantagenet3 und Zudors in feinen Adern hätte“. Er jei froh, die 
Tories einmal auf der Seite des Volkes zu finden; die Tories müßten fi nun 
auf's Volk ſtützen, das Volk brauche ſich nicht auf fie zu flügen. Er redete 
heftig gegen lange Parlamente, damal3 ein ftehendes Thema der Radicalen, 
welche dreijährige Wahlen wünjchten. 

63 jei nun, daß man in den Regierungdfreijen einen gefährlichen Feind in 
ihm jpürte, oder daß der Zufall mitjpielte: der Premierminifter ſchickte feinen 
eigenen Sohn, den Oberften Grey, von zwei hohen Staatäbeamten begleitet, 
gegen ihn nad) Wycombe, und das Refultat war, daß Disraeli zum erjten Male 
ducchfiel. Kaum war diefer Ausgang bekannt gemacht, al3 er auf’3 Neue die 
Tribüne betrat und eine Rede hielt, die mit folgenden Worten ſchloß: „Die 
Whigs haben fi) mir in den Weg geftellt und fie jollen e3 bereuen” — Die 
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frühefte öffentliche Aeußerung in dem Leben Disraeli's von der Sicherheit, mit 
welcher er im Augenblid der Niederlage es immer verftanden hat, bald dur 
einen Sarkasmus, bald durch eine Drohung, bald durch eine Prophezeiung die 
Macht über jein Schickſal wiederzugewinnen. 

Noch in demfelben Yahre veranlaßte die Parlamentsauflöjung Disraeli, fi 
zum zweiten Male an die Wähler Wycombe’3 zu wenden. In feinem Briefe 
an fie jpricht ex fich mit der größten Bitterfeit gegen das ariſtokratiſche Whig- 
minifterium aus, welches dur das Reformgeje Popularität zu gewinnen ge— 
jucht, während e3 gleichzeitig die Rechte de3 Volkes dadurch verfümmert habe, 
daß es jeine urjprünglichen Verſprechungen über geheime Abftimmung und drei= 
jährige Parlamente brach. Aber fein Radicalismus ift jhon Hier mit Tory— 
ſympathien gemifcht und ex tritt die Frage über feinen politiichen Standpunkt 
mit dem verftändigen, aber etwas zu jelbftverftändlichen Safe gegenüber: „Ich 
bin ein Gonjervativer, injofern ich Alles bewahren will, wa3 gut in unjerer 
Verfaſſung ift; und ein Radicaler, infofern ich Alles entfernen will, was darin 
ichlecht ift“. Dieſe vorfichtigere Stellung bradhte ihm von den Gegnern Die 
Schimpfworte Tory-Radical und Radical-Tory ein, und bei der Abftimmung 
fiel er zum zweiten Male durd) '). 

Als im Jahre 1833 eine Bacanz in Marylebone bei London einzutreten 
ſchien, trat Disraeli zum dritten Male als Gandidat auf. Er ſchickte ein radi- 
cales Schreiben an die Wähler des Orts, in welchem er fi) den Sprößling 
einer vom Gelde des Staates unbefledten Familie nennt („untainted by the 
receipt of publie money) und worin er — der zukünftige Patron der Landpartei — 
den Wunſch ausjpricht, da3 ganze Steuerfyften von einem parlamentariichen 
Comité in der Abficht revidirt zu jehen, „die Induſtrie von den Laften zu 
befreien, welche der Grundbejit zu tragen geeigneter jei“. Da die Vacanz 
nicht eintrat, gab Disraeli in jeinem raſtloſen Eifer, die öffentliche Aufmerf- 
ſamkeit zu feffeln, jene vielbefprochene Brodüre „What is He?“ heraus, Die 
gewöhnlich, aber mit Unrecht, al3 der erſte Schritt auf feiner Schriftjtellerbahn 
bezeichnet wird. Sie enthält, was er in Marylebone hätte jagen wollen, erſchien 
1833, exiftirt aber jet nur noch in dem Auszuge, welcher fi in „Morning 
Chronicle* vom 25. April 1835 findet. 

Die Brodjüre enthält das radicale Glaubensbekenntniß Disraeli’s. Er er- 
Härt bier, daß, bevor das Reformgejeg in Kraft getreten, die Regierung zum 
twenigften den Vorzug gehabt hätte, auf einem beftimmten ariftokratifchen Princip 
zu ruhen; jegt ruhe fie auf gar feinem. Einen Tory und einen Radicalen 
fönne ex verftehen, aber einen Whig — einen demokratiſchen Ariftofraten — 
fönne ex nicht verftehen. Das ariftofratiiche Princip ſei durch das Reformgejek 
vorläufig geftürzt; wenn die Tories daran verzweifelten, e3 wieder aufrichten 
zu können und ihre Behauptung, daß der Staat nicht durch die gegentwärtige 
Mafchinerie regiert werden könne, aufrichtig meinten, jo jei es ihre Pflicht, ſich 

1) In Hinficht auf die Parteinamen und Barteiftellungen in England um die Zeit des 

Reformgeſetzes weiſe ich hin auf Lothar Bucher's Lehrreiches Werk: „Der Parlamentarismus, 

wie er ift“. 



Die Jugend Benjamin Disraeli's. 407 

mit den Radicalen zu verbinden und dieſe beiden politiiden Spignamen in den 
gemeinjfamen, verftändlichen und allein würdigen Namen: die nationale Partei, 
aufgehen zu laffen. Er babe jedoch jeine Gründe für den Glauben, daß das 
ariftofratijche Princip nicht nur vorläufig geftürzt jei, jondern daß feine Reftau- 
ration in Englands Regierung unausführbar ſei. Denn Europa befände fich in 
einer Webergangsperiode von feudalen zu füderalen Regierungsprincipien. Die 
Empörung der Niederlande gegen Spanien babe die Revolution in England 
unter Karl I. beichleunigt, wenn nicht hervorgerufen; die Empörung der eng— 
liſchamerikaniſchen Colonien habe die franzöſiſche Revolution beſchleunigt, wenn 
nicht hervorgerufen; der Bewegung ließe fich überhaupt fein Einhalt thun. Der 
Zuftand Englands fei ein trauriger; bisweilen ſchien es faft, ala ob der Verluft 
der colonialen Befitungen Englands eine Folge der teten inneren Streitigkeiten 
jein müſſe; man müßte indefjen feine Hoffnung und fein Vertrauen auf den 
Volkscharakter und auf große Männer ſetzen: 

„Laflet und,“ ſchließt er mit gewohnten Selbftgefühl, „nicht einen Einfluß vergeffen, der in 
biejem Zeitalter der lärmenden Mittelmäßigfeit allzu viel unterichägt wird — den Einfluß des 
individuellen Charaktere. Grohe Geifter können fich noch erheben, das ftöhnende Steuer ergreifen 
und das Schiff durch die unruhigen Gewäſſer leiten, Geifter, deren ftolze Beſtimmung es viel- 

leicht ift, auf einmal die Ehre des Reiches und das Glüd des Volkes zu ſichern Y.“ 

Der Lejer wird die Lehre vom Uebergang des Lehnsprincips zum föüdera- 
tiven Princip aus dem „Revolutionären Epo3“ wiedererfannt haben; er jah 
vieleicht mit Erftaunen, daß Disraeli, der Führer des Toryadels, damit begann, 
die Zeit des ariftofratifchen Regierungsprincips für beendet zu erflären, aber er 
wird in dem unruhigen Blick, der auf Englands Colonien getvorfen wird, im 
Hafje gegen die Whigs und in der Lehre von der entjcheidenden Bedeutung des 
großen Individuums, Eigenthümlichkeiten bemerkt haben, die zu den bleiben- 
den de3 Mannes gehören. 

Der politiihe Charakter des folgenden Yahres war bejonder3 dadurch be- 
zeichnet, daß die Noth, welche lange unter den engliichen Pächtern geherricht 
hatte, eine jolcdhe Höhe erreihte, dat der geſammte Bauernftand die Regierung 
anrief, irgend einen Schritt, weldjer der Noth abhelfen könne, zu thun, obwol 
er gleichzeitig die verzweifelte Neberzeugung nährte, daß von dem jchlaffen Whig- 
regiment Nicht zu erwarten ſei. Das einjt jo populäre Reformminifterium 
war nichtsſagend geworden; feine Mitglieder waren nad) und nad) daraus zurück— 
getreten; jelbft der Premierminifter, Lord Grey, war von dem indifferenten 
Lord Melbourne abgelöft worden, und biejer war wieder ſeinerſeits in Ver— 
achtung gejunfen. Der Stern der Toried war im Steigen; ihr Führer, Robert 
Peel, wurde täglih ein einflußreiherer Mann und fie nahmen jeßt keinerlei 
Rückſicht mehr auf die Radicalen, da fie ihrer nicht länger bedurften. Unter— 

) „A Tory and a Radical, I can understand; a Whig — a democratical aristocrate — 

I cannot understand. — If the Tories indeed despair of restoring the aristocratic prin- 
ciple ... it is their duty to coalesce with the Radicals.. — In conclusion I must observe, 
that there is yet a reason which induces me to believe that the restoration of the aristo- 

cratic principle in the government of the country is utterly impracticable. — It would some- 
times appear that the loss of our great Colonial Empire must be the consequence of our 
prolonged domestic discussions. — — Great spirits may yet arise.“ 



408 Deutſche Rundſchau. 

deſſen war die Landpartei ohne Führer, oder richtiger: ſie hatte zum Führer nur 
einen völlig geiſtloſen Landedelmann, den Marquis von Chandos. Die Folge 
aller dieſer Verhältniſſe war, inſofern es Disraeli betrifft, die, daß er eine 
Schwenkung machte. Er ließ feine radicalen Forderungen fallen, näherte fich 
der Landpartei, redigirte für fie eine Petition an da3 Parlament und machte endlich, 
da die Whigs gegen Ende des Jahres von der Regierung abtraten, einen großen 
Schritt zur Toryſeite hinüber. Im December 1834 nahm er an einem Meeting 
in Aylesbury Theil, wo er, der noch vor Kurzem die Induſtrie als zurückgeſetzt 
und zum Beften des Grundbeſitzes beeinträchtigt bezeichnet hatte, es ausſprach, 
daß „er immer der Meinung gewejen fei, daß in gewillen Ständen de3 Landes 
eine Verſchwörung exiftire gegen da3, was man mit einem Worte die Aderbau- 
Intereſſen nennen könnte“. Er redete über den Marquis von Chandos mit einer 
Wärme, die lebhaft an Bivian Grey’3 Begeifterung für den Marquis von 
Carabas erinnert. 

An demfelben Monat trat Disraeli wieder als Parlamentscandidat in 
Wycombe mit einer längeren Rede auf, welche unter dem Namen „The crisis 
examined* im Drud erihien. Sie dreht fih um lauter unaufſchiebbar noth- 
mwendige Reformen, finanzielle, Kirchliche u. j. w., aber ſucht doch namentlich die 
Wähler für einen Anjchluß an das neue Toryregiment zu gewinnen. Disraeli 
bejtrebt fich eifrig, die Anihauung zu widerlegen, daß man aus den Händen der 
Männer, welche dem Reformgeje widerftrebt Hatten, feine Reformen annehmen 
dürfe; ja, ex vertheidigt Schon im Voraus diefe Männer gegen die Beichuldigung 
eines Abfall, wenn fie, nachdem fie die Reformbeftrebungen befämpft, ihnen 
jet huldigen wollten. 

„Die Sadıe ift, Gentlemen,“ heißt es hier, „daß ein Staatämann bad Gejchöpf feiner Zeit, 

ein Kind ber Umſtände if. Ein Staatsmann ift wejentlich ein praftijcher Charakter, und wenn 
er zur Macht berufen wird, hat er nicht zu unterſuchen, was jeine Meinungen über dieſen oder 
jenen Gegenftand einmal waren oder nicht waren, er hat fich nur darüber zu unterrichten, was 
das Notwendige und Nüpliche fei..... Ic Iache darum über die Einwendbung gegen einen 
Mann, daß er in einer früheren Periode feines Lebens einer anderen Politit als feiner jeigen 
dad Wort gerebet hat. Was ich unterfuche, ift einzig und allein, ob feine jebige Politik gerecht, 
nothwendig und nüßlich jei.* 

63 interejfirt mich nicht, die abftracte Richtigkeit diefer ſchlichten Aeußerung 
zu discutiren, aber in piychologiicher Hinficht ift fie intereffant; denn man kann 
im Voraus ziemlich feft überzeugt fein, daß der, welcher jo jpricht, im Begriffe 
fteht, eine politiſche Frontveränderung vorzunehmen. 

Mit wie viel Wit und Feuer Disraeli nun auch feinen ganzen Wahlkampf 
führte, fiel er doch bei der Abftimmung zum dritten Male durch. Die voll- 
ftändige Kälte, womit er immer ſolche Schläge des Schickſals trägt, verleugnete 
fi) ebenjo wenig dieſes Mal wie je zuvor oder nachher. In einer Rede, die 
er vierzehn Tage jpäter bei einem politiſchen Diner hielt, jagte er mit der ihm 
eigenen ruhigen Unverfrorenheit: „Ich bin durchaus nicht muthlos; ich fühle 
mid in feiner Hinfiht wie ein geſchlagener Mann; vielleicht kommt es daher, 
daß ih an Niederlagen gewöhnt bin. Ich kann faft jagen, wie jener berühmte 
italienijche General, der, als er in jeinen alten Tagen gefragt wurde, woher e3 
fomme, daß er immer ftege, al3 Urſache angab, daß er in feiner Jugend immer 
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geichlagen worden jei”. Dies Selbftvertrauen, da3 mitten in der Niederlage die 
Lorbeeren für künftige Siege anticipirt, ift um jo interefjanter, al3 da3 Jahr 
1834, welches politiich jo ungünftig für Disraeli auslief, ihm auch im Literari- 
ſcher Hinſicht ſowol Spott wie Schaden eingetragen hatte. In diejem Jahre 
war da3 unglückliche Fragment des „Revolutionären Epos“ erſchienen, hatte 
Fiasco gemacht und war ſelbſt im Parlament lächerlich gemacht worden. 

Die vielen Niederlagen waren zum Theil dadurch verurſacht worden, daß 
Niemand recht Flug daraus werden konnte, was der Verfafjer des „Was ift er?“ 
denn eigentlich ſei, Radicaler oder Tory, und Disraeli fühlte täglich ftärker die 
Nothiwendigkeit, entichieden Partei zu ergreifen. Er ging dann über feinen 
Rubicon und direct in's Torylager hinüber: Er hatte fich zuvor in den Meft- 
minfter-Reformclub gemeldet; er zog nun jeine Meldung zurüd. Er hatte für 
geheime Abftimmung geredet, aber da dies gegen dad Programm der Tories ftritt, 
weil die Gutsbefiter dann die Möglichkeit verloren, die Kleinftädter bei den 
Parlamentswahlen zu tyrannifiren, ließ er nicht allein feine Forderung fallen, 
fondern ſprach gegen fie. Er hatte gegen die Tyrannei der Staatskirche in Ir— 
land geſchrieben, er verlangte jet ihre Aufrechterhaltung. Er hatte O'Connell's 
Protection gefucht, er verfuchte es jebt, fi an ihm zum Ritter zu ſchlagen. 

Im April 1835 Hatte Peel bei einer Abftimmung die Majorität gegen fich, 
und ein Whigminifterium war auf’3 Neue von Lord Melbourne gebildet worden. 
Als ein Mitglied des neuen Minifteriums Wiederwahl in Taunton juchte, ftellte 
ih der unermüdliche Disraeli ihm entgegen und in der Rede, die ex bei diejer 
Gelegenheit hielt, verfuchte er durch eine ſcheinbare Offenheit und Unbefangenheit 
die Veränderung zu decken, die er eben mit jeiner politiſchen Stellung vornahm. 
Mit Hinweiſung auf feine unveränderte Oppofition gegen die Whigs rühmte er 
ſich jeiner politiichen Feſtigkeit. Wenn er nicht länger Fürſprecher gewiſſer 
Maßregeln jei, dann läge die Urſache darin, daß fie, feit die Torypartei ſich 
wieder erholt hätte, nicht mehr nothwendig jeien. Geheime Abftimmung habe 
er 3. B. nur darum gefordert, um den Stäbdtern, die für Mitglieder der Land- 
partei zu flimmen wünſchten, ihre Freiheit zu fichern. (!) Nun bedürften fie 
feines derartigen Schußes mehr. Er redete weiter zum Beften der proteftanti- 
ſchen Staatskirche in Jrland; er warf mit bitterem Hohn den Whigs vor, daß 
fie fich nicht geicheut Hätten, die blutige Hand O' Connells zu ergreifen, um ein 
Bündniß gegen die Staatskirche zu jchließen, und ala die Worte „blutige Hand“ 
Unwillen hervorriefen, erklärte er jeine Aeußerung dahin, daß er jelbftverftändlich 
nit Mr. O’Connell beſchuldige, in’3 Parlament mit bluttriefenden Händen zu 
gehen, jondern nur behaupten wolle, daß jeine Politit das Land mit Zerreißung 
bedrohe und nicht ohne Bürgerkrieg zu realifiren jei. 

Wenn man fi des erften Auftretens Disraeli’3 als O' Connell's Schüß- 
ling erinnert, begreift man, wie erftaunt und erbittert der große Agitator wurde, 
al3 er wenige Tage nad) der Wahlverjammlung die Aeußerung Disraeli’s über 
jeine „blutigen Hände” in einem Blatte lad, in welchem die jpäter verjuchte 
Abſchwächung des Ausdrudes nicht einmal mit aufgenommen war. Bei einer 
Zuſammenkunft der iriihen Trades-Unions in Dublin erfolgte die Antwort. 
In einer von Humor und Verachtung überftrömenden Rede hob O' Connell hervor, 
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daß diefer Mann ihn perſönlich aufgeſucht und ſich radical genannt habe, als 
jolcher einen Empfehlungsbrief gewünſcht und erhalten, und jein Autograph für 
jo werthvoll angejehen habe, daß er es druden und ala Placat anſchlagen ließ, 
jet aber zum Dank dafür ihn als Mörder und Brandftifter zu ftempeln ver- 
juchte: „Da er zwei [drei] Mal als Radicaler durchgefallen ift, ift er gerade 
der rechte Gejelle für die Conjervativen,........ und jeßt preift er den König und 
die Kirche und ſchimpft auf die Radicalen ... Sein Leben ift eine lebendige 
Lüge. — Er ift der perjonificirte Gonjervatismus“. O'Connell gebrauchte 
ichlieglich die Wendung, daß Disraeli's Name auf jüdiiche Abftammung deute. 
Er erklärte e8 für thöricht „jene große Nation, die Juden“ zu unterſchätzen; fie 
jeien von Menfchen, die fich jelbft Ehriften nannten, graujam verfolgt worden, 
aber die graufamfte Verfolgung beftände in der Verleumdung gegen fie. Er 
babe perſönlich das Glüd, einige jüdiiche Yamilien in London zu fennen und 
vollendetere Damen, humanere, mehr herzensgute, hochgefinntere oder beſſer er— 
zogene Gentlemen ala die, welche fih unter ihnen fänden, habe er niemals ge- 
troffen. Niemand würde ihn deswegen in Verdacht haben, als wolle er Dis- 
raeli um feiner Abftammung willen herabjegen. Aber e8 gäbe auch unter den 
Juden ſchlechte Menſchen, und es müßte ganz ficher einer von diejen fein, von 
dem Disraeli abftamme. Er bejäße eben die Eigenſchaften, welche den unbuß— 
fertigen Schäder, der am Kreuze ftarb, außzeichneten, von deſſen Namen ex 
beftimmt annähme, er müfje Disraeli gelautet haben. 

Gerade in den Tagen, als dieje Rede gehalten wurde, hatte O’Connell’3 
Sohn Morgan D’Eonnell in London ein Duell für den Vater ausgefochten. Ein 
Lord Alvanley, der fih vom Agitator beleidigt meinte, hatte ihm eine Heraus- 
forderung geihicdt, und da O' Connell, welcher in feiner Jugend das Unglüd 
gehabt hatte, einen Gegner im Duell zu tödten, ſchon damals das Gelübde, fi 
nie mehr zu duelliren, abgelegt hatte, nahm der Sohn den Handſchuh auf, der 
dem Water hingeworfen worben. 

Tags nachdem da3 Duell ftattgefunden hatte, übrigens ohne Ungemad für 
den jungen O’Connell, wurde er wegen der Rede des Vaters in Dublin von 
Disraeli gefordert, der nicht meinte, auf andere Weije fi) Genugthuung ver- 
ihaffen zu können. Als die Herausforderung zurückgewieſen wurde, griff Dis— 
raeli noh am nämlichen Tage zur Feder und ſchickte der „Times“ einen an 
D’Gonnell gerichteten Brief, der durch jeine energiſche Entrüftung und die 
ſchlagende Kraft des Stil3 einen hohen Pla unter jeinen politifchen Neue: 
rungen einnimmt. Er fängt damit an, daß, obſchon jein Gegner jich längſt 
außerhalb der Schranken der Givililation geftellt Habe, er, Disraeli, doch feft ent- 
ſchloſſen jei, fich nicht einmal von einem Wilden ungeftraft verhöhnen zu laſſen. 
Er erklärt den Ausſpruch über O'Connell, welchen diefer ihm in den Mund 
gelegt habe, für mißverftanden und ungenau referirt. Wäre es O'Connell 
möglich gewejen, als ein Gentleman zu handeln, dann hätte er mit feinem 
Angriff jo lange gewartet, bi3 er ſich Sicherheit verichafft, was wirklich über 
ihn gefagt worden ſei. O'Connell, nicht er, jei der Abtrünnige, denn diefer ftehe 
nun als Bundesgenofje der Whigs, während er jelbft jet wie zuvor ihr prin- 
cipieller Gegner fei. Er habe nie O'Connell mit einem anderen Programm auf« 
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gejucht, al3 daß die Whigd um jeden Preis aus dem Wege geräumt werden 
müßten, und diejes Programm halte er noch feſt. Der Brief ſchließt mit folgen- 
dem Hohn über O'Connells iriſche Penfion und mit diefer Fräftigen Drohung: 

„Was Ihren Spott über meinen Mangel an Glüf bei Parlamentswahlen angeht, jo 
lafien Sie mich daran erinnern, daß ich an nicht? Anberes als ben gefunden Sinn bed Volkes 

appelliren fonnte. Seine drohenden Skelette lagitirten für mich; es waren feine Todtenköpfe 
mit gekreuzten Knochen in meiner Fahne Auch waren meine pecuniären Hilfäquellen einge» 
ſchränkt. Ich bin feiner jener öffentlichen Bettler, die in ben Kapellen Ihres Glaubens mit 
zubringlichen Büchjen herumlaufen; ebenfowenig bin ich, wie gewiſſe Andere, im Befiß einer 

fürftlichen Einnahme, welche von einer hungrigen Race fanatilcher Sklaven herſtammt. Nichts- 
deftoweniger habe ich die fefte Meberzeugung, daß die Zeit nahe ift, wo ich glüdlich genug fein 

werbe, meinen Plaß in ber ftolzen Berfammlung einzunehmen, aus welcher Herr D’Eonnell zu 
icheiden wünjcht. Ich Hoffe, ein Repräfentant des Volks zu werden, bevor bie Union zwiſchen 

Großbritannien und Irland aufgelöft wird. Wir werben uns bei Philippi begegnen, und jeien 
Sie deſſen gewiß, daß ich im Vertrauen auf eine gute Sache unb auf eine nicht gartz unver: 
ſuchte Energie, die erfte fi) darbietende Gelegenheit ergreifen werbe, Jhnen eine Züchtigung bei: 
zubringen, die Sie dazu zwingen wird, mit Reue ber Verhöhnung zu gedenken, bie Sie jeht 
hinausgeichleubert haben gegen Benjamin Diäraeli.“ 

Er fiel zum vierten Male in Taunton durch. 

X. 

Wenn Disraeli im Sommer 1835 auf jeinen dreijährigen politijchen Fyeld- 
zug zurückſah, konnte er ſich unmöglich bejonders wohl dabei fühlen. Erreicht 
hatte ex nicht viel mehr, als die Aufmerkſamkeit auf ſich als politiichen Aſpiranten 
binzuleiten, und wie viele Demüthigungen, VBerlufte, Niederlagen, Beihämungen 
hatte ex erlitten! Zwar war e3 überhaupt nicht leicht, in der politiſchen Kohlen- 
grube zu arbeiten, ohne ſchwarze Hände zu befommen; aber wenn er auf feine 
Hände ſah, konnte er doch unmöglich ohne Mißbehagen entdeden, wie ſchmutzig 
fie in jo kurzer Zeit geworden waren — und jelbft auf der Stirn hatte er 
einige Flecken. Er fühlte das Bebürfniß, ſich in feinen eigenen Augen und denen 
feiner Mitbürger zu reinigen, fi und Anderen da3 politiiche Syftem Klar zu 
machen, dem er in der Zukunft folgen wollte; und nad einfamem Grübeln, nach 
Geſprächen mit Lord Lyndhurft und anderen hervorragenden Toryführern, fing 
ex an, feine Gedanken in Form eines Briefe an den genannten Staatsmann 
niederzujchreiben, welchem er den etwas anjpruch3vollen Titel gab: „Vindication 
of the english constitution in a letter to a noble and learned Lord, by Dis- 
raeli the Younger“, 

Diele Elemente wirkten zujammen, um ben politiſchen Grundriß, der jo 
das Licht erblickte, zu Stande zu bringen; Unwille über die begangenen Fehler 
und das Bedürfniß, durch einen Klaren und offenen Ausſpruch Garantien zu 
geben, bejchleunigten da3 Wachsthum des Entwurfs, Jugendiympathien und früh— 
zeitig eingefogene Antipathien gaben ihm im Verein mit ganz friihen Erfah- 
rungen feinen Inhalt. Mit jeinem leidenjchaftlich -energiichen Charakter fühlte 
Disraeli einen heftigen Verdruß über das politiiche Schwanken, deſſen er fich 
bei jeinem erften Auftreten ſchuldig gemacht hatte. Er hatte ſich die Möglid- 
teit einer unabhängigen Stellung außerhalb der beiden alten ariftofratijchen 
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Parteien gedacht; dieſe Möglichkeit war geſcheitert, und er wollte nun vor 
Allem mit der ganzen Kraft und Zähigkeit, deren er fähig war, ſich hinüber 
auf die Seite der Tories werfen, Partei ergreifen ſo, daß Niemand daran 
zweifeln könnte, daß Partei ergriffen ſei. Aber demnächſt wollte er entſchieden 
ſeine perſönliche Kritik bewahren und behaupten, alſo keineswegs die factiſch vor— 
liegende Torypolitik als ein Dogma annehmen. Ex wollte, nachdem es ihm un- 

möglich geweſen, als Radicaler durchzudringen, inſofern es ſich thun ließe, die 

radicalen Tendenzen mit ſich hinüber in's Torylager führen, und es gleich an— 
deuten, daß das Allermeiſte von dem, was für das Weſen der Toryſache aus— 
gegeben würde, in Wirklichkeit nur Auswüchſe derjelben fein. Es galt jekt, 
wo die Ausficht dahin war, aus Radicalen und Tories in Gemeinſchaft jene 
eine, große, freifinnige und nationale Partei zu bilden, für welche er in Wy— 
combe geredet Hatte, zu zeigen, wie die Torypartei, wenn da3 Toryprincip in 
feiner Reinheit aufgefaßt würde, ſchon an fich dieje freifinnige und nationale 
Partei jei. Die Aufgabe mußte dann in der Zukunft die werden, die Partei 
zum Princip zurüdzuführen. 

Die „Vertheidigung der engliihen Verfaſſung“ ift Vertheidigung des über- 
lieferten ariftofratiichen Princips in dieſer Verfaffun. Es wird für falſch 
erklärt, das repräjentative und das ariftofratiiche Princip als Gegenjäße zu 
bezeichnen; für falſch, vom Unterhaus al3 vom volfsthümlichen Haus im Gegen- 
ja zum Oberhaus al3 dem ariftofratiichen Haus zu reden. Denn beide Häufer 
gingen aus privilegirten Claſſen hervor, beide ſeien gleich volksthümlich und 
gleich repräfentativ. Der ganze Unterjchied beruhe auf dem bedeutenden Unter- 
ſchied zwiſchen der Mitgliedzahl in den zwei politifchen Claſſen, aus welchen fie 
entipringen. Die eine Glafje fei ein privilegirter Stand von 300,000 Individuen, 
die von Delegirten repräfentirt würden, weil fie zu zahlreich feien, um jelbft 
erfcheinen zu können; die andere ſei ein privilegirter Stand von 300 Adligen, 
die jih in Perjon einfänden. 

Nachdem die Volksthümlichkeit des Oberhaufes auf diefe kühne Weije be- 
hauptet worden, geht Disraeli zu feinem Lieblingsthema über, dem Verderben, 
das von der Whigpartei audgegangen jei. Ex verjucht e3 zu zeigen, daß Die 
venetianijche Verfaffung lange Zeit hindurch den engliſchen Whig-Staatdmännern 
als Vorbild gedient habe, und daß fie jeit der englijchen Revolution ununter- 
brodhen ihren Plan verfolgt, den König feiner Rechte zu berauben und ihn 
von einem englijchen Monarchen zu einem venetianichen Dogen zu reduciren. 
Ihr Ziel fei immer eine Oligarchie gewejen, die gleich abjolut die Krone und 
das Volk beherriche. Ihre Lofung ſei zwar: bürgerliche und religiöfe Freiheit; 
aber unter bitrgerlicher Freiheit verftänden fie, daß der König Doge würde, und 
unter religiöfer Freiheit, daß die Staatzkirche fich zum Beſten des fanatiſchen 
Puritanismus, mit dem fie fich alliixten, auflöje. Die Toried dagegen, die ſich 
zur unpopulären Lofung „das Königsthum von Gottes Gnaden“ hingedrängt 
jahen, ſeien urfprünglich die wahrhaft freifinnige Partei geweſen, die durch Auf- 
rechterhaltung der Königsmacht die Freiheit der Maſſen fichern wollten. Die 
Schlagworte wären jchnell veraltet, die Torypartei hätte mehr, die Whigpartei 
weniger volksthümliche und freifinnige Anfichten gehabt, al3 man aus den 
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Lofungsworten jchließen könnte, und jo jei die Möglichkeit ſchon im Anfange 
bes 18. Jahrhunderts gegeben geweſen, daß die Torypartei einer Wiedergeburt 
unterzogen werden könne, die genau derjenigen entſpräche, die jeht im Werden 
begriffen jei. — Die Schilderung des Staat3mannes, dem die Partei dieje ihre 
Reorganifation jchulde, Henry St. John, Lord Bolingbrofe, Disraeli’3 immer 
gepriejenes, politifches deal, ift im hohen Grade intereffant, weil fie deutlich 
genug ſowol Bekenntniſſe tie DENNPENENGER und den Verſuch einer Selbft- 
ſchilderung enthält: 

„Der Mann, welcher der Partei Klarheit und Syftem brachte, war Lord Bolingbrofe, der 
jene feurige Einbildungskraft beſaß, die mit ihrer umerjchöpflichen Fruchtbarkeit einem großen 

Staatämann und einem großen General eben jo nothwendig it, wie einem großen Dichter. Er 
war der begabtefte Schriftfteller und der vollenbetfte Redner feiner Zeit und befah jo die jeltene 

Miſchung von Eigenihhaften, welche einen ftetigen Einfluß auf die Gefinnung eines Landes mög: 

lih madyen .... Er war aus Princip ein Gegner der Whigs, weil eine Dligarchie dem Genie 
feind ift. Es ift wahricheinlich, da er in den früheren Jahren feines Lebens über bie Bildung 

einer neuen Partei gegrübelt hat — jener Traum, der in einem verwirrten und uneinigen Zeit: 
alter von jeder jugendlichen Einbildungskraft geträumt wirb, aber ber beftimmt ift, in engliicher 
Politit immer nur Traum zu bleiben. Da er inbefien mit größerer politifcher Erfahrung es 

einfah, daß er nur zwiſchen Whigs und Tories zu wählen hatte .... begriff er, daß dieſe Wahl, 
troß der Sympathie mit dem Bolfe, die man auf der einen Seite affectirte, und troß ber Be— 

wunderung des Abjolutismus, die man auf der anderen Seite zur Schau trug, in Wirklichkeit 
die Wahl zwiſchen Oligarchie und Demokratie fei.... und von dem Augenblid ab, ala er 

dadurch, dab er Tory wurde, die nationale Sache zur feinen machte, opferte er ſich abiolut 

feiner Partei; al’ die Energie in feinem proteusartigen Gemüthe ging in ihrem Dienfte auf.. 
er rottete aus dem Toryismus all’ die abjurden und verhaßten Lehren aus, die er gelegentlich 

aboptirt hatte, und entwidelte mit Klarheit feinen weſentlichen und bleibenden Charatter.“ 

Bolingbrofe hat eine Schrift „A patriot king* verfaßt, in welcher er den 
Gedanken äußert, daß der König und die Tory-Ariftofratie fih mit den Mailen 
verbinden jollten, um die Whigs und die Mittelclafjen unterdrüdt zu halten. 
Auf etwas ganz Aehnliches geht Disraeli’3 Brochüre aus. Er war von Natur 
halb Bolkstribun, halb Hofmann. Seine Sympathie galt der Armuth des Noltes 
und dem Glanz de3 Throne. Man kann ſich kaum eine weniger bürgerliche 
oder bürgerlic) » ariftofratiihde Natur vorftellen. Da jein dämoniſcher Ehrgeiz 
ihn num zwang, entichieden zwijchen der Tory- und der Whigjeite zu wählen, 
wählte er darum die Toryſache jo, daß er ſchon im Augenblicde der Wahl fie 
zum Ausdrud für eine Allianz zwiſchen den Maffen und der Krone umbildete, 
und daß fie auf diefe Weile ein Ausdruck feiner eigenen angeborenen Sym— 
pathien ward. 

ZI 

Disraeli war num in die dreißiger Jahre eingetreten, und die Dreikiger 
bezeichnen für productive Geifter in der Regel die alljeitig wirkjamfte Zeit. 
Die Sonne der Leidenichaft jteht dann im Zeichen des Löwen, und die Seele 
ift reich genug, um ſowol Kampfluft wie Traumleben zu umfaffen. Vor den 
Dreißigern geht viel Zeit in Leichtfinn und Unentfchloffenheit verloren, man 
bildet fich ein, jo viel Zeit zum Verlieren übrig zu haben; nad) den Dreißigern 
wird das Phantafieleben häufig vom activen Streben, das alle Kräfte in Be— 
Ichlag nimmt, aufgejogen. Doch in dieſen erften Jahren des reiferen Mannes» 
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alters iſt die Seele zugleich jung und alt genug, um den freien Schaffenstrieb 
und die Thatenluſt neben einander zu bewahren. Während Disraeli fortdauernd 
das politiſche Publicum durch eine Reihe anonymer Artikel gegen und für 
engliſche Staatsmänner, die er unter dem Titel „Briefe von Runnymede“ in 
der „Times“ veröffentlichte, in Athem hielt, und während er durch die vielen 
auftauchenden Beichuldigungen politijcher Untreue in eine leidenſchaftliche Polemik 
mit ber Zeitung „Globe“ verwickelt wurde, zog ex fich zu den friedlicheren Ge- 
genden der Poefie zurück und verfaßte die beiden einzigen feiner Romane, in 
denen fi) nur ſchwache Spuren von Politik finden: „Venetia” und „Henrietta 
Temple.“ 

„Venetia“ ift ein Buch ganz bejonderer Art, ein Gemiſch von Phantafte 
und Wirklichkeit, welchem jelbft die Dichtungen Disraeli’3 fein Seitenftüd 
bieten, ein Verſuch, in Romanform Charaktere und Schickſale zu behandeln, 
welche die ganze erfte Generation von Lejern des Buchs als zeitgenöffiich kannten 
und die noch heutzutage jo bekannt find, daß der Leſer, wo die Darftellung der 
hiſtoriſchen Wirklichkeit aufhört und die Hinzudichtung beginnt, immer Unrube 
und Verwirrung fühlt. 

Menn man weiß, tie tief Byron’ Weſen Disraeli ergriffen hatte, wird 
man leicht verftehen, daß die Verkennung des großen Dichterd ihm lebhaft zu 
Herzen ging. Er jah mit Trauer, daß noch jo lange nad dem Tode Byron’s 
die alten bigotten und engbrüftigen Verdammungsurtheile über ihn in der jo= 
genannten guten Geſellſchaft Englands in Kraft ftanden und er gab fich jelbft 
dad Verjprecdhen, dem abzuhelfen. Daß fein Privatleben nit jo ſchön und 
glänzend wie jein Öffentliches Leben gewejen, war ein Umftand, der in Disraeli’s 
Augen nicht den Werth de3 Mannes vor der Nachwelt herunterjeßte. Es ift 
fogar charakteriſtiſch, daß Disraeli mit einer in England höchſt jeltenen Vor— 
urtheilslofigkeit durchgehend ſolche Männer al3 groß oder bedeutend proclamirt 
hat, deren vorzügliche Eigenſchaften der Haufe in feinem Kleinbürgerlichen 
Moralifiren über Tehler in ihrem Privatleben zu überjehen geneigt war, jo 
Lord Bolingbrofe, Lord Byron, Graf d'Orſay. Das Studium Byron's jcheint 
Disraeli zum Stubium von Shelley, von welchem jenes unzertrennlich ift, ge— 
führt zu Haben; und obwol Shelley’3 ätherifche und heller flammende Natur 
ihm ferner lag, al3 Byron’s blitzſchwangere Kraft, führte doch die Vertiefung in 
dieje gleichzeitigen Geifter ihn dazu, fie Beide mit productivem Enthuſiasmus zu 
umfaffen. Er wollte ein Buch jchreiben, welches diefen beiden großen Söhnen 
Englands die Bewunderung ihrer Landsleute vindieiren, Byron die Herzen 
wiedergewinnen, die er verloren hatte, und die Augen des Volkes dafür öffnen 
ſolle, was e3 in Shelley bejeffen und mit thörichter Grauſamkeit verworfen 
hatte. In das Centrum des Buches ftellte er ein junges Mädchen, ſchön durch 
Unſchuld und verborgene Energie, ſcheu und hochgefinnt, welches die beiden großen 
Geifter verknüpft, denn fie ift Shelley’3 Tochter und Byron’3 Braut. Er 
ſchnitt das Leben Byron's in zwei Hälften, die größere Gruppe der Byron'ſchen 
Fata: die finftere Kindheit, das Verhältniß zur unvernünftigen Mutter, das 
erite große Dichterglüd in London, jeine Vergötterung dort, das Verhältniß zu 
Lady Karoline Lamb und den Fall von der Würde des Löwen zum Zuftand des 
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Sündenbod3 legte ex einem Jüngling, Plantagenet Cadurci3 bei, den er in allem 
Weſentlichen mit Byron’3 Charakter und Geiftesrichtung ausftattete‘). Einzelne 
andere ebenjo bekannte Byron'ſche Schickſale, die unglüdliche Ehe, die Trennung 
furz nach der Geburt einer Tochter legte er dagegen dem älteren idealſchönen 
und reformatoriſch begeifterten Dichter und Helden Marmion Herbert bei, in 
welchem er Shelley’3 Charakter darftellte und auf den er Shelley’3 Genie über- 
trug. Die ftark idealifirte Lady Byron wird jo — verwirrend genug — Shelley’s 
verlaffene Frau, und das junge weibliche Wejen, deſſen Situation derjenigen von 
Byron's Tochter Ada entipriht, wird Byron's Gefpielin und Tochter von 
Shelley — man muß während der Lectüre auf feinem Poften fein, um über den 
verwandtichaftlihen Zujammenhang Klar zu bleiben. Und doch ift das Bud 
gelungen. Es ift troß aller hier übertretenen Regeln der Aeſthetik ein jchönes, 
gefühltes, lebendiges Buch; es ruht darüber ein guter Geift, es fäufelt ein 
Freiheitshauch durch jeine Blätter. 

Denetia war der Name, welchen Disraeli der Heldin des Buches gab, zu 
Ehren der europäijchen Stadt, die feinem Herzen die nächſte war, und die ſowol 
von Shelley wie von Byron fo fehr geliebt worden. Sie wird von ihrer einfam 
lebenden Mutter erzogen, ohne deren Schickſal zu kennen und ohne nad) dem 
Namen de3 nie gefannten Vaters fragen zu dürfen, von dem fie doch ahnt, daß 
er noch am Leben jei. Da betritt fie eine Tages ein immer verjchloffenes 
Zimmer, fieht Marmion Herbert’3 lebensgroßes Bild, wird von deſſen über- 
menſchlicher Schönheit gepadt, findet Verſe, die er in der freude über ihre 
Geburt gejchrieben, und beginnt im Stillen für ihren unbelannten Vater zu 
Ihwärmen. Da ihr Yugendgefpiele, Lord Cadurcis, Byron’3 alter-ego, in ben 
ftrengften und bornirteften Tory-Anſchauungen der damaligen Zeit erzogen, um 
ihre Hand anhält, und Venetia, obſchon ihm mwohlgeneigt, feine Werbung mit 
dem Wunjche beantwortet, vor Allem ihrem Water leben zu können, veranlaßt 
ihn feine verlegte Eitelfeit, defjen Namen mit Hohn zu überſchütten; er nennt 
Herbert, d. 5. Shelley, „einen Mann, deffen Name mit Infamie gleichbedeutend 
ift“; kurz, er gibt den Gefühlen Luft, welche er von Freidenkern, Republifanern, 
überhaupt von unmoralijchen Menjchen hegt. Da erhebt fih Venetia in ihrem 
Zorn: „Du hitziger und umerzogener Knabe,“ antwortet fie, „Worte können nicht 
den Efel und die Verachtung ausdrüden, die Du mir einflößeft.“ Jahre ver- 
gehen, der junge Lord kommt nad) London, betrachtet da3 Leben mit den Augen 
de3 Genies, und all’ jeine thörichten Vorurtheile, alle jeine theologiichen Dumm- 
heiten fallen wie Schuppen von feinen Augen. Er findet Marmion Herbert's 
Gedichte, Lieft fie mit Erſtaunen, Begeifterung, Bewunderung, Anbetung und 
wird fein geſchworener Schüler und leidenſchaftlicher Anhänger, der ihn Lieber 
überbietet, al3 daß er vor einer Conjequenz, welche der große Landflüchtige ge— 
zogen, zurüdjchreden jolle. 

Iſt es nicht intereffant, daß dieſes Sujet das erfte ift, welches unſeren neu— 
befehrten Tory reizt? Hat er nicht deutlich genug das Bedürfniß gefühlt, 

ı) Man vergleiche G. Brandes: Die Hauptftrömungen in ber Literatur bes 19. Jahr- 
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nach dem heißen politiſchen Kampf ſich in den reinſten Gewäſſern der Poeſie 
zu baden und es vor ſich ſelbſt und der Welt feſtzuſtellen, daß er durch ſeinen 
Uebertritt zur Toryſeite keineswegs ſich der Bornirtheit und Heuchelei „der 
dummen Partei” verpfändet habe? Er behielt ſich ſein Recht vor, die berüch— 
tigten Tories Byron's ebenjo energiſch zu verachten, wie fie von jenem verachtet 
worben; fein Recht, die jelbftlofe Menjchenliebe und den weltumfaffenden Dichter- 
geift des Pantheiften Shelley zu preifen, obtwol diefer noch immer, jelbft vor 
den Whigverfechtern der „religiöjen Freiheit”, al3 ein Mittelding zwijchen einem 
Wahnfinnigen und einem Verbrecher daftand, War es ihm außerdem eine Be— 
friedigung, jet, da er jelbft aus politiichen Gründen einen Webergang vom 
Radicalismus zur Torylehre unternommen hatte, zu ſchildern, wie eine reich— 
ausgeftattete Seele den entgegengejeßten Uebergang von einem mit der Erziehung 
eingefogenen, bornirten Toryglauben zum großherzigften und keckſten Radicalismus 
unternahm? ch denke mir, daß er jo Etwas wie Wiederherftellung des inneren 
Gleihgewicht3 dabei gefühlt hat; eines Gleichgewichts, das bei Leidenjchaftlichen 
Geiftern wol immer ein ſchwankendes ift, aber das Jedermann doch unwillkür— 
lich ſucht. 

Der Roman „Venetia“ iſt ein kleines Meiſterſtück von Tact; er führt die 
Sache ber zwei ungerecht Ausgeftoßenen, ohne Jemandem unter den noch Lebenden 
zu nahe zu treten, nur auf Lord Melbourne, den Gemahl von Lady Caroline, 
fällt ein etwas komiſches Licht; aber er war als damaliger Whig-Premierminifter 
zum Opfer auserjehen. Ferner ift „Venetia” ein feines pſychologiſch-kritiſches 
Buch. Die zwei Dichter find im Ganzen ſowol lebhaft wie richtig dargeftellt, 
obſchon man von Shelley nur die allgemeinen Umrifje ohne die feineren phy— 
ſiognomiſchen Züge findet. Byron ift ein Geift, mit dem fi) Diöraeli auf dem- 
jelben Niveau fühlte, Shelley war ihm zu überirdiſch, und die Schilderung gelang 
nothwendigerweiſe im jelben Verhältniß, in welchem das Verſtändniß ſich der Voll- 
ftändigfeit näherte. Es gibt ein Gejpräd in „Venetia“, in weldem ein alter 
braver Torybijchof die zwei Männer vergleicht. „Cadurcis,“ jagt er, „ift ein Welt- 
find, fein eigenes Idol; alle feine Werke, fein ganzes Benehmen geht darauf aus, 
die Menjchen in Erftaunen zu verſetzen.“ Es liegt in diefer Ausfage etwas Wahres, 
nur daß ein Stüd von Byron hier ausgejchnitten und zum Ganzen gemacht 
ift, das Stüd nämlich, welches Disraeli mit ihm gemein hat. Auf das Bedenken 
Lady Herbert’3, daß Cadurcis ebenjo aus der Geſellſchaft ausgeftoßen wie Herbert 
endigen werde, gibt der Bilchof die Antwort: „Er wird nicht wie jener von 
einer vifionären dee, das Menſchengeſchlecht zu beſſern, geleitet. Der Selbft- 
erhaltungstrieb wird ihm als Ballaft dienen;* wir können in diefen Worten, 
die vom Verfaſſer nur als eines Biſchofs bornirte Auffaffung von Byron ge= 
geben werben, mit einer Kleinen Veränderung eine Charakteriftit von Disraeli 
jelbft jehen. Er vereint in fich die Eigenſchaften, die hier zwiſchen jeine Helden 
vertheilt find: bie viftonären Ideen und die Anbetung des Selbft ala Idol. 
Er fühlte ih, während er diejes Werk jchrieb, von den großen humanitären 
Viſionen, die ihm von MWeften nach Often und zurüd gefolgt waren, erfüllt. 
Durch dieje Gefichte verftand er Shelley; er fühlte ſich andererfeit3 von Heftigem 
perjönlichem Ehrgeiz und poetifch=politiicher Kraft erfüllt, und durch dieje 
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Eigenichaften fühlte er fi mit Byron's Geift verwandt. Aber noch ein drittes 
Element war in ihm, ein Element, welches den beiden großen Männern, mit 
deren Schickſal er fich bejchäftigte, abgeiprochen werben mußte: daß war jener 
Selbfterhaltungstrieb, welchen der Biſchof mit Unrecht Cadurcis beilegte; denn 
Byron war weit davon entfernt, diefen Trieb zu beiten, der aber Disraeli 
jelbft immer dagegen ſchützen würde, mit halbverrichtetem Tagewerk auf dem 
Wege zum Ziele zu Jcheitern, wie lang und fturmvoll auch die Fahrt werden 
könne. 

„Henrietta Temple“, der andere Roman, an deifen Ausführung Disraeli um 
dieje Zeit jchritt, Hat zum zweiten Titel „a love story“ und entſpricht feinem 
Titel. In diefem Buch hat der Verfaffer für dies eine Mal der Erotik, wie 
er fie kannte und fühlte, die Zügel ſchießen laſſen. Er hat fie nothiwendiger- 
weije in all’ jeinen Romanen behandelt, denn ein Roman ohne Liebe ift bekanntlich 
ein Becher ohne Wein; aber erft in „Henrietta Temple“ machte er die Liebes- 
geihichte zur Hauptſache. Man kann in der Schreibiweije Disraeli's über das 
Weib und die Liebe drei Stadien unterjcheiden. In feiner früheften Jugend, 
unter Georg IV., zeigt er am meiften Beobachtung und Friſche, viel Blick und 
überlegene Jronie; in feinem Mannesalter ftellte er, jelbft ganz ergriffen, die 
brennende beiwundernde Verliebtheit zweier junger Weſen in einander dar und 
läßt Alles in einen großen Lobgefang über Eros aufgehen; in dem dritten Stadium 
wird dad Weib ihm ein höheres, mehr repräjentatives Weſen ala der Mann, 
fie wird zum großen Symbol einer dee, und er ſchildert fie und die Liebe zu 
ihr in dem Geift und Zon, der ihr entjpricht, demjenigen der ehrfurchtsvollen 
Zärtlichkeit. So repräjentirt Sibyl das Volk und die Kirche, Eva (in „Zancred“) 
das Judenthum und den Orient, Theodora (in „Lothair“) Jtalien und bie 
Freiheit der Nationen. Doc durch all’ diefe Entwicelungsftadien zieht fich als 
der mwejentliche und tieffte Zug ein fteigender, echt englifcher Spiritualismus. 
63 liegt in diefem Spiritualismus augenſcheinlich etwas Angeborenes — jeine 
Seele hatte eher im inſpirirten Orient des Araberd, ala im wollüftigen des 
Hafis ihre Heimath — aber doch noch mehr etwas durch Anpafjung an die 
Umgebung Erworbenes. Wenn man fieht, mit wie fühner und freier Hand 
Disraeli anfangs im „Young Duke“ die bunten Seelen- und Culturzuftände, 
welche die leichtfertige oder die illegitime Liebe hervorruft, behandelt hat und 
dann den jpiritualiftiichen Rigorismus der jpäteren Bücher verfolgt, findet man 
hier eins der vielen Beijpiele von feiner Fähigkeit, obwol in gewifjer Hinficht 
unengliſch, ſich völlig nad engliſcher Sitte, ja nad) englifcher Gonvenienz zu 
richten. Er will Salonjchriftfteller jein, vor Allem von der Mutter der Tochter 
empfohlen werden. 

Er hat feine eigene, von ihm allerwärts feftgehaltene Theorie über die Ent- 
ftehung der Liebe, welche jeiner Vorliebe für das Plötzliche und Effectvolle genau 
entipricht ; fie lautet: „E3 gibt feine andere Liebe als die Liebe auf den erften 
Blick“. Alle andere Liebe jcheint ihm das baftardartige Refultat von Beobach— 
tungen, Reflexion, Compromiſſen, Vergleihen, Nützlichkeitsrückſichten. Man 
erkennt, lehrt er mehrfach, dieje einzige Liebe daran, daß „unjer prunkender Ehr- 
geiz“ unter ihrer Sonne welft und jchwindet, und daß uns zu Muthe wird 
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„als ſei Ruhm ein Gaukelſpiel und das Urtheil der Nachwelt eine Lüge“. Doch 
wenn dies nach Disraeli auch das erſte Symptom einer wahren Liebe ift, jo iſt 
es doch in feinen Schilderungen nie das bleibende. Der dauernde Einfluß, den 
die Liebe in feiner Darftellung auf dad Gemüth des Mannes ausübt, ift, gerade 
umgekehrt — wie es auch bei diefem Schriftfteller zu erwarten war — bie: 
den Mann zur That anzufeuern und zu injpiriren. In „Henrietta Temple“ heißt 
e3 irgendivo: 

„Wenige große Männer gibt ed, die nicht, wenn fie aufrichtig find, die große Wohlthat 

geftehen witrden, welche die Sympathien von frauen in ben früheren Jahren ihrer Laufbahn 
ihnen geweien.... Wie manches Portefeuille wäre niemals gewonnen worden ohne den janguini- 
ichen Geift und die treue Liebe einer Frau! Eine liebenswürbige, Kluge und ergebene Freundin 
ift ein theurerer Schah ala Gärten und Paläfte, und ohne eine ſolche Mufe können wenige 

Männer Erfolg gewinnen, und kann kein Mann zufrieden jein.“ 

Hiermit ftimmt es überein, daß in den Romanen Disraeli’3 das Weib 

meiftens ein lebhaftes politifches Intereſſe hat, eine Sache, an welche fie glaubt, 
für welche fie lebt und brennt, und bie ihr Geliebter in Englands Parlament 
vertheidigen fol. Richtet man die Frage an Disraeli’3 Romane: „Welches ift 
der glücklichſte und ftolzefte Augenblid im Leben eines Mannes?” dann geben 
fie mit leifer Stimme die Antwort: „Es ift die Minute, in welcher der ‘Dann 
feine Angebetete beim Lejen der Rede überraſcht, die er Tags zuvor unter all- 
gemeinem Beifall im Parlament gehalten hat.” In diefer Situation überrajcht 
der junge Herzog die anmuthige May Dacre und Charles Egremont die enthu- 
ſiaſtiſche Sibyſ. Und dieſe Situation kann wol als die Situation des Glückes 
ſelbſt für Disraeli bezeichnet werden. 

Wie brennend muß er ſich nach dem Augenblick geſehnt haben, da dies Glück 
ihm vergönnt oder wenigſtens die Möglichkeit dazu ihm geöffnet werde! Wie 
nahe war ihm oft diefer Augenblid erjchienen, um wieder in’3 ungewifje Ferne 
zurüdzumweihen! Noch ein Verfuh mußte gemacht twerden! noch ein Verſuch, 
den Fuß über jene ungaftlihe Schwelle zu jegen, über welche der Weg in das 
Reich des Glücks und der Macht ging! 

XL. 

Im Jahre 1837 gab Disraeli jowol „Venetia“ wie „Henrietta Temple“ 
heraus, und im Juli deflelben Jahres ftellte ex ſich mit jeinem politifchen Ge» 
finnungsgenofjen, dem unbegabten aber fteinreihen Mr. Wyndham Lewis — 
deſſen Wittwe ſpäter jeine Frau wurde — als Parlamentscandidat in Maidftone. 
Seine Anrede an die Wähler ift im reinften Toryſtil gehalten, von leidenſchaft— 
lichen VBerurtheilungen der Whigpolitif erfüllt. Ihm gegenüber ftand einer der 
beften und ehrenhafteften Männer der radicalen Partei, der Obrift Thompfon, 
ein Freund Bentham’3, der die Forderungen fefthielt, welche Disraeli kurz 
zuvor jelbft geftellt und nun aufgegeben Hatte, nämlich heimliche Abftimmung 
(zum Schuß der politiicden Selbftändigkeit der Armen und Abhängigen) und 
das Recht der Arbeiter zur Repräfentation: Forderungen, deren Erfüllung nur 
verzögert, nicht verhindert werben konnte, und die heutzutage verwirklicht find. 
Thompſon fiel dur, Wyndham Lewis und Disraeli wurden gewählt. 
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So war das Erfehnte endlich erreicht; erreicht nach den Anftrengungen voller 
fünf Jahre, nad fünf vergeblichen Verſuchen und vier directen Niederlagen, da3 
Ziel war erreicht, er war Mitglied von Englands Unterhaus. 

Nun galt e3, die nad) jo vielen fruchtloſen Sturmläufen getvonnene Bofition 
zu behaupten. 

William IV. war im Juni 1837 geftorben. Am 20. November trat das 
aus Anlaß der Thronbefteigung der achtzehnjährigen Victoria neuerwählte Par- 
lament zu einer Sejfion zujammen, deren Hauptaufgabe e8 war, ber jungen 
Königin eine Eivillifte zu beivilligen. Man fieht alfo, daß die parlamentarische 
Wirkſamkeit Disraeli’3 genau mit der Regierungszeit der Königin beginnt, deren 
perjönliches Vertrauen zu gewinnen ihm in jo hohem Grabe gelingen, und bie 
ihm zu jeglichem Ehrenpoften erheben und ihm jegliche Ehrenbezeigung ertheilen 
follte, die fein Herz nur wünjchen konnte. 

Disraeli ließ nur wenige Wochen vergehen, bevor er zum erften Male feine 
Stimme im Unterhaufe erhob; er hatte ja O'Connell verſprochen, daß fie ſich 
bei Philippi begegnen jollten, und O’Connell war ein3 der einflußreichften Mit- 
glieder de3 damaligen Haufe. Man weiß, welche Rolle die jogenannte „Jungfern- 
rede“ in England jpielt; nad) dem Eindrud, den fie macht, pflegt das Horoſkop 
de3 neuen Mitglieds geftellt zu werden; mit einem Schlage kann ex durch fie 
eine politiiche Größe werden, und umgefehrt hat man gejehen, daß Redner, die 
außerhalb des Parlaments geglänzt hatten und denen mit den größten Erivar« 
tungen entgegengejehen wurde, einen jo falten succ&s d’estime erhielten, daß fie 
fi jpät, wenn überhaupt jemals, davon erholten. Der Augenblid war aljo 
wichtig genug für Disraeli; e8 war einer von denen, in welchen ein Mann fühlt, 
daß er diesmal fiegen müſſe, daß dies Mal eine Niederlage für zehn gelten 
werde. 

Es war am Abend des 10. Decemberd. Die Frage, die bdiscutirt wurde, 
war die jogenannte „Spottiswoode-Subscription“, eine von dem Buchdrucker der 
Königin in Umlauf geſetzte Subjeriptiongeinladung, die eine Geldfammlung zur 
Unterftüäßung ber proteftantiihen und Bekämpfung der katholiſchen Wahlen in 
Aland beabfihtigte.e Mehrere Parlamentsmitglieder hatten Beiträge gegeben 
ohne Rückſicht darauf, daß fie als Fünftige Richter über die Gültigkeit der 
Wahlen hierdurch auf ein Mal Partei und Richter wurden. Die Whigs und 
die Radicalen griffen vereint dieſe Sammlung ala eine Verſchwörung gegen bie 
religiöfe und politiiche Freiheit Irlands heftig an. Die Toried vertheidigten 
fie nicht weniger leidenſchaftlich als Waffe gegen die Uebergriffe des Katholicis- 
mus, und einer ihrer Redner richtete einen Angriff auf O’Connell als den Mann, 
„ber in Verbindung mit einem Priefterhaufen die irifchen Wähler zur Wahlurne 
triebe, um fie für ihren Gott ftimmen zu laffen“. O'Connell antwortete mit 
einer energiichen und beißenden Rede. 

Sobald er geendigt hatte, ftand Disraeli auf. 
Sein Anzug war vom gebräuchlichen jo abweichend, dat diejer ſchon Aller 

Augen auf fich zog; grüner Rod, eine mit Goldfetten bededite Weite, ſchwarze 
Binde ohne Hemdkragen. Sein Aeußeres jchien ebenfalls unenglifch: das leichen- 
blafje Geficht mit den kohlenſchwarzen Augen und den langen gelodten Haaren. 
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Man Hatte von ihm als von einem Charlatan gehört, und war, noch bevor 
er den Mund öffnete, zum Lachen und Hohn geneigt. Er fing an: 

„Ich hoffe, daß das Haus die milde Nahficht, die gewöhnlid Dem zu 
Theil wird, der zum erften Male um defjen Aufmerkjamkeit bittet, auf mid) 
ausdehnen wird. Ich Kenne nichtödeftoweniger den kritiſchen Geift, der in dieſem 
Haufe herrſcht, gut genug, um zu wiſſen und zu fühlen, wie jehr ich jener Nach- 
ficht bedarf — deren nicht unwürdig zu fein ich dadurch zeigen will, dab ich 
veripreche, fie nicht zu mißbrauchen.“ 

Die Einleitung war nicht eben glüdlih. Hier wurden zum erften Male 
höhnende „Hört! Hört!” gerufen. Er fuhr fort: 

„Das geehrte und gelehrte Mitglied für Dublin (O' Connell) hat den vor- 
bergehenden Rebner beichuldigt, eine lange, ausjchweifende, umbertappende, ver- 
wirrte Rede gehalten zu haben. Nun, ich muß jagen — und id) fann verfihern, 
daß ich mit Äußerfter Aufmerkſamkeit der Rede des geehrten und gelehrten Mit- 
gliedes folgte — daß er in diefem Falle jeinen Vorgänger zum Mufter genom- 
men zu haben jcheint. Denn e3 gibt kaum ein einziges Thema, dad mit Irland 
in Verbindung fteht, welches nicht Pla fand in des geehrten und gelehrten 
Mitgliedes rhetoriſchem Miſchmaſch.“ 

Ein neues und noch ſtärkeres Hohngelächter folgte; dieſer geckenhaft aus— 
ſehende, zweideutig bekannte Anfänger wollte alſo wirklich ſchon in den erſten 
Silben, welche er hervorſtammelte, mit dem iriſchen Nationalhelden ſelbſt an— 
binden, der, herkuliſch von Wuchs, daſaß mit dem Hut auf einem Ohr und mit 
ſeinem breiteſten Lächeln ſeinem Gegner gerade in's Geſicht lachte. Disraeli 
fuhr fort. In der Rede ſelbſt war nichts Lächerliches; aber die Stimme klang 
ungewöhnlich, die Bewegungen des Redners waren zahlreicher und heftiger als 
glücklich, und ſeine Zuhörer im Voraus gegen ihn eingenommen. Nicht einen 
einzigen Sat führte er zu Ende, ohne von Gelächter unterbrochen zu werden. 
Mitten in der Rede hielt er einmal inne und fagte: „Ich werde Sie nicht lange 
ermüden (Hört! Hört! und Laden). Ich bin für die Schwierigkeit meiner 
Lage nicht unempfindlich (neue3 Lachen). Ich bin ſicher, nad) und nad die 
Aufmerkfamkeit der geehrten Mitglieder zu gewinnen (ftetes Lachen und Rufen: 
Zur Sade!); aber ich kann Sie verfichern, daß ich, wenn Sie mich nicht zu 
hören wünjchen, mich ohne Klage hinjegen werde.“ Er fuhr wieder eine Viertel- 
ftunde fort. Der Lärm wuchs beftändig. Er fagte, als die Unruhe am wildeften 
ſchien: „Ach wünjchte, ich könnte das Haus dazu bewegen, mir noch fünf Mi- 
nuten zu gönnen,“ und wurde im jelben Augenblic von ſolch' wieherndem Ge- 
lächter unterbroden, daß er eine Pauſe von einigen Minuten machen mußte. 
Er nahm, ohne die Faſſung zu verlieren, den Faden wieder auf. Ex hatte das 
Unglüd, eine linkiſche Wendung zu gebrauchen; er Hatte fich jelbft als Repräjen- 
tant der jüngeren Mitglieder des Haufes bezeichnet und jagte nun unmittelbar 
nach der Lachſalve, welche folgte: „Warum lächeln? Warum mir dieſes miß— 
gönnen, mid nicht für einen Abend in diefem Glauben bleiben laſſen?“ Das 
Gelächter wurde jo laut und allgemein, daß er auf’3 Neue paufiren mußte. Er 
fuhr fort. Er zeigte, daß die Whigs, die gedroht, bei der neuen Wahl eine 
überwältigende Majorität zu gewinnen, nur verloren hatten; daß der Toryismus, 
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welchen fie todt und jo tief begraben genannt‘hatten, daß feine Gefahr der Auf: 
erftehung vorhanden, jet den Kopf jo feed wie jemals erhob — ala die Unter— 
brechungen ihn wieder übertäubten. Gr jagte ruhig: „Wenn die geehrten 
Gentlemen finden, daß dies ehrliches Spiel jei, dann will ich mich unterwerfen. 
Ich würde nicht jo gegen Andere handeln, das ift Alles, was ich jagen kann 
(Gelächter). Nichts ift jo leicht, ala zu lachen.” Er fuhr fort, und in einem 
anderen Ton; mit kühnen Bildern, mit beißendem Spott über einen Whig- 
minifter und ein Whigmitglied, die er rejpective als „den Tityrus des Schatz— 
kanzleramtes“ und „die geehrte und gelehrte Daphne aus Lisfeard‘ bezeichnete; 
er warf dem Minifter vor, daß er Jrland befreien wolle, um England zu feileln 
und dazuftehen mit den Schlüffeln St. Peter’3 in der einen Hand und — 

Er fam nicht weiter; jo laut und gewaltſam und unaufhörlich wurde der 
Lärm und das Gelächter ring um ihn ber; e8 war unmöglich, den Sab zu 
beenden. Jedes Mal, wenn er's verfuchte, brüllte es, lärmte und jchrie e8 von 
allen Bänken und Eden, und lachte e3 auf ihn ein von den hohmverzerrten Ge— 
fihtern de3 Hauſes. Da verlor er endlich die Fafjung, welche er bisher jo 
merkwürdig bewahrt hatte, und indem ex einigen feiner lachenden Gegner gerade 
in’3 Geſicht ftarrte, hob er feine Hände empor und jagte (nad) der Ausfage 
eine3 Zeugen) mit einer ungewöhnlich ſtarken und faft jchredenerregenden Stimme: 
„Ich bin durchaus nicht überraſcht Über den Empfang, dev mir zu Theil ge- 
worden. ch habe manche Dinge verjchiedene Male angefangen und habe oft 
zulegt Erfolg gehabt. Ich werde mich jetzt hinſetzen; aber die Zeit wird fommen, 
wo Sie auf mich hören werden.“ 

Er ſetzte fich nieder, und die Wellen des Hohngelächters ſchloſſen fich über ihm. 

Vae ridentibus! 



Halbbildung und Gymnafialreform. 
Ein Appell an die Unzufriedenen. 

Don 

Karl Hillebrand. 
———— 

J. 

Ein ſcharfſichtiger und arbeitſamer Franzoſe aus jenem trefflichen Beamten- 
ſtande, der ſoviel für Frankreich thut und von dem es ſo wenig redet, hat vor 
Kurzem ein Werk über die „materiellen Kräfte des deutſchen Reiches“ veröffent- 
licht, und verſpricht ein anderes über die „moraliichen Kräfte‘ Deutſchlands 
folgen zu lafjen). Herr Legoyt warnt jeine Landsleute eindringlich davor, die 
Reden von der inneren Krankheit, welche Deutichland verzehre, von der Uneinig- 
teit, die e8 lähme, von der Bedenklichkeit feiner wirtbichaftlicden'Zuftände, welche 
außer Verhältniß zu feiner Militärmacht ftünden, allzu buchſtäblich zu nehmen. 
Wer das nosce hostem ernftlich beherzige, der komme zu ganz anderen Schlüffen. 
Er kann die deutſche Wehrverfafjung — nicht nur ihre Zweckmäßigkeit, ſondern 
auch ihre Wohlfeilheit, Beweglichkeit, Fürſorglichkeit — nicht genug bewundern; 
er findet den deutſchen Handel und die deutjche Induftrie, troß vorübergehenden 
Drudes, in lebhaften Aufſchwung; meint, der Aderbau ſei in fletem Fortſchritt, 
die Bevölkerung des alten „Menſchenreſervoirs“ troß der Auswanderung, in raſchem 
Wachſen, und ift überzeugt, der verhältnigmäßige Mangel an Capital werde 
reichlich erjegt durch den Afjociationsgeift und die Affociationsgewohnheiten der 
deutichen Nation. Alles weift darauf hin, daß er auch die Verwaltung, den 
Zuftand des öffentlichen Unterrichts, die Gerechtigkeitäpflege für beneidenswerth 
erklären und feinem Baterland als nahahmungswürdig darftellen wird. 

So ein unbefangener Fremder. Wa3 würde er erft jagen, jollte man denken, 
wenn er mitfühlen könnte, was ein Deuticher empfinden muß, der die Träume 
feiner Jugend verwirklicht gejehen, der noch die Cenſur und die Heimlichkeit der 
Gerichte, den Paßzwang und die Polizeibeauffichtigung, die Zunft, Zoll- und 
Aufenthaltsſchranken, die ganze unheimliche Stille der vierziger Jahre erlebt hat, 
und num gehen und kommen mag, twie er will, Parlament3- und Gerichtsjäle, 
Wählerverfammlungen und Zeitungsfpalten von dem twircbetäubenden Lärmen 
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widerhallen hört, den er einft jo jehnlich herbeigewünſcht; ein Deutjcher, ber 
e3 mitangejhaut hat, wie fein 'zerrifjenes Vaterland, der TZummelpla fremder 
Ränke, der Zankapfel zweier Großmächte, der Spott des politijchen Europa, 
endlich geeinigt, gefichert und geachtet aus kurzen Kämpfen hervorgegangen ift, 
ohne auch nur entfernt jene furchtbare Zerrüttung aller Privatverhältniffe er— 
fahren zu haben, welche anderswo jo ungeheuere Umwälzungen begleitet haben? 
Sa, was empfindet dann aber ein folder Deutſcher? Stolzes Wohlbehagen? 
Freudige Zuverfiht? Die gefunde Wärme jelbftzufriedener Kraftübung? Der 
im Auslande lebende Deutſche vielleicht. Bon New-York bis San Francisco, 
von Yokohama bis Singapore, von Mandhefter bis Malaga, two nur deutſcher 
Fleiß fich eine zweite Heimath gegründet, da mag man dergleichen fühlen. Da— 
heim, im Schoße all’ der neuen Herrlichkeit, da lautet’3 anders: 

„Die Supp’ hätt’ können gewürzter fein, 

Der Braten braumer, firner der Wein.“ 

„Das Volk verwildert; Arbeit und Handel werden gewiljenlos; die Prefje ift 
in der Hand der Juden, der Staat in der der Streber; die Wiſſenſchaft jelber 
ift ein geiftlos Handwerk geworden, ober ein Mittel zu ihr fremden Zwecken; 
die alte Einfachheit ſchwindet und reichere, ſchönere Lebensformen bilden fich 
nicht heraus; die höhere Bildung ift in ftetiger Abnahme, während der materielle 
Wohlſtand, der doc) wenigſtens gediegenen Comfort als bequemen Erſatz bringen 
würde, auf ſich warten läßt; aus iſt's mit dem ſchönen Jdealismus vergangener 
Zeiten und der neue Realismus tritt nicht auf mit jener unbefangenen Anfpruch3= 
Iofigfeit, die ihn entſchuldigen würde; ein engherzigeroher Chauvinismus hat die 
Stelle des weiten Kosmopolitismus unjerer Jugendzeit eingenommen, allein die 
neue Vaterlandsliebe, die wol prahlen will, mag feine Opfer bringen; der Par- 
lamentarismus zerftört unfer treffliches Beamtenthum, während die Geheime- 
räthe feine rechte parlamentariſche Entwidelung aufkommen laſſen; hier nur 
Knechtfinn, Militarismus, Strammheit und Drefjur, dort Ungehorfam, Rejpect- 
loſigkeit, burſchikoſes Sichgehenlaffen, Halbbildung überall.“ 

63 vergeht fein Tag, wo Einem, der da draußen lebt, nicht derlei Jere— 
miaden zu Ohren fonımen. Und es find feineswegd allein die Nothleidenden, 
die Zurüdgejeßten, die zum öffentlichen Dienft al3 Soldaten, Geſchworene oder 
Gemeinderäthe Herangezivungenen, welche jammern: es ift die Maſſe der Ge- 
bildeten, wie fie ſich in Zeitjchriften und Büchern, in Briefen und Geſprächen 
vernehmen laffen. Und von Diefen nehme ich jelbftverftändlich die Ultramon— 
tanen aus, ſowol weil die Zahl der Höhergebildeten unter ihnen, in Deutſchland 
mindeftens, jo gering ift, al3 auch weil dieſe Wenigen eigentlich feine Deutjchen 
find, mit und nur die Sprache, nicht aber den Staat, die Religion, die Philo- 
fophie, die Literatur gemein haben, als welche, injofern fie unſere moderne Na— 
tionalität ausmachen, ſich erſt jeit Luther Herausgebildet haben. Nein, bie 
Deutjcheften find es, wie die Höchftgebildeten, welche am bitterften Klagen über 
Regierung und Mitbürger, Zuftände und Anſchauungen im neuen Reiche. Deutich- 
land ift von je das Land der Mifvergnügten gewejen. Wie klagten die Stürmer 
und Dränger über die armfeligen Berhältniffe ihrer Zeit! Wie Klagten die 
Meimarer Ydealiften über die Proja eines Gejchlechtes, das fih an Kotebue 
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und Knigge ergößte! Wie klagten die Romantiker über den flachen Rationalis- 
mus ihrer Zeitgenoffen! Wie jammerten die Patrioten von 1809 über bie 
rembdendienerei; das junge Deutichland von 1830 über die Deutjchthümelei; 
die Gervinus’fche Generation von 1840 über die Abkehr vom politiichen Leben! 
Daß eine Nation, welche, — anftatt fi) wie wol andere gethan Haben, in ihren 
Einjeitigkeiten zu gefallen, ohne fich deren nur bewußt zu werben, — diejelben ftets 
jofort erkennt und laut befennt, welche, ftatt nad) anderwärts beliebtem Brauche 
die Umftände anzuflagen, mit fich jelber in’3 Gericht zu gehen den Muth Hat, 
welche jo lebhaft fühlt, was ihr an Anmuth oder an Schönheitzfinn, ober an 
Tact abgeht, eine Nation jedenfalls, in welcher die Klagenden allein ein an 
Zahl recht ftattliches Bataillon bilden, mit dem man anderswo, d. h. da, wo 
die Leute ein Wenige von ihrer individuellen Meinung zur Förderung einer 
gemeinjamen Sache zu opfern wiſſen, die größten bürgerlichen Thaten verrichten 
würde, daß eine Nation, welche noch heute Männer aufzuweiſen hat, die an 
Luther, an Friedrich, an Leſſing erinnern, d.h. Männer, welche, ohne die augen 
fälligen Charakterzüge der Deutjchen zu tragen, doch nur auf deutſchem Boden 
und in deutjcher Luft vorfommen — dab eine joldhe Nation do in ihrem 
Schoße nicht nur die Heilquelle, ſondern auch das Metall bergen müfje, aus 
dem man ein ftarfes und auch ein ſchönes und angenehmes Volt machen könnte — 
das jcheint Niemandem einzufallen. 

„Der Deutihe hat an und für fich eine ftarfe Neigung zur Unzufrieden- 
heit,“ fagte vor Kurzem Fürft Bismard, indem ex Hinzufügte: „Ich weiß nicht, 
wer von und einen zufriedenen Landsmann kennt.“ So allgemein jedoch, To 
beharrlich, wie jeit einigen Jahren, ift die Verftimmung wol nie gewejen; und 
die Verſuchung ift groß, der Sade einmal auf den Grund zu gehen, den ver- 
ſchiedenen Quellen diejes Unbehagen: nachzuſpüren, und wenn wir unter diejen 
Quellen eine gefunden haben, welche wirkſam verftopft werden Tann, zu jagen, 
was man für dazu dienlich erachtet. Ich will hier die verjchiedenen Urſachen 
der Mibftimmung, joweit man fie von der Ferne durch Lectüre und Geſpräche 
mit Landaleuten, oder in der Heimath jelber durch eigene Beobachtung während 
furzer Aufenthalte und außer Reih und Glied der Kämpfer wie der Arbeiter 
erkennen kann, nur ganz kurz berühren, um mic) dann bei einem der Mißſtände, 
welche die größte Selbftungufriedenheit hervorbringen, bei der immer mehr um 
fich greifenden Halbbildung, des Längeren zu verweilen und zu unterfuchen, was 
bewußt, von Oben oder durch Privatinitiative, gethan werden könnte, um diejem 
Mißſtande abzuhelfen. Denn die guten Rathichläge in abstracto: "zufrieden zu 
leben mit Dem, was man bat, nicht zu hoch Hinauszumollen, fich idealen Sinn 
oder gar Frömmigkeit zu bewahren, recht gründlich zu treiben, was man treibt, 
außerdem hübſch ſparſam, vedlich und Hilfreich zu fein, jchlagen bei Nationen 
wo möglicd) noch weniger an, al3 bei Einzelnen. Die moraliſchen Erzählungen 
des Ganonicus Schmidt haben bekanntlich nie einen Knaben befjer oder fröh— 
licher gemadht, während ein Water durch zweckmäßige Wahl und BVertheilung 
der Beihäftigungen, Anhalten zur Arbeit und Ordnung, beftimmte Gewöhnungen, 
wol dazu gelangen kann, feinem Sohne die feiner Natur erreichbare Tüchtigkeit 
und folglih aud die mit feinem Temperamente verträgliche Selbftzufriedenheit 
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zu geben, welche mit dem Bewußtjein der eigenen Tüchtigfeit verbunden zu fein 
‚pflegt. Der Staat aber hat, auch jeit ex nicht mehr patriarchaliſch eingerichtet 
ift, immer no Mittel genug — und wäre es nur Kriegsdienft und Schule — 
die Einzelnen zu beeinfluffen, d. h. zu gewöhnen, was bie einzige wirkſame 
Art der Beeinfluffung ift: 

For use almost can change the stamp of nature, 
And master thus the devil or throw him out 

With wondrous potency. 

Wol find die Fragen, die ich mir vorlege, in jüngfter Zeit jchon gar viel- 
fach, eingehend und von competentefter Seite unterfucdht worden; ja id muß 
fogar meinen Betradhtungen da3 Geftändnig vorausihiden, daß, jo jehr fie 
mich jahrelang beichäftigt, ich diejelben doch nicht veröffentlichen würde, wenn 
nicht wiederholte dringende Aufforderungen an mich ergangen wären, mid) 
öffentlich darüber auszufprechen, und wenn ich mich nicht von verjchiedenen 
bier erjchienenen Aufſätzen €. Lasker's, Dubois-Reymond’3, Fr. Kreyſſig's, ſowie 
von Bonih’, Fr. Nietzſche's, vor Allem aber Paul de Lagarde’3 Schriften dazu 
angeregt fühlte?) Nun möchte ich aber hier weder polemifiren, noch ſchon 
Gejagtes einfach wiederholen. Jenes würde vorausjegen, daß der Leſer alle 
jene Ausführungen, die ich bekämpfen würde, gegenwärtig babe, was eben dod) 
nicht verlangt werden kann; oder ih müßte alle befämpften Stellen wörtlich 
anführen, was immer eine gewiſſe Unredlichkeit ift; denn wer eine Theſe aufftellt, 
übernimmt exft durch die Begründung derjelben die Berantwortlichkeit dafür. 

Wenn ich aber nicht einfach auf diejenigen der angezogenen Schriften ver- 
weife, welche wie 3. B. die Paul de Lagarde’3 mir ftellenweije ganz aus der 
Seele geichrieben find und die Frage mit einer Sachkenntniß und in einer Sprade 
erörtern, denen ich umſonſt nachzueifern trachten würde, jo geſchieht es, 
weil ich eben doch nicht überall zuftimmen kann und weil bei den Einen 
die Schlußfolgerungen fehlen, bei den Anderen mir irrige zu fein jcheinen, 
weil e3 bier bei allgemeinen Betrachtungen ohne beftimmte Worjchläge 
bleibt, dort die vorgejchlagenen Reformen principiell nicht hinlänglich begründet 
werden. Tr. Nietzſche ift, obſchon Fein Neuling, doch ein Werdender, defjen 
Anfihten fi noch nicht ganz geklärt haben; wenn er auch auf dem Wege von 
Damaskus umgekehrt zu fein jcheint, jo Hat ex doch erft eine zu Kleine Stvede 
darauf zurücdgelegt, um der praftiichen Wirklichkeit, wie fie ala zu bemwältigende 
Aufgabe uns vorliegt, jehr nahe gekommen zu fein. Man wird feine fragmen- 
tariſchen Bemerkungen über Religion und Moral, Kunft und Staat, Cultur 
und Familie mit dem lebhaften Interefje leſen, welches eigene Gedanken in 
einer mufterhaften Spradhe ftet3 zu erwecken pflegen; aber man wird vergeblid) 
darin nad einer zufammenhängenden Erörterung der Urjachen juchen, aus denen 
die herrſchende Hypochondrie Deutjchlands hervorgegangen, noch vergeblicher nach 
bejtimmten Vorſchlägen, wie man der Krankheit wehren könnte. Dagegen 
ſchildert Lasker das Uebel in einer feiner Haupturſachen jehr ausführlich und 
getreu; aber er fieht eben doch nur eine Urſache und auch er gibt fein pofitives 
Heilmittel an, um fie zu heben. Du Bois-Reymond, deſſen Conclufionen ich 
mir cum beneficio inventarii am liebften aneignen würde, hat eben nur eine 
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der vielen einjchläglichen Fragen beantwortet, auch fie eigentlich nur al3 Anhang 
zu allgemeinen Betrachtungen über Gulturgefchichte und Naturwiſſenſchaften ge— 
geben. Aehnlih mit Boni, deſſen hohe Autorität ji in einer diefer Fragen 
für die Löfung ausgeſprochen, die ih hier befürworten möchte, deifen An— 
fihten jedoch über die dem höheren Bürgerftande zukommende Jugendbildung 
ic durchaus nicht theilen kann. Kreyfſig hinwiederum, der jene jpecielle Frage 
nächſt Boni am genaueften, vollftändigften, ſyſtematiſchſten behandelt hat, fteht 
geradezu in Feindeslager und, obſchon ich viele feiner Bemerkungen höchſt be= 
rechtigt finde, jo ift, bei der größten Achtung und Anerkennung der gegnerifchen 
Abſichten und Verdienſte, doch fein rechtes Verftändnig möglich, wenn man in 
Grundanihauung, in der Auffteddung der zu verfolgenden Ziele, jo weit aus— 
einander geht. Gleiche Ausgangs- und Endpunfte fände ich wol ſchon in Paul 
de Lagarde's anregenden „Deutſchen Schriften“, aber feine Vorjchläge, jo beftimmt 
fie aud) fein mögen, jcheinen mir noch immer zu bruchftüdartig, zu vereinzelt. 

Hier redet ein Mann von gebiegenfter Gelehrſamkeit und langjähriger praf- 
tiſcher Erfahrung aus tief erregtem Gemüthe zu und. Wenige haben Elarer gejehen, 
was Deutſchland fehlt; Keiner hat’3 rückjichtslofer und beredter ausgeſprochen. 
Seine Schriften find apoftolifche Sendjchreiben, die umgehen jollten von Hand 
zu Hand in deutjchen Landen. Zur Einkehr zwingend, das Innerſte heraus- 
wendend, hier die Neſſeln ausreißend mit feftem Griff, dort ein Samenkorn 
werfend, das herrlich aufgehen könnte, wenn's auf’3 richtige Erdreich fiele, ſchreitet 
der Mann einher, wie ein Prophet in Iſrael. Zornglühende Strafivorte, heiße 
Wehmuthsthränen, bitterer Scherz tönen durcheinander in feiner Rede: dazwiſchen 
kindliche und jchulmeifterlihe Naivetäten, Abtwelenheit alles Gefühles für's 
Lächerliche wie für Verhältniffe, Zufammengehören, Rangordnung der Gedanten, 
und, durch Alles Hinzitternd, die geheime Leberzeugung, daß von unjerer Regierung, 
von unjeren regierenden Ständen vielmehr, Nichts zu erwarten ift. Ihm ift 
da3 Deutichland der Zukunft, wo das Deutſchland der Vergangenheit noch Lebt. 
„Was als Glodenguß der Zukunft Hineingeworfen werden wird“ hat in jeinen 
Augen Nichts zu thun mit umferen gebildeten Ständen: „Hinter dem Pfluge 
und im Wald, am Ambos der einfamen Schmiede ift e3 zu finden: es ſchlägt 
unjere Schlachten und baut unfer Korn.” Bon da erwartet er Wiederherftellung 
deutſcher Art, in Religion, Staat, Sitte und Dichtung. Wer, der noch Gefühl 
hat für wahres Deutſchthum, wird nicht die höhnenden Worte unterjchreiben, 
über die Undeutjchheit unjerer ganzen politiichen Bildung mit ihren franco- 
engliſchen Schlagwörtern und unangepaßten Denkformen; aber wer wird glauben 
wollen, der Anftoß zum Hinauswerfen alles Undeutſchen könne von Unten 
fommen? Einmal, nur einmal gibt auch Lagarde zu, daß die deutſche Natio- 
nalität nicht nur in den Armen am Geifte, fondern auch in den gebildeten 
Unterthanen des deutjchen Reiches Liegt, „jofern fie über den wirklichen That- 
beftand Kar Beicheid willen.” Nun find aber, nad) allen den Klagen, die zu 
Einem dringen, gar Viele, die Har Beſcheid wiſſen. Möchte e8 unferem Apoftel 
gelingen, viele Andere darüber klar zu machen: denn von Diejen allein fann die 
innere Wiedergeburt ausgehen, nach der Deutjchland lechzt. Der Anfang aber 
folder Wiedergeburt kann erft dann eintreten, wenn die Afterbildung zerftört 
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ift, die alles feimende Leben in der Nation erſtickt. Ich nenne aber Afterbildung 
das Willen um die Dinge, anftatt das Kennen der Dinge, die Herrjchaft der 
Worte ftatt der Gedanken und Gefühle, das Spielen mit „Rechenpfennigen“, 
wie Lagarde jagt, ftatt da3 Arbeiten um vollwerthige Münze. Und dem kann 
wol von Oben, d. h. aus dem Schoße der gebildeten Stände heraus, abgeholfen 
werden, wenn die zahlreiche Gemeinde der Klarſehenden nur, anftatt zu Klagen 
und zu jammern, fich offen zufammenthut und vereint vorgeht, eine heilige Liga 
bildet, und ein gemeinjfames Organ ſchafft, Schulen gründet, worin die Wurzeln 
jenes Afterbildungsunfrautes nicht geduldet werden. Dazu gehören Jahre, gehört 
Ausdauer, gehört Selbftverleugnung wie zu allem Großen: aber der Sieg ift 
gewiß, jo gewiß als Wahrheit die Lüge, Wejen den Schein überlebt, jo gewiß 
al3 die Welt fiher am Ende jtet3 dem Echten den Vorzug gibt vor dem Un- 
echten. 

ll. 

Der tieffte Grund des zeitweiligen Mißbehagens in Deutſchland liegt jelbft- 
verftändlich im Weſen jelbft der menjchlichen Natur. Der Befit eines gewünjchten 
Gegenftandes wird immer genügen, bdiejen Gegenftand weniger wünjchenswerth 
erjcheinen zu laſſen. Er ift darum nicht minder werthvoll und, im Grunde, 
auch nicht weniger geihäßt. Man vergißt ja jo gerne über einer gegenwärtigen 
Läftigkeit vergangene Entbehrungen. Man verfuche aber nur, uns der Eijen- 
bahnen, über deren nervenzerrüttendes Klappern und Schütteln wir jo viel Klagen, 
der Tagespoft, die uns nicht einen Morgen in Ruhe genießen läßt, des Tele- 
graphen, der und alle Augenblide ftört und erſchreckt, ja nur der Zündhölzchen, 
die und mit fteter Feuersgefahr drohen, auch nur einen Tag lang zu berauben 
und wir würden jo unglüdlich jein, al3 wenn man morgen das deutjche Reich 
zerftörte und den Bund mit feinen ſechs und dreißig unabhängigen Großftaaten 
wiederherftellte.e Auch diefes Gut ift uns ja ein wenig über Nacht beichert 
worden, wie alle jene „Errungenſchaften der Neuzeit”; aber vorbereitet hat's die 
Nation do, mitgewirkt hat fie au), wenn ſchon nicht amtlich, und fie hat 
das Gefühl, dab ein großes Werk gethan, d. 5. fertig, d. 5. gleichgültig ge- 
worden ift. 

Things won are done; joy’s soul lies in the doing, jagt der Kenner der 
Höhen und Tiefen; und wir erfahren es bitter genug an ung jelbft. Doppelt 
bitter, weil wir die Form für den Inhalt genommen und nun plöglih wahr- 
nehmen, daß diefe Form, die nöthig, der größten Opfer werth war, die wir um 
Nichts wieder mifjen könnten, daß dieſe Form num auch ausgefüllt fein will von 
eigenem nationalem Leben: aber anftatt rüftig zum Werke zu jchreiten, erſchrecken 
wir vor der überwältigenden Größe der Aufgabe, vor allen Eleinen Hinderniffen, 
vor jo vielen neuen Opfern nad) den faum gebrachten, vor Allem, wir legen uns 
nicht klar Rechenſchaft ab über diefe uns obliegende Aufgabe. Aehnliches empfindet 
Italien; allein, obſchon ihm weit mehr fehlt als Deutſchland — feine Finanzen, 
jeine Verwaltung, feine Juftiz, feine Gejeßgebung, fein Heer, fein Unterricht3- 
wejen, jein Handel, jeine Induſtrie halten ja keinen Vergleich mit den deutſchen 
aus — ſo hat es doch einen leichteren Sinn, der ihm das ae weniger 
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empfindlich macht. Auch hat es den Vortheil, in fich geeinter zu fein, als 
wir e3 find, wenn nicht in der Entwidelungsftufe der verjchiedenen Provinzen 
noch in den materiellen Intereſſen diefer Provinzen, jo doch in dem jcheinbar äußer⸗ 
lichen Umftand ſowol, daß es feine Einzelftaaten mehr in jeinem Schoße hat, als 
auch im Annerften des nationalen Lebens: denn e3 hat Eine Religion, Eine Staat3- 
gewalt, Eine Weltanfhauung, die Niemand beftreitet, welches auch die perjön- 
lichen, die provinziellen und Parteileidenihaften fein mögen: Katholizismus, 
Parlamentsherrfhaft und Rationaliamus. Wenn nun auch ein rechter Deutjcher 
dieſe drei undeutſchen Dinge ftet3 mit Aufgebot aller feiner Kräfte befämpfen 
wird, fo ift’3 immerhin ein Nachtheil, daß er fie nicht nur an der Grenze, 
fondern in jeinem Innern zu befämpfen hat, und diefer Kampf ihn an gemein- 
ſamer, einiger Thätigkeit zur Herftellung einer nationalen Cultur, eines nationalen 
Staatöleben3, einer nationalen Religion hindert. 

Hier aber liegt ein zweiter Grund unjerer Mihftimmung: der Ztwiejpalt, 
der unſer ganzes gemeinfames Leben durchzieht. Wir Alle — wir gebildeten 
Deutſchen — willen und fühlen, jelbft wenn wir aller pofitiven Religion den 
Rücken gekehrt, da unſere Nationalität auf dem Proteftantismus beruht; die 
Sünden unferer Väter aber haben uns ein Stüd Katholizismus vererbt, das 
nicht todtgejchtviegen werden kann, mit dem wir uns nolentes, volentes aus= 
einanderzujegen haben. Wir Alle find überzeugt, daß die eigenfte Weltanſchauung 
Deutſchlands in dem ibdealiftiichen Skepticismus Goethe’3 zufammengefaßt ift, 
der an die Möglichkeit höherer Eriftenzen glaubt, ohne fie in Definitionen und 
Formen faſſen zu wollen, und wir müſſen dem platteften Utilitarianismus, 
der fich breit vorgedrängt, eine mächtige Schichte ehrlich Arbeitender mit 
Realſchülerthum durchdrungen hat, von den Fortſchritten der angewandten 
Wiſſenſchaft unterftügt wird, entgegenarbeiten, um uns unſer nationales 
Palladium vor Freindeshand zu retten. Wir fühlen endlid — freilich nicht 
Alle, aber doch Biele unter ung — daß bie einzige geſchichtlich getwordene 
Staatägewalt Deutjchlands da3 preußifche Königthum ift, geftübt auf Heer, 
Beamtenthum und Schule; und daß die exrotifchen Gewächſe, wie Parlament, 
Selbftverwaltungsbehörden, Wählerwejen überall ihm da3 Leben oder doch 
die freie Bewegung ftreitig machen ; dieje fremden Mächte aber jo tief eingedrungen 
find, daß fie nicht bejeitigt werden können, jondern ein Ablommen mit 
ihnen zu treffen ift, wie mit dem Katholizismus und dem Mtilitarianismus. 
An diefem Zwieſpalte kranken wir und werden wir noch lange franfen, 
und es ift nicht einmal der einzige. Wir haben nit nur ein Parlament 
ohne parlamentarijche Regierung; wir verlangen auch von ihm Widerfprechendes : 
es joll Bismard unterftüßen, aber die Bismardifche Politik befämpfen; es joll 
una unjere Wehrkraft nicht anrühren, aber es joll auch feinen Pfennig mehr 
dafür bewilligen, jelbft wenn ein Moltke e8 für nöthig erklärte, es joll uns 
unjere Freiheiten ſchützen, aber zugleich unferen communiſtiſchen Mitbürgern 
diefe Freiheiten entziehen. Denn wie mit dem Parlament, jo ift’3 mit unjerer 
Prefje, unferem Vereinsweſen, der Freizügigkeit: wir wollen wol eine freie 
Preſſe, aber jobald ihr Schimpfen unjere Ohren beleidigt, ihre Erörterungen die 
Grundlagen unjerer Gejellihaft in Frage ziehen, verlangen wir, daß ihr der 
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Mund gejtopft werde. Wir haben das Bewußtjein, dab feine Nation reifer ift 
al3 die deutjche für Ausübung des Vereins- und Verſammlungsrechtes — fein 
bon der Fremde erborgtes Spielzeug, ein wirklich deutſches Exbtheil, das jelbft 
der moderne Polizeiftaat nur unvollftändig zu confisciren im Stande war — 
allein wir wollen, daß man ſich nur vereine und verfammle, um zu reden, thun 
und bejchließen, was der gebildete Mittelftand gutheißt; wie man wol die Fyrei- 
zügigfeit und den Treihandel nicht widerrufen möchte, fie aber doch gar gerne 
anflagt, wenn das wirthichaftliche Leben einmal ſtockt oder ſich an beftimmten 
Orten ein bedenklicher Blutandrang zeigt, und was ber Variationen mehr find 
über das triviale Thema: waſch' mir den Pelz und mad’ mich nicht naß. So 
gejellt fich der Widerſpruch unjerer Forderungen, hervorgehend aus ber Hetero- 
geneität unferer politiſchen Bildung zum thatjächlichen Widerſpruch unferer 
bejtehenden Einrichtungen, wie der Widerſpruch unferer kosmopolitiſchen Ueber— 
lieferungen und patriotifchen Hoffnungen, unjerer freidenkeriſchen Gewohnheiten 
und antirationaliftiichen Neigungen fi) zu den thatjächlichen Widerjprüchen 
unjerer beftehenden Kirchen und Schulen gejellt, um uns an uns jelbft irre zu 
machen und in Folge deſſen gründlich zu verftimmen. 

Dazu kömmt unfere verleßte Eitelfeit und wir gehören von Natur zu den 
Empfindlichen. Es ift uns ficherlidy nicht zu verargen, wenn wir gerne beliebt 
fein möchten in der Welt. Wie wir — ich ſpreche immer von den innerlich 
Gebildeten unter den Ungufriedenen — und bewußt find, allen Nationen, auch 
den Franzoſen, ja den Franzoſen mehr als anderen, reine Anerkennung, Billigkeit 
und herzliche Sympathie entgegenzutragen, jo möchten wir auch, um Alles in 
ber Welt, von unjern Nachbarn nicht verfannt oder ihnen gar antipathijch fein. 
Haben wir aber Ohren um zu hören, Augen um zu jeden, jo müſſen wir uns denn 
doch geftehen, daß wir heute das „beitgehaßte" Volk der Erde find, wie unſer lei- 
tender Staatsmann ſich jelbjt als den „beitgehaßten“ Mann Europa's anerkennen 
mußte. Auch England hatte eine ſolche Zeit der Unpopularität; aber feine nationale 
Größe war von zu altem Datum, als dat e3 ſich durch da3 feftländiiche Zetern 
über feine Selbſtſucht, feine Treulofigkeit, feine Härte, feine Plutofratie u. ſ. w. 
hätte irre maden laſſen jollen. Es ignorirte patriciſch vornehm dieſe ganze 
Unbeliebtheit, ja gefiel jich faft darin, wie Coriolan im Hafje der Plebejer; wir 
find no, als Nationalftaat, zu jung in der Weltgeſchichte, um jo hornhäutig 
jein zu können; auch haben wir das Beilpiel unſerer ſüdlichen Schickſalsgenoſſen 
bor und, denen die Welt jo ganz anders entgegengefommen ift. Das wieder: 
erftandene geeinte Italien war ja das Schoßkind, ihr Gründer der Liebling der 
europäiſchen Meinung gewejen. Alle beiwunderten e8, jchmeichelten ihm, ver- 
mwöhnten es; und Deutjchland erwartete zuverſichtlich, daß man ihm genau ebenfo 
begegnen würde, nachdem es, gewiß nicht mit weniger Kraftanftrengung und 
Menjchenopfern als jein ehemaliger Genofje in ftaatlicher Zerriffenheit, fich zur 
Einheit und Unabhängigkeit durchgerungen. Es vergaß, dat der Starke immer 
unbequem if. Wol hat Europa, wie’3 ja auch jeder Einzelne zu thun pflegt, 
fi jelber jein inftinctives Neidgefühl mit Vernunftgründen zurechtzulegen 
geſucht. Da die Italiener ihre Wiederherftellung mit parlamentariihem und 
plebiscitariihem Decor in Scene gejegt hatten, jo ftellte man ihre Freiheit und 

29* 
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Selbſtbeſtimmung unſerem „Blut und Eiſen“ gegenüber und klatſchte dort mit 
ebenſo gutem Gewiſſen Beifall, als man hier überzeugt Verdammung ziſchte. 
Man wollte nun einmal vergeſſen, daß Hinter Cavour, der das Parlament 
jchmeichelnd überredete und durch hergeftellte Thatjachen zu feinem Willen zwang, 
jo gut wie Hinter Bismarck, der der Volfövertretung derbe Wahrheiten jagte 
und am Ende ihrer Zuftimmung entrieth, die Gewalt ftand in Geftalt von 
Bataillonen und Kanonen, daß ohne die Entjcheidung der Schlachten die 
italienischen Volksabſtimmungen jo unmöglich gewejen wären, ala die deutjche 
Fürftenabftimmung, und daß das deutjche Volt mit feinen Wünfchen und Gebeten 
jo treu in Verſailles vertreten war von jeinen Bajonetten al3 das italieniſche 
in Florenz und Rom von feinen Stimmzetteln. Nun möchten wir, daß man 
das auch draußen begreife und zugäbe, und fehen nicht ein, daß die Welt es 
nun einmal nicht begreifen will, weil es ihr unbequem ift, es zuzugeben. ber 
diejelbe Welt, mit Ausnahme Englands, hat doch einft Bonaparte und jeine 
fiegreihen Scharen beiwundernd vergöttert, obſchon fie die Starken waren, 
warum fieht fie unjeren Moltke und jeine Regimenter jo ſcheel an? Als ob 
die Welt billig vergleiche und abwäge! Jener befriedigte das Bedürfniß des 
Abenteuerlich-Romanhaften; er war ein großer Schaufpieler und Rhetor, der 
um feine gewaltigen Thaten einen Nimbus von hochherzigen und blendenden 
Morten zu verbreiten wußte; feine Maßloſigkeit jelber imponirte der Phantafie, 
bis man ſie ſchmerzhaft am eigenen Leibe empfand. Die phrafenlofe Größe des 
deutjchen Feldherrn und die deutſchen Thaten jprachen nicht zur Einbildungskraft; 
die Mäßigung Deutſchlands überrafchte, beleidigte faft wie ein ſchweigender Vor— 
twurf, daß andere Sieger nicht ebenfo gehandelt, oder flößte doch Mißtrauen ein 
in die Aufrichtigkeit, und noch zur Stunde glaubt Niemand im Auslande, daß 
da3 neue beutjche Reich nicht, wie einft das napoleonijche Kaijerreich, die Eroberung 
aller Nachbarländer, zumal der deutjchen Brüder in der Schweiz, in Defterreid), 
in Rußland, ja jogar der germanijchen Vettern in den Niederlanden und Dänemark 
plane. So hat Deutfchland den geredhteften Vertheidigungskrieg menjchlicher, 
vedlicher, tapferer geführt, als je ein Krieg zuvor geführt worden, und es dachte 
nun für feine Tapferkeit, Menſchlichkeit und Redlichkeit von allen Seiten be- 
wundernde Complimente einzuheimjen. Statt deſſen behandelt die abendländijche 
Melt, welche jeit einem halben Jahrhundert verlernt hat, was der Krieg, aud) 
der mildefte, in Wirklichkeit ift, jeine Krieger al3 brutale Lanzknechte, die ihren 
nur der überlegenen Zahl und Organijation verdankten Sieg ſchnöde mißbraudt, 
das Feindesland mit Feuer und Schwert verwüftet und es als reichbeladene Diebe 
verlafjen hätten! 

Zum großen Theil auch ift unfere Unbeliebtheit jelbftverjchuldet, bald bewußt, 
bald unbewußt. „Sie war liebenswirdig und er Liebte fie“, könnte man mit 
Heine’3 „altem Stüd“ vom Deutjchen und der abendländifchen Geſellſchaft 
jagen. „Er aber war nicht liebenswürdig und fie liebte ihn nicht.” Dagegen 
ift num freilich Nichts zu machen und gerade darum wurmt's. Denn 

„Haben alle Götter fich verfammelt, 
Geichente unjrer Wiege darzubringen ; 
Die Grazien find leider ausgeblieben.“ 
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Vielleicht twerden fie auch uns einft noch lächeln, wenn wir wieder, wie vor 
vier Yahrhunderten eine lange nationale Geihichte hinter und haben. Wir 
find nun einmal, geſellſchaftlich und ſtaatlich, wenn nicht geiftig, eine Nation von 
Parvenus und ftoßen überall an bei den Erben alter Culturen. Wol gibt’3 
noch bier und da ein Eremplar des liebenswürdigen Deutjchen von anno 1825, 
voll innerer Anmuth unter der unbeholfenen Außenfeite, vom weiten Blicke 
aus ftilem Winkel, aber er ift im Ausfterben und das Ausland befommt ihn 
faum zu ſehen. Wol leben jchon hier und da einige Männer, die man fich als 
Typen de3 zukünftigen deutjchen Gentlemans vorftellt, zurüdhaltend mit Milde, 
jelbftgewiß ohne Unbejcheidenheit, aber fie verſchwinden in der Mafje der Halb- 
gebildeten und Emporkömmlinge jeder Art, die in’3 Ausland ftrömen, ihre 
Gollectiveitelkeit zur Schau zu tragen und fidh’3 bequem zu machen, ala ob die 
Eingeborenen gar nicht da wären, vielleicht auch Denjelben Unterricht in ihren 
eigenen Dingen zu ertheilen; fie verſchwinden auch leider daheim, wenigftens für 
den durchreifenden Ausländer, in der Menge der gedenhaften Lieutenants, der 
abjprechenden Handwerksgelehrten, der lärmenden Kneipftudenten — und wie viele 
unter und bleiben Studenten bis in's jechzigfte Jahr! — Das Alles aber zeigt 
fi dem fremden Beſchauer auf der Oberfläche: der arbeitjame, idealerfüllte 
Yüngling, der ruhighumane Stab3officier, der wiſſenſchaftlich gebildete, gewifjen- 
bafte Beamte — alle diefe Typen des neuen Deutjchland werden nicht gejehen, 
eben weil fie daheim ihr Werk ſchweigend verrichten; auch, wenn fie in's Aus- 
land kommen, ſchweigend beobadjten und fi) von den Dingen belehren Laffen, 
meift nicht wenig beihämt in ihrem Innerften, daß ihre Nation nach jenen 
lauten Gefährten beurtheilt wird, die fich überall vordrängen und ſich einbilden, 
höhere Weſen zu fein, weil fie Landaleute find von Goethe und Schiller, die fie 
oft nicht gelefen, von Humboldt und Ranke, die fie nur dem Namen nad) 
fennen, von Moltke und Bismard, die fie erft anerkannt — erkannt ift das 
Wort nit —, als ihr Werk gethan war. 

Es joll nicht geleugnet werden, daß auch die augenblicklichen, materiellen 
Zuftände Deutjchlands nicht dazu angethan find, eine heiter-zufriedene Stimmung 
zu wecken. Nicht al3 ob das Staat3deficit eben jehr bedenklih wäre und wir 
ruſſiſchen oder öfterreichiichen Fyinanzverhältniffen entgegengingen; noch auch daß 
wir bejonder3 unter Steuerdrud zu leiden hätten — ich möchte den Jamınerern 
nicht wünjchen, einmal auf ein Yährlein franzöfifche oder italieniſche Steuern 
zahlen zu müflen: unjere Staatsſchuld ift keineswegs beängftigend und unjere 
Laften find vielleiht nur darum jo empfindlich, weil fie directe find, während 
andere Nationen ihre dreimal höheren Abgaben unvermerft an ihrem Tabaf, 
Zuder, Bier und Wein abtragen. Wol aber find unjere Privatfinanzen in 
höchſt bedauerlihem Zuftande, der wol jchon eine Klage rechtfertigt’). Ganz 
Europa leidet unter der Handel3- und Gewerbskriſe, Amerifa noch viel mehr 
als Europa: aber in allen jenen Ländern befteht eine tüchtige Capitalvejerve, 
mit der man am Ende über die jchlimmen Zeiten, wenn auch nicht ohne Ein- 
buße, hinausfömmt. Wir haben unjer bischen Erſparniß zum größten Theil in 
dem Gründerſchwindel von 1873 und 1874 verpufft. Die Ueberproduction der 
erften Friedensjahre — eine überall periodiſch wiederfommende wirthichaftliche 
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Erſcheinung, die nur diesmal bejonders ftreng aufgetreten ift, hat eine Stauung 
zur Folge gehabt, die noch nicht ihrem Ende nahe jcheint und unter der Fabrikant 
und Arbeiter gleicher Weile leiden. Auch die unbillige Erhöhung gewifjer Arbeits» 
löhne rächt ſich ſchon jet, ohne daß die armen Leute einjehen wollen, einjehen 
fünnen, daß fie jelbft mit ihren ungeftümen Tyorderungen die Gans mit ben 
goldnen Eiern, wenn nicht getödtet, doch zeitweilig unfrucdhtbar gemacht haben. 

Der Socialismus in jeiner roheften Yorm, der politifirende demo= 
kratiſche Socialismus, der die Marat und Terre als jeine Heiligen verehrt, 
bemächtigt fich ihrer, vielleicht weniger weit und tief al3 man glaubt, immer- 
bin lärmend genug. Die öffentliche Meinung will in den Mordverſuchen auf 
da3 gefrönte Haupt des deutjchen Reiches eine Aeußerung diejer Geiftesfrankheit 
jehen, ala ob nicht ſchon lange, ehe man an Socialdemofratie dachte, ein Hein- 
ri III. ein Wilhelm der Schweigjame, ein Heinrich IV. unter Mörderhand 
gefallen; als ob nicht in unjeren vorsjocialiftiihen Tagen nicht nur ber fran= 
zöftfche Bürgerkönig und der franzöfiiche Cäſar, jondern auch die damals jo populäre 
Königin von England, der republikaniſche Sklavenbefreier Lincoln, der Fünig- 
liche Vorgänger unjeres Kaiſers, diejer jelbft in ruhigeren Jahren, von Wahn- 
finnigen angefallen worden wären. Die Zunahme der deutjchen Induſtrie jeit 
den fünfziger Jahren läßt die Verbreitung der Socialdemofratie unter den Ar- 
beitern begreiflicheriveife bedenklicher erjcheinen als fie ift, und man überfieht, daß, 
wenn eine entwaffnete Staat3gewalt, wie die nordamerikaniſche, in wenig 
Wochen und faſt ohne Blutvergießen mit einem meitverbreiteten jocialiftiichen 
Aufftand Hat Fertig werden können, der deutjche Staat einen ſolchen in wenig 
Tagen niederzumerfen im Stande fein würde. Aber nicht allein die Furcht vor 
der Gefahr, welche vom Socialismus droht, beunruhigt die Gemüther; man 
fürchtet auch den Niedergang unferer noch jungen Induſtrie von der um ſich 
greifenden Getwifjenlofigkeit unferer Arbeiter. Die Schlappe, die fie in Phila- 
delphia erlitt, ift noch nicht verwunden: wir willen, unjere Manufacturerzeug⸗ 
nifje find weder gediegen, noch geihmadvoll und werden auf die Dauer, dur) 
die Wohlfeilheit allein, nicht der Concurrenz beſſerer fremder Waare widerftehen 
fönnen. Sofort klagt man auch bier die Menſchen an ftatt der Verhältniffe, 
und während allüberall im Auslande die deutjchen Arbeiter faft jo gelucht find 
als die deutſchen Handelsdiener und Kindermädchen, geben wir der Nachläffigkeit 
und Faulbeit unferer Arbeiter alle Schuld. Das nicht twegzuleugnende Nebel fiht 
leider viel tiefer und ift Folglich viel Schwerer zu heben: Unjer Mittelftand, der 
denn doch immer noch der Hauptabnehmer bleibt, kann eben feine gediegene 
Waare zahlen, wie der franzöfiiche und englifche, jo daß die Arbeit nothiwendig 
mittelmäßig bleiben muß. Wir müßten uns alle entjchließen, nur no aus 
Holzlöffeln zu efien und in Flausrock und Leinenkittel einherzugehen, wollten 
wir feine ſchlechte Scheinwaare mehr von unjerer Induſtrie verlangen. ‘ Mir 
fteht e3 zwar feft, daß wir bei ſolcher Simplicität des äußeren Lebens zufriedene 
und auch reicher ſein würden, als unter unſerem fadenſcheinigen Dutzendluxus; 
zumal wenn wir das Geld, das wir allabendlich in's Wirthshaus tragen, auf 
unjere Familie verwenden wollten, des fittlichen Einfluffes ganz zu geſchweigen, 
den ein innigeres Familienleben und eine anſpruchsloſe häusliche Einrichtung 
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auf uns jeldft und die Heranwachſenden ausüben würde‘). Wie jchliht lebten 
unjere Väter noch, die doch vergleichsweiſe joviel wohlhabender waren ala wir, 
und wie „vornehm” waren doch ein Herder und ein Schiller bei ihren Rohr- 

ftühlen und dem wohlgebohnten Arbeitstiijche! Wir find zwar nie reich geweſen 
jeit dem 3Ojährigen Kriege; aber der in Deutjchland jo zahlreiche ſtudirte Mittel- 
ftand ift jet ärmer als je: die Aufbeſſerung der Gehälter, der Mehrverdienft 
der Advocaten, der Aerzte hat nicht Schritt gehalten mit der Vertheuerung der 
Miethe und aller Berbrauchsgegenftände: denn das Gejeh der Nachfrage und des 
Angebot braucht Zeit, um feine ausgleihende Wirkung zu üben. Im Grunde 
ift heute ein Beamter, ein Pfarrer, ein Lehrer mit 1500 Thalern ärmer, als 
jein Vater e8 mit 1000 war, jelbft wenn er leben wollte, wie jein Vater, was 
die veränderten Zeitumftände kaum erlauben. E3 ift wahrſcheinlich, daß das 
Gleichgewicht überhaupt nur durch Affociation wiederhergeftellt werden wird. 
Soll unjere Buchfabrikation nicht zu Reclam'ſchem cheap & nasty herabfinten, 
jo muß der Verleger gar nicht mehr auf den Abſatz an Einzelne zu rechnen 
brauchen, jobald es ſich um neue Werke handelt; die öffentlichen Bücher— 
jammlungen aber und das ſchon jo blühende Leihbibliothekweſen müſſen ſich 
ſoweit entwideln, daß der Herausgeber eines werthvollen Buches jofort jeine 
2000 Eremplare an joldhe Anftalten abjege und Alles, was die wenigen Wohl- 
habenden kaufen können, die Fachgelehrten kaufen müffen, ald Reingewinnft an— 
fehen dürfe. Soll unſere dahinfiechende Kupferftecherkunft nicht ganz zu Grunde 
gehen, jo müfjen die Städte, die Kunftgejellichaften ala Gollectivmäcene handeln ; 
denn die Einzelnen, die einen werthvollen Kupferſtich höher ſchätzen, als eine 
Alles verrüdende und verftumpfende Photographie, find zu arm, um ihn zu 
faufen; und jo viel auch unjer Muſeenweſen zur Halbbildung der Nation bei- 
getragen, tvo ſich's um zeitgenöffifche Kunfterzeugniffe und Kunſtgewerbe handelt, muB 
bei unjeren ökonomiſchen Verhältniffen und dem demokratiſchen Charakter unjerer 
Geſellſchaft die Affociation eintreten. Unjer Mittelftand hat ja längft diefe und 
andere Arten der Affociation in’3 Leben eingeführt: er hat, flatt de3 eigenen 
Gartens, ohne den der Franzoſe und Engländer es nicht thut, den öffentlichen 
Garten, wo er jeinen Kaffee mit hundert Standesgenofjen trinkt; er kann feine 
Bälle im eigenen Haufe geben, aber feine Töchter und Söhne dürfen ſich auf 
Subjeriptionsbällen beluftigen, die den Jünglingen und Mädchen des Mittel- 
ftandes anderer Länder unterjagt find; er Hat jeinen Gäften daheim feine 
Kammermuſik, feine berühmten Sänger zu bieten, aber er Hat muſikaliſche 
Vereine, öffentliche Orcheſter, wohlfeile Concerte, two er beſſere Muſik zu hören 
Gelegenheit hat, als die Pariſer und Londoner faum, der engliſche und fran- 
zöfiſche Provinzial je für jchweres Geld zu hören befommt. 

Wie dem auch jei, die Thatjache ift nicht wegzuleugnen, daß unjer ge 
bildeter Mittelftand ſchlimm dran ift und daß es ihn wenig tröften kann, 
wenn man ihn verfichert, er lebe in einer Periode des Uebergangs: alle Mo— 
mente der Geihichte find Momente de3 Uebergangs; denn fie fteht nie ftill: die 
Frage ift, wie lange wir in der jebigen Webergangsperiode verharren jollen. 
Das alte, rein intellectuelle und ideale deutjche Leben bei materieller Armuth 
ſcheint verloren; da3 neue Öffentliche und realiftiiche Leben ift ein innerlich armes, 
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äußerlich unwahres Leben. Unſere Ueberlieferungen und unſere Aſpirationen liegen 
mit einander im Streit. Wie kommen wir aus dieſem Widerſtreit heraus? 
Durch die einfache Rückkehr zum Alten, wenn fie möglich wäre? Durch das Auf- 
geben unferer Traditionen und das SHerftellen neuer, ganz auf’3 Außenleben be= 
rechneter Zuftände? Oder durch die Verfühnung des Alten und des Neuen? 
Und wenn eine joldhe Verſöhnung ald die Aufgabe unferer Zeit anerfannt wird, 
durch welche Mittel Löfen wir diefe Aufgabe am ficherften, ohne zufälliges und 
gewagtes Erperimentiren, wie ohne das bequeme Gehenlafjen, das fich jo gerne 

- unter allgemeinen Gedanken und Worten verbirgt? Eine Verſöhnung aber ift 
nothwendig: denn der tieffte Grund, der beredhtigtfte, unjeres Mißvergnügens, ift 
nicht jo jehr in der Enttäufchung nad) dem Erreichen langerjehnter Güter, in 
der Nothiwendigkeit, die ſchweren politiichen und kirchlichen Kämpfe auszufämpfen, 
welche der neue Staat und aufztwingt, in der unausgeſetzten Verwundung 
unjerer Eigenliebe durch neidijche oder argwöhniſche Nahbarn, in den mate- 
riellen Laften und Entbehrungen, unter denen wir leiden, nicht einmal jo jehr 
im äußeren Mißverhältniß, worin die Anjprüche und Bedürfniffe unſeres Mtittel- 
ftandes mit den Mitteln zur Unterftügung jener Anſprüche und zur Befriedigung 
jener Bedürfniffe ftehen, al3 in dem inneren Mißverhältniß, das in dem Theile 
unjerer Nation bereit, welcher jo recht eigentlich der Träger der nationalen 
Gultur jein ſollte. Dies innere Mißverhältniß aber entjpringt aus der Halb- 
bildung und da ein Halbgebildeter immer unzufrieden fein muß, entipringt auch 
aus ihm vornehmlich die herrichende Unzufriedenheit des deutjchen Volkes. 

III. 

Man bat Hier eine Seite der Halbbildung jo treffend und jo eingehend 
harakterifirt, daß ich die Lejer der „Rundſchau“ wol darauf verweilen darf. 

Doch Hat diefe Krankheitserſcheinung unferer Zeit auch noch eine andere Seite, 
die es erlaubt jei kurz zu berühren. Die fi immer breiter über Deutſchland 
hinlagernde Halbbildung ift nicht nur, wie Lasker meint, eine Folge der Aus- 
dehnung des Wiſſens. Auch auf Felder, und gerade auf yelder, wo fein Fort— 
Ihritt im Können, feine Erweiterung des Wiſſens ftattgefunden, wirft fich die 
Halbbildung mit Vorliebe. So meint jeder Gebildete heutzutage Etwas von 
Kunft wiſſen zu müſſen, ohne eine Ahnung davon zu haben, welche Anlage, 
welche Vorbereitung, welches Hineinleben das Verſtändniß diejer Welt erfordert, 
glaubt jeder mit dem Organ des Verſtandes, der Lectüre einiger kunftgejchicht- 
lihen Werke, dem Anblid einiger Photographien und Gypsabgüffe, im beften 
Falle einem Durchfliegen Italiens, dies unferer Zeit jo ganz fremde Reich er- 
faffen zu können. Auch da3 vorige Jahrhundert Hatte feinen Dilettantismus: 
aber er warf fi) vorzugsweiſe auf Mechanik, Phyſik, Chemie, welche dem Laien 
viel zugänglicher find: wer könnte nicht mit einer leidlih allgemeinen Bildung 
einer Demonftration, ja einem Experimente folgen, e3 jogar im Nothfalle 
wiederholen? Eigene Entdelungen erwartet man ja von einem wifjenjchaftlichen 
Dilettanten jo wenig al3 eigene Kunſtwerke vom künftleriichen. In Kunſtſachen 
aber reicht etwas PZeichnenunterricht und Kenntnig der Technik, reicht ein 
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geſchulter Verftand, reicht jogar das Genie, wenn e3 nicht gerade ein Kunſtgenie 
ift, keineswegs hin, um dem Künftler nachzudenken. 

. Aehnlich verhält es fich mit der Philoſophie, der Politik, der Literatur, wenn 
aud Hier die Anmaßung der Halbbildung weniger jchroff an den Tag tritt. 
Glaubt nicht Jedermann heute, feinen Schopenhauer verftehen, in den Himmel 
heben oder verdammen zu können, wenn er auch nie eine Seite von Kant gelefen ? 
Meint nicht jeder Zeitungslefer, er jei im Stande, Fürſt Bismard und Graf 
Andrafiy eine Lection in europäiſcher Politik zu ertheilen? Iſt nicht jeder Pri- 
maner überzeugt, Taſſo, den er nie gelefen, jei ein hohler Berfifer, Dante aber, 
deffen Epifode von Francesca di Rimini ihm vielleicht in einer deutſchen Ueber— 
ſetzung zu Gefiht gefommen, jei der größte Epiker jeit Homer? Dat Philo- 
jophie, Staatskunſt, die Kenntniß fremder Literaturen fih im VBorübergehen 
wohl „anempfinden“, aber nicht bemeiftern laſſen, will man fich nicht geftehen. 
Philofophie aber, Staatskunſt und fremde Literaturen datiren nicht von heute wie 
die meiften Errungenichaften der eracten, und Naturwiſſenſchaften: fie waren 
ſchon im vorigen Jahrhundert jo vollendet und ausgebildet, als fie heute find; 
allein der gebildete Mittelftand pfujchte nicht mit unberufenen Händen darin 
herum >). 

Wie e3 aber heutzutage unendli viel Schufter gibt, die nicht bei ihrem 
Leiten bleiben wollen, jo gibt es leider auch gar viele, die ihren Leiften für die 
Melt halten; und dieſe Robheit, eine Specialität der Gelehrten, ift im Grunde 
nur eine andere Form der Halbbildung. Jene begnügen ſich mit den Zeichen 
der Dinge, dieje mit einem Bruchftüdlein der Dinge: die ganze Bildung aber 
geht auf die Erkenntniß des Zujammenhanges aller Dinge: was keineswegs 
jagen joll, daß fie dies ihr ideales Ziel auch erreicht. Bildung ift keineswegs Viel— 
willen; recht im Gegentheil fordert fie weile Beſchränkung. Man kann hoch— 
gebildet jein, ohne Muſik zu üben oder zu genießen, welche doch die Kunft unjerer 
Zeit ift; wieviel mehr ift e3 erlaubt, bildende Kunft nicht zu kennen, welche 
in ihren Hauptleiftungen wie in ihrem Geifte der Vergangenheit angehört. 
Warum jollte ein Deuticher nicht Racine ignoriren dürfen, der feiner Denkweiſe 
jo ferne fteht? Aber nicht geftattet fol es ihm fein, über ihn zu reden, ohne ihn 
gelejen zu haben. Warum jollte man den Namen eines gebildeten Mannes ver- 
lieren, wenn man den Muth hat, zu befennen, daß man von Volkswirthſchafts— 
lehre, von Phyſik oder Phyfiologie Nichts verfteht? Iſt ja doch der Muth zur 
Ignoranz eine nothwendige Bedingung aller höheren und fruchtbaren Thätigfeit, 
al welche nur dann möglich ift, wenn ein bejonderes Fach auf Grund all- 
gemeiner Bildung gepflegt wird. Wer auf dieje verzichtet, wird ein Handwerker; 
wer über jene hinausgehen will, verdammt fich jelbft zum Halbwifjen. Nichts 
aber trägt jo zur Unzufriedenheit bei als das Halbwiffen: man fühlt ſich dadurch 
innerlich unbefriedigt und äußerlich behemmt: denn man verliert die Sicherheit 
und mit ihr die Unbefangenheit. &3 geht einem Halbwifjer wie dem Empor- 
fümmling, der außer jeine Sphäre tritt. Die Sicherheit nun des Auftretens, 
welche das Zeichen aller wahren Vornehmheit ift, ift auch die Bedingung aller 
wahren Zufriedenheit; und fie wird nur duch Beſchränkung erreiht. Wer ſich 
für Alles zu interejfiren vorgibt, intereffirt fich oft für Nichts recht; wer aber 
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über Alles will jprechen können, der muß fih auf Worte bejchränten, und „ich 
bin der Anfiht, daß es mehr tauge, aus der Kenntniß der Sachen da3 Wort 
für die Sachen zu finden, al3 durch die Kenntniß des Wortes das Verſtändniß 
der Sache einzubüßen.” (Lagarbe.) 

Zwed aller Bildung, der bejcheidenften wie der höchften, darüber find wir 
wohl Alle einverftanden, ift Harmonie d. h. Zufammenhang des Einzelnen in 
fih und mit der Menſchheit. Gebildet jein heißt überall feiner Standes- und 
Handlungsiphäre gewachſen fein, was an fich jhon Zufriedenheit erzeugt. Wer 
in dieſem Sinne erzogen ift, wird immer in jeinem Fache Tüchtiges leiften ; 
auch fich leicht zurechtfinden, wenn er aus diefem jeinem Fache durch die Um— 
ftände hinausgewworfen wird, vorausgeſetzt, er bleibt in jeiner Bildungsſphäre; er 
wird auch das, was er nicht verfteht, neben, unter oder über ich, als ein Anderes 
Berehtigtes anerkennen, nicht lieber „gleich geringichäßen“ wie Goethe e3 ſchon 
feinen Landes» und Zeitgenoffen vorwarf, wenn fie fih in ihrer Einſeitigkeit 
gefielen. Denn Gebildetjein ift Können, nicht Wiſſen; daher denn auch die auf- 
fällige Erſcheinung, daß jo viele Gelehrte jo durchaus ungebildet find. Wie 
aber wird das Können am beften erlangt, welches Selbftvertrauen ohne Gering- 
ſchätzung des Anderen erzeugt? Wol doch vor Allem durch Allgemeinheit und 
fachliche Zweckloſigkeit des Yugendunterrichtes, durch relative Beſchränkung auf 
das Fachliche und feine Zwecke im Leben des Erwachjenen. Erfterer aljo jucht 
da3 Menſchliche zu entwideln, d. h. das Gemeinjame und Dauernde: denn der 
Menſch bleibt ja immer derjelbe und die ewigen Klagen über die veränderten 
Umftände find bei den Generationen jo ungerecdhtfertigt ala bei den Einzelnen, 
weshalb auch faft in Jahrhunderten an der allgemeinen Yugenderziehung wenig 
oder Nichts zu Ändern ift „um fie mit den Erforderniffen der Zeit in Einklang 
zu ſetzen“, wie die gedankenloſe Modephraje lautet. Ein Jüngling, der heute 
mit achtzehn Jahren die claſſiſche und mathematiiche Bildung bejäße, mit der 
ein Pascal aus der Schule trat, würde auch heute vollftändig für's Leben 
vorbereitet fein. Unjere unaufhörlichen Erperimente in Schulreformen ftören nur 
die Meberlieferung und mit ihr die Autorität unferer Bildung: fie verwirren 
Lehrer, Schüler, Eltern, machen Alle unficher und müſſen am Ende dod) auf 
eine einfache Rückfehr zum Alten hinauslaufen. Welches aber find die Merkſteine, 
nad welchen die Grenzen diejer allgemeinen menjchlichen Jugenderziehung ges 
zogen werden müſſen? Die ewigen und unverrücdbaren der menjchlichen Ge— 
ſellſchaft. Eine Cultur muß der Wirklichkeit entiprechen, für die fie da ift. In 
Wirklichkeit aber wird es immer und überall drei in der Natur begründete Ge- 
jellichaftsclafjfen geben, denen die Erziehung entſprechen muß, um feine declasse- 
ments herbeizuführen oder dem Jüngling unnützen Ballaft in’3 Leben mitzugeben, 
nad) deſſen Abwerfen er erſt twieder frei Arme, Hände, Augen, Ohren und Kopf 
gebrauchen kann. 

Ich laſſe Hier einen weiteren oder vielmehr einen höheren Stand hinweg, 
den Stand, der ehemals die Ariftofratie bildete, der zwar nie ganz ver- 
ſchwinden wird, aber überall an Zahl wie Einfluß abnimmt und immer mehr 
abnehmen wird, in Deutichland insbefondere aber faum in Betradht fommt: den 
Stand der Leute, welche ohne Arbeit von ererbtem Reichthum in Neberfluß leben 
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fönnen. Selbſt in England, wo diefer Stand — the upper ten thou- 
sand — am zahlreichiten ift, wo er drei Jahrhunderte über den Staat ge- 
leitet hat, und demzufolge auch allein die „humaniſtiſche“ Bildung erhielt, die 
dem arbeitenden Mittelftande nicht zu Theil wurde, jelbft in England vermindert 
fi) diefer Stand zufehends, beginnt der nächftfolgende fih mit ihm in die 
Staatäleitung zu theilen und demgemäß auch jeine Art von Bildung ſich zu 
eriverben. In Deutichland ift er höchſt gering an Zahl, durch eigene Schuld 
faft Null an Einfluß auf’3 nationale Leben. 

Die erſte Gejellichaftsclaffe, die überall auf dem europäijchen Feſtlande die 
leitende geworden ift, bei und aber bejonders zahlreich und entiwidelt auftritt, 
ift die geiftig arbeitende Clafjfe oder der höhere Mittelftand. Ihm gehören ohne 
Unterſchied von Adels- oder Amtötitel alle Die an, welche ohne Arbeit nicht 
ftandesgemäß leben können, deren Arbeit aber in ber geiftigen Führung der Ge- 
jammtthätigkeit der Nation befteht: dahin gehören die ihre Güter jelbftver- 
waltenden Grundbefiter, die Großhändler, Yabrikherren, Ingenieure, Officiere, 
ftudirte Beamten, Advocaten, Aerzte, u. ſ. w., dazu die mit der Erziehung diejes 
Standes beauftragten Profejfionen jelber, al3 Profefforen, Gymnafiallehrer und 
Künftler. Die zweite Schichte aller civilifirten Gejellichaft ift die des niederen 
Mittelftandes oder um mit Daniel de Foë zu reden, the upper station of lower 
life, d. 5. die den mechaniſchen Theil der nationalen Thätigfeit leitenden Stände, 
al3 da find Pächter, Kleinpächter, Mleinhändler, Werkführer, Mechaniker, Unter- 
officiere, Subalternbeamte, Gaſtwirthe u. ſ. w., denen ſich die Schullehrer und 
Kunftgewerbtreibenden anjchließen, wie dem erften die Profefforen, Gymnafial- 
lehrer und Künftler. Endlich wird e3 immer ein jogenanntes „Bolt“ geben, 
d. h. die Mafle der körperlich Arbeitenden ſei's auf dem Felde oder in der 
Fabrik, auf dem Ererzierplaß oder in der Werfftätte, d. h. Kleinbauern, Tage: 
löhner, Arbeiter, Soldaten. 

Wie vielfach auch die Abftufungen innerhalb jeder Clafje jein mögen, wie 
nothiwendig es auch ift, daß fie nicht nur gejelich offen ftehen, damit fie nicht 
in Kaften ausarten, jondern auch wirklich ein fortwährendes Hinauffteigen, ja 
ein leichte8 Verſchwimmen der Grenzen ftattfinde, — in ihren Grundzügen 
werden dieje drei großen Kategorien ewig jein, weil fie in den Lebensbedingungen 
der Gejellihaft und der Natur der Menjchen begründet find. ihnen joll und 
muß demnach die öffentliche Erziehung entſprechen; und ihnen entjprechen denn 
auch Volksſchule, Bürgerihule, Gymnafium. Für Andere, wie Realjchulen, 
Handelsjchulen, Gewerbeſchulen, injofern fie nabenerziehungsanftalten, nicht Fach— 
ihulen zu fein behaupten, ift fein Platz: denn die Vermengung der allgemeinen 
Bildung mit der Fahbildung, anftatt ihre Aufeinanderfolge, ift ja gerade das 
zu befämpfende Uebel; ein Nebel, weil e8 Beides, allgemeine und Fachbildung 
gegenjeitig beeinträchtigt, ein Uebel auch, weil e3 nicht naturgemäß heraus- 

gewachſen, jondern durch willfürliche, bewußte, künſtliche Schöpfung herbei- 
geführt worden ilt. 

In wie weit nun ift die allgemeine Bildung für jede Schidhte ber Ge- 
jellichaft nöthig, wie weit ift fie mit den materiellen Forderungen verträglich? 
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Lejen, Schreiben, Rechnen, die elementarften Begriffe von Geographie find 

da3 geiftige Brod und Waller civilifirter Völker, und wirklich civilifirte Völker, 
wie das deutjche, zwingen auch den Water, fie, wie Brod und Wafler, feinen 
Kindern zu Theil werden zu laffen. Sie find nothtvendig, aber fie genügen aud), 
fowol um einer mechanijchen Zebensthätigkeit gewachſen zu fein, ald um dem 
befähigten Höherftrebenden al Schemel zu dienen, um von da mit eigener Kraft 
höhere Sproffen der gejellichaftlicden Leiter hinaufzuflimmen. Sie können in 
drei bis vier Jahren erworben werden, und in einer halbwegs wohlgeordneten 
Geſellſchaft verlangt die Lebensnoth nicht, daß der Knabe vor dem zwölften 
Jahre feine Fachlehrzeit antrete. — Die höhere Bürgerſchule (oder die niedere 
Realſchule ohne Latein ?), welche den Knaben mit vollendetem fünfzehnten Jahre in die 
Lehrzeit oder die niedere Fachſchule entließe, entipräche hinlänglich den Bildung3- 
bebürfnifjen wie den Vermögensverhältniffen des niederen Mittelftandes. Welcher 
Vater aber den Ehrgeiz befigt, feinen Sohn in einen höheren Stand hinauf: 
zuſchieben, welcher Knabe den Trieb und die Befähigung in fih fühlt, fich die 
höhere claffiihe Bildung anzueignen, der möge auch die nöthigen Opfer bringen, 
die nöthigen Entbehrungen ertragen, wie ein Windelmann und Herder, und die 
unabjehbare Schar unferer großen Emporkömmlinge fie auf filh genommen, um 
„die Sonne Homers“ zu ſchauen. Erſt diefe gerne gebrachten Opfer und willig 
ertragenen Entbehrungen — und fie wären heute nicht mehr was fie vor 
hundert Jahren waren — würden auch die Probe fein, daß jener Trieb und 
jene Befähigung echt waren. — Das Gymnafium endlih, aus welchem die 
Schüler durchſchnittlich mit achtzehn bis neunzehn Jahren auf die Univer- 
fität, in höhere Fachſchulen, auf da8 Comptoir abgehen können, joll die hödhft- 
mögliche allgemeine Bildung geben, und wer die feinem Sohne ſichern will, muß 
eben erwarten, daß er fein Brod nicht vor'm zweiundzwanzigſten Jahre ver- 
dienen fann. 

Selbftverftändlih nun bleiben Hier die Fachſchulen — und Univerfitäten 
find Fachſchulen mit wiſſenſchaftlichem Charakter — außer Betracht, da es ſich 
bier nur um die vorbereitende, allgemeine Bildung handelt. Auch gehe ich hier 
nit auf eine Beſprechung der Volksſchule ein, theils weil fie in Deutjchland 
wenig zu wünjchen übrig läßt, theila weil e8 uns bier nur um die rvegierende 
Claſſe zu thun ift, deren Unzufriedenheit allein eine geiftig-fittliche Urſache hat. 
Aus demfelben Grunde beftehe ich auch nur vorübergehend auf der Nothwendigkeit 
der Errichtung, beziehungsweile Vermehrung der Mittelſchulen, wie fie, nad) 
Bonik, der Stadtſchulrath Dr. Hofmann ſchon 1869 für Berlin in Vorjchlag 
gebradht. Derjelbe Zweck würde ja auch viel leichter dadurch erreicht, daß man 
den Realſchulen das Latein und bie Freiwilligenberechtigung nähme, zugleich 
auch die höheren Claſſen (über’3 fünfzehnte Lebensjahr Hinaus), welche ohnedies 
nur ſpärlich bejucht find, einfach abjchaffte: denn thatjächlich Fällt ja ſchon jener 
zweite Stand nad Unterjecunda, d. 5. meift nach dem fünfzehnten oder jech- 
zehnten Lebensjahre ab, nachdem die jungen Leute die nöthige Zeit abgeſeſſen, 
um einjährige freiwillige werden zu können. Ginjährige Freiwillige aber find 
zukünftige Yandwehrofficiere! Aus welchem Stande nun recrutiven fi ſchon 
jegt die Realfchulen, jogar mit ihrem ausgedehnten, das Latein umfafjenden, 
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Studienplan? Zum Theil wol aus jenen Undantbaren des höheren Mittel- 
ftandes, welches, da fie ihren Pindar und Catull nicht mehr in den Urſprachen 
lernen können, vermeinen, fie hätten neun Jugendjahre auf den Bänken des 
Gymnafiums verloren; zum Theil auch aus den Familien wohlhabender Kauf: 
leute und Anduftriellen, die ängſtlich an der alten Tradition der frühen Lehr- 
jahre fefthalten; zum weitaus größten Theile indeß aus dem niederen Mittel- 
ftande. Der ganze Gedanke unjerer Armee aber, im Gegenfat zu all’ den 
Heeren anderer Länder, die unfere Wehrverfaffung ganz äußerlich aufgefaßt und 
angewandt haben, beruht, wie das Schulweſen, darauf, daß fie der Wirklichkeit 
der Gejellichaft, nicht einer Abftraction entſpreche, die im Grunde doch meift 
nur ein Zugeftändniß der Heuchelei oder der Schwädhe an demokratiſches Vor— 
urtheil, immer eine Lüge ift. Nicht das Willen, da3 der Aſpirant zum einjährigen 
Freitwilligendienft in einer Prüfung darlegt, befähigt ihn zum zukünftigen Offi- 
ciere; ſondern die Thatjahe, daß er dem regierenden Stande angehört, wenn 
nicht von Geburt, jo doch dadurch, daß er neun Yugendjahre auf denjelben 
Bänken mit den Söhnen des regierenden Standes zugebracht; die Thatſache, daß 
er gewiſſe Begriffe von Standesehre in ſich aufgenommen, welche von denen des 
niederen Volkes abweichen, — man denke nur an Duell und Prügelei — die That- 
jache endlich, daß die höhere Bildung — nicht das Wiſſen — ihm jene mora- 
liſche Ueberlegenheit gibt, deren der Officier, namentlich in den unteren Graden, 
weit mehr bedarf ala der Kenntniffe, um Autorität (ascendant) über die 
Truppen zu haben, weshalb denn auch im deutjchen Heere die Beförderung aus 
dem Unterofficiercorps, ala welche jene natürliche Gliederung zu Gunften eines 
abftracten Gleichheitäbegriffes durchbrochen hätte, nie hat auffommen können. 
Nicht geringeren Eintrag würde unferem Officiercorps auf die Dauer die Tyrei- 
willigkeitsberechtigung thun, wie fie jet gilt. Iſt es unverträglich mit den 
materiellen Verhältniffen, daß jeder Freiwillige ein Jahr in Oberprima „ver= 
liere*, — ala ob auf dem Comptoir feine Jahre verloren würden — und fein 
Abiturienteneramen gemacht habe, jo dehne man wenigſtens die erforderlihe Schul- 
zeit von Unterfecunda bis Unterprima aus, d. h. vom jechzehnten bis zum adht- 
zehnten Jahre, jo wird ſich ſchon das natürliche Verhältniß wiederherftellen: 
da3 Gymnafium (und die NRealfchule erfter Ordnung, wenn fie durchaus bei- 
behalten werden joll) wieder die Bildungsanftalt des gefammten regierenden 
Standes, die Mittelſchule die des gefammten niederen Bürgerftandes werden. 

Des gefammten; denn die Anficht Bonitens, nach welcher die Mitteljchule 
auch die künftigen Kaufleute und Anduftriellen, neben dem höheren den niederen 
Mittelftand aufnehmen ſolle, jcheint mir nicht das Richtige zu treffen. Es 
berricht im diejer Beziehung noch unendlich viel Zopf in Deutichland und die 
Trage ift von der größten Wichtigkeit. Nicht nur der Yüngling, 'der eine Bil- 
dung über feinem Stand erhalten hat, ift declaffirt im Leben, auch derjenige, 
welcher eine Bildung unter feinem Stande erhalten bat, fühlt ſich innerlich und 
äußerlich nicht an feinem Plate. Nun ift aber unſere Erziehung auf Handel3- 
ihulen und Gewerbeſchulen für Knaben eine ſolche, die der im Leben ein- 
zunehmenden Stellung untergeordnet ift. Sie ift Überdies auch praktiſch von wenig 
Nuten. Das bischen doppelte italieniſche Buchführung und Correipondenzenftil, 
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dad man Jahrelang auf der Schule erarbeitet, erlernt der claſſiſch Gebildete 
ipielend in wenig Wochen. In Frankreich läßt der ganze höhere Kaufmanns- 
ftand die Knaben das Gymnafium bis zum Abiturienteneramen durchmachen, 
ja oft auch noch die Rechte ftudiren, und ein fo gebildeter Jüngling wird darum 
fein jchlechterer Kaufmann, al3 der, welcher vom 16. bis 19. Jahr Waaren ge- 
wogen, Handelsbriefe abgejchrieben, Beftellungen gemacht und das Gomptoir 
gefegt hat. Daß aber auch der claffifchgebildete Deutiche, jelbft wenn er exft 
im 20. Lebensjahre auf’3 Comptoir fommt, fi) in wenig Monaten zurecht 
findet und ein ausgezeichneter Kaufmann wird, das Tann man alle Tage im 
Auslande jehen. Und was vom Kaufmann, gilt vom Großinduftriellen, vom 
ingenieur, vom Landwirt. Mit einer gediegenen allgemeinen Bildung wird 
die jpecielle Bildung im Polytechnicum, in der Aderbaufchule, in der praftiichen 
Thätigfeit bald genug erworben. 

Hier nun wäre der Plab, einzugehen auf die Frage vom praftiichen Nuben 
der allgemeinen Bildung, zu zeigen, wie feinerlei frühe Fachbildung fie je auch 
in diefer Hinficht erſetzen kann; wie grundfalich die Anficht ift, e8 wäre verlorene 
Zeit, praktiſch „unnütze“ Dinge zu lernen; wieviel größer der Vortheil ift, mit 
einem allgemein gebildeten Geifte, d. h. einem vervollftommneten Inftrument, in’s 
praktiſche Leben einzutreten, al mit aus dem Zufammenhang des Lebens heraus 
gerifienen Fachkenntniſſen. Es wäre meiter zu erörtern, worin die allgemeine 
Bildung der höheren Stände zu beftehen habe und ob die modernen Sprachen, 
ein ausgedehnteres Studium der Mechanik und der Naturwiſſenſchaften je die 
claſſiſchen Spraden und die Mathematik als allgemeines Bildungsmittel erſetzen 
fönnen. Allein ich rede hier ja nicht zu Denen, für welche dies noch eine Frage 
ift. Wer den höheren Bürgerftand des Auslandes kennt, weiß zur Genüge, welche 
Meberlegenheit e8 einer Nation gibt, wenn die eriwerbende Claffe den Vortheil 
allgemeiner Bildung hat; wenn feine Kluft gähnt zwilchen dem Kaufmanns» 
ftand und dem Beamtenthum, den Anduftriellen und den „Liberalen Profejfionen“. 
Wol machen erft alle drei Schichten des Volkes zufammen die Nation aus; aber 
der Stand, welcher zugleich Erzeuger und Träger der geiftigen Cultur ift, ift 
der erfte, der herrſchende; herrichender bei uns als anderswo. Es braucht feiner 
Ausführungen, um darzuthun, von welcher Wichtigkeit die Einheit der Bildung 
in diefem Stande ift und wie jehr fie in Deutichland fehlt, wo der höhere 
Mittelftand in zwei Nationen gejpalten ift, die zwei verjchiedene Sprachen reden; 
ein Zwieſpalt, der, wie bemerkt, durch die Freiwilligenberechtigung auch in die 
Armee zu dringen droht‘). So jehr bin ich von der verhängnifvollen Wirkung 
jolden Zwielpalts überzeugt, daß ich jogar die Bildungsverfchiedenheit zwiſchen 
Mann und Frau von demjelben Stande bejeitigt wiſſen möchte. Denn ich jehe 
durhaus nicht ab, warum unfere Schweftern bis zum achtzehnten Lebensjahre 
nicht genau diefelbe allgemeine und menjchliche Erziehung erhalten follten, wie 
wir, — fofern nur unfere Erziehung vereinfadht und erleichtert wird. Der 
Unterjchied jollte auch zwiſchen den Geſchlechtern, wie zwiſchen den Berufen, exit 
bei der Fachbildung, beziehungsweile der Bildung durch die praftifche Lebens— 
thätigfeit beginnen. Auch halte ich das tüchtige Erlernen der alten Spraden 
für das befte Mittel, die immer mehr zunehmende Unweiblichkeit der rauen zu 
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retten, dem Blauſtrumpfweſen entgegenzuarbeiten. Eine Frau, die ihr Matu- 
rität3eramen gemacht hat, ift ein angeftauntes und wird ein eingebildetes Aus- 
nahmsweſen, das Nicht3 mehr gemein zu haben glaubt mit den Uebrigen ihres 
Geſchlechtes. Wenn alle Frauen unjeres Standes die Kenntniffe und die geiftige 
Entwidelung von unferen Abiturienten hätten, jo würden fie auch nicht mehr 
angeftaunt twerden, fich nicht länger als überlegene Gefchöpfe fühlen. Nie waren 
die Frauen hoher Geburt anmutbiger, natürlicher, weiblicher als zur Zeit ber 
italienischen Renaiffance, wo fie meift diejelbe Bildung wie ihre männlichen 
Standesgenofjen erhielten und dadurch in den Stand gejeßt waren, an ben 
geiftigen Genüffen ihrer Männer und Brüder theil zu nehmen. Und eine 
Lucrezia Tornabuoni verfäumte darum nicht minder ihre Haus- und Mutter- 
pflichten, ala ihr Schwiegervater Cofimo de’ Medici feine Handelsgefchäfte über 
der Beihäftigung mit Kunft und Wiſſenſchaft vernachläſſigte. — 

Auch die für Deutichland jo wichtige Judenfrage — d. h. die Frage nad) 
der Abjorption diefer intelligenten und gewandten Nation, der wir jo Vieles 
danken, die aber auf dem Punkte ift, durch ein unverhältnigmäßiges Nebergewicht 
de3 Semitismus dem echten Deutihthum Eintrag zu thun — wird nicht nur 
durch die überhandnehmenden Mijchehen, jondern auch durch die einheitliche 
claffiiche Bildung des ganzen wohlhabenden Mittelftandes am eheften einer für 
unfere nationale Cultur und Tradition befriedigenden Löſung nahegebracht werden. 

Noch weniger ala die Trage von der Nothiwendigkeit einheitlicher Bildung, 
will ich hier zum taujendften Male die zweite Frage über die Bildungskraft des 
claſſiſchen und mathematiſchen Unterrichts erörtern, noch die Gründe außeinander- 
jegen, warum die theoretifche Erlernung einer Sprache, jelbft ohne ihre Literatur, 
geiftig mehr fördert, als die Erlernung irgend eines anderen Gegenftandes, und 
warum die Erlernung der todten Sprachen in joviel höherem Grade fördert ala 
die der lebenden. Wer nur einige Erfahrung hat und unbefangen zu beobachten 
weiß, fieht ja in dem Humanismus nit nur das wirkjamfte Gegengewicht gegen 
die atomiftiiche Strömung unjerer Zeit, welche uns, wenn wir nicht widerftehen, 
Alle zu zufammenhangslofen Sandkörnern zerreiben wird; er betrachtet ihn ja 
nicht allein al3 das einzige Mittel, den Zujammenhang der Eultur in der Zeit, 
durch die Einkehr in die erften MWerkftätten diefer Cultur, im Raum, durch die 
Theilnahme an diefer Europa gemeinfamen Weberlieferung aufrecht zu erhalten; 
er ſchätzt ihn ja nicht nur ala den Schlüffel zum Verftändni alles Schönen, 
als Weder des Formenſinnes und des Geſchmacks, — er betrachtet ihn vor 
Allem als die mwunderbarfte Gymnaftif, welche auch den ungelenteften und 
ftumpfften Geift gewandt, biegſam, Fräftig macht, als eine Schale des logiſchen 
Dentens, wie des intuitiven Ergreifens, des richtigen Urtheild. Er weiß, daß, 
jelbft wenn es denkbar wäre, daß ein Jüngling alle aus der Lectüre der Alten 
geihöpften Facten, Daten, Bilder und Gedanken, alle in der griechiichen und 
lateinifchen Grammatik erlernten Regeln vergeſſen hätte, fein Geift, ala Thätigkeits— 
werfzeug, doc) dem jedes Anderen überlegen jein würde, der dieje geiftigen Turn- 
übungen nicht mitgemadt; ja daß, — es horcht ja wol fein Gymnaſiaſt an der 
Thüre der „Rundſchau“ — aud) ein Jüngling, der ſtets der Letzte in feiner Glafje 
gewejen und nur halbhinhörend, nur halbfortarbeitend jeine acht Jahre auf einer 
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claſſiſchen Schule Hingebraht, immer noch an geiftiger Bewegjamfeit dem 
fleißigften Schüler überlegen jein würde, ber nur moderne Sprachen und Fach— 
fenntniffe erworben hätte’). Nun wende ich mich aber hier nur an die Ge- 
finnungsgenoffen, die mit mir vorausjeßen, daß jene einheitliche allgemeine Bil- 

. dung, welche unjerem höheren Bürgerftand noth thut, um den im Schoße der 
Nation, wie im Bufen des Einzelnen herrſchenden Zwieſpalt zu heben, auf den 
claffiich-mathematifchen Unterricht gegründet fein müſſe; die aber gleichzeitig 
überzeugt find, daß diefer Grundunterricht durch die Vertheilung defjelben, durch 
die Methode, durch das Hinzufommen vieler anderer Unterrichtägegenftände 
beeinträchtigt werde, wie die Gejundheit des Körpers und des Gemüthes unter . 
diejer Anhäufung und Einrichtung des Lernens leiden müſſe. Im Sinne Diejer 
verfuche ich im Nachftehenden ein ungefähre Schulprogramm zu entwideln, wie 
es mir als Plan der zukünftigen nationalen Schulen fir unjere leitenden 
Stände vorſchwebt und wie ich es zum Theil praktiſch verwirklicht zu jehen die 
Gelegenheit gehabt ®). 

IV. 

Die erfte Forderung, die ic) an die zukünftige Nationalſchule des höheren 
Mittelftandes ftellen würde, wäre Verminderung der häuslichen Arbeiten und 
der gemeinjamen Unterrichtöftunden, diefer auf etwa fünf Stunden täglich zum 
höchften, jener auf ein Maß, das durchichnittlich nicht mehr als zwei bis drei 
Stunden erforderte. Acht Stunden geiftiger Arbeit find mehr al3 genug für 
die Kindheit und Jugend; fie find jogar mehr al3 gut für die robufteren Geiftes- 
fräfte des Erwachſenen. Ein Knabe kann ſich nicht gefund entwideln, wenn er 
nicht mindeftens acht Stunden Schlaf Hat, nicht ebenfoviele den Mahlzeiten, 
dein Hin- und Hergehen von der Schule, den Leibesübungen, dem Spiel, der 
freien Lectüre widmet. Die Frage ift aljo, wie bei einer ſolchen Beſchränkung 
der häuslichen und der Schularbeit doch größere Ergebnifjfe für die Geiftes- 
bildung erzielt werden können, al3 fie jet erzielt werden. Meine Antivort 
wäre: durch Bereinfahung. Aufgabe der Erziehung, wie der Kunjt, der Wiſſen— 
Ichaft, der Cultur überhaupt, ift Vereinfachung der natürlichen Vielfältigkeit des 
uns umgebenden Stoffes: d. h. Wegthun alles Nebenſächlichen, alles Zufälligen, 
alles Halben; Zurüdführen auf die Hauptjache, auf Gelee, auf den Zufammen- 
bang des Ganzen. Sehen wir num einmal zu, was wir entbehren können, wenn 
wir anders darüber einverftanden find, daß die Yugenderziehung nur Entwidelung 
der Naturanlagen, Vorbereitung zu allen Thätigkeiten, nicht Fachkenntniſſe und 
Tachfertigkeit zum Zwecke hat; und wir demnach die Unterrichtsgegenftände nicht 
auf ihre zufünftige directe Brauchbarkeit hin anjehen, ſondern auf die geiftes- 
bildende Kraft, die fie befiten. 

Unjer Gymnafialcurfus begreift gewöhnlid neun Jahre. Wäre e8 nicht 
befjer, das Lateinifche und Griechiſche erft nach dem dritten Schuljahre, d. h. ge- 
wöhnlic; nach dem zurüdgelegten zwölften Lebensjahre zu beginnen? Werden 
die Schwierigkeiten einer Grammatik, welche ein angewandter Curſus der Logik 
ift, nicht von dem fräftigeren Verſtande eines dreizehn- bis fünfzehnjährigen 
Knaben leichter überwunden werden, ald von dem unentwidelten eines zehn- 
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bi8 zwölfjährigen? Wird nicht zu hoffen jein, daß der Ueberdruß, den ein ſechs— 
jähriger Unterricht in diefem abftracteften aller Gegenftände dem Knaben einflößt, 
und den er dann auch in ben drei lebten Gymnafialjahren allzuoft auf die 
Schriftfteller des Altertum überträgt, in denen er nur Sprachübungsbücher fteht, 
— fteht nicht zu hoffen, daß diejer Ueberdruß weniger groß jein würde, wenn 
der ausſchließlich grammatiiche Unterricht. von ſechs auf drei Jahre beſchränkt 
wide! Zudem jcheinen jene drei erften Jahre wie dazu gemacht, andere Geiftes- 
fähigfeiten zu entwideln, für deren Entwidelung wir durch Abſchaffung des 
Unterriht3 in den todten Sprachen Raum und Zeit gewinnen würden. Ge- 
dächtniß, Anſchauung, Beobachtung, elementare Verftandesthätigkeit ſollten hier 
in jeder Weiſe gekräftigt werden. Das Auswendiglernen von möglichſt vielen 
Bibelſprüchen und deutſchen Gedichten ſtärkt nicht nur das Gedächtniß, es gibt 
auch einen Schatz von Stoff, den man ſpäter nicht mehr ſo leicht erwirbt und 
der zu jenem Zuſammenhange mit der Vergangenheit, deſſen Herſtellung wir als 
die oberſte Aufgabe aller reinmenſchlichen Bildung erkannt, ſo nothwendig iſt. 
Auch das Lernen von hiſtoriſchen Daten müßte dieſen Jahren zuertheilt werden, 
nicht nur, weil das Gedächtniß in denſelben empfänglicher iſt und beſonders geübt 
werden muß, ſondern weil die vielgeſchmähten Daten das Nothwendigſte für die 
Erlernung der Geſchichte ſind, das Wichtigſte, was der Geſchichtsunterricht dem 
Kinde bieten kann. Sie ſind die Markſteine, die zuſammen die Rahmen bilden, 
welche der Lehrer nicht ausfüllen kann, in welche der Lernende ſelber das un— 
methodiſch von allen Seiten aufgenommene geſchichtliche Material einzuordnen hat. 
Hauptlinien der Kosmographie und der Geographie können nicht früh genug der 
Anſchauung am Globus und der Landkarte klar gemacht werden; ſie können 
andererſeits nicht elementar genug gehalten werden. Die Mechanik des Himmels 
gehört ſowenig in den Jugendunterricht als eine wiſſenſchaftlich phyſiſche Erd— 
beſchreibung. Die politiſche Geographie kann in ihren Hauptſachen durch Aus— 
wendiglernen von Namen und Nachweiſen derſelben auf der Karte für's Leben 
erlernt werden. Daſſelbe gilt von den Elementen der Naturgeſchichte: die ein— 
fachen Claffificationen der Zoologie und Botanik namentlich prägen fi) dem 
kindlichen Geiſte ſehr leicht ein, und werden ſie an der Pflanze, am Thier nach— 
gewieſen, nicht aus dem Buche erlernt, jo ſchärfen fie ungemein die Beobachtungs— 
gabe. Die Rechtichreibung und die im Grunde einfache Formenlehre der deutjchen 
Sprade müßten in jenen Jahren auf’3 feftefte eingeprägt werden. Die vier 
Species endlih und die Brüche kann ein Knabe von zehn bis zwölf Jahren 
vollftändig bemeiftern und fie find dem Grade jeiner DVerftandesentwidelung 
durchaus angemeijen: als Grundlage aller weiteren mathematiſchen Bildung 
durchaus unerläßlich. 

Der Unterriht im Griehijchen und Lateiniſchen jollte, womöglich gleich- 
zeitig, im vierten Schuljahre beginnen und bis zum vollendeten neunten d. 6, 
ſechs Jahre dauern. Dann müßten die drei erften vorzugsweiſe der Grammatik 
und dem Lejen leichter Autoren, die drei lebten dem Lejen und höheren Stil- 
übungen, wie lateinifchen Aufſätzen und Verſen, gewidmet fein, jo zwar, daß 
wenigſtens drei Viertel der Unterrihtäftunden auf das Lejen der Schriftfteller 
käme und dies wiederum nur zur Hälfte analytiih und mit eingehendem 
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Commentar, zur anderen Hälfte curjorijch betrieben würde; immer bei größter 
Freiheit des Lehrers in der Wahl der Autoren, der Methode u. ſ. w. Regel de tri, 
Algebra und Geometrie, ſowie höhere Mathematik müßten fie durchweg begleiten. 
Keine diefer Disciplinen könnte ohne Schaden unterdrüdt werden, jelbft nicht die 
Geometrie, von der Voltaire höchſt ungerechterweiſe jagte: elle laisse l’esprit 
oü elle le trouve. Wol thut fie Das und Schlimmeres, wenn fie allein bleibt 
und nicht durch andere Studien corrigirt wird, wie Pascal es jo herrlich in 
feinem Capitel über den esprit de g6ometrie et l’esprit de finesse außeinander- 
geſetzt); aber als Begleitung literariſcher Studien ift fie unſchätzbar, indem 
fie den Geift immer und immer wieder zu den „beitimmten und rohen Prin- 
cipien“ zurüdführt, welche fich nicht biegen und beugen laſſen. Bon den häus— 
lichen Arbeiten, welche fich auf diefe Unterrichtägegenftände beziehen, jehe ich nur, 
mit Duboid-Reymond, die griedhijchen Scripta, welche man entbehren könnte; nicht 
weil ich, wie der gelehrte Phyfiologe, meinte, das Lehren des Griechiſchen „mit 
feinen vielen Formen und Partikeln, deren Bedeutung mehr künftleriich geahnt, 
al3 Logijch zergliedert werden kann“, flöße weniger echten Hellenismus ein, ala 
das Vorzeigen von Abbildungen griechiicher Tempel und Statuen; jondern weil 
jenes fünftleriijhe Ahnen der Bedeutung der griechiſchen Spradhformen durch 
unfichere Anwendung dieſer Formen geftört und beeinträchtigt wird, während 
fie durch's Leſen und Aufnehmen immer mehr geihärft wird, wodurch man 
gerade dem höchſten Ziel aller Bildung am ficherften nahe kommt. 

Die nothiwendige Erleihterung der Studien und Verminderung der Arbeits- 
zeit muß aljo durch andere Bejchneidungen herbeigeführt werden. Welche find fie? 

Hier wäre nun zu unterjcheiden zwiſchen den Unterrichtsgegenftänden, welche 
auf ein geringere® Zeitmaß zurüdgeführt, und denen, welche ganz abgeſchafft 
werden fünnten. So ſcheint es mir durchaus überflüjfig, mehr ala zwei Stunden 
wöchentlich auf Geſchichte und Geographie zu vertvenden, vorausgeſetzt, der Lehrer 
beſchränkt fich auf das Lehrbare. Das Lehrbare in der Gejchichte aber find nur 
die großen Umriſſe der Ereigniſſe, da3 Einzelne muß Jeder durch Lectüre 
erlernen. Wollte der Lehrer auch nur eine Epoche, eine Gruppe von Ereignifien, 
etwa den peloponnefiichen, den zweiten punifchen, den dreißigjährigen, den ſpa— 
niſchen Erbfolgefrieg eingehend lehren, jo ginge mehr als ein Semefter darauf. 
Begnügt er fi, die Perioden der Geihichte, darin die einzelnen Jahrhunderte, 
hierin wieder die drei oder vier größeren Epochen in klaren Verhältniſſen und 
möglihft ſcharfen Grenzen dem Schüler einzuprägen, jo werden ſchon wenige 
Stunden binreihen; und der Schüler wird ſchon bei Allem, was er Hiftorijches 
lieft oder hört, den rechten Pla und den Zufammenhang zu finden willen, 
worauf es allein ankömmt. Den Inhalt der Dinge kann der Menſch nur 
lernen, nicht gelehrt werden. 

Und der Religionsunterriht! Mir will das nad) der Konfirmation noch 
fortgejeßte Lehren der Dogmatik, chriſtlicher Moral und Kicchengejhichte durchaus 
als Zeitverfhwendung ericheinen. ch möchte keineswegs den aufwachſenden 
Generationen allen Zufammenhang mit den Borftellungen und Gefühlen unjerer 
Väter, alles Verſtändniß der modernen Weltgeihichte, alle Achtung für dag von 
achtzehn Jahrhunderten Heiliggehaltene rauben; aber ich glaube, ein frühes und 
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twiederholtes Lejen der Bibel, namentlih des neuen ZTeftamentes und der 
ichönften Epifoden des alten Teftaments, das oben ſchon anempfohlene Auswendig- 
lernen jchöner Bibeljprüche, kurze Kirchengeſchichte und Katechismuslehre, früher 
und regelmäßiger Kirchgang genügen dazu volllommen. Alles, was darüber 
hinausgeht, Alles namentlich, was nad) dem vierzehnten oder fünfzehnten Jahre 
von Religion vordemonftrirt wird, artet bei dem gegenwärtigen Entwicelungs- 
ftadium der Givilifation leicht in bewußte Lüge oder in angezivungene Syftematif 
aus; es läuft jedenfalls ab vom Geifte unjerer Jünglinge, wie das Waller vom 
Regenmantel; alſo auch hier verlorene Zeit und Mühe. 

Ebenſo könnte der Unterriht im Deutſchen ohne Gefahr, ja mit Nußen 
abgejchafft werden. Außer der Grammatik und Rechtichreibung wird die Mutter- 
ſprache nicht gelehrt; man lernt fie im Leben, durch Hören, Sprechen, Lejen, man 
erfaßt fie mit den taufend Organen unbewußter Aufnahme Ich wüßte nicht, 
daß Pascal und Bofjuet, Addiſon und Fielding, Leſſing und Goethe je Stil- 
unterricht im Franzoſiſchen, Englifchen und Deutſchen erhalten hätten, und fie 
follen doch ihre Sprache nicht jo übel gejchrieben haben. Der Umgang gebildeter 
Menſchen, das Hören auf die Sprache des Volks, die Lectüre guter Schriftfteller 
find die einzigen Grumdlagen guten Stil; die Gewohnheit klaren Denkens, 

Ce qui se congoit bien, s’&nonce clairement 
Et les mots pour le dire, arrivent ais&ment. 

die Gewiljenhaftigkeit, nach dem jeinen Gedanken genau entjprechenden Ausdrud 
zu fuchen, die Redlichkeit überhaupt, nicht zu jchreiben, wenn man Nichts zu jagen 
hat, find die wahren Wege, auf denen man einen guten Stil in feiner Mutter- 
ſprache erwirbt. Dazu das Lateinjchreiben, welches nad Niebuhr „eine jo herr- 
lie Schule alles guten Stiles“ ift, eben weil es „nichts Ungereimtes duldet, 
worüber der Deutjche in jeiner eigenen Sprache jo fatal gleichgültig ift“, mit 
anderen Worten, eben weil es jene Gewohnheit, Gewifjenhaftigfeit und Red— 
lichkeit jo mächtig fördert). Sind denn alle unjere Gymnafiallehrer ſolche 
Meifter des Stiles, daß fie die Knaben bejjer auf den rechten Weg leiten könnten, 
al3 die Lectüre guter Schriftfteller, zu der man ihnen feine Zeit läßt? Ein 
Knabe lernt mehr Deutjch aus dem Auswendiglernen eines Goethe'ſchen Gedichtes, 
dem Lejen eines Grimm'ſchen Märchens oder des „Dreißigjährigen Krieges“ von 
Schiller, als aus hundert Aufjägen über ragen und Dinge, über welche er 
durchaus feine eigenen Gedanken haben kann. „Es unterliegt für mid feinem 
Zweifel,“ jagt Lagarde, der ein paar Dubend folder Themen angibt, „daß ein 
Unterrichtsweſen, twelches Knaben und unbärtigen Jünglingen Arbeiten derart 
zumutbhet, nichts Anderes bewirken fann, als daß die Jugend unjerer höheren 
Stände ſich gewöhnt, „Anmuth und Würde“, „naive und jentimentale Poeſie“ und 
alle übrigen ihr zum Beſchwatzen vorgeworfenen guten und böfen Dinge nur 
als Rechenpfennige anzujehen, deren fie nach nicht allzulanger Zeit müde wird.“ 
Und dies bringt una zu dem anderen großen Nachteil des Unterrichts im Deutſchen: 
dem Lehren der Literaturgejchichte, welche ja jet auch in den claſſiſchen Unterricht 
eingedrungen ift. 

Nichts hat wol mehr zum graffirenden Uebel der Halbbildung, über das 
foviel und mit joviel Grund geklagt wird, beigetragen, al3 die Einführung diejer 
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Disciplin, vornehmlich allerdings in den Mädchenunterricht, der ganz auf Schein- 
bildung hinauszugehen pflegt, doch auch mehr al3 gut ift in den der Knaben. 
Denn Nichts ift mehr dazu angethan, die Leute von der Senntnignahme der 
Literaturiverfe abzuhalten, als das Lehren über dieſelbe. Ein Jüngling, der 
eine Analyje des „Fauſt“ und gewöhnlih auch ein fertiges Urtheil darüber 
aus der Schule mitbringt, wird der Lebte fein, der das Gedicht jelbft Lieft. In 
noch höherem Grade freilich tritt die Erjcheinung bei fremden Literaturen ein; 
allein auch bei unſerer Nationalliteratur: wie viele Männer haben heute noch 
Klinger gelefen, oder auch nur Wieland? Mir ift es vorgefommen, dab ein 
ſonſt jehr unterrichteter Patriot von „dem“ Mufarion ſprach, dies Kleine Juwel 
aljo nicht einmal dem Namen nach wirklich kannte. Aber mehr als das, Leute, 
die ganz genau toilfen, in welchem Jahre und Monat Herder und Goethe in 
Straßburg zujammentrafen, haben oft die „Fragmente“ nicht einmal geleien, 
ohne die man von dem herannahenden Sturm der erften fiebziger Jahre doch 
nur eine ganz indirecte Vorftellung zweiter Hand haben kann. Die Tied und 
Novali3 gar, die Grabbe und Immermann, find ganz zu Paragraphen der 
Literaturgeſchichte herabgedrückt. Selbft wenn fie im Texte gelejen werden, jo 
iſt's al3 „Quelle“ zur Literaturgefhichte; denn der abjolute Werth oder Unwerth 
der Dinge verſchwindet faſt ganz, man hält ſich nur noch an den relativen umd 
hiftorifchen, den man überdies meift nicht jelber abgeichäßt, jondern von dem 
Lehrer fertig angejeßt erhalten hat. Dieſer zweifelhafte Vortheil aber — „das 
Wiſſen um die Dinge, anftatt die Kenntniß der Dinge” — braucht zudem gar 
nicht durch Unterricht erworben zu werden. Wer von und, die wir nie in der 
Schule Literaturgeihichte erlernt, weiß nicht, welcher Zeit Thukydides und 
welcher Plutarch angehört, wann der „Meſſias“ erjchienen ift und mann der 
„Fauſt“? Dazu braucht Niemand einen Lehrer im Katheder: die lebendige 
Kenntniß einer Literatur reicht dazu Hin. Warum geben wir nicht gar aud) 
noch der Kunftgeichichte, dev Mufikgeichichte einen Pla im Yugendunterricht? 
Warum führt man nicht auch gleich einen zweiftündigen Lehrcurſus über Menjchen- 
fenntniß oder Lebenzerfahrung in die Gymnafien ein? Das würde exit das 
Maß der inhaltslojen Namen und Worte voll machen, mit denen heute ein 
Jüngling in’3 Leben tritt und welche ihm die Anſchauung aller aus der Ver— 
gangenheit auf uns gekommenen, wie aller vor jeinen Augen entjtehenden Dinge 
verdbunfeln. 

Der Unterricht in den lebenden Spraden jollte ganz facultativ werden: 
er nimmt koſtbare Zeit hinweg und gibt nur ganz unzulängliche Ergebniſſe. So 
gering an Zahl man aud) die Claffen machen möchte, fie würden noch immer 
zu zahlreich; jo viel Stunden mehr man auch dafür anjegen fönnte, fie würden 
doc) immer zu jpärlich für den erfolgreichen Unterricht im Sprechen und Verftchen 
lebender Sprachen fein. Die Grammatif aber unjerer verhältnigmäßig To 

formenarmen Idiome, insbejondere des Engliichen, — einer wahren Regeriprache 
im Vergleich mit dem Griechiſchen und Lateiniſchen — lernt ein claſſiſch ge— 
ſchulter Geift in wenig Monaten: das Vocabularium dagegen, die Ausdrucksweiſe, 
den Tonfall — lernt er, wie allen Inhalt der Dinge, nur im Leben, hier durch 
Lectüre und Geſpräche. Ein junger Mann, der das Gymnaſium verlafjen hat, findet 
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in jeinem Freimilligenjahre, als „Fuchs“ auf der Univerfität, als Lehrling auf 
dem Comptoir, immer ein paar Stunden täglih, um ſoviel Franzöſiſch oder 
Engliſch zu lernen, ala nöthig ift, um ihn zum Lejen und Sprechen vorzubereiten; 
und mehr al3 da3 Worbereitende kann man eben nicht vom Lehrer erwerben. 

Soll id nun noch von dem Unterriht in Phyſik, in Chemie, in höherer 
Mechanik reden, iiber die mir al3 einem Jgnoranten jo wenig zu reden zukömmt? 
Aber jagen darf ich doch — ich hab’3 aus der Größten Mund, unter Anderen 
aus dem Liebig 3 — daß das Bischen Elementarunterriht des Gymnaſiums 
durchaus nußlos für das bejondere Studium diefer Wifjenichaften ift, daß ein 
in ber Mathematif wohl beivanderter Jüngling, deſſen Geiftesfräfte durch das 
Studium der alten Sprachen entwicelt find, diejer befondern Vorbereitung durchaus 
nicht bedarf, um jenes Studium mit neunzehn Jahren erfolgreich aufzunehmen. 
Es liegt auch der Einführung diefer Unterrichtögegenftände ein ganz faljcher Begriff 
vom Erziehungsweſen zu Grunde, der im Laufe diefer Unterfuchung jo oft jchon 
gerügte Begriff von der praftifchen Nüßlichkeit der im Gymnafium zu erlernenden 
Dinge. 

Die Sache erjcheint To plaufibel. Iſt es nicht eine Schande, daß wir in 
einen Eiſenbahnwagen fteigen und nicht einmal willen, wie eine Locomotive con» 
ftruirt ift? Daß wir ein Telegramm abſchicken und Haben feinen Begriff von 
Elektrieität? Daß wir Schwefelhölzchen anftreichen und feine Ahnung haben, 
was Phosphor und Schwefel fein mögen? Wie, und wir jollten uns erlauben, 
zu gehen ohne Statik, zu hören ohne Akuſtik, zu jehen ohne Optik ftudirt zu 
haben? Wir athmen, ohne zu wiffen, aus welchen Stoffen die eingeathmete Luft 
befteht, und was jchlimmer ift, wie unſere Athmungsorgane arbeiten? Warum 
follten wir nicht auch über den Verdauungsproceß Beſcheid willen, den Blut— 
umlauf, die Stofflecretion und -Aſſimilation? Warum nicht die ganze Phylio- 
logie umfafjen? Wo ift die Grenze? Ebenjo gut könnte man jagen — und 
jagt man — ift e8 nicht ungebührlich, daß ein junger Mann, in wenig Jahren 
ein Wähler, die Verfafjung feines Landes nicht Tenne, die Gelege ignorire, unter 
denen er lebt? Daß er bei der erſten, einfachften Angelegenheit einen Advocaten 
zu Rathe ziehen müfle? Geſchwind ein wenig Handelöreht und Privatrecht, 
etwas Griminalreht auch — er kann ja Geſchworner werden — und Proceß: 
warum nicht ein volles Studium der Jurisprudenz? Wo follen wir die Zeit 
finden, wenn wir auch nur die Anfangsgründe aller der Künfte und Wifjen- 
ichaften Kennen lernen wollten, auf denen unſere verwickelte Civilifation aufgebaut 
ift? Und wo ftille ftehen? Was uns noth thut, ift, ich wiederhole es, der 
Muth der Jgnoranz. Genug, wir erhalten eine Yugendbildung, die uns in den 
Stand jet, jene Anfangsgründe vorfommenden Falles fofort zu verftehen, wenn 
fie ung von Fachleuten erklärt werden. Was drüber ift, gehört Dieſen an; und 
wenn wir e3 je zu lernen wünjchen, wenn wir es je brauchen, jo können wir 
e3 Tchneller und befjer im jpäteren Leben lernen, al3 auf der Schulbank. Wer 
hat nicht die Erfahrung gemadjt, daß ein junger Mann, der nad einigen Uni— 
verfitätsjahren „umſattelte“, ftet3 die Kameraden in verhältnigmäßig kurzer Zeit 
einholte? Das nothiwendig unvollftändige Erlernen der Naturwiſſenſchaften hat 
aber auch noch einen anderen Nachtheil, der nicht zu gering angejchlagen werden 



448 Deutihe Rundſchau. 

darf. Es verbreitet eine rohe und oberflächliche Weltanfhauung, die nur an’ 
Greifbare glaubt, ohne Achtung und Verftändnif für dad, was bie Menſchheit 
vor und geglaubt, ohne Betwußtfein von ber Unzulänglichkeit dev menſchlichen 
Kräfte, und folglich auch ohne Beicheidenheit. Artet diefe Weltanschauung ſchon 
oft bei den wirklichen Naturforfchern, die auf der Höhe ihrer Wiſſenſchaft ftehen, 
in Materialismus und mechaniſchen Atomismus, dazu in unerträglichen Wiffenz- 
hochmuth aus, wieviel mehr bei denen, welche die Wiſſenſchaft und ihre Er- 
gebniffe nur ganz von außen, ja von der Ferne anjehen. Man vergleiche die 
heutige Jugend, welche unter diefem Einfluffe herangewachſen, mit derjenigen, 
welche unter Hegel's Herrichaft groß wurde; man vergleiche die Literatur der 
dreißiger Jahre mit der der fiebziger, um einen klaren Begriff von Dem zu ge— 
winnen, was wir verloren haben. Wir haben e3 aber verloren, weil das halbe 
Wiſſen um die Naturwiflenichaften die Anſchauung verbreitet bat, daß die Welt 
jet enträthjelt ift, weil die Naturforſcher von den Millionen von Fäden, die 
da3 MWeltgetvebe ausmachen, in unferen Tagen einige Hundert mehr entdedt 
haben. 

Bei jo beſchränktem Studienprogramme würde zweifellos eine eingehende 
Kenntniß der Mathematik, der alten Sprachen, wie ihrer bebeutendften Schrift- 
denkmale ohne Meberanftrengung und ohne die zur Gejundheit, zur Zerſtreuung, 
ja jelbft zur Bildung nothivendigen Spiele, Leibesübungen und Privatlectüre zu 
beeinträchtigen, erreicht werben können. Strenge Verjeßungsprüfungen — oder 
vielmehr VBerfegungsanforderungen — müßten von Claffe zu Claſſe, namentlich 
aber nady dem dreijährigen Vorbereitungscurſus umd nad) dem ebenfalld drei— 
jährigen grammatijchen Curſus — db. h. nad) Quinta und Unterfecunda — die 
Unbefähigten oder Trägen in den niederen Glaffen zurüchalten, oder zur Er— 
greifung anderer Laufbahnen zwingen. Faſt könnte man jagen, je mehr abfielen, 
dejto befjer. Kleinere Claſſen würden dadurch möglich und ſomit der Unterricht 
wirkſamer gemacht; Unbemittelte, über deren Anlagen fich die Eltern getänfcht, 
würden fich nicht fteifen und bei Zeiten in ihre Lebensſphäre zurückgehen; Be— 
mittelte müßten fich anftrengen, um ihre Lebenzftellung zu behaupten und würden 
jevenfall3 jpäter und folglich auch reifer in's Leben eintreten. 

Daß aber der heutigen Viel- und Halbwiflerei, welche die Geifter entnervt, 
durch ſolche Beſchränkung, Vertiefung und Geifteszucht ein Damm entgegengejeßt 
würde, daran ift für den Schreiber diejes, jowie für die Leſer, an die er fi 
wendet, fein Zmeifel: denn er jagt ihnen ja nichts Neues; er zieht nur Die 
Folgerungen aus diejfen, für fie alten Wahrheiten. Daß dadurch nicht allein 
dem unfichern Irrlichteliren des Gefchmades, das unfere Zeit auszeichnet, ent» 
gegengearbeitet würde, daß dadurch auch eine idealere Richtung in unfere Jugend 
fäme, davon find wir Alle überzeugt. 

.... tenerae nimis 
Mentes asperioribus 
Formandae studiis. 

Geringſchätzung des nur Nützlichen, Erhebung über das Engnationale, Er— 
meiterung und Vertiefung zugleich der Lebensanſchauung, Verlangen nad) Kennt- 
niß der Sachen, anftatt nach deren Zeichen, den Worten, Empfänglichkeit für 
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höhere Intereſſen pflegen ja bei Erwerbung der humaniftiichen Bildung noch in 
Kauf zu fommen zu jenem ihrem unfehlbarften Refultate: der alljeitigen Ent- 
widelung der Geiftesfähigfeiten. Das aber ift die Aufgabe jeder Bildung, daß 
fie aus dem Menfchen da8 mache, was nach feinen Naturanlagen, dem Zufall 
jeiner Geburt und der ihm bevorftehenden Lebensthätigkeit irgend aus ihm ges 
macht werden kann. 

„So gefaßt,” können wir mit Lagarde jagen, „ift Bildung eine fortwährende 
Bermehrung des geiftigen Wohlftandes ber Nation. Auf fie hat Jeder ein Recht, 
der geboren wird: ein Volk im wahren Sinne bed Wortes ift nur denkbar als 
die Genoſſenſchaft jo gebildeter Menſchen, deren Jeder an jeinem Plate zufrieden 
fein wird, weil er fein Leben danach einrichtet, ihn auszufüllen, und weil er 
darum ihn liebt. . . Diefe Anſchauung ... hat feine Ausfidht auf weitere Ver- 
breitung. Aber Nationen beftehen nit ... aus Millionen: fie beftehen aus den 
Menſchen, welche fi) der Aufgabe der Nation bewußt und darum im Stande 
find, vor die Stellen zu treten und fie zur wirkenden Zahl zu machen: aus 
diefem Grunde genügt es, wenn die Beten des deutichen Volkes die eben aus— 
gejprochene Anficht von der Bildung haben, und wenn der Staat, der doch nur 
in den Händen der Beften jein joll, fie zur Richtſchnur feiner Einrichtungen 
nimmt.“ 

Wenn nun aber der Staat dies nicht thut, wenn er uns nicht einmal das 
Zugeftändnig macht, die Berechtigung zum einjährigen Fyreiwilligendienft an den 
zurücdgelegten Beſuch der Unterprima zu knüpfen — bliebe una dann Nichts 
mehr zu thun übrig? Ich ſprach oben von dem Affociationsgeifte und Afjociations- 
geſchick der Deutſchen. Warum thun wir und nicht zujammen, die wir in der 
Hauptſache Einer Meinung find über das, was zu thun ift? Wenn nur die 
ganze erkleckliche Schar der Unzufriedenen, welche Klagen über verlorenen Jdealis- 
mu3, über anſpruchsvolle Halbbildung, über Engherzigfeit und Rohheit der 
jüngeren Generation, ji zuſammen thun wollte und jelbjt das Werk beginnen. 
Warum follten wir nicht thun können, wa3 jo oft in England gethan worden 
und noch gethan wird? Warum jollten wir nicht durch Subfeription die Mittel 
herbeiſchaffen können, um ein Gymnafium in unjerem Sinne zu gründen? Un 
trefflihen Lehrern fehlt’3 ja nicht in Deutichland; am Schulgeld pflegen ja 
deutjiche Eltern auch nicht zu jparen. Vom Staate brauchten wir ja Nichts zu 
verlangen al3 Duldung; von den Eltern Geduld: denn wol mühten wir, treu 
unjerer ganzen Lebensanſchauung, nicht verlangen, die Bäume ausgewachſen in 
den nationalen Zufumftspark zu pflanzen; gut Ding will Weile haben, und: 

„auf allen Pfaden des Lebens 

Führen die Horen dich ftreng, wie es das Scidjal gebeut.“ 

Man muß zu warten wiffen. Nach neun, nad) zehn Jahren werben wir jehen, 
ob unjere Jünglinge nicht alle Alterögenofjen aus dem Felde ſchlagen auf dem 
Gomptoir, wie im Eramen, im Amt wie in dem freien Beruf, auf dem Manöver 
wie auf dem Wirthſchaftsgute. Und wenn es uns gelänge, würden nicht Andere 
nachkommen? Würde nicht am Ende auch das ſchwache Geſchlecht — der mäch— 
tigfte Verbreiter wahrer Bildung wie wahrer Religion, wenn es fie nur einmal 
in fich aufgenommen — würde nicht auch e3 dem Beifpiele nahahmen? Wäre 
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damit nicht die Ausſicht eröffnet zur Wegräumung der tiefſten und dauerndſten 
Urſache unſerer Unzufriedenheit? Würden dann nicht auch die anderen Uebel, 
die nothwendigen, immanenten ſowol als die zufälligen, vorübergehenden, die 
wir Eingangs aufgezählt, weniger unerträglich erſcheinen? Wäre dann nicht zu 
hoffen, daß die Nation wieder einlenke auf dem falſchen Wege, wenn wir uns ſo, 
um mit Lagarde's ſchönen Worten zu ſchließen, „gegen die jetzt gültigen Laſter 
wirklich undeutſch beeinflußter Zeit verneinend verhielten, wenn wir zur Abwehr 
und Bekämpfung dieſer Laſter einen offenen Bund ſchlöſſen, welcher der äußer— 
lichen Kennzeichen und Symbole ſo wenig entbehren dürfte wie der ſtrengſten 
Zucht, wenn weiter jedes einzelne Glied dieſes Bundes den treuherzigſten Haß 
gegen ſeine eigenen Fehler und eine beſcheidene, ſcheue, aber warme Liebe für 
Alles hegte, was ihm echt zu ſein ſchiene und ſich als echt erprobte.“ 

Anmerkungen. 
©. 422. ’) Forces matérielles de l’Empire d’Allemagne, d'après les docu- 

ments officiels par M. A. Legoyt. Paris, Dentu, 1878. 
S. 425. ) Ebd. Lafer: Ueber Anlagen und Erziehung (Rundſchau L 204 und 398). Ueber 

Halbbildung (ebenda XVII. 20). €. du Bois-Reymond: Gulturgefchichte und Natur: 
wiſſenſchaft (ebenda XIII. 214, womit in anderer Hinficht zu vergl. ber treffliche Aufiak 
D. Lorenz’: Die „bürgerliche* und bie naturwiſſenſchaftliche Gefchichte, in Sybel's hiftori- 

ſcher Zeitſchrift XXXIX. 3. 458). Fr. Kreyſſig: Zur Reform unſeres höheren Schul: 

weſens (Rundbihau XV. 428). H. Bonitz: Meber bie Reform unſeres höheren Schulwelens 
(Preuß. Jahrb. XXXV. 2. 143). Fr. Nietzſche: Menjchliches, Allzumenſchliches. Ein Bud 

für freie Geifter (Chemnih, Schmeihner 1878). Paul be Lagarde: Deutiche Schriften (Göt— 

tingen, Dieterih, 1878). Don Wieje'3 grundlegendem Werte kenne ich leider nur ben erften 

Band und befike von biefem jelbft nur noch meine Excerpte. Was die praktiſche Erfahrung 

anlangt, jo fann ich allerdings nicht jagen, ich habe fie in Deutſchland gefammelt, deſſen Unter: 
richtdanftalten mir, außer durch eigene Schülererinnerungen und mündliche Mittheilungen von 

Lehrern und Schülern, nur durch eine, ſchon vor zwölf Jahren im Auftrag des franzöfiichen 
Unterrichtöminifter® angeftellte längere Stubienreife befannt find. Doch ift eine langjährige 

Thätigkeit als Inſpector zahlreicher Gymnafien und NRealichulen des Auslandes, ala Lehrer 
mancher und Graminator hunderter, ja taufender von Abiturienten beider Stategorien (baccalau- 

reat-ds-lettres und baccalaurdat-&s-sciences) wenigftend für bie Erörterung ber Principienfrage 
wol nicht "werthlos. 

©. 431. ) Doc; meint eine der höchiten Autoritäten in biefen Dingen, Dr. Engel („Die 
induftrielle Enquäte und die Gewerbezählung im bdeutfchen Reiche‘): „Der Nothftand mag Hin 
und wieder groß jein; allein die Mebertreibungen find noch viel größer. Es ift dem Deutjchen 
nun einmal eigen, beftändig hin und her zwiſchen Optimismus und Pejfimismus zu ſchwanken. 
Dom „take it coolly“ ift bei uns feine Rede. In ben Jahren 1870 und 1871 waren wir nicht 

nur die tapferfte, ſondern auch die gebildetfte, im Jahre 1872 zugleich auch die reichjte Nation 
ber Erde. Im Jahre 1876 dagegen waren wir plößlich, ohme jeglichen Uebergang, bie un— 
geichicktefte und geichmadlofefte geworben. Seit 1877 aber find wir auch die ärmfte.... am 

Hungertucdh nagenbe.“ 
©. 433. *) Lagarde, der doch wenig im Auslande gelebt zu haben fcheint, ſpricht von dieſer 

Unfitte faft wie Hamlet: 
.... to my mind, though I am native here 
And to the manner born, it is a custom 
More honour’d in the breach than the observance, 

Er erachtet die Kneipe umd die Gigarre für Verwilderungsmittel von folder Leiftungsfähigteit 

daß alle radicalen Theorien der Welt zufammengenommen, mit ihnen an entfittlichender Kraft 

nicht verglichen werben können .„.. „Wer jeden feiner Tage in ftinfenden Nebelhöhlen beichließen 



Halbbildung und Gymnaſialreſorm. 451 

muß, der mag liberal fein; frei ift er nicht." Die Seiten über die fittlihen und öfonomifchen 

Folgen biejer Lafter find jehr beherzigenäwerth und jeien allen freunden dieſer „gebantenlojen 

Gemüthlichkeit“ auf's dringendfte empfohlen. 
©. 435. °) Auch bie Engländer leiften jeit zehn Jahren Unglaubliched in der Alles wiflenden 

Halbbildung, ohne daf doch ein junger Britte von 1878, der für Comte und Banbelaire ſchwärmt, 

auch nur im Entfernteften an die Bildungstiefe eines einjeitigen Etonianer® wie Harry Fielding 
heranreicht. Daß dieſes Herumtaften am Verſchiedenartigſten die Friſche der Intereſſen an ben 

Dingen zerftört, Liegt auf der Hand; aber das Halblernen auf der Schule raubt bieje Friſche 
für’ ganze Geben, und man bemüht fid) dann umjonft, durch Abkratzen und Bergefien des An: 

gelernten, wieder zur angebornen Unmittelbarfeit zu gelangen, welche die directen claffiichen 
Studien nie zerftören. 

©. 440. °) Nur bie Hinausfchiebung biejer Berechtigung um zwei Jahre, feine erichiwerte 
Prüfung, könnte diefer Gefahr vorbeugen. Selbft Abiturienteneramen beweijen nicht für den Bil: 

dungsgrad des Jünglings, was dad Zeugniß einer guten Anftalt beweift, und wer wohlhabend 
genug ift, die Koſten des Frreitwilligendienftes zu tragen, kann auch zwei Jahre länger auf ber 

Schule aushalten. Bleiben die Dinge, wie fie find, jo gehen wir dem franzöfiichen Schein: 
volontariate entgegen, in das einzutreten ein Scheineramen und reelle 1500 Franken genügen. 

Der Freiwilligendienſt ift aber nicht nur für unſer Heer von größter Wichtigkeit; er ift auch 
eine Schule preußiſch-deutſchen Staatägefühles, und ein Gomplement}der humaniſtiſchen Vorſchule, 
als Uebergang in’3 praftifche Leben. 

©. 442. ) So habe ich in ben äußerſt zahlreichen franzöſiſchen Gumnafien (lycdes und collöges), 
beren jedem eine Realjchule (Ecole spéciale oder professionelle) beigefellt zu fein pflegt, bei meinen 
Infpectionen die ausnahmsloſe Erfahrung gemacht, dab die Gymnafiaften in weniger als einem 
Viertel der den Realihülern dazu anberaumten Zeit weit mehr englifch und deutſch gelernt 
hatten, ala diefe. (In ben Realjchulen waren durchichnittlich ſechs Stunden wöchentlich während 
vier Jahren, in den Gymnafien nur anderthalb Stunden wöchentlich während drei Jahren für 
die lebenden Sprachen anberaumt.) Dagegen wandte man freilich ein, die Nealichüler feien aus 

einer gejellichaftlich und folglich auch geiftig niederen Sphäre hervorgegangen; aber ich habe auch 
in frankreich jehr viele Gymnafiaften gejehen, die wie unfere obenerwähnten glorreichen Schufter: 
jühne, die Heyne, F. A. Wolf u. A., von nieberem Stande waren und auf weldhe die bildende 

Kraft der alten Sprachen ihre volle Wirkung ausgeübt. — Auch war eine geraume Zeit in 
Frankreich die jogenannte Bifurcation, welche ber Minifter Fortoul eingeführt hatte, in Gang. 
Dana war die Erziehung gemeinfam bi3 zur Tertia (quatrieme); von der Unterjecunda 
(troisitme) an getrennt in claffiche (littöraires) und naturwifjenichaftliche (scientifiques): letztere 

hatten das baccalaureat &s sciences zu beftehen, erftere das £s-lettres. Schreiber dieſes war 
ala Fyacultätsprofefjor jtändiges Mitglied bei den Prüfungscommiffionen, und hatte jo die Ge: 

legenheit, hunderte Male die Jnferiorität des bachelier &s-sciences in allen den Fächern zu 
eonftatiren, in welchen ber Unterricht, auch von der Unterjecunda bis zur Oberprima (philosophie) 

gemeinfam war, als Gejchichte, lebende Sprachen, franzöfiiche Literatur. 
©. 442. 9) Schon Montaigne meint, e3 käme nicht darauf an, die Köpfe ber Jugend zu 

„rüllen“, fondern fie zu „bilden“; und Locke in feinen „Thoughts on education“ jagt geradezu: 

„Die Rolle des Lehrers ift nicht jo jehr, ben Knaben Alles zu lehren, was man willen kann, als 

ihm ... eine gute geiftige Zucht zu geben, indem man ihn in den Stand jeßt, ſelbſt zu lernen, 
was er will.” Die einzige erprobte, bewährte „Zucht“ aber find bie alten Spradyen und bie 
Mathematik, und fo lange man kein ſicheres Surrogat dafür Liefern kann, Hat man nicht das 

Recht, mit ber Jugend zu erperimentiren. 
©. 444. °) Nicht zu verwechſeln mit feinem bejonderen Aufſatz „De l’esprit géométrique“, 

welcher feinen Theil der „Pensdes“ ausmacht. Mebrigens meint Pascal an beiden Orten unter 

Geometrie alle exacten Wiſſenſchaften. 
©. 445. 19) Niebuhr (in feinem herrlichen „Briefe an einen jungen Philologen") empfichlt 

‚nächſt dem Latein das Franzöſiſche“, doch jcheint er mir darin nur infofern Recht zu haben, 
al3 er dabei vorausjeht, dab das Latein dem Franzöſiſchen vorgearbeitet hat. 



Mündener Bilderbogen. 

Don 

Franz Dingelftedt. 

DO. Dodeftameron. 

Drt der Handlung: Natürlich abermal3 München, und zwar das äußerfte 
Ende der Arcisſtraße. Dort hatte Liebig jein Zelt aufgeſchlagen; ein ftattliches 
Laboratorium, worin der Meifter jeine Scheidefunft betrieb, und einen behaglichen 
häuslichen Herd, an welchem er vereinigte — alle Mitglieder der Fremdencolonie 
und viele der Eingeborenen. Sein Name war ein Zeichen, da3 über ben Parteien 
ftand, vor welchem Jeder ſich beugen mußte, wohl oder übel, in dem fidh, wenn 
auch nur vorübergehend, Gegenjäße zufammenfinden, Borurtheile Ihwinden, Miß— 
flänge auflöjen konnten. 

Zeit der Handlung: Eine kalte Decembernadht des Jahres 1853. „Snow, 
snow, nothing but snow“; um in dem heutzutage in der Literatur jo beliebten, 
anmuthig oder auch lümmelhaft nachläſſigen Yankee-Doodle-Ton zu reden. Ein 
Münchener Schnee, der demjenigen des „fernen Weſtens“ Nichts nachgibt; Inir= 
ſchend unter den Füßen Ipäter Wanderäleute, glimmernd im Schleier de Voll- 
mond3, der ſich auch in den taufend Fleinen Scheiben des kaum fertig gewordenen 
Glaspalaftes, dem Haufe Liebig’3 gerade gegenüber gelegen, wie in ebenfovielen 
Splittern irrlichtelivend brach. Derjelbe Glaspalaft, den die Induftrie-Ausftellung 
demnächft beziehen jollte, bi3 zum Brechen anfüllen, beleben durch eine Völker— 
Orgie; das achte Weltwunder,; ein Kreuz vornehmer Architekten, an dem Leo 
Klenze, der Hofbau⸗Intendant, Schöpfer der Glyptothel, de3 Königsbaues, der 
Walhalla, niemals vorüberging, ohne auszuſpucken. „Denn,“ geiferte er, „daß 
Einer aus Thon, oder aus Holz, oder aus Pappendedel, meinethalben auch aus 
Dr— baut, wenn er feine Steine hat, das begreif’ ich; aber Glas und Eijen, 
die beiden einzigen Stoffe in der Welt, denen die Baukunft weder Form noch 
Farbe zu leihen vermag, — mit ihnen hantirt ein reputirliher Meifter nicht. 
Das ift Pfufcherei.“ 
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Perjonen der Handlung: 
Ein langer Mann . . . . . ICH. 
Ein dider Mann -. . .». . . Karl Pfeufer. 
Ein großer Mann . . . . . Liebig. 

Ja wahrlid: Ein großer Mann! Der Lebte aus der heiligen Schar, in 
der hehren Reihe, welche dom Ende de3 vorigen Jahrhunderts bis zur Mitte 
des jebigen die europäilche Hegemonie dem deutſchen Geifte erobert haben, 
Dichter, Denker, Geihichtichreiber, Sprach- und Naturforſcher; die fiegreichen 
Nachfolger Ludwig's des Vierzehnten, Voltaire’3, Rouſſeau's, die ihrerjeit3 von 
den Engländern dermalen abgelöſt worden find, von — Darwin zum Exempel. ... 
Es gibt Schwärmer, denen Humboldt lieber ift und bleibt. 

Der große Dann, Liebig nämlich, Hatte eine Kleine Schwäche. Er fpielte 
leidenſchaftlich gern Whiſt. Seine Partie war ihm allabendliches Bedürfniß; 
zu Vieren, zu Dreien, zuweilen, wenn ſich denn ſchlechterdings nur ein einziger 
Partner hatte auftreiben laffen, auch ein Whist-en-deux. Gab es hingegen zwei 
Spieltiiche, jo kannte fein Vergnügen feine Grenze. Sein jchönes, mildes Auge 
verflärte fich jchier, wenn er Karten mijchte, ziehen ließ, gab, feine Gäfte unter- 
brachte und eintheilte, Rechnung führte, jo jorgfältig, ald ob Taufende auf dem 
Spiel ftünden. Und unjer Point galt drei Kreuzer rheiniſch. Liebig cultivirte 
jein Whift mit einem Exrnft und einem Eifer, als ob es ein Geſchäft gewejen, eine 
Arbeit. Er nannt' e3 herzhaft: „Dreſchen“. — „Seht wird noch einer ge- 
droſchen“; oder: „Jet drejchen wir noch ein Stündchen“; das waren Lieblings- 
redensarten. 

Als guter Hausvater ließ er dem Ochſen, der da droſch, das Maul nicht 
verbinden. Zwiſchen einer erklecklichen Anzahl von Rubbern wurde eine wohl- 
thätige Paufe gemacht, aus dem Rauchzimmer in das Familienzimmer Hinauf- 
geftiegen und ein vortreffliches Nachtmahl eingenommen, bei welchem rau und 
Töchter den Vorſitz führten. Selten fehlte e8 an irgend einem ausgefuchten 
Lederbifjen, einer neuentdedten Speife, einem nie dagewwejenen Wein. Strömten 
doch aus allen Weltgegenden Raritäten jeder Art in der Netorte bes Meifters 
zulammen, um geprüft, beurtheilt, empfohlen zu werden. An jenem Abend 
war's ein auftraliicher Wein, eingefandt aus der, auf Liebig’3 Namen getauften 
County, welcher Fremdling Pfeufer und mir zum Koften vorgejeßt wurde. Karl 
von Pfeufer, einer der Auserwählten unter den Berufenen, gleich berühmt als 
ausübender Arzt wie al3 Univerfitätslehrer, der fi) während der, bereits über 
unferen ahnungslofen Häuptern ſchwebenden Cholera-Epidemie des Jahres 1854 
die Bürgerfrone von Münden und von König Dar den Adelöbrief erivarb, — 
Pfeufer galt, nächft Liebig, für die feinfte Zunge in unferem Seife, der an 
Weinkennern und Küchenrihtern nicht arm war und längft hinaus über den 
glücklichen Urzuftand des Geihmads, da Alles, was fnallt, Champagner heißt, 
Alles, was glimmt, Habana. Beide, Liebig und Pfeufer, ftanden ala geborene 
Süddeutſche für den Rheinwein ein, twogegen Dönniges, Sybel und ich zum 
Bordeaur, l’ami de l’homme, hielten. Den Rothwein perhorrescirte Liebig als 
ein „Decoctum”, „mit welchem,” jagte er triumphirend, „ein Stubentencommers 
undenkbar jei.” Unſer deutjchefter Meifterfinger, Emanuel Geibel, trank niemals 
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etwas Anderes al3 den franzöfiicheiten aller Weine, Champagner. Als Specialität 
in Bowlen glänzte Biſchoff, der treffliche Anatom und Phyfiologe. Eine Wald- 
meifter- oder Erdbeer-Bowle, von ihm gebraut, auf der Menterfchweig, jo zu 
jagen: an der Quelle genofjen, ringsum der heitere Kranz unferer Frauen, 
Töchter, Kinder, bis auf die Hleinften hinab, die jih im Graſe balgten, zu 
unjeren Füßen die raſch und hell dahinſchießende Jar, über uns der grüne 
Wald und der tiefblaue Sommerhimmel, der fich über der Münchener Hochebene 
höher und fefter al3 irgendwo in deutjchen Landen zu wölben fcheint, zum 
Schluß ein Gejangsftüd meiner Frau mit ihren unvergleichlichen Lerchentrillern 
und Nachtigallencadenzen, oder ein Improviſationswettſtreit zwiſchen Geibel, 
Bodenftedt und mir, .......- o, über ſolchen Stunden liegt ein Schimmer 
höchſten Glückes, der Duft inniger Herzenszufriedenheit, den nicht blos der ver- 
klärende Zauber der Erinnerung hinterdrein darüber breitet, jondern der im vollen 
Sonnenſchein der Wahrheit, der Wirklichkeit von uns Allen und von jedem 
Einzelnen erkannt und genofjen wurde. Wie viel wir unfer auch waren, wie 
verichieden an Begabung, Richtung und Stellung, an Werth und Weſen: wir 
fühlten uns familienhaft verbunden, fefter als durch eine zufällige Geſelligkeit, 
duch die Gemeinjamkeit unferer Arbeit, die Solidarität unferer Intereſſen, per— 
ſönlicher wie ſachlicher. Der Reiz der uns geftellten Aufgabe wurde nur erhöht 
dur deren Schwierigkeit und die von ihrer Lölung untrennbaren Kämpfe; 
vielleicht jogar durch eine unbeftimmte Ahnung, die in und pochte, als ob unje- 
rem Beilammenfein feine lange Dauer, biefen Kämpfen fein voller Sieg be- 
ſchieden ſei. 

Aber warum dem Gang der Ereigniſſe vorgreifen? — Zurück zu dem De— 
cemberabend, zu Liebig’3 Tafelrunde! Der Auftralier brachte da3 Geipräd auf 
die Induftrieausftellung, für die er beftimmt war, die erſte allgemein=deutjche, 
von deren Eröffnung und nur noch ein Zeitraum von ſechs Monaten trennte. 
Liebig, zum Mitglied verjchiedener Commilfionen erwählt, erzählte von allerhand 
Vorbereitungen, bereit3 eingetroffenen oder angekündigten Cinjendungen, von 
den Befuchen fremder Souderäne und von Zurüftungen zum Empfang der Gäfte, 
die bei Hof und in der Stadt geplant wurden. Die Maler, hieß es, werden 
ebenfalls eine Bilderausftellung von ganz Deutſchland veranftalten, damit die 
Kunft mit der Induftrie wetteifere.. Da lag denn die Trage nahe: „Was wird 
das Theater thun?“ Sie fiel, diefe Frage, und fiel mir Heiß auf’3 Herz. Ich 
hatte bis dahin allerdings nicht daran gedadht, daß das Theater etwas Be— 
fonderes thun müſſe, thun könne. Freilich war auf meinen Betrieb, und zwar 
mit ausdrüdlicher Hinmweifung auf die bevorftehenden Feſttage, der Zujchauer- 
raum durchaus neu hergerichtet und die Gasbeleuchtung eingeführt worden, — 
ipät genug, im Spätjahre 1853!! Minifterpräfident von der Pfordten hatte 
für diefen Zweck einen anſehnlichen Beitrag aus Staatsmitteln, dem elaftijchen 
Neichsrejervefonds, hergegeben. Zu Anfang Novemberd mußte dad Haus ge= 
ichloffen werben. E3 fanden auf einer Eleinen, im Saale des Odeon haſtig auf- 
geichlagenen Bühne einftweilen Interimsvorftellungen im Luft und Singipiel 
ftatt. Weihnachten ftand die Wiedereröffnung des gründlich und pradhtvoll 
teftaurirten Haufes bevor. Sie wurde aud Freitag, den 23. December, mit 
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Goethe's Fauft glücklich vollzogen, nachdem ich drei Nächte lang in der Kanzlei 
bivouakirt, die letzten Arbeiter in fieberhafter Ungeduld jelbft angetrieben und 
den, erſt zwei Stunden vor Beginn der PVorftellung fertig gewordenen und 
probirten neuen Kronleuchter mit dem Siegesgeichrei begrüßt hatte: „Und e3 
ward Licht!" So viel hatte man von Oben herab für das Theater gethan; 
wie gedadhten wir die Ehrenſchuld zu zahlen, wie mit dem Glaspalaft und der 
neuen Pinakothek zu concurriren? 

Eine Ausftellung einheimijcher Erzeugnifje? . . Ei, ja do; auf dem 
Repertoire befanden fi) achtbare Dichtungen von Schmid, von May, von Feld— 
mann, von Meldior Meyr, — zugkräftige Volksftüde von Martin Schleih, — — 
Gebirgsipecialitäten von Kobell, von Ignaz Lacher, von dem ftammverwandten 
Alerander Baumann. Aber zu außerordentlihen Schauftellungen eigneten fi 
dieje Werke jammt und jonder3 nicht. E3 war Hausmannd- und Alltagskoft; 
nichts für die Fremden, die verwöhnten Pariſer, die nafeweifen Berliner. In 
glänzender Ausjtattung eine Galerie großer Opern, für welche die Dimenfionen 
der Bühne und des Zuſchauerraumes freilich den entiprechendften Rahmen boten? 
Auch nicht das Rechte, und dann: daneben ftand mein Schoßfind, das Schau— 
ipiel, im Schatten. Ein Panorama ber dramatiichen Weltliteratur: Sophocles, 
Terentius, Calderon, Corneille, Moliere, Shakejpeare, Lejfing, Goethe, Schiller? 
Soldy’ ein lehrreiher Curſus eignet ſich eher für ruhige Zeitläufte als für eine 
Reihe lärmender Feiertage. Berühmte Opernjänger aus Paris, London, Beters- 
burg? Ihre Honorare würden die fetten Einnahmen aufgezehrt haben, in deren 
ficherer Erwartung unjere Caſſirer ſich bereit? die Hände rieben. 

In allerlei unklaren Plänen diejer und anderer Art tappte ich umher, und 
im tiefen Schnee dazu. Wir waren nämlich, Pfeufer und ih, um Mitternacht 
von Liebig aufgebroden und begleiteten einander wiederholt nad Haufe, von 
der Arcisſtraße in die Briennerftraße, von der Briennerftraße auf den Carolinen- 
platz. Dort leuchtete mir endlich, ala fäm’ er von dem mondbeglänzten Obelis- 
fen, ein Rettungsftrahl, ein Heurefa auf. „Statt Eines Schaufpielgaftes,” rief 
ich dem Freunde zu, „laſſe ich ein paar, ein halbes Dutzend, ein Viertel 
Schod kommen.“ — Bon denen feiner der lebte, jeder der erfte wird fein wollen. — 
„Ih ftelle fie insgefammt auf eine und diejelbe Linie. Nur Künftler erften 
Ranges lade ich ein, aber in einer, alle großen Theater umfafjenden Auswahl, 
und nur in claffiihen Stüden führe ich fie vor.” — Das werden Ihnen die 
Mitglieder der hiefigen Hofbühne jchleht Dank willen, wenn fie, gerade in jo 
außerordentliher Zeit, hinter Fremden zurüdftehen jollen. — „Sie betheiligen 
ih, je nach Vermögen, an der allgemeinen Aufgabe. Sechs, acht, zehn unferer 
Leute dürfen fi) neben jedem Künſtler von draußen jehen laffen. Ich mijche 
fie durcheinander, ſchaffe mir ein Perjonal von lauter erften Kräften und made 
vorübergehend die Münchener Bühne zur deutfchen Gentralbühne. Lauter große 
Stüde, deutjchen Urſprungs, geipielt von lauter großen deutſchen Künftlern bis 
in die kleinſte Rolle hinein.“ — ntereffant in hohem Grade; ob aber möglich? 
Sie haben Mühe genug, Ihre eigene Truppe zufammenzubalten, fie einheitlich zu 
führen; wie wird es Ihnen mit Fremden gelingen? — „ch rechne auf zweierlei: 
den Ehrgeiz der Schaufpieler, ihren Gemeingeift. Wenn es heißt: Nur bie 
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Erſten thun mit, ſo will Jeder dabei ſein, und ich fürchte nicht, daß ich zu 
wenig Gäſte finde, ſondern zu viele. Und das Einheitsbedürfniß, welches jetzt 
die ganze Welt bewegt, glauben Sie, der Schauſpieler allein empfinde es nicht? 
Auf das Stichwort: Deutſche Central- oder Univerſalbühne, fallen ſie Alle ein; 
die Beſten gewiß.“ — Aber an die Koſten denken Sie nicht, obgleich Sie wiſſen, 
daß die Rechenkunſt die oberſte iſt, die man bei uns zu Lande von Ihnen fordert. — 
„Freund, die Unternehmung muß Geld bringen, nicht Geld foften. Das Schau- 
ſpiel ift minder theuer, al3 die Oper; jowol in Gaft- und Spielhonoraren wie 
in den Tagedaußlagen. Eine mäßige Erhöhung der Preife und die Aufhebung des 
Abonnements werden durch die Gelegenheit fich rechtfertigen laſſen, um jo mehr, 
als fie zunächft die Fremden, nicht das einheimiſche Publicum treffen. Die 
Säfte, welche im Hochſommer zu einträglicden Kunftreifen wenig Gelegenheit 
haben, begehren deswegen auch wol weniger, al3 fie zu empfangen gewohnt find, 
Dieje Uneigennützigkeit fteht ihnen vor der Deffentlichkeit ſchön an. Endlich faßt 
das große Haus eine Menge Zuſchauer und ermöglicht dadurch vergleichsweiſe 
anjehnliche Einnahmen. Selbft mit unferen bejcheidenen Eintrittöpreijen zähle ich 
auf ein Minimum von zwölfhundert, ein Marimum von zweitaufend Gulden für 
ben Abend. Die Hälfte davon opfere ich den Koſten. Bleibt immer ein hübfcher 
Reft für die eigene Caſſe.“ — Wie genau Sie fon in alle Einzelnheiten Ihres 
Teldzugsplanes eingehen! Ich wette darauf, Sie entwerfen noch in diejer Nacht 
da3 Programm Ihrer Action. Mein Rath ift, der Rath des Arztes und des 
Freundes: Beichlafen Sie fi die Sache. — „Das heißt: Sie glauben nit an 
deren Ausführbarkeit?" — Ich möchte Sie nicht irre maden durch meine 
Zweifel. Und wenn ich mir den Fauſt, den Egmont, oder Gabale und Liebe 
denke, bargeftelt von den erſten Schauspielern des Burgtheaterd, Berlins, 
Dresdens, Münchens, — feenirt von Ihnen, auf unjerer Pradtbühne, — vor 
einem, fozujagen europäiſchen Publicum, — jo geht, fürwahr, aud mir das 
Herz auf. Es wäre das eine deutjche Kunſt- und deutſche Künftlerausftellung, 
welche mit der erften deutjchen Induſtrieausſtellung wetteifern dürfte, ein olym- 
piſches Spiel, ganz geeignet, Epoche in der Theatergefhichte zu machen. Wie 
gejagt, — beichlafen Sie's! 

Don Schlaf war freilih in der ohnehin „angebrochenen“ Nacht nicht viel 
die Rede. Ich vergönnte mir, einen jeltenen Luxus im ftrengen Theaterdienfte, 
meinen Schlafrod, eine Schale Schwarzen, nad) Wiener Recept gejotten, von 
meinen ftärfften Upmanns die allerftärkfte, zur Studirlampe zwei Ertraferzen. 
„Mehr Licht“. Je heller es um mich ift, defto heller wird e8 in mir. Dann 
ftürzte ich kopfüber mich in den Theateralmanad), der Anno 53 fi nod 
Heinrich ſchrieb. Von den viertaufend Künftlernamen, welche er enthielt, waren 
vierzig im Fluge ausgehoben und verzeichnet. Ein Procent. Leichter noch ging’s 
mit den Stüden, da nur an Claſſiſches gedadht werden konnte: Lejfing, Goethe, 
Schiller, eventuell einige Shafefpeare oder Altfranzojen. Nach dem jcholaftiichen 
Herameter verfahrend 

Quis? Quid? Ubi? Quibus auxiliis? Cur? Quomodo? Quando? 

gerieth ich erft bei den auxiliis in einiges Stocken. Ein gleicher Honorarjag für 
alle Gäfte, einhundert Gulden per Rolle, . .. ſechs Rollen garantirt,... jo und 
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fo viel Hundert Gulden Tageskoften, .... Eintritt3preije, .... mögliche Geſammt⸗ 
einnahme ... Hier glitt der janfte Heinrih aus meiner Hand vom Sopha 
nieder und weckte mich durch feinen Fall. Gute Nacht. 

Zu Weihnadten ftand mein Kartenhaus, das deutjche Nationaltheater, fir 
und fertig da; Könige, Buben, Damen fünftli an einander geftellt; eine 
ſchwindelnde Höhe, ein ſchwankender Grund. Der Neujahrstag pflegte bei Hof 
doppelt gefeiert zu werben, durch eine Defilircour am Morgen, ein Hofconcert 
am Abend. Für erftere Teftlichkeit, bei welcher Königin Maria den Handkuß, 
König Max eine ehrerbietige Verneigung entgegennahm, pflegten die Hofzimmer« 
wichſer da3 ohnehin jpiegelglatte Parquet in eine Eislaufbahn zu verwandeln, 
damit die um die Majeftäten gruppirten Hofftaaten ihr ftilles Vergnügen daran 
hatten, wenn die in den ungewohnten Uniformen genirten Staat3diener oder 
Landwehrofficiere in’3 Gleiten geriethen. Als Abends im SHofconcert König 
Max bei feinem Umgang durch die überfüllten Säle mich mit der Frage an— 
ſprach, wa3 ich im neuen Jahre zu bringen beabjichtige, antwortete ich à bout 
portant: „Ein Gefammtgaftipiel der deutſchen Bühnenkünftler auf Euer Majeftät 
Hoftheater, zur Zeit der Induſtrieausſtellung.“ Der König war überrajcht, aber 
augenscheinlich angenehm überrafht. Er winkte mich in eine Nijche und ließ 
fh, natirlih nur in allgemeinen Zügen, meinen Plan darlegen. Derfelbe 
interejfirte ihn in ungewöhnlichem Grade. Sein Gejpräh mit mir wurde To 
lebhaft, 309 fich dergeftalt in die Länge, daß einzelne Gefichter in der Umgebung 
fih ebenfall3 in die Länge zogen. Schon für den nächften Morgen konnte ich 
Seiner Majeftät meinen fertigen amtlichen Bericht nebft Koſtenanſchlag ankün— 
digen. Der König entließ mich, äußerſt gnädig, die Hand auf meine Schulter 
legend , mit den Worten: „Viel Glüd alfo zum neuen Jahr, zu Ihrem neuen 
Plane. Meine Theilnahme, Meine Unterftüßung ift Ihnen gewiß.“ Wenige 
Tage ſpäter hatte ich dieſe königliche Zufiherung, die Genehmigung meines 
Antrags, in den anerkennendften Ausdrüden, Tehriftlih in den Händen. Nun 
an’3 Werk. 

Sonntag, den 29. Januar 1854, flog, als Manufcript gedrudt, die erfte 
Um- und Anfrage, — ausdrüdlich al3 vertrauliche bezeichnet und noch Teinerlei 
Detail enthaltend, — an dreißig Adrefjen in die weite Welt hinaus. Die 
urſprünglichen vierzig Namen waren auf dreißig zuſammengeſchmolzen. Binnen 
vier Wochen langten neunundzwanzig Antworten ein, ohne Ausnahme zuftimmend, 
jedoch ebenfall3 nur allgemein gehalten. Eine einzige Stimme, die der rau 
Grelinger in Berlin, ließ gar keinen Widerhall von fi hören, weder ein Nein, 
noch ein Ya. Dafür erflang von vielen Seiten ein nicht blos zujagender, jon- 
dern ein begeifterter, thatenluftiger, opferbereiter Zuruf, der meine Meinung von 
dem quten Willen wahrhaft bedeutender und hervorragender Schaufpieler glän- 
zend rechtfertigte. Am 4. März folgte ein neues Rundjichreiben mit meinem 
Dank und dem Grundriß des Repertoire. Daraus entipann ſich denn im Ver— 
lauf des ganzen Monat3 März eine Correfpondenz, in deren Majchen ich mich 
mit jedem Schritt vorwärts tiefer verſtrickte, bis zu völliger Einlappung. Der 
Berg, welcher von Weitem jo lodend blau und luftig anzufchauen geweſen, 
zeigte, je näher man ihm trat, defto deutlicher feine jchroffen Zinten, jeine ver: 
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ftedten Abgründe. Es regnete von allen Seiten Wünjche, Anjprüche, Vorſchläge; 
auch leiſe Bedenken tröpfelten ſchon, ſogar ein und der andere Abfall. Da 
hatte ich zum Beifpiel drei Garlofje, drei Poja’3, drei Philippe, aber nicht einen 
Herzog Mba; zu vier Luifen feine alte Millerin. Mein Kopf begann zu 
brennen. Pfeufer jchüttelte den jeinigen, — mit dem ſchwarzen, kurz & la 
brosse gejenittenen Haar, einen der mädhtigften, ausdrudsvollften Männer— 
föpfe, die ich jemals gejehen, — und fühlte mir häufig den Puls. Dönniges 
lachte und rieth mir, den Fürften Metternich zum Mitarbeiter anzunehmen. 
Der einzige Liebig blieb fett. Er hat e8 angefangen, jagte Liebig, und er muB 
es vollenden. Er kann's auch. Laßt ihn gehen. 

So ging id, und zwar auf Reifen, um mündlich in Ordnung zu bringen, 
wa3 dur Hin= und Herjchreiben ſich chaotiich zu verwirren drohte. Oſtern fiel 
ipät, auf den 16. April. Kurz vor der Charwoche padte ich meinen Koffer; oben 
auf, ftatt Bädeker's, den janften Heinri und die Schreibmappe, ftrofend von 
Notizen, Adreſſen, Briefen, Bertragsformularen, Repertoiretafeln, Soufflirbüchern. 
Dieje Werberfahrt durch ganz Deutichland, im Fußſack und Schuppenpelz, ge= 
hört zu den Herfulesarbeiten meines Lebens, deren dafjelbe mehr al3 ein Dubend 
aufweift. In meinem Tagebuche finde ich, unter Wien, Sonnabend, 15. April, auf- 
gezeichnet: „Heute habe ich 42 Stiegen erftiegen.“ Dahinter drei Ausrufungszeichen, 
deren energiſche Striche den ganzen Ingrimm meines Stoßjeufzers verfinnlichen. 
„Im vierten Stod”, oder, liftig masfirt: „im dritten Stod ober dem Mezzanin,“ 
jo lautete in damaliger Zeit die regelmäßige Hausmeifterantiwort auf die Fyrage 
bes Beſuchers nad der Wohnung des Gefuchten. Alles, was fich zu den No» 
tabeln zählte, ſaß noch, dicht zuſammengedrängt, vertical über einander, — nicht 
horizontal neben einander, — im engen Umkreis der inneren Stadt, welder die 
Erweiterungsſtunde viel jpäter ſchlagen ſollte. 

Das erſte Ziel meiner Reife hieß Köln. Dort gaſtirte Emil Devrient, den 
ic mir als Oberregifjeur, ala Geburtähelfer in ſchweren Wehen, zu erkieſen ge— 
date. Er war eben nicht mein deal eines Schaufpielerd, aber wol die am 
meiſten idealiftiih angelegte Künftlernatur in meiner näheren Theaterbefannt- 
ſchaft. An dem gaftlicden Hofe Herzog Ernſt's von Coburg, unter der Palme 
feines Speijejaales, hatten wir und befreundet. Als ich im Hötel Diſh auf 
Devrient fahndete, ſchnob der Portier mir zu: „Vor einer Stunde abgereift.” — 
(Mit ftillem Fluch:.) wohin? — „Nach Aachen, Hötel Nüllens.“ — Am ans 
deren Tag erwijchte ich den Ausreißer, und in drei langen, langen Morgen— 
figungen vereinbarten wir zuerft die allgemeine Baſis des Unternehmens, dann 
alle Einzelnheiten: Repertoire, Bejegung, Proben, Aufführungen, Ankündigungen, 
Einladungen, kurz, die Löfung aller fieben Fragen des Herameterd. Emil 
Devrient gab einen £oftbaren Rathgeber für mich ab; er trug von ſeinen Gaft- 
fpielen ber, die ganze Glaviatur des deutichen Theaters im Kopfe, war dur 
und durch praktiſch erfahren, weltflug und zugleich Jdealift genug, um bei dem 
erften Funken meines Gedantens lichterloh aufzugeben, während jein Bruder 
Eduard, den ich gleichfalls confultirt hatte, mir denjelben ala ein „Literaten- 
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project audzureden verſuchte. Mit feiner Hand beſchnitt Emil Devrient vor 
allen Dingen die wuchernden Auswüchſe des urſprünglichen Planes. Wenn ich 
jelbft ſchon von vierzig Gäften auf dreißig herabgegangen war, halbirte er dieſe 
Zahl noch, fügte dagegen ein paar grandes utilites als Einjpringer und Nothhelfer 
hinzu. Auch dem Repertoire ſetzte er engere Schranken: nur einheimijche Claj- 
fifer, nichts Fremdes, wie kläglich ich auch um meinen Shafejpeare jammerte. 
Als Grundgejeß für das Unternehmen ftellte er auf: allgemeine Gleichheit, vollfte 
Gegenfeitigfeit, und unbedingte Unterordnung aller Einzelintereffen unter das 
Ganze. Für zwei erfte Rollen, auf die jeder Theilnehmer ein Recht befißen 
jollte, übernahm er die Pflicht zu zwei zweiten Rollen. Als Honorar wurde, 
wie auch ich beabfichtigt, für alle Gäfte und für jede Rolle der Betrag von 
hundert Gulden beftimmt. Späteftens drei Tage vor der Eröffnung des Eyclus 
mußten jämmtlicde Mitwirkende in München eingetroffen jein und mindeftens 
vierzehn Tage zur Verfügung bleiben. Die Negieführung ging durch Urwahl 
aus dem reife der Fremden für jedes einzelne Stüd hervor und daneben 
warb der Münchener Regiffeur Hölfen zum Regiſſeur der Scene beftellt. Die 
Redaction de3 Tertes der Stücke und die Belegung behielt ſich die Münchener 
Intendanz vor, jo daß nach den von ihr in Umlauf gebraten Soufflirbüchern 
die Gäfte ihre Rollen einrichteten. Die nöthigen Coftüme brachte Jeder mit; 
weswegen bi3 längften3 15. Juni die Anberaumung der einzelnen Vorftellungen 
und die Austheilung der Rollen vollendet und allen Gäften mitgetheilt fein 
mußten. Etwaige Streitigkeiten künſtleriſcher Art entichied das Plenum 
der Geſellſchaft. Bis in alle diefe und in noch andere Einzelnheiten er- 
ſtreckte fi) die Berathung zwiſchen Devrient und mir, und in allen wurde 
die erfreulichfte Nebereinftimmung erzielt. Nur in einem einzigen Punkt gingen 
unfere Anfichten auseinander: der Anfang des Cyclus. Devrient rieth den erſten 
Sturmandrang der AInduftrie-Ausftellung vorübergehen zu laffen, und dann erſt 
zu beginnen, während ich im Gegentheil das National-Theater vor dem Glas- 
palaft eröffnet jehen wollte. Der Monat Juli, jo argumentirte er, ift erfahrungs- 
mäßig für da3 Theater der jchlechtefte im Jahre; fangen wir aljo jo jpät wie 
möglid im Juli an, und fpielen uns in den günftigeren Auguft hinein. Ich 
twiderftrebte hartnädig,; warum, weiß ich wahrhaftig nicht mehr, hab’ es viel- 
leicht ebenfo wenig gewußt, da ich’3 that. Wenn es eine Vorjehung im Theater 
gibt, — Fidelio verfihert es, mit ſchwärmeriſchem Augen » Auffchlag in bie 
Kerker-Soffiten, — jo war mein Eigenfinn providentiell. Hätten wir erſt nad) 
der Induſtrie-Ausſtellung, erft gegen Ende Juli's angefangen, jo würden wir 
auch jofort aufgehört haben; denn Ende Juli's trat ein größerer Gaft, bie 
Cholera, in München auf — ! — Endlich einigten wir uns, in der exrften Hälfte 
Juli's einander begegnend. Als ich am lebten Berathungs- Morgen den Zettel 
der Eröffnungs-Vorſtellung fir und fertig auf den Tifch des Haufes niederlegte, — 
man hatte ihn mir Abend zuvor in der Druderei der Aachener Zeitung aus 
Gefälligkeit gejeßt und abgezogen, — fielen wir zwei uns freudeitrahlend um 
den Hald. Da ftand es, ſchwarz auf weiß, in fetteften Lettern, nur mit vor— 
nehmer lateiniſcher Schrift, auf großem Placat-Format: 

Deulſche Runbſchau. V, 6, 3 
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Erſte Geſammt-Gaſtſpiel-Vorſtellung. 
Die 

BRAUT VON MESSINA. 
Zrauerfpiel in vier Aufzügen 

von Schiller. 
—ñNii —ñ— 88 

Perſonen: 

Donna Iſabella, Fürſtin von Meifina . . . Frau Rettich aus Wien. 
a RE. aa ar an 46 Herr Emil Devrient aus Dresden. 
Bar Br. a ar re Herr Hendrichs aus Berlin. 
BIRRENUIR: u ne at a Frl. Damböd aus München. 

DB ea ae re an ne eV Herr Kaiſer aud Hannover. 
Chorführer Don Manuel . . 2.» 2... Herr Anſchütz aus Wien, 

Chorführer Don Celar3 . . :» 2 2 2... Herr Schneider aus Garlärube. 
Boten. Chor. Aeltefte von Meffina. 

Mit dem Hochgefühl eines glücklichen Ehepaares, welches theilnehmenden 
Verwandten und Freunden die Geburt eined gefunden kräftigen Jungen auf 
Rojapapier, mit Englein umrahmt, anzeigt, betrachteten wir das noch feuchte 
Blatt. „Geſammtgaſtſpiel!“ Devrient konnte des Lobes nicht jatt werden 
über diejen, von mir nad) langem Grübeln erfundenen Namen. „Er ift kurz,“ 
jo jagte er, „iſt deutſch, ift vielfagend und nicht marktſchreieriſch. Sie werden 
jeben, Ihr neues Wort erwirbt fi) Bürgerrecht im Theater-Lerifon.“ Seine 
Prophezeihung hat ſich erfüllt; wo fich jeit jener Zeit zwei oder drei Schaufpieler 
zu einer Kunſtreiſe zufammenthun, jei e8 von oder auf der dunkelſten Wintel- 
bühne, da leſe ih regelmäßig ein „Geſammtgaſtſpiel“ angekündigt. Einen 
zweiten Namen für da3 Unternehmen jchöpften gütige Freunde: „Mufter- 
vorjtellungen”; welchen Namen gütige Feinde zu variiren gerubten in: Monſtre— 
vorftellungen, oder noch Lieblicher: Dkufterreitervorftellungen. ..... . 

Bon lehterer Benennung verjpürte ich den Treffer in mir, ala ich, meine 
Mufter- oder Probenkiftlein in der Hand, von Köln aus die Rundreije durch 
Deutichland antrat. Die Stationen derjelben waren: Hannover, Hamburg, 
Berlin, Breslau, Wien, Prag, Dresden, Leipzig, Frankfurt am Main, Stuttgart, 
Münden. Die Abenteuer diefer erfahrt ſchenke ich dem geneigten Leſer, tie 
die Aufzählung Defjen, was ich unteriwegd gewonnen und verloren, gejchrieben 
und geiprodhen. Er wird mir's auf's Wort glauben, daß ich in den lebten 
Tagen April todmüde nad) Haufe fam. Unter anderen guten Sachen brachte 
ic) einen wohlconditionirten Huften mit, welcher ſich zu einem „Ichönen Fall“ 
von Bronditis entwicelte und ohne Pfeufer's energiichen Eingriff weiter ent- 
twicelt haben würde in eine, für das Gefammtgaftipiel und deſſen Urheber höchſt 
fritifche Lungenentzündung. Sobald es Frühling wurde, — das heißt, in’s 
Alpendeutich überſetzt: jobald es zu ſchneien aufhörte und zu vegnen anfing, — 
ſchickte mich mein ärztlicher Haustyrann zu einer Luft- und Molfencur nad) 
Gais, Canton Appenzell. Auf der faft baumlofen Hochebene war es noch tiefer 
Winter, und die Kleine, im patriarchaliſchen Gafthof zum Ochſen eingejperrte 
Gejellichaft athmete mehr die zweifelhaften Düfte des Billardzimmerd ein, 
ichlechten Kaffee mit gutem Kirſchwaſſer verbefjernd, als die reinen Hauche, die 
vom hohen Säntis herniederftürmen. Brannte einmal ein verirrter Strahl der 

Mittagsjonne durch die tiefziehenden Wolken und Nebel, jo gingen wir in dem 
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einzigen Schatten, den e3 gab, im Schatten des Kirchthurmes des Dörfleing 
Gais ſpazieren. Ländlih, ſchändlich. Einem vierwöchentlichen Aufenthalte in 
diejem verlorenen Paradieſe weiland Ulrich Hegner’3, — defjen claffifcher Roman, 
„Die Molkencur“, in Gais ſpielt, — vermochte weder mein Huften, noch meine 
nervöſe Aufregung zu mwiderftehen. Geheilt von allen idylliichen Gelüften, kehrte 
ich zurüd und flürzte mic mit wahrem Heißhunger über die auf meinem 
Schreibtiſch abgelagerten Arbeitörefte her, darunter auch die weiteren Vorberei— 
tungen des Gejammtgaftipiels. Daſſelbe war in.der unfreiwilligen Ruhe nicht 
gewachſen. Nicht weniger ald neun große Namen fand ich nicht wieder, ala ich 
die Häupter meiner Lieben zählte. Excessit die Eine, evasit die Andere, erupit 
der oder die Dritte. Bald unter diefem durchfichtigen Vorwande, bald aus jenem 
triftigen Grunde. Ich mag nicht wiederholen, was mir an Gerüchten über 
verweigerten Urlaub, Schwierigkeiten, Einfhüchterungen, Warnungen und Ab- 
reden der verjchiedenften Art zugetragen wurde Die Thatjache blieb nicht weg— 
zuihaffen, daß ich in's Derluft-Conto einjchreiben mußte: aus Wien Ludwig 
Löwe, Frau Hebbel, Dawijon, die Wildauer; aus Berlin: Lina Fuhr, Defloir; 
aus Stuttgart: Grumert und die Wilhelmi; die Bayer-Bürd, last not least, 
aus Dresden. Emil Devrient ſchrieb: ich möge mid tröften, es jeien immer 
noch genug übrig, um mir eine neue Schwindſucht an den Hals zu ſchwatzen oder 
zu ärgern. Er rechnete auf die magnetijche Kraft des Erfolges. „Wir fangen 
an,“ jo rieth er, „mit zwölf fremden und kündigen zunächſt auch nur einen 
Cyclus von zwölf Abenden an. Bleibt und das Glüd treu, — bisher dürfen 
wir Zwei uns nicht über feine Ungunft beſchweren, — jo lafjen Sie Ihre 
Rejerve in's Feld rüden; für ein zweites Dutzend Haben Sie doch noch ganz 
annehmbare Freiwillige in Rüdhalt. Aber zum Voraus dürfen wir und weder 
auf lang hinaus binden, noch im Repertoire und im Perjonal zu weite Kreiſe 
ziehen. Zu rechter Zeit aufhören, erleichtert den Anfang.“ 

Alſo geſchah's. Zwölf Gäfte Zwölf Abende. Il dodecamerone. Der 
dunkle Vergleichungspunkt jollte nicht ausbleiben. 

Dienstag, den 11. Juli, vier Tage vor Eröffnung der Jnduftrie-Ausftellung, 
gingen Morgens die Sonne und Abends der Theatervorhang über dem großen 
Greigniß der erften Gejammtgaftjpielvorftellung endlich, wirklich, glücklich auf. 
Die Braut von Meſſina. Ein Prolog, zu defjen Abjafjung ich mehrmals 
den verzweifeltften Anlauf genommen, blieb mir in der Feder fteden. Ich 
beruhigte mein Gewiſſen mit der Ucherzeugung, daß dergleichen Gelegenheit3- 
dihtungen auf dem Liebhabertheater eine gute Wirkung und Stimmung hervor- 
bringen können, während fie ein großes, gemijchtes Publicum in der Regel ab» 
fühlend berühren. In Shafejpeare'3 Globu8 war der Prolog eine berechtigte, 
eine ftehende Figur, welche das lebendige Verhältnig zwiichen Bühne und Zu- 
ichauerraum, zwiſchen Dichter, Darfteller und Hörer ausdrüdte. Auch die rein 
äfthetiiche Bühne Goethe’3 mag ein afademijches Element folder Art zugelafjen, 
vielleicht erfordert haben. Heutzutage aber joll man Theaterreden, Fyeftipiele, 
Allegorien für äußerlihe Zwecke wie Hoffeierlichkeiten, Jubiläen oder In— 
augurationen aufheben; das moderne Theater hat feinen Pla für fie. 

Der erfte Eindrud der „Braut von Meifina“ erwies fi, vollkommen 
31* 
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objectiv geſprochen, als überwältigend. Meine Wahl gerade dieſes Werkes war 
eine wohl überlegte geweſen. Daſſelbe iſt das am wenigſten volksthümliche 
unſeres volksthümlichſten Dramatikers, alſo nicht abgeſpielt, wie die übrigen. 
Es iſt feierlich bis zum Fremdartigen; keineswegs ein Schickſalsdrama im 
gewöhnlichen Sinne, wozu es eine kurzſichtige Kritik hier und da hat ſtempeln 
wollen, ſondern eine Gattung für ſich, in welcher das claſſiſche und das roman— 
tiſche Ideal organiſch verbunden erſcheinen; geſchrieben in einer Sprache, die in 
ihrer eigenthümlichen Klangfarbe, ihrem ſtreng gemeſſenen und doch beflügelten 
Rhythmus zur Muſik wird. Mit beſonderer Vorliebe habe ich mich, ſeit ich 
überhaupt die ſceniſche Reproduction großer Tragödien betreibe, auf dieſe „Braut 
von Mejfina” geworfen, welche von den meiften bdeutjchen Bühnen in die Ecke 
gehoben und, meines Willens, auf einer außerdeutichen niemals verjucht worden 
if. Sie fommt mit ihren Aufzügen und Chören, mit dem ganzen äußerlichen 
Apparat der Handlung meinem, ich muß beinahe glauben: angeborenen Hang 
zu Maffenentwidelungen und Majjentirkungen auf der Bühne verführerijch 
entgegen. Ich baue mir deswegen die „prangende Halle” im erften Act, im 
zweiten die Gartenterrafje des Kloſters jorgfältig und mit jelbftvergnügtem 
Raffinement auf, vor Allem den Localton feftftellend: ein Normanniſcher Palaft 
in Meffina, eine Schlucht im „Waldgebirg des Aetna“. Daß ich, aller Topo- 
graphie Trotz bietend, diefen jelbft noch nicht habe zeigen können mit einer aus 
dem bejchneiten Gipfel aufjteigenden Rauchſäule, ift mir ein nagender Kummer; 
glüht, dampft und jpeit doch der Veſuv in der Oper num ſchon durch ein halbes 
Yahrhundert unbeanftandet fort. Zu der Zerraffe gelangt man von unten; nur 
mit halbem Leibe fichtbar, belaufcht Don Ceſar mit feinen Begleitern das Ge- 
ipräch des Liebenden Paares und ftürzt dann mit einem Zigerfprung herauf, 
herab, hervor zu dem bligftrahlenden Mordſtreich. In die Halle fteigt man 
dagegen herunter, auf einer impofanten Riejentreppe, die Hoch oben aus den Goffiten 
in doppelter Windung, mit einem breiten Abjat in der Mitte auf die Vorder— 
bühne führt. Von dort herab poltern zuerft, von entgegengejeßten Seiten auf- 
tretend, auf dem Abſatz zufammenftoßend, drohende Blicke und Geberden wechjelnd, 
unter kriegeriſcher Muſik von draußen, die den dom Dichter vorgejchriebenen 
Einzugsmarſch fortjeßt, die beiden Chöre. ch Laffe fie weder uniformirt, noch 
in Gänſemarſch auftreten, jondern in zwei wilden wirren Haufen, nad) Mög— 
lichkeit zahlreich, ftaubbededt, Fampfgerüftet, die Schwerter zum Theil gezüdt, 
die Schilde gehoben, je ein zerfehtes Fähnlein flatternd über jeder Schar. 
Später erjcheinen ebenfo, aber im langſamſten Cothurnſchritt, die Mutter und 
ihre Söhne. Diefes Arrangement hat fi überall, auch unlängſt nod in Wien, 
al3 wirkjam bewährt; doch fand der allzeit jchlagfertige Wiener Wit heraus, 
dafielbe ſei unnatürlid, und richtete die Frage an mid): ob denn die Handlung 

im Rathhausfeller zu Meifina vor fich gehe, da alle Leut’ eine „Mordsftiegen” 
herunterkraxeln müßten? Nein, meine Herren. Die Sade ift viel einfacher, 

als Ihre Heurigen-Weisheit aus dem St. Stephans-Keller ſich träumen läßt, 

und liegt ganz deutlich folgender Maßen. 
Das Herrenhaus von Meifina, hoch thronend auf dem, die Stadt, den 

Hafen, die Meerenge und die calabrijche Hüfte beherrichenden Feljengürtel, ein 
normänniicher Bau, von Außen und im Inneren gleich düfter, Hat im tief ge— 
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Vegenen Erdgeſchoß eine mweite „Halle“, deren plumpe Pfeiler mit Waffen, 
Trophäen aus Sarazenentämpfen und Schnäbeln gefaperter Schiffe geſchmückt 
find. Dort empfängt die Fürftin die Stadtverordneten; dort verjammeln ſich 
die Begleiter der zwei Söhne des verftorbenen Fürſten, das Hausgefinde, dunkel 
geſprenkelt von mauriſchen Sklaven, die beim Einzug zufammenftrömende Be— 
völferung; wie denn in dieſen weiten Räumen alle Haupt und Staat3actionen 
abgefpielt werden. Die fürftlihen Gemächer befinden fich im erſten Stod, zu 
deffen Eingang eine äußere Freitreppe führt, über das Erdgeſchoß von beiden 
Seiten emporfteigend, entſprechend der Doppelftiege, welche im Inneren aus 
dem erften Stod in die Halle Hinabgeht. Im erften Stod befindet fich die 
Schloßcapelle, die genau nad Don Ceſar's maleriſcher Beichreibung und nad 
des Dichterd Vorſchrift in derjelben Einrichtung und Ausihmüdung verblieben 
ift, wie bei der Beifegung des verftorbenen Fürften. Daß die Witttve und die 
Söhne, unmittelbar nah Ankunft der Lebteren, zuerft am Sarkophage bes 
Fürften ihre Andacht verrichten und an ber ftillen Todtenmeſſe, die in der 
Gapelle gefeiert wird, ſich betheiligen, ergibt fi) doch gewiß aus der Situation 
und kann nicht als gejuchter Theatereffect erjcheinen. Wenn hoch oben die 
Flügelthüren der Gapelle aufgeriffen werden, fieht der Zufchauer, tie fich die 
drei, in tiefe Trauer gehüllten Geftalten von den Knieen erheben und langjam 
die breite Stiege in die Halle herniederjchiweben, unten empfangen vom Preis» 
lied beider Chöre, denen ſich die Aelteften von Meffina, die Hausdienerichaft, 
das Volk beigejellt haben. In der Mitte jchreitet die Fürftin einher, das ſchöne 
Antlitz freudetrunfen erhoben; an ihrer rechten Hand Don Manuel, ein blonder 
Normanne; zur Linken Don Ceſar, der tiefdunfle Südländer. So ftellt fid 
ein figuren- und farbenreiches Bild zufammen, welches, jelbjtverftändlich, nicht 
bunt ift, aber auch nicht eintönig ſchwarz, und welches in mannigfaltige Be— 
wegung gejeßt wird durch die Theilnahme der Menge an der Handlung, der 
Stimmung, den Reden der dominirenden Perfonen. Zu diefem Zweck erlaube 
ic) mir auch mit dem Text der Chöre eine weit, hoffentlich nicht zu weit gehende 
Freiheit. Schiller'3 eigene Intentionen verfolgend, theile ich ihn bald zwei, 
bald drei Sprechern zu, wo feine langen Soloſätze eintreten, und laſſe in die 
Zutti-Reden, welche auf kurze Schlagworte und Ausrufe zurüdgeführt werden, 
bier und da, in gleihjam unwillfürlidem Ausbruch, das Volk einfallen. 
„Krieg“ (fortissimo) „oder Frieden“ (piano), Da flimmen die Welteften von 

Meſſina flehend ein. Und wie ich mit dem herkömmlichen Aufmarſch, Gontre- 
marſch, Abmarſch der Chöre gebrochen habe, Halte ich fie auch während des 
ganzen erften Aufzuges in äußerliher Bewegung; fie gehen ab und zu, jondern 
fi) in einzelne Gruppen, treten dann wiederum zufammen in fefte Mafjen, 
lagern fi, Schild und Schwert abwerfend, auf den Stufen der Treppe, werben 
von SHaven mit Speife und Trank gelabt. Am Schluffe des Actes verläuft 
fi dann Alles, jo daß nur ein paar Führer des alten Chores auf der Scene 
zurückbleiben, die fi in unheimlichem Flüfterton über die Gräuel des Haufes 
unterhalten. Hier fehlt mir, was ich bisher nicht gewagt habe anzubringen, 
aus Bedenken gegen den Anadhronismus: das Bild des jüngft verftorbenen 
Yürften, eine Riejengeftalt, ein dämoniſcher Kopf, in Harakteriftiichen Zügen an 
beide Söhne mahnend. Wenn dafjelbe von einem Pfeiler in die allmälig dunkel 
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und leer getvordene Halle herniederichaute, ein ftummer Zeuge der Familien— 
ſchickſale, die feine Schuld fortzeugend hat geboren, jo wäre der Gefammteindrud 
ein vollflommener und die Grundlage für das ganze Stüd gewonnen, injonder- 
heit auch für den Gegenſatz des zweiten Actes, dad Landichaftsbild de3 Klofter- 
gartens, für welches ich allerdings nod) feinen Rottmann gefunden. 

Ich habe, breiter als vielleicht nöthig, meine Reproduction des erſten Actes 
der „Braut von Meifina“ geichildert, keineswegs in ruhmrediger Selbitgefällig- 
feit, jondern um am einzelnen Beijpiel zu zeigen, wa man im Ganzen, für 
da3 Ganze thun kann, thun muß, damit dafjelbe zu feinem Rechte gelange. Im 
Burgtheater waren, der räumlichen Beſchränkung wegen, nur Andeutungen meiner 
Antentionen möglih, während ich mich auf der in Höhe, Breite und Tiefe 
gleich mächtigen Münchener Bühne nach Herzensluft ausftreden und tummeln 
durfte. Als auf der dortigen Riejentreppe Julie Nettich, die erfte Tragödin der 
damaligen Zeit, zwiſchen Emil Devrient und Hermann Hendrichs herunterkam, 
den berühmteften Liebhabern und zugleich den in natura feindlichen Brüdern 
des deutſchen Theater3, da ging ein wonnevoller Schauer durch das ganze über- 
füllte Haus, der auch mich), mid) vielleicht am tiefften von allen Zuſchauern, 
kalt durchriefelte. Konnte ich doch unter das unverlöichliche Bild diefer Stunde 
mit berechtigtem Stolze jchreiben: Ipse feci. Meine Frau und Franziska 
Dönniges, die vor mir in der Loge ſaßen, während ich mid) rückwärts, auf dem 
im Halbdunfel verlorenen „Bankerl“, in eine unausſprechliche Empfindung ver» 
kroch, faßten und drüdten in demjelben Momente meine beiden Hände... . 

Da ich feine Theatergefhichte jchreibe, jondern nur das Märchen meines 
Lebens erzähle, brauche ih den Berlauf de3 Gejammtgaftipiel3 hier nicht zu 
verfolgen. Der Erfolg war am erften Abend entichieden, wuchs mit jeder Vor— 
ftellung, wie die Ziffern der Einnahmen untiderleglich darthun, verbreitete ſich 
in die höchften wie in die niedrigften Kreife und jpiegelte fi) auch in den 
Urtheilen der Preffe ab, die aus allen Enden und Eden Deutjchlands ihre Ver— 
treter gejendet hatte. Sie waren, meiner Einladung folgend, erichienen, unter 
ihnen die anerfannteften Namen; fogar ein paar Franzoſen, Engländer, Italiener 
fanden ſich ein, jo daß die „Fliegenden Blätter” den Einzug der Berichterftatter 
zum Gefammtgaftipiele durd eine Jlluftration verherrlichen konnten, auf welcher 
Hottentotten, Chinejen, Indianer, Grönländer in ihren Nationaltrachten, die 
Schreibtafel und den Opernguder umgehängt, einherftolzixten.. Auch jämmtliche 
fremde Souveräne, die den Glaspalaft beſuchten, ſprachen im Theater vor und 
nahmen Theil an dem Gaftipiele: der Kaiſer von Defterreih, König Friedrich 
Wilhelm der Vierte von Preußen, die Königin der Niederlande, der König von 
Sadjen, — der mir beim Abſchied jagte: „In Ihrem Haufe ift’3 wol ſchön, 
aber jchöner noh in Meinen Bergen,“ und der zwei Tage darauf an der 
Schwelle diefer Berge jeinen plößlichen, traurigen Tod fand, — alle erneftiniichen 
Fürſten, der Kurfürft von Helfen, ber, weil er incognito bleiben twollte, ſich 
meiner Loge landesväterlich bediente. .... Sie famen alle, alle, bis auf Einen: 
König Wilhelm von Württemberg. Ihn jah ich eines Tages in der Brienner- 
ftraße an mir vorüberfahren, blieb ftehen und grüßte ehrerbietig. Er aber 
wandte haftig den Blick nad) der anderen Seite, während Graf Taubenheim, 
ber neben ihm im Wagen jaß, freundlich dankte; ein Zeichen, daß ich bemerkt 
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und erkannt worden war. „Alfo noch immer in Ungnade bei dem alten Herrn,“ 
feufzte ich, befann mich aber zu meinem Troſte, daß ja diefe Ungnade eigent= 
lih eine Gnade bedeute. Auch über das Fernbleiben meiner Gollegen, der 
Bühnenvorftände und der Bühnendichter, mußte ich mich beruhigen; fie glänzten, 
obwol geziemend eingeladen, durch ihre Abweſenheit. Eine gleich bezeichnende 
Ausnahme von der Negel machte in einer anderen Richtung die Münchener 
Localpreſſe. Indeß die auswärtigen Zeitungen, unter ihnen die größten und 
mädtigften Organe der Deffentlichkeit, übereinftimmten in der Anerkennung 
jowol meine Unternehmens, wie der einzelnen Kunftleiftungen, ergingen ſich 
kleine Tageblätter München? in einer gefinnungstücdhtigen Negation, von deren 
Zon die nachfolgende Probe einen Begriff geben mag. Die „Bayeriiche Land— 
bötin“ brachte Donnerdtag, den 27. Juli 1854 eine Theaterkritif, welche aljo 
beginnt: „Dienstag, 25. Juli. Mit aufgehobenem Abonnement. Neunte Ge- 
Jammtgaftipielvorftelung. Cabale und Liebe, Trauerjpiel in 5 Aufzügen von 
Schiller. Bei Siriushige und erhöhten Preiſen in's Theater gehen, anjtatt in's 
Waſſer, ift auch claffiſch. Das Haus war vollgepadt wie ein Faß Sarbellen. . .“ 
Und jo weiter. Zum Schluß hieß es: „Dort fit Einer; er zählt die Häupter 
feiner Lieben, und fie’: ihm ift viel Geld geblieben. Auch der Hamfter ſammelt 
fich Vorrath im Sommer, um im Winter davon leben zu fünnen. Den ſieben 
fetten Kühen können fieben magere Kühe folgen, und es wird eine Zeit fommen, two 
Abraham’3 Nachkommen ſich vergebens nach den Fleiihtöpfen Aegyptens zurück— 
jehnen werden.“ Weld ein Standpunkt, dem ganzen Unternehmen und der 
einzelnen Vorftellung gegenüber! Gerade „Gabale und Liebe” zündete jo mächtig, 
Ihlug jo erjchütternd ein und durch, daß die Aufführung wiederholt werden 
mußte. In dem wunderbaren Finale de3 zweiten Actes ftanden neben einander 
gleichzeitig auf der Bühne: Meifter Anſchütz, al3 Geiger Miller, — Mama 
Haizinger, als Millerin, — Emil Devrient, al3 Ferdinand, — ala Luife, Marie 
Seebad), deren Stern in dem Gejammtgaftipiel zuerft aufging, — Kaiſer ala 
Präfident. Und da3 vor einem, im vollen Sinne de3 Wortes europäifchen 
Publicum. War das nicht wirklich, um mit Shafefpeare zu reden: 

a kingdom for a stage, princes to act, 

and monarchs to behold the swelling scene! ? 

Als der Vorhang gefallen, rafte ein minutenlanger Beifallsfturm durch da 
Haus, wie er ftärfer niemals in einer italieniſchen Oper gehört worden ift, und 
auf dem Wege zur Bühne, wohin ich eilte, meinen Gäften zu danken, drängten 
fi wildfremde Leute in Scharen an mid) heran, glückwünſchend und huldigend, 
im Foyer feierten mich mit jubelndem Zuruf die Studenten, welche zu dieſem 
Stüd mafjenhaft herbeigeftrömt waren, tie fie immer thun, wenn Jugend zur 
Jugend ſpricht. Darauf dann, zwei Tage fpäter, eine ſolche „Kritik“, welche 
freilich) von der Polizeidirection confiscirt wurde! Gin Jammer über das heiße, 
da3 überfüllte Haus! Ein Münchener Klagelied gegen die Münchener Intendanz, 
die mit fremden Kräften und aus einem, großentheils fremden Publicum Ein— 
nahmen und Grübrigungen erzielte! Wie es aber um die „erhöhten“ Preije 
beftellt war, möge der Leſer ſelbſt beurtheilen: ein Stehpla im Parterre koftete 
48 Kreuzer, ein Parketfit 1 FL. 30 Kr., die Galerie 24 Kreuzer, eine vierfigige 
Loge in den vier Rängen 6, 9, 10, 11 Gulden. 
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Einmal in Ziffern angelangt, will ich auch nicht unterlaffen, den Freunden 
der Statiftik zu Liebe, in meine Plauderei ein paar ernfthafte „Tabellen“ ein- 
zufchalten, betreffend: die Perſonal- und Repertoirechronik und die Caffarejultate 
des Gejammtgaftipieles. 

63 fanden vom elften bis zum einunddreißigften Juli zwölf Vorftellungen 
ftatt: Die Braut von Mejfina, Minna von Barnhelm (zweimal gegeben), Nathan 
der Weile (am Tage der Eröffnung des Glaspalaftes, 15. Zuli), Fauft (zweimal), 
Emilia Galotti, Egmont, Maria Stuart, Cabale und Liebe (zweimal), Clavigo, 
mit dem zerbrochenen Krug. Schlußvorftelung: Fauſt. 

Mitwirkten zwölf auswärtige Gäfte, zehn einheimiſche Mitglieder: Anſchütz, 
Emil Devrient, Döring, Frau Haizinger, Hendrichs, Kaijer, La Roche, Liedtke, 
Fräulein Luife Neumann, Frau Nettih, Schneider, Fräulein Marie Seebad) ; 
ChHriften, Dahn, Frau Conftanze Dahn, Frau Marie Dahn-Hausmann, Fräulein 
Damböd, Fräulein Denker, Haafe, Yoft, Lang, Straßmann. Von jenen zwölf 
leben, nad) 25 Jahren, dermalen — umnberufen — nod) ſechs, juft die Hälfte; 
darunter das ältefte, das heißt unverwüftli-jüngfte Paar, Papa La Roche, 
Mama Haizinger. Bon diejen Zehn ift, — wiederum unberufen — bisher nur 
Einer mit Tode abgegangen, Einer, aber ein Löwe: oft. 

Was endlich die greifbaren, zählbaren Gafjarefultate anbetrifft, jo ftellen 
fich diefelben dar in der folgenden amtlichen Tabelle. 

Ueberiidt 
dev fich ergebenden Kaſſa-Reſultate bey dem Gejammt-Gajtipiele auf dem Königlichen 

Hof- und National-Theater in München. 

Vorſtellung. 
| — 1) 

>| | —* S 
3 5 S| Säfte. \ Honorare | 

BR IE AR BELIZE EZW; al WON 
oh. gu I | 
1354 11. July| Die Braut von Meffina 500——! 115 536 — 5 1130) 516 24 — 

„ 18. „ | Minna von Barnhelm | 600— — 0 686 30 — 1590| 6—| 90336 — 
. 1), [Nathan der Weile 63320) 2 8—| 72628—| 150924 —| 782.56 — 
„ 12 „ | Minna von Barnhelm | 600—— 6057--| 66057] WI——| : I 

(im Abonnement) | | | | 
18. „ I fFauit 600. 161,34— 761134 — 175748 —| 99614— 

„12. „ [Emilia Galotti 733,20,*)| 7414| 807/34—] 1368 — —]| 560.26 — 
, 2. „ | Egmont 700. ——| 139 11.— 8391111—| 1659) ——| 819,49) — 
„ %& „ | Varia Stuart 63320. '),, 113,56, — 747.16|—1 1570| 6 — — 
„ 2 „ I Habale und Liebe 500 ——, 7444—| 57444—| 1753112 — 1178 28 — 
» 22) „ | Glavigo 1 90 gu. Ba) 590/28|—] 1591142 —| 1001114— 

Der zerbrochene — | | | | | 
„ 80. „ | Kabale und Liebe 500 — zı 34 — 571134—] 1834154 — 1263,20 — 

„ all. I Fauft 500 | 149'53— 649 Bm 191912 —] 1269 19— 

SE 
Summa . . Foo - le} — 3231 45 _ 

I N 

I) 10910) - 
| 

Münden, am 31. July 1854. Königliche ee 
(g3.) 8. Kugler. 

2) Der un ungerade Betrag erflärt fich daraus, dat Einer von den Gäften, der, ftatt garantirter 
vier Rollen nur drei erhielt, mit dem Honorar für vier Rollen bedacht wurde. 
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Ließe ſich doch in Ziffern ebenjo beftimmt, wie der Neinertrag für die Caſſe, 
auch der fünftleriiche Gewinn aus dem Gefammtgaftipiele ausdrüden! Freilich 
gab e3 feiner Zeit Kritiker, welche, ohne den Vorſtellungen beigewohnt zu haben, 
diefen künſtleriſchen Gewinn auf Null abſchätzten, wie die charaftervollen 
Gouliffen-Zacituffe, die entweder in ihrer Univerjalgejchichte des deutjchen Theaters 
oder in Monographien aus derjelben da3 Unternehmen zu erwähnen nicht umhin 
fonnten, in grämlicdher Zurüdhaltung deſſen „Glück“ hervorhoben, an den In— 
tentionen wie an der Wirkung mit einer fühlen Note unter dem Tert gnädig 
vorübergehend. ch frage nicht, ob das Urtheil gerecht gewejen; die Frage wäre 
kindlich. Aber ob dafjelbe der Wahrheit entiprochen habe, das zu unterfuchen, 
werde ich, auch heute noch, berechtigt jein. Sind die zwölf Abende wirklich vor- 
übergegangen, wie es andere, wie es alle Theaterabende thun, ohne eine weitere 
Spur zu Hinterlaffen, ald zwölf, mit lateinifcher Schrift gedrudte Zettel im 
Münchener Arhiv, Jahrgang 1854, und in der Eafje den bald verſchwundenen 
„Reinertrag“ von etwas über zehntaufend Gulden in (gleihfall3 verjchtwundener!) 
Reihswährung? Exeunt omnes? Der Vorhang fiel? Der Reft war Schweigen?! 

Ich glaube: Nein. Schon das eine, das erfte Ergebniß ſcheint mir keines— 
wegs zu unterfhäßen, daß einmal, untoiderleglich und ſchlagend, der Beweis 
geführt worden ift, es jei möglid, aus den vornehmften deutjchen Bühnen eine 
allgemein=deutjche Mufterbühne zufammenzuftellen, die berühmten Mteifter unferer 
Schaufpielfunft, ohne Vortheil für ihr eigenes, einzelnes Intereſſe, durd) rein 
ideale Zwecke, in ein Ganzes zu verſchmelzen und ein, aus ſämmtlichen deutfchen 
Stämmen, Staaten, Städten gemijchtes Publicum zu erwärmen für die Auf- 
führung claſſiſcher Dichtungen durch claffiihe Darfteller. Der Glanz und die 
Größe diejer Kunftgebilde, der unbeftimmbare, und doch von Jedem tief empfundene 
Hauch einer hohen Weihe, welcher, jobald der ſchwere Portalvorhang langjam 
emporraufchte, von der Bühne in den Zuſchauerraum herabwehte, aus diefem 
zu jener zurüditrömte, der unauslöſchliche Eindrud, den die zwölf Abende in 
allen Theilnehmern nicht blos hervorgebracht, jondern dauernd Hinterlafien, — 
alle diefe Momente waren künſtleriſche Errungenjchaften des Unternehmens, 
waren bie erjten Keime zu dem Zulunftsbilde eines deutſchen Nationaltheaterz, 
die früheften Regungen des Afjociationstriebes in der Körperſchaft dramatijcher 
Künstler. Nett fteht diefelbe feſt gegliedert da und erſtreckt ſich ala gejchlofjener 
Berein, lebenskräftig, fruchtbringend, über alle Bühnen, jo wie jegt alljährlich 
bald Gejammtgaftipiele im Kleinen, bald Wanderungen ganzer Theatergejell- 
Ihaften von Nord nah Süd, von Süd nad) Nord, in’3 Eljaß, in die Schweiz, 
ſogar über's Weltmeer nad) Amerika, ftattfinden. Auch mir hatten wol periodifche, 
regelmäßige Wiederholungen meines Unternehmens vorgejhwebt. Warum jollte 
man nicht, dacht’ ich, die neue Bühne, jo complicirt und jchwerfällig fie ift, auf 
den alten Thespis-Karren paden und, die Erleichterungen des Weltverfehrs, das 
Wachsthum der großen Städte benütend, auf einem beweglichen Nationaltheater 
unſere beften Stüde, unjere beften Spieler in Deutſchland umberführen, eine 
Meſſe hier, ein Hoffeft dort zu verherrliden und auszubeuten? Haben doch im 
Mittelalter engliihe Komödianten Deutſchland, deutiche Gebirgsjodler England 
befuhht! Waren und find doch franzöfiiche Luftipieler und italieniihe Sänger 
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bis zur Stunde Stammgäſte bei uns zu Lande! Was den Fremden recht iſt, 
ſollte es nicht den Einheimiſchen billig ſein? | 

Nicht ich allein trug dergleichen weitgehende, hochfliegende Pläne im Kopf. 
Der alte Dumas, — ich meine Dumas pere, obwol er eigentlich der junge ift, 
und Dumas fils der alte, — jchrieb mir als Antwort auf meine Einladung 
zum Gejammtgaftjpiel folgenden Brief: 

„Monsieur et cher confröre, Permettez-moi de vous recommander un de nos redacteurs 

et amis, parti tout expr&s des bureaux du ‚Mousquetaire‘ pour &tre notre correspondant 
dans votre capitale. Je ferai tout au monde pour qu’il soit mon mar&chal-du-logis, et il vous 
parlera d’une affaire qui, si elle reussissait, m’am&nerait naturellement & Munich. Cordialite 
bien sincdre, Alexandre Dumas. Paris, 28 juin 1854. 

Die „affaire“, über welche Armaud Baſchet, der Berichterftatter des 
Mousquetaire, ein junger Mann von echt franzöfifcher Liebenswürdigkeit, ein= 
gehend mit mir unterhandelte, war eine Wiederholung des Münchener Gejammt- 
gaftjpiel® auf dem theätre historique zu Parid bei Gelegenheit der dortigen 
MWeltausftellung vom Jahre 1855. Der Plan zerſchlug fih. Warum, weiß ich 
nicht mehr; vermuthlich weil ich im Sommer 1855 ſchon das Erdbeben in den 
Gliedern jpürte, welches anderthalb Jahre jpäter meine Theaterherrlichkeit über 
den Haufen warf. Wiederum zwölf Jahre darauf, 1867, jcheiterte derjelbe Plan, 
obwol er ſchon in da3 Stadium de3 DVertrages eingetreten war, und durch 
niemand Geringeren al3 Fürftin Pauline Metternich” beihüßt wurde, an der 
Weigerung des Finanzminiſters Fould, die von mir begehrte Garantie, keines— 
wegs eines Gewinnes, nur der Koftendedung, zu beivilligen. 

Mag da3 Gefammtgaftipiel bisher aljo feinen Ableger getrieben haben, — 
darüber jollen die Schriftgelehrten fich weiter freuen; daß es raſch und rei in 
Blüthen ſchoß, kann, mit dem beften Willen, Niemand von ihnen leugnen. nd 
zwar nicht blos Blüthen auf der Bühne, fondern auh im Salon. Münden 
war im wunderheißen Julimond außerordentlich geſellig. Der Hof, die Minifter, 
die Diplomaten, die haute finance jahen täglich Leute. Gelehrte und Künſtler 

ließen fich gleichfalls nicht lumpen; fie Iumpten vielmehr luftig mit. Gin Abend 
in der Woche gehörte Liebig’3, ein anderer Kaulbach's, ein dritter Dönniges’, ein 
vierter Dingelftedt’3. Ueberall ftanden die Schaufpielgäfte im Mittelpunkt der, 
aus intereffanten Fremden und notabeln Einheimijchen bunt gemilchten Kreiſe; 
fie jpielten die erften Rollen aus dem Theater in der Soiree fort. ch gedenfe 
mit Wonne und mit Wehmuth einer attijchen Nacht bei uns, wo eine über- 
müthige improvifirte Komödie, frei nad) Kotzebue's „Landhaus an der Heerſtraße“, 
aufgeführt wurde, unter Döring’s Leitung. Zuletzt verlangte das junge Volk 
ftürmifch zu tanzen. Dem berechtigten Wunſch ſtand ein Paragraph meines 
Miethvertrags entgegen, in welchem ich mich verpflichtet hatte, bei mir nicht 
tanzen zu laffen. Mein erlauchter Hausherr, Graf Montgelas, brauchte zwar 
keineswegs für die Plafonds oder Parquetten ſeines Baues zu zittern, da der- 
jelbe ein durchaus jolider war; aber er wollte Ruhe über jeinem Kopf haben. 
Wer verdenkt e8 ihm? Ein Hausbefiter gewiß nit. An ihn ſchickte ich denn, 
von allen Seiten gedrängt, die Bitte um ausnahmsweiſen Dispens von dem 
Verbote. Antwort: der Herr Graf werde fie, die Antwort nämlich, jelbit 
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bringen. Er fam fur; vor Mitternaht und tanzte mit meiner rau die 
Françaiſe. Ein Gavalier von vornehmen Manieren und vornehmen Gefinnungen. 
Gr befand ſich Feineswegd im Lager von Neu- Münden, ebenjowenig in dem 
entgegengejegten, welchem er mit Unrecht zuweilen wol beigezählt wurde. Als 
ih über Naht, — faſt bucjtäblic über Naht: vom 29. Januar auf den 
1. Februar 1857, — entlafjfen wurde, bejuchte er mich auf die exfte Nachricht 
von meinem Sturz und bat mich, bei ihm wohnen zu bleiben, falls ich die Ab— 
fiht hätte, zu kündigen; den Betrag der Miethe möge ich jelbft beftimmen. 
Dies Anerbieten habe ich ihm niemals vergefjen, wie auch feine artige Gaftrolle 
nicht bei dem Sommernachtsreigen in jeinem Haufe, der nicht eher auseinander 
ftob, ala bis auf dem Garolinenpla volle Tageshelle herrſchte. 

Ihren Höhepunkt erreichten die gejelligen Fyefte in dem Bankett, welches die 
Antendanz im Namen und auf Befehl des Königs ihren Gäften Dtontag, den 
24. Juli, im großen Foyer des Hoftheaters gab. Dafjelbe dauerte von zwei Uhr 
Nachmittags bis in den jpäten Abend, der deswegen feine Vorftellung brachte, 
und vereinigte zu einer, in der That jeltenen Zafelrunde: die zwölf Gäfte, die 
erften Mitglieder und Beamten der Münchener Hofbühne, die Vertreter der Preſſe, 
einige Notabilitäten der Kunft und Wiſſenſchaft. Obgleich es jetzt hergebracht 
ift, das Menu und die Toafte derartiger Zweckeſſen mit gewifjenhafter Treue zu 
veröffentlichen, wenn nicht zu „verewigen“, jo will ich dem geneigten Lejer die 
aufgewärmten Schüffeln erlaffen und von den Trinkſprüchen nur den Inhalt 
der officiellen mittheilen. Wie natürlich begann ich mit einem wohlverdienten, 
wohlaufgenommenen Dank und Hoch auf König Mar. Dann folgten: Emil 
Devrient: auf Franz Dingelftedt, den Schöpfer... u. j. w. Charta erubeseit, 
Regiſſeur Dahn: den zwölf Gäften. Regiffeur Hölken: Frau Jenny Dingelftedt- 
Lutzer, doppelt die Unjere, als Künftlerin und als ntendantin. Meifter An- 
ſchütz: das gaftlihe Bayernland und jeine kunſtreiche Hauptftadt München. 
F. ©. Kühne aus Leipzig: der Einigkeit, der Einheitlichfeit aller Künſte. Ar— 
mand Baſchet aus Paris: Au revoir à Paris, l’annde prochaine. Hendrichs: 
Der Preſſe. Wolfgang Müller aus Köln: Den Frauen. Den größten Eindrud 
von allen Rednern bradte Grunert hervor, der befannte, nun auch ſchon dahin— 
gejchiedene Charakterdarfteller aus Stuttgart. Er befand fi urſprünglich unter 
den Geladenen, hatte die Einladung angenommen, aber — obwol die württem— 
bergiiche Hofbühne feft geichloffen war, wie alljährlich im Juli — den zu jeiner 
Betheiligung am Gejammtgaftipiele nöthig eradhteten Urlaub nit erhalten 
FERIEN Als Dreizehnter ein Opfer des Schickſals, ſprach er folgendes, von 
ihm jelbft verfaßtes Gedicht: 

„Ihr rieft mich vom Tieblichen Schwabenland 
mit Euch zu opfern am Iſarſtrand. 
Ihr Glüdlichen opfert, — doch ich bin gebannt. 

Ihr labt Euch an ber caftaliichen Duelle, 

taucht froh in des Liedes erfriichende Welle, 
id — fi’ auf dem Trodnen, auf fandiger Stelle. 

Ein Zauberbaum bietet Euch frohen Genuß 

body unter der Krone; — ich ſtehe am Fuß 
und ſpiele — nein, lebe den Zantalus! 
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Wer wär’ in dieſem glänzenden Kreiſe, 

ber die Qual nicht verftände, die herbe und heiße, 

nicht glaubte, daß ich Euch glüdlidy preije? 

Ahr mwindet dem frifchen, blühenden Kranz 

um bie Ehrenfäule des Künſtlerſtands 

frei unter den Augen bed Vaterlands! 

Ihr züchtigt die hämiſche Lüge, die breift 
das Prieftergewand von den Schultern Eud reißt, 

denn priefterlich dient Ihr dem beutjichen Geift! 

Euch jegnet Germania im Eichenkranze, 

und id — — — ich fonne mid; mit in dem Glanze, 

denn was Ahr erreicht, Ihr erreicht es für's Ganze! 

Drum ruf’ ich wie Ihr jo feurig und gern: 
Heil unfrer That und Heil dem Stern, 

ber und bereinigt von nah und fern! 

Und Heil der Hand, die den Segen webt, 

ber Hand, die gaftlich zum Gruße ſich hebt, 
bie königlich jchükend über uns ſchwebt! 

Mit ungeheuchelter Empfindung und in dem dumpfgrollenden Donnerton 
vorgetragen, welcher dem mächtigen Organ Grunert’3 eigenthümlid war, hatten 
die wunberlichen Dreizeiler bei dem weiblichen Theile der Verfammlung einen 
fo reihlihen Thränenerfolg, daß die Stimmung fich zu trüben, zu verweichlichen 
drohte. Da erſchien zum Defjert, die Geſellſchaft überraſchend, König Marimilian, 
begleitet von einem einzigen lügeladjutanten, Freiherrn von Leonrod, („jet 
nennt man ihn Generallieutenant”). Empfangen von ſtürmiſchen Zurufen, ver- 
weilte Seine Majeftät eine volle Stunde in unjerer Mitte, ließ fich bald hier, 
bald da an der Tafel nieder und bezauberte Alle, die Frauen vor Allen, durch 
herzgetvinnende Anmuth und Leutjeligkeit. Bevor er aufbrach, erhob er das 
Glas und ſprach mit fefter, weithin tönender Stimme: „Mit hoher Freude 
trinfe Jh auf das Wohl der berühmten Gäfte Meiner Bühne und auf ba3 
Gedeihen der dramatiſchen Poefie und Kunſt in Deutjchland.“ Welches Echo 
die königlichen Worte in dem weiten Saale erwedten, twie, gleichzeitig mit den 
Gandelabern und Lüften in den dumfel werdenden Räumen, gejellige Luft und 
fünftleriiche Begeifterung immer heller emporflammten, — dergleichen beichreibt 
ſich nicht, erlebt ſich nur einmal, vergißt ſich niemals. 

Und doch — e3 lagen, nur mühſam verborgen, zuweilen unwillkürlich hervor— 
tretend, finftere Schatten über meiner Stimmung, ſchwere Sorgen und Ahnungen 
auf meinem Herzen. Meine Tiihnadhbarin, Julie Rettih, von Wien her mir 
und meiner Frau nah befreundet, fragte mih: „Was haben Sie? Sie find 
nicht bei und!“ Was ich hatte? Vor meinen Augen, mix allein lesbar, tauchte es 
auf in dunklen Zügen an der glänzenden Marmorwand des Feſtſaals, das warnende 
Mene Tekel. Dienftag, den 18. Juli, während der erjten Darftellung des „Fauſt“ 
war Polizeidirector Düring, — Graf Reigeröberg jaß ſchon auf der Minifter- 
bank — in meine Loge gefommen „zu einer dringenden Mittheilung“, wie er 
ſagte. Wir gingen hinaus, im Gorridor auf und nieder. Mit beflommenem 
Zon fragte er, ob ich noch viel im Theater vorhabe, wie lange das Gejammt- 
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gaftjpiel dauern werde? Num neigte ſich gerade der fünfte Abend feinem Ende 
zu, und bei dem wachſenden Erfolg durfte ih an ein Dutzend weitere Auf- 
führungen denken. Düring flüfterte Eopfihüttelnd: „Machen Sie, daß Sie 
fertig werden. Raſch Ihre Ernte unter Dad) gebradt. Es ift ein Unwetter 
im Anzuge, das wir nicht lange mehr verheimlichen fünnen. Eben fomme ich 
aus dem Krankenzimmer in Ihrem Haufe Ein junger Burſch ift aus dem 
PBarterre dahinein und jofort mweiter, in’3 Spital, gejchafft worden. Armer 
Teufel! Heut Abend erſt ift er aus Zürich zugereift und jofort in’3 Theater 
geftürzt, um die Seebad) al3 Gretchen zu jehen. Che fie aufgetreten, ward er 
hinausgetragen. Sein Ränzel liegt in der Garderobe. Polizeiarzt und Theater- 
arzt find Einer Meinung... Die Cholera.“ 

Sie war e3, die fulminante, die echte, afiatifche Cholera; damals, vor fünf» 
undzwanzig Jahren, noch ein viel furchtbareres Schredigeipenft als jetzt, wo fie 
fih ſchier häuslich in unferen Großftädten niedergelaffen hat. So lang wie 
möglich wurde dad Incognito des fremden Gajtes ängſtlich gewahrt, jeine An- 
mwejenheit ftandhaft verleugnet. Bald ging’3 nicht mehr. Die Fälle mehrten 
fih. Das Geflüfter wurde Geſpräch, das Geſpräch Geſchrei: Sauve qui peut! 
Bis gegen Ende Juli ließ fich die öffentliche Panik noch leidlich unterdrüden. 
Namentlih das Gejammtgaftipiel konnte, allerdings mit nur zwölf Abenden 
und mit beſchleunigtem Tempo, täglich) eine Vorftellung, am 31. Juli zu Ende, 
meine Ernte unter Dach gebracht werden, wie mein freundjchaftliher Warner 
gejagt. Dann aber brad) es los, mit elementarer Gewalt, das gräßlicde Un— 
wetter, größere Ernten ald die meiner Bühne, und vielverheißende Saaten zer= 
ſchmetternd, Fremde und Einheimifche, gleich einer ſcheuen Heerde, nach allen Welt- 
gegenbden zerftreuend, die herrlich aufgeblühte Stadt über Nacht entvölkernd, Monate 
lang wüthend, und zwar mit gleihem Zorn gegen Paläfte und gegen Hütten, 
im Abzuge noch mit einem der lebten Partherpfeile die Mutter König Mari- 
milian’3, die gute Königin Therefe, niederftredend. Furchtbarer habe ich niemals, 
nirgends im Leben einen Gegenſatz gejehen als Münden in der Mitte Juli's 
und München in der Mitte Augufts. Das Hoflager war zuerft nad Nymphen⸗ 
burg, dann nach Berchtesgaden verlegt worden. Die Anzahl von Reiſepäſſen, 
welche Düring täglich ausfertigen mußte, ging in’3 Fabelhafte. Alle Gafthöfe 
leer; noch leerer die Theater; am allerleerften der Glaspalaft, aus deffen zum 
Erfticten heißen Räumen ein ſchwüler Hauch), wie aus der Tiefe des Seuchen— 
heerdes oder aus einem jchwefelichten Krater, den wenigen, jchattenhaft umber- 
irrenden Bejuchern entgegenqualmte. Dafür füllten fi, vermehrten fich, immer 
nicht dem Bedarf genügend, die Spitäler; Friedhof und Leichenhaus waren bie 
einzig frequenten Stellen in der verödeten Stabt, die im Trab durch die Straßen 
fahrenden Todtenwagen hatten die glänzenden Hofkutichen und Gala-Equipagen 
abgelöft, welche unlängft noch mit Lärm und Leben die weiten Pläbe von Iſar— 
Athen, von Iſar-Florenz erfüllt. Ja wohl, zu den lichten Aehnlichkeiten war 
eine dunkele gefommen: die Belt. 

Auch an meine Thüre pochte dev Würgengel und holte fich ein Opfer, die 
treffliche Pflegerin meiner Kinder, die und aus Schwaben getreu nah Bayern 
gefolgt war. Zwei Tage darauf entführte der Reifewagen, auf den kategoriſchen 
Befehl unferer Aerzte, Pfeufer’3 und Fiſcher's, meine Familie, um fie in Iſchl 
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zu bergen. Ein herzzerreißender Abſchied, für's Leben, wie meine arme Frau 
meinte, die mich ſchon geſtorben und begraben ſah. Bon Salzburg meldete fie 
mir, daß man fie, al3 aus München fommend, an vier Gafthöfen abgewieſen. 
Ich Hatte verſprochen und ich Hielt e8 auch, ihr täglich Nachricht zu geben, 
wärs nur durch ein leeres, aber eigenhändig überfchriebenes Couvert. Warum 
ich nicht mit ihr geflohen war? Wahrlidy nicht aus Heroismus oder Stoicismuß. 
Ich Fürchtete mich rechtſchaffen vor der entſetzlichen Landplage, obwol ich nicht 
weniger bürgerliche Courage zu befiten glaube wie jeder Andere und dem Tode, 
befonder3 in jungen Jahren, auf dem Krankenbett oftmals nah genug und mit 
voller Refignation in’3 Auge gejehen Habe. Nur die Cholera und nächſt ihr die 
Blattern, flößen mir unüberwindliche Angft ein, phyfiichen Ekel, moraliſchen 
Abſcheu. Deshalb hatte ich denn auch, nach Beendigung des Gefammtgaftipiel, 
einen Urlaub bei König Max nachgeſucht und erhalten, in einem Handſchreiben 
vom 12. Auguft, voll der höchſten Anerkennung für ein Unternehmen, „welches 
einen Glanzpunft in der Geſchichte deutſcher Bühnenkunſt zu bieten geeignet 
ift”. Zugleich) aber war mir, — und zwar mündlich vom König jelbft, da ich 
mich vor feiner Abreije nad) Berdhtesgaden in Nymphenburg bei ihm verab— 
Tchiedete, — befohlen worden: das Hoftheater unter feinen Umftänden zu 
ſchließen. Sommerferien gab e8 damals für die Münchener Bühnen überhaupt 
nit; al3 Fremdenſtadt während der Reijezeit vorzugsweiſe befucht, hatte die 
Nefidenz eine doppelte Saijon, welche ausgenüßt werden mußte. Wäre nun der 
Cholera wegen da3 Theater geichloffen worden, — was ich allerdings, unter 
Hinweis auf die fichere Eventualität leerer Häufer, beantragte, — jo hätte dieje 
Ausnahme von der Regel einen üblen Eindrud nad) Außen hervorgebracht und 
die Schredinifje der Lage vermehrt. So wurde wenigſtens in maßgebenden 
Kreifen argumentirt und demgemäß beſchloſſen: Es wird nicht geichlofien. 
Darauf blieb mir Nichts übrig, als zu bleiben, Urlaub und Anerkennung mit 
ftillem Seufzer zu meinen Perfonalacten legend. Wenn der Intendant davon- 
ging, konnte man feinem Mitglied zumuthen, auszuhalten, nachdem die Mehrzahl, 
wie natürlich, ebenfal3 um Urlaub gebeten. Und ich hatte dem König mein 
Wort darauf gegeben, daß fortgeipielt würde. Wie, oder was? Gleichviel. 
Welche Einnahme? Einerlei. Nur nicht jchließen. Da hieß e3 denn mit gutem 
Beifpiel dvorangehen, feine Zodesangft verbeißen, den Thuchdides oder den 
Boccaccio jpielen. Mein Haus ſchloß ich zu; das durft’ id. Außer einem 
Mufter von Bedienten, Jakob geheißen, und einem Küchendragoner, die auf den 
unbayerifchen Namen: Rieke hörte, war Niemand zurücgeblieben, und- dies treff- 
liche Paar, welches ſich noch viel ärger fürchtete ala ich, machte durch conftante 
Kamillen- und Chlorgerüche die gemeinfame Furt nur fürdhterlicher. In 
meiner Tagesordnung warb nicht das Mindefte verändert; jeden Morgen ging 

id) in die Kanzlei, jeden Abend in's Theater. Aber ich ging auf einem Umweg, 

weil der nächte Weg durch das Fingergaſſel führte, eines der engften Sträßlein 
von München, in welchem ein Sargmagazin gelegen war. Der ſchwunghafte 
Betrieb diejeg lugubren Gejchäftes füllte, — unübertrieben: bis zur Höhe des 

eriten Stockwerkes und über die ganze, freilich jehr ſchmale Breite der Gaſſe, — 

diejelbe aus mit über, neben, durch einander aufgeftapelten Särgen vom friſcheſten 
Tannenholze, die meiften blendend weiß, nur wenige angeftridhen. Dieſem ein- 
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ladenden Anblick auszumweichen, wandelte ich täglih durch die Briennerftraße, 
trank unter den Arcaden bei Carolina Tamboſi die obligate Taſſe Chocolade, in 
gewöhnlichen Zeiten mir ein Greuel, und verfügte mich Hierauf mit bedächtiger 
Langſamkeit in die AIntendantur. Dort hatte Inſpector Schmitt einen ftrengen 
Gordon um uns gezogen, in Geftalt eines Plafat3 an allen Thüren, auf welchem 
mit großen Buchftaben geichrieben ftand: „Hier wird nicht von der Cholera ge- 
ſprochen“. Sintemalen e3 aber von anderen Dingen Nichts zu reden gab, aud) 
im geſchäftlichen Verkehr blitz-wenig zu thun, jo verließ man nach kurzem Ver— 
weilen die heiligen Hallen und trank in Grodemange’3 Reftauration, dem Theater 
gegenüber, das obligate Glas Bordeaur. Lauter untrüglidye, jedoch auch un— 
erläßliche Präjervative gegen die Cholera, von welcher nicht geſprochen wurde. 
Dann erquicdte eine Spazierfahrt auf den Friedhof, two, faft regelmäßig um die— 
jelbe Nachmittagsſtunde ein Theaterarbeiter, Schneider, Zimmermann, Tyeuer- 
mwächter, Billeteur zur Erde beftattet wurde, arme Kerle, die, in den Vorftädten 
wohnhaft, am meiften der Anſteckung ausgejeßt waren. Ich hatte, — was mir 
jest, nachträglich, eine ebenfo überflüjfige twie erztvungene Bravour ſcheint, — 
mich darauf capricirt, allen Angehörigen des Theater auf ihrem lebten Wege 
da3 Geleit zu geben. Sogar in’s Spital, zu einem Krankenbeſuche, wagte ich 
mich einmal, — und nie wieder!! Um fünf Uhr beſchloß ein Diner, wenn es 
das Wetter geftattete, im Freien, im fühlen Brunnthal oder auf einem hoch— 
gelegenen Bierkeller, die heiße Tagesarbeit. Darauf kam die Erholung: das 
menjchenleere Theater, und zu guter Lebt, als Schlaftrunt, wieder ein Glas, 
auch wol mehrere, oder viele, Bordeaur bei Grodemange. Von Tag zu Tag 
auf's Sterben wartend, lebte der Menſch eigentlich ganz erträglich, jogar ver- 
gnüglich, ftellenmweije vorzüglid. Es hatte ſich ein hübfcher Kreis von Decame- 
ronegäften zufammengefunden: Profefjoren der Univerfität und der Akademie, 
Aerzte, Advocaten, Officiere, Künftler, die fi, da alle Gejelligkeit in Privat- 
häufern aufgehört, in öffentlichen Localen trafen, wenn auch nicht zu jo an- 
mutbiger und heiterer Unterhaltung wie die florentiniichen Originale, jo doch 
zu recht anregendem Austaufch von Gedanken, Anſchauungen, Erfahrungen, zu= 
meift auf dem täglihen Schlachtfelde gefammelt. Mir zunächſt ftand, am 
treueften zu mir hielt Otto von Schorn, der mir in jpäteren Jahren zu Weimar, 
al3 Secretär der dortigen Kunftjchule, wiederum begegnete. Gar manchen Abend 
waren wir zwei bie einzigen Beſucher der „Galerie Noble“, eines immenjen 
Raumes im erften Stod des Hoftheaterd, während das Parterre ebenjo wüſt 
und leer und angähnte und in den Logen die zurüdgelafjene Dienerfchaft der 
Inhaber e3 ſich wol fein ließ. Hinter dem Vorhang, hinter den Couliffen ging 
e3 ebenjo ftill und gedrüdt zu; es ftanden auf dem Theaterzettel in der Regel 
mehr Kranke ala Mitwirkende verzeichnet, einmal fiebzehn Namen, und ich er- 
innerd mich eines Abends, an weldem nad fünfmaliger Abänderung des Re— 
pertoire3 feine andere Vorftelung zu bewerkftelligen war, ala, mit Hilfe de3 
unverwüſtlichen Hleeblattes: Frau Diez, Herr Chriften, Herr Sigl und einiger 
Nebenperfonen, „Das Verſprechen hinterm Herd“ und „Der Freiherr ala Wild- 
ſchütz“. So gejchehen, Sonntag, den 10. September 1854, — an einem Sonn- 
tag obendrein, und genau zwei Monate nad) dem Beginn des Gejammt- 
gaftipieles ! 
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Bis dahin war von den erſten Mitgliedern des Hoftheaters noch fein Opfer 
gefallen. Allein aud) ein folder Verluft jollte uns nicht erſpart werden. 
Donnerftag, den 14. September, um halb vier Uhr in der frühe, verſchied „nad 
furzem Leiden“, wie die Todesanzeigen euphemiftiich zu jagen pflegten, unfere 
ausgezeichnete Goloratur-Sängerin Henriette Rettig, als „Settel* in und außer 
dem Haufe populär, nachdem fie Freitag, den 8. September noch „bei Feftlich 
beleuchtetem Haufe, zur Feier des Allerhöchften Namensfeftes Ihrer Majeftät der 
Königin“, die Martha gejungen hatte. Das traurigfte Galatheater, dem ich 
jemal3 beigewohnt. Dienftags, in jpäter Abendftunde, ließ die Unglücliche mich 
bitten, zu ihr zu kommen. ch fand fie volllommen bei Befinnung und auf das 
jihtlid) nahe Ende wunderbar gefaßt. Sie übergab mir die Schlüffel zu den 
Schränken und Schatullen, worin ihre Baarihaft, ihr Shmud, ihre Werth- 
papiere aufbewahrt wurden, weil jie feine Angehörigen in der Nähe Hatte; ihr 
Bruder, ein geiftlicher Herr aus dem Piariftenjeminar in Kremfier, war wol 
herbeigerufen worden, aber noch nicht eingetroffen. Darauf dankte fie mir mit 
rührenden, mehr gehauchten, als gejprochenen Worten, für den lebten Liebes- 
dienst, für alles Gute, was ich ihr eriwiefen, und umarmte mid — zum Ab- 
ihied auf ewige Zeiten. Ich weiß bis zur Stunde nicht, wie ich die Treppe 
hinuntergelommen, von der Eijesfälte der blauen Lippen bi3 in’3 tieffte Herz 
durchſchauert. Der Krankenwärter, der mir leuchtete, mußte mich ftüen. Er 
jah mich bedenklich von der Seite an und brummte, während er die Hausthür 
hinter mir zufhloß: „Hätten auc was G’fcheidteres thun können, al3 daher 
fummen.“ 

Mittwoch blieb ich, „ahnungsgrauend, todesmuthig” im Bett liegen, auf 
die Cholera wartend. Daß ich fie kriegen würde, friegen müßte, davon war ic) 
feft überzeugt; Jakob und Rieke beftärkten mich in dem frommen Glauben durch 
die Verficherung, ich Hätte fie bereits, oder fie mid. „Gnä' Herr müfjen 
ſchwitzen“, — „Allſoglei' an Kamüllenthee!“ — Sofort wurden ein ganzes 
Magazin wollener Deden, alle erreichbaren Federpolfter, die Roßhaarmatratze 
aus dem bacanten Bett meiner rau auf mid geworfen, Kamillenthee in den 
allopathijcheften Dojen gebraut, da3 Quartier energiſch mit Chlor durchräuchert, 
wie ein verjeuchtes Spital. Die nächſte natürliche Folge dieſer höchſt ratio- 
nellen Heilmethode war bei den behandelnden VBolontärärzten ein ausgibiger 
Thränenftrom, bei dem verehrlichen Patienten ein Stickhuſten, in deſſen Aus- 
bruch Freund Pfeufer einfiel, von dem verzweifelten Theaterdiener in Eile 
heraufbeſchworen. Wie er pflegte, führte ex fich bei der Thür ſchon mit einem 
wohlthätigen Scherz ein. „Endlich“, rief er aus, „endlich einmal wieder ein 
fauberer Huften! Jetzt empfangen Einen im Krankenzimmer viel unhöflichere 
Laute!” Dann, bei Anblick des monumentalen Familienbegräbniſſes, unter 
welchem ich ruhte, ſchlug er ein homerifches Gelächter auf und jagte: „Da fehlt 
blos oben drauf die Bäuerin." — „Wie jo die Bäuerin?” (Mit Fläglicher 
Stimme.) — „Nun, wenn bei uns im Gebirg der Bauer fih zum Schwihen 
legt, wird er ebenfall3 mit jämmtlihem Bettgewand des Hofes zugededt, und 
die Bäuerin darüber gebreitet”, Damit riß er die Hüllen meines Leichnams 
weg, die jorgfam verjchloffenen Fenſter auf, die Glockenſchnur faft entzwei. „Sie 
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haben,“ jagte er zu mir, unter unauslöfchlihem Lachen ſich ſchüttelnd, „jo wenig 
die Cholera, wie id die Schwindſucht. Jakob, ziehen Sie Jhren Herrn an, jo 
leicht wie möglid. Und Sie, freund, ftehen auf und frühftüden wie gewöhnlich, 
In einer Stunde fomm’ ich wieder und hole Sie ab. Wir fahren nad Schleiß— 
heim. Es jcheint, daß auch in der Gemäldegalerie die Cholera ausgebrochen 
ft. Ich muß hinaus; Sie begleiten mid. Ahnen fehlt Nichts ala friſche Luft 
und einige Zerftreuung. Sollten Sie, unvorfihtiger Weife, noch eine Flaſche 
von dem weißen Portwein übrig haben, welchen Sie bei Ihrem lebten Aus- 
ftellung3diner uns vorgejeßt, jo nehmen wir fie mit. Draußen wird gejpeift, 
Abends zum Renz gegangen, nicht in’3 Theater. Detur, signetur: Nach Bericht 
zu nehmen. Auf Wiederjehen!” 

Unteriveg3 hielt mir mein herrlicher Pfeufer eine fulminante Strafpredigt. 
Mit der Beredtjamkeit des Raijonneurs aus der Molière'ſchen Komödie jehte er 
aus einander, daß mein Pflichtgefühl eine Thorheit ſei, daß ich Hier nichts 
nüßen könne, wol aber mich aufreiben werde, wenn ich fortfahre, dem Beicht- 
vater und dem Zodtengräber in’3 Handwerk zu pfuſchen, daß in der jebigen 
Theatermijere meine Schreiber und meine Regifjfeure auch ohne den Intendanten 
das Deficit fertig brächten, daß ich, meinen Urlaub im Sad, auf und davon 
gehen müßte, je eher, deſto befjer, nad Iſchl zunächſt, um meine Frau zu be- 
ſuchen, dann aber durch's Salzkammergut, jo weit und jo hoch meine langen, 
trägen Beine mich trügen. „Den ganzen Tag in der friichen, freien Bergluft. 
Jeden Abend ein anderes Nachtquartier. Jeden Morgen eine neue Umgebung. 
Nur fort von Hier, und wehe Ihnen, wenn Sie eine Stunde früher zurüd- 
fehren, alö bis ich Sie gerufen habe.“ 

An demjelben Tage, faft in derjelben Stunde, da dad arme Jettel begraben 
wurde, Sonnabend, den 16. September, fuhr ich im Salzburger Eilwagen durch's 
Iſarthor hinaus, in den goldenen Sommerſonnenſchein, in die ftrahlenhelle, 
flaumenleichte Freiheit hinein. Unterwegs begegnete mir ein artiges Abenteuer, 
mit deſſen Erzählung ich dies farbige, aber ſchwarz geränderte Blatt aus meinem 
Stammbude beſchließen will. 

Auf der Landftraße zwiſchen Salzburg und Iſchl, einem reizenden Wege, 
für mic) mit immergrünen Erinnerungen eingefaßt, ftieß ich zufammen mit einer 
Kalejhe, welche ich aus der Ferne ſchon ala ein Inventarſtück unjerer könig— 
lihen Remijen erfannte. Diejelbe flog eine der zahlreichen Steigungen der Straße 
herab, während mein landesüblicher Einjpänner hinaufkroch, aus dem ich, mit 
einem mitleidigen Blick auf dad „Ro“, ausgeftiegen war, gemächlich Hinterdrein 
jchlendernd. „Eeco, il signor Intendente“, rief mi eine Stimme aus der 
Kaleſche an, da fie vorüberfaufte. Und herausiprang: Luigi Tambofi, das Fae— 
totum des Königs Mar, das Haupt der Familie Tambofi, die, zu der zahl- 
reihen italieniihen Eolonie in München gehörig, in dem Caféhaus unter den 
Arcaden des Hofgartend und im Buffet des Hoftheater3 in Erbpacht anjäjfig 
war. Woher ? Wohin? Wie fteht & in Münden? Wie geht e3 unjeren Herr- 
ſchaften? So kreuzten ſich unſere Fragen. „Sie kommen hinter mir“, meldete 
Signor Luigi, „von einem Beſuche bei den öſterreichiſchen WR in Iſchl 
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zurückkehrend.“ Noch ein kurzer Jammer über die jchweren Zeiten daheim, und 
die Kaleſche flog, der Einſpänner kroch in entgegengefegter Richtung weiter. 

Auf der nahen Station, vor dem Pofthaufe zu Hof, gerieth ich denn richtig 
in die königliche Wagenburg hinein, die dort Halt gemacht hatte, des Pferde- 
wechjels wegen. König Mar, in der Uniform feines öfterreichiichen Regiments, 
und Königin Maria, im Lilla-Seidenkleid, mit einem weißen Hut, faßen neben 
einander im Coupe. Die Hofdame, Baronin Gumppenberg, hatte ihren Wagen 
verlafjen und erging fi) auf dem Kirchhof, der dem Pofthaus gegenüberliegt, 
in zeitgemäßem Studium die Inſchriften der Leichenfteine entziffernd. Die Diener- 
Ihaft, lauter befannte Gefichter, umringte mic grüßend, fragend, ftaunend, 
während die Dorfjugend, eben aus der Morgenjchule entlaffen, ſich ſchau-gierig 
herandrängte. 

Ihre Majeftät die Königin gewahrte mi), und nachdem ich ehrerbietig ge- 
grüßt, winkte mid; Seine Majeftät an den Wagen heran. „Sie find hier,“ 
jagte er in gnädigem Tone, „aljo geht's im Theater beſſer.“ Ein Wort, das 
mich für manche forgenvolle Stunde belohnte. „Majeftät,“ war meine Ant— 
wort, „ich Habe Wort gehalten. Es ift nicht gejchloffen worden.“ — „ch dank’ 
Ahnen,“ verjeßte König Mar, indem er mir aus dem Wagenſchlag die Hand 
reichte. Es war das erfte Mal und das legte Mal im Leben. Darauf mußte 
ich berichten, wo eigentlich nicht viel zu berichten war, und das Wenige ebenfo 
unangenehm zu melden, als zu hören. Der Monat Auguft hatte — zum erften 
Male jeit meiner Jntendanz, — feine Novität gebradt, der September bisher 
eine, „Die Waile von Lowood“, — die ich noch vor meiner Abreije in Scene 
gejeßt. In der Oper wurden die Proben zu den „Luftigen Weibern von Windfor“ 
auf die traurigite Weile unterbrochen, durch den Tod der Rettig. Meine Abjicht, 
die Labdakiden-Trilogie zu wiederholen, hatte ich aufgegeben, weil auf der Probe 
des erjten Stüdes, „König Dedipus“, die Erpofition, — das wehklagende Volt 
vor dem Palaft zu Theben — alle Beihäftigten durch die furchtbaren Vergleiche 
mit der Wirklichkeit zu tief erſchütterte. „Sie haben Recht gehabt,” nickte König 
Mar, „und namentlich Recht gethan, daß Sie gegangen find, wozu Sie ja längft 
befugt geweſen. Sie jehen angegriffen aus. Erholen Sie ſich bei den Ihrigen. 
Bleiben Sie aus, jo lang Sie wollen, und auf dem Rückweg bejuchen Sie uns 
in Berdtesgaden.“ Königin Marie brach aus dem großen Strauß Alpentojen, 
der vor ihr im Wagen Hing, eine Blume ab, die fie mic meiner Frau bringen 
hieß mit einem Gruß von ihr. Mittlerweile waren die Pferde gefommen, die 
Poftillons aufgejeffen, in rothen Staatsjaden, hohe Federbüjche auf den blanken, 
filberbetreßten Hüten; noch ein freundlicher Gruß, und der ftattliche Zug Jette 
fi) in Bewegung, eingehüllt in aufwirbelnde Staubwolken, begleitet von den 
Zurufen der in hellen Haufen zufammengeftrömten Ortsbewohner. Die Hörner 
bliefen das wohlbekannte, alt-öfterreichiiche Stückl, das, ad)! auf unvergeklichen 
Fahrten, meine Frau jo oft mitgelungen: 

Ich fahr’, ich fahr’, ich fahr! auf der Kaiſerpoſt; 
Spann mir ſechs Schimmel ein, 

Laß mein Herz Pofttnecht jein, — 
Ach fahr’, ich fahr’, ich fahr” auf der Poſt! 
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Ein deutſcher Beitrag zur Geſchichte der Commune. 
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Unter der Pariſer Commune. Ein Tagebuch von Wilhelm Lauſer. Leipzig, 
Dunder und Humblot. 1879. 

Don Zeit zu Zeit ſollte man immer ein wenig in der Gejchichte der Commune 
lefen. Sie erzählt allerdings nur von einer furzen Epifobe, deren politiicher wie 
focialer Gehalt zu niedriger Art ift, ala daß er an fich verdiente, Gegenſtand tieferen 
Studiums zu fein. Aber diefe Orgie weniger Monate ift von unberechenbarer Ber 
deutung, wenn man in Erwägung zieht, daß die Furcht vor der Wiederkehr ähnlicher 
Zuftände ein Motiv geworden ift, welches bejtimmend auf die politische Entwidelung 
der civilifirten Welt eingewirkt hat. Man kann jagen, daß die ftaatliche und gefell- 
ichaftliche Bewegung der Völker durch die Einjchaltung des focialijtiich-revolutionären 
Gedanken in eine Sadgafje gerathen ift; daß diefer Gedanke jedem Fortſchritt die 
ſchwerſten Hinderniffe bereitet und zur Zeit ala die wahre Urſache fichtbarer Rüd- 
Ichritte in mehreren Ländern fich zu erkennen gegeben bat. Das jo lange berufene 
„rothe Geſpenſt“ fteht, nachdem einmal aus einem Ding der bloßen Einbildung leib- 
baftige Wirklichkeit geworden ift, mit feiner furchtbar abfchredenden Fratze an der 
Eingangapforte jeder Neuerung, die fich ald revolutionär verdächtigen läßt. Es iſt 
heute nicht mehr denkbar, daß eine Volkserhebung ftattfinde, ohne daß der Socialis— 
mus fich einmifche und durch diefe Einmifchung die Herrfchaft über die Bewegung 
gewinne. Und da von jedem liberalen Anlauf behauptet werden kann, er ſei nur der 
Anfang zu umftürzenden Bewegungen, jo ergibt fi) daraus die eigenthümliche Gom- 
bination, daß heut zu Tage alle nach vorwärts treibenden Elemente paralyfirt find durch 
die Bejorgniß vor der Möglichkeit ihres ſchließlichen Einmündens in das uferloje Meer 
des Communismus. So fieht e8 zur Zeit aus, ala ob Europa anf die Weiterbildung 
freiheitlicher Inftitutionen verzichten müſſe, weil ala Eventualität jich nicht abweilen 
läßt, daß jeder Schritt vorwärts in tödtliche Gefahr führen könnte. Die jocialiftiiche 
Krankheit hat den politifchen Organismus jo überreizt, daß er die geringite freie Bes 
wegung fürchtet. Es ergibt fich hieraus, daß die Welt in politifchen Dingen zum Still» 
ftand und folgeweife zum Rüdgang verdammt wäre, wenn e& ihr nicht gelänge, das ſocia— 
tiftiiche Element derart aus ihrem Geblüte zu vertreiben, daß jene Befürchtung wieder 
ihren Anhaltspunkt verlöre. Je mehr für ein Land zur Stunde im Punkt der Selbit- 
regierung noch zu thun bleibt, deito mehr leidet es unter diejer Erjchwerung des 
Fortſchritts. Man könnte fürchten, daß die Länder, denen es noch nicht gelungen 
ift, fi von den Reften des abjoluten Regiments ganz zu emancipiren, dank der 
Intervention der Commune überhaupt zu jpät fommen, um das Werk bürgerlicher 
Befreiung zum Ziele zu führen. Gerade unter diefem Gefichtspunfte wäre e& von 
außerordentlicher Wichtigkeit, die Frage zu löſen, ob vielleicht die abjchredende Er— 
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fahrung der Commune für Frankreich eine folche Ausscheidung, wenn nicht bewirkt, 
doch angebahnt Haben, und daran jchlöffe fich der Gedanke, ob die Erjchütterungen, 
welche im vergangenen Jahre über Deutjchland gelommen find, in ähnlicher Weile ung 
genüßt Haben könnten? Es ift freilich zu beforgen, daß weder dort noch hier Grund 
zu folcher Beruhigung vorhanden ſei. Doch bieten die lebten Jahre der Franzöfiichen 
Staatögeihichte einen gewiflen Anhalt dafür, daß der Geifteszuftand fich gebefjert 
babe. Denn die relative Beieftigung der republifaniichen Staatsform und das 
Sicherheitägefühl ihrer Anhänger verrathen immerhin eine Stärkung des Liberalen 
Bewußtfeins, welche nicht möglich wäre, wenn dafjelbe unter dem Drud der Beforg- 
niß dor einer mächtigen focialiftifchen Unterftrömung wie in früheren Jahren zurüd- 
ſcheute. Allerdings darf man fi) darüber nicht täufchen, daß in einem großen Theil 
der Bevölkerung jene Beforgnik noch lange nicht verichwunden ift. Jener Plan zu 
einem Staatäftreih, welchen die Regierung des 16. Mai im Schilde führte, und zu 
welchem ihr im lebten Augenblid der Muth verfagte, entiprang nicht blos aus 
dynaftiichen Gelüften. Was ihm viel mehr Nahrung gab, war die Bejorgnik, da 
die Republit auf die Dauer doch wieder zur Gommune führen müſſe. Bis zur 
Juniſchlacht des Jahres 1848 Hatte Frankreich in einer idealen Tradition der großen 
Revolution gelebt; das Schredbild von 1793 galt nur den Wenigjten für etwas 
Schlimmered als einen zufälligen Auswuchs der radicalen Entartung. Erſt die Juni— 
ichlacht breitete die Vorftellung in den Maflen des Bürgerthums aus, daß die Re— 
publif dem Communismus zur Gewalt verhelfen müffe, und bahnte dadurch dem Kaiſer— 
thum den Weg. Es bedarf zur Erklärung dieſes Uebergangs nicht erſt der abenteuer- 
lichen Hypothefe, die auch in der Gommune wiederfehrt, daß bonapartiftifches Geld den 
YJuni-Aufftand bezahlt habe. Der Aufjtand ſorgte freiwillig und auf eigene Rech— 
nung für die imperialiftiiche Reaction, und wie die Dinge diefer Welt immer in 
MWechjelwirkung ftehen, jo war es auch gerade wieder, dreiundzwanzig Jahre fpäter, 
das Bewußtjein, daß die Angft vor den Gonfequenzen der Republit den monarchiſti— 
ſchen Beftrebungen diene, welches für die erjten Anſätze der Communebewegung im 
März 1871 den einzigen plaufiblen Beweggrund abgab. Die Meuterer des 18. März 
1871 fanden für ihr Mißtrauen gegen die Regierung des Herrn Thierd, und nament- 
lich gegen die Nationalverfammlung zu Berfailles, ein gewiſſes Verſtändniß in weiteren 
und ordnungliebenden Kreijen deswegen, weil auch lebtere jener Regierung und Ber- 
jammlung die Tendenz der Rückkehr zur monarchiſchen Staatsform zutrauten, während 
Regierung und Berfammlung ihrerſeits wieder Miktrauen in diejenigen Republikaner 
legen mußten, welche aus Bejorgniß vor einer monarchiſchen Reftauration dem ſocialiſti— 
ichen Nachdrängen nicht genug Widerftand zu leiften Muth und Kraft beſaßen. Die 
Entwidelung Frankreichs auf republifanifcher Grundlage beruht jet auf dem Problem, 
daß jene extremen Schwingungen zwijchen der Furcht vor einer Reftauration und der 
Furcht dor der Commune außer Kraft geſetzt werden können und das Hampfigebiet des 
politijchen Lebens für das Bewußtſein der Nation fich auf die engeren Grenzen bes 
Miderftreites zwilchen den verfchiedenen Maßen politischer und religiöjer Freiheit ein- 
ſchränken Laffe. 

Im weiteren Sinne gilt dies Problem für die ganze civilifirte Welt. Darum 
ift für die ganze Welt und für uns Deutjche insbejondere die kurze Epifode der 
franzöfifchen Gommune von tiefer und bleibender Bedeutung, und am meiften die 
Geichichte ihrer Entitehung. Die legten Acte des Schauerftüds mögen feſſelnder jein 
für das dramatijche Bedürfniß des Lejerd. Aber fie bilden auch weitaus den befannteften 
Theil des gefammten Vorganges, während die erjten Uebergänge von der Herrichaft 
des 4. September zur Herrichaft der Rotte, welche vom 18. März bis zum 24. Mai 
Paris terrorifirt hat, noch wenig befannt und noch nicht genugjam beleuchtet worden 
find. Auch die Literatur diefer Epifode hal ſich mehr mit den Ginzelnheiten der 
legten Ausfchreitungen, als mit denen der erften Anſätze beichäftigt, und fie jpiegelt 
darin den Geift der Menſchen jelbit wieder, welche jene furchtbare Umwälzung theils 
ala Opfer, theils als Zufchauer mitmachten. 
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Mir war es von der erften Stunde an und iſt e& noch heute ein ungelöftes 
Näthjel, wie der größte Theil von Paris und ein großer Theil von Frankreich mit 
einer Art von Naivetät in die Bewegung hineingerieth, und ebenfowenig für die Knaben— 
baftigleit wie für die Gefährlichkeit des Beginnend ein annähernd richtiges Vor— 
gefühl Hatte. Am 19. März traf ich in Brüffel mit einem Parifer zufammen, der 
am Tage jelbjt die Hauptftadt verlaffen hatte. Er ſprach von der Bewegung der 
Maflen und der Weigerung, die Kanonen des Montmartre außzuliefern, mit einer 
Heiterkeit und Gelaffenheit, ala ob es fich um die wunderliche Laune einiger Schreier 
und Hitköpfe handelte. Diejen Charakter behielt die Bewegung erjtaunlich lange, 
und nur Thiers jelbft und einige Militärs feiner Umgebung beurtheilten fie von der 
erjten Stunde an ihrem ganzen jchredlichen Ernft nach, was auch die einzig zureichende 
Erklärung der von Thierd jo raſch und rüdfichtslos bejchloffenen und vollzogenen 
Räumung der Hauptjtadt liefern kann. Noch im Anfang April betrachteten viele 
Franzoſen die Commune als eine Bewegung wie jede andere, ald eine der vielen 
Veränderungen in der Regierungsform, welche Frankreich im Lauf der Zeiten durch- 
gemacht Hatte und jahen fie weder für finnlofer, noch für unhaltbarer an, als die 
früheren, wenn fie jchon jelbft zu den gemäßigten Republifanern gehörten. Briefliche 
und mündliche Aeußerungen, die mir aus dem Kreiſe meiner Bekannten zugetragen 
wurden, gaben mir damals Stoff zu ſolchen Beobachtungen. So ſchwer ift es, fich 
über den Moment zu erheben, wenn man mitten in den Dingen ſteht. Dieje Ein- 
drüde wurden mir wieder lebendig, als ich in Lauſer's Tagebuch die Aufzeichnung 
feiner Erlebnifje und Gedanfen während der eriten Woche der Commune-Herrſchaft 
lad. Sein Urtheil über einzelne Perfonen und Vorgänge läßt aber jofort erkennen, 
daß er für jeinen Theil fi über das Kaliber diefer Staatspfufcher nicht 
täufchte. Und dadurch wird es um Jo intereffanter zu bemerken, wie von Zeit 
zu Zeit doch die umgebende Atmofphäre auch auf ihn jo einwirkt, daß er eitt- 
zelne jener Gontroverfen, welche den GCommuneführern zum Vorwand ihrer Ujur- 
pation dienten, ernftlich bejpricht, Gontroverfen über Decentralifation, denen, mit 
Bismard’3 damaliger Wendung zu reden, eine gewifje berechtigte Idee zu Grunde liegen 
follte. Ueber eine Reihe öffentlicher Vorgänge, denen jener naive Wahn zu Grunde lag, 
berichten die meiften Erzähler nicht ganz ohne Ernſt. So unglaublich e8 uns heute 
flingt und jo wenig unfer Autor ſelbſt in diefe Kategorie gehört, gab es damals 
in und um Pariß viele Taufend vernünftiger Menjchen, welche in dem Gebahren jener 
Freibeuter, Abenteurer und Narren die Vertreter einer autonomiftifchen Gemeindes 
verwaltung von Paris oder der Gemeinden überhaupt erblidten. Die Frage, wie 
weit Paris berechtigt fei, Jeine Angelegenheiten unabhängig von der Gentral-Regierung 
des Landes zu regeln, wurde noch ernftlich erörtert zu der Zeit, ala ſchon Menjchen 
wie Raoul Rigault, Eudes, luferet, Lullier, Bergeret, Paschal Grouffet und 
zahllofe andere dieſes mondjüchtigen Gelichterd den Gedanken jener Selbjtherrlich- 
feit zu perfonificiren beanfpruchten. Im Anfang war es eine Anzahl radicaler 
Republifaner, die eine Deputation der Maires von Parid an die VBerfammlung in 
Berjailles in diefem Sinne veranlaßten. Später, ala es jchon zum heftigen Kampf 
zwifchen BVerjailles und Paris gelommen war, wurde der Verſuch durch einen lächer- 
lichen Aufzug der Freimaurer wiederholt, welche fich mit ihren Fahnen und Abzeichen 
nach den Wällen und zwijchen die Kanonen der Kämpfenden begeben wollten, um 
einen Ausgleich zwilchen der Machtiphäre des communijtiichen Tollhaujes und der 
franzöſiſchen Volksvertretung herbeizuführen. Aber die Kanonen des Herrn Thiers 
waren verſtändiger als die Organiſatoren des menſchenfreundlichen Poſſenſpiels und 
beachteten die Friedens- und Liebeszeichen nicht im geringſten. Thiers hatte ſchon 
unter der Belagerung das deutliche Gefühl, daß die Maſſe der liberalen Bevölkerung 
von Paris von der Gefahr, in der fie ſchwebte, keinen Begriff hatte, und nur dieſe gänz— 
liche Ahnungslofigfeit von der Schärfe des Gegenjaßes zwiſchen den Zielen der com— 
muniftiichen Führer und den Zielen jeder vernünftigen Regierung macht es begreiflich, 
daß er fich entichloß, die ſchöne Hauptjtadt Lieber allen Schreden diefer Herrichaft auf 
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eine Zeit lang Preis zu geben als mit den damals noch jo Schwachen Machtmitteln 
feines Regiments zwilchen der Wildheit der Empörer und der gedankenloſen Berföhn- 
lichkeit der bürgerlichen Maflen kläglich unterzugehen. Die Armee, auf die er am 
18. März angewiefen war, beftand nur aus Trümmern. Auf Grund der Capitulation 
waren 12000 Mann regulärer Truppen zur Sicherheit der Stadt bewaffnet geblieben. 
Zu diefen hatte man begonnen eine Anzahl jogenannter Marjchregimenter aus der 
Provinz Herbeizuziehen. An innerem Halt fehlte es diefen wie jenen. Ihre Werth» 
Lofigfeit zeigte fih, ala es fich darum handelte, die Kanonen des Montmartre den 
Nationalgarden zu entreißen. Im enticheidenden Moment gingen zwei Regimenter 
zu den Meuterern über, und wenn noch Etwas gefehlt hätte, um Thierd zu dem Ent- 
ichluß zu treiben, erjt mit reorganifirten und eng zufammengebaltenen Heeresmitteln 
die Empörung zu bändigen, jo mußte es die Grinnerung an jene Junijchlacht fein, 
welche der General Cavaignac gleichfalla nur gewonnen hatte, indem er feine zer— 
jtreuten Truppen aus dem Straßenkampf zurüdzog, um dann dem Aufftand eine 
Art regelmäßiger Feldſchlacht zu liefern. 

Wie unendlich ſchwach die phyſiſche und moralifche Gewalt der officiellen Re— 
gierung am 18. März war, verfteht man erft, wenn man außforjcht, wo der Sitz 
des Widerſtandes concentrirt war. Geht man diefem Zufammenhange nach, jo findet 
man die erften Spuren der Auflehnung in dem fogenannten Gomits Gentral, aus 
welchem erſt acht Tage jpäter die eigentlihe Commune bervorgegangen iſt. Was 
war das Gomite Central? Eine im Stillen improvifirte Oberleitung der verjchiedenen 
Abtheilungen der Nationalgarde, don welchen die Stadt jeit der Gapitulation mehr 
über- als bewacht wurde. Die Nationalgarde war überhaupt der Urftoff, au dem 
die Commune fich entwidelt hat; ihr Dienjt gab den Vorwand zu der Bejoldung 
des Proletariats während der Belagerung; und die Nothwendigfeit, mit diefer Ernäh— 
rung auf Staatäfoften einmal ein Ende zu machen, lieferte den Gährungsftoff für 
die Maffen, welche nicht mehr an Selbfterhaltung gewöhnt waren. Die fürmliche 
Erhebung begann damit, daß diefe Nationalgarde mehrere Hundert Kanonen, welche 
fie beim Einzug der Deutichen auf die Höhe des Montmartre in Sicherheit gebracht 
hatte, nicht an die reguläre Macht augliefern wollte. In den erften acht Tagen 
nach jenem 18. März, an dem die Bewegung ihr wahres Geficht bereit mit der 
Grichießung der Generale Lecomte und Thomas gezeigt hatte, ftand Paris unter der 
Herrichaft jenes Comité Gentral, in welchen eine Anzahl Spießgejellen kurzer 
Hand fich zu Generalen ernannte. Die Seele ded Ganzen war ein gewiljer Affi, 
ehemaliger Arbeiter der Eiſenwerke Ereuzot, welcher jchon vor dem Krieg eine com- 
muniftifche Rolle geipielt Hatte. Zehn Tage nach Ausbruch der Empörung, am 
28. März, fanden Gemeindewahlen jtatt. Aus ihnen ging die eigentliche Gommune 
hervor. Eine Minorität diefer Gewählten beftand noch aus ehrbaren Repräfentanten 
einiger ruheliebender Viertel, welche aber bald in den Wogen des furchibaren Sturmes 
verichwanden. Daran reihten fih Schlag auf Schlag Ergänzungen diefer Gommune 
durch neue Wahlen, an welchen nur noch ein Eleiner Theil der Bevöllerung fich be= 
theiligte. Das Ende bildete die Einſetzung eines Wohlfahrtausfchuffes nach dem 
Mufter von 1793 und die Ernennung don Kriegd-Dictatoren (délégués A la guerre), 
die einander in rafcher Abwechjelung vom Dictatorpoften des Stadthauſes in die Zelle 
von Mazas folgten. Erſt der Abenteurer Gluferet, dann der ehrgeizkrante Roſſel 
und jchließlich der alte, verftodte und beichräntte Jakobiner Delescluze. Nur Eluferet 
hat die Commune überlebt und abenteuert jet in der Levante. Der Zufall fpielte 
mir jüngft einen Brief in die Hände, den er aus Gonftantinopel an einen ehemaligen 
Bekannten richtet, und in dem unter verjchiebenen hirnverbrannten Projecten zu 
Finanz-Speculationen auch die Ausficht figurirt, auf einer der türkischen Inſeln eine 
Spielbank zu errichten, zu welcher ihm die Gonceffion verheißen ſei! 

Lauſer's Tagebuch gibt jelbjtverftändlich, wie ſchon der Titel und die Form 
des Werkes anzeigt, feine Gejchichte der Commune. Es war auch gar nicht möglich, 
eine jolche im Moment des Erlebten und ala Augenzeuge zu fchreiben. Gerade dieje 
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Befonderheit macht die Darftellung jo intereflant. Die Thatjachen in ihren Einzeln- 
beiten und in ihrem Zufammenhange fennen zu lernen, dazu bedurfte es eines ume 
ftändlichen Materials, welches erſt nach hergeitelltem Frieden mit Hilfe umfafjender 
Arbeit zufammengetragen werden konnte. Seht freilich befiten wir ein Material, 
mit deſſen Hilfe diefe merkwürdige Epifode, deren Analogon nur in dem Münſter der 
MWiedertäufer zu finden ift, in’ volle Licht gejeßt werden fünnte, und e& wäre gewiß 
eine danfenawerthe Arbeit, dafjelbe zu einer unbefangenen und überfichtlichen Dar- 
jtellung zufammenzufaffen '). Eine Schilderung wie die unſeres Tagebuchs aber läßt 
ſich nicht nachträglich aufbringen. Gerade darin, daß fie die Wahrnehmungen und 
Eindrüde de8 Moments in dem Moment jelbjt nach ihrer unmittelbaren Wirkung 
firirt, Tiegt ihr großer Hiftorifcher Werth. Der Verfaſſer war ganz befonders dazu 
geeignet, ein richtiges Bild aufzunehmen. Er war weder jo fremd, daß fein Blid 
und fein Verſtändniß unzulänglich oder unempfänglich in irgend einer Weiſe jein 
fonnten, noch jo identificirt mit der Bevölkerung, daß er kritiklos mit dem Strom 
Ihwamm. Du Camp's Nachtſtücke mit ihrem ftarfen Colorit und mit dem eigenthüme 
lichen Reiz, welchen der fleißige und talentvolle Sucher durch die grelle Beleuchtung der 
Ginzelnheiten hervorzubringen verfteht, find doch auch pofthumer Natur, mit dem ganzen 
Ingrimm und Abjcheu erfüllt, den das lebte Ende der Kommune der Seele des nach— 
träglichen Darftellers einflößen muß. Laufer dagegen fommt harmlos vor Ausbruch der 
Bewegung in diejelbe Hinein, findet die erften Anzeichen vor, ahnt jofort, wenn er es 
auch noch nicht laut zu denken wagt, in ihrer ganzen Bedeutung das Unheimliche 
der Begebniffe und entwidelt aus fich jelbjt unter dem Eindrud der täglichen Vor— 
gänge dad Berftändniß Tür die verhängnigvolle Wendung der Dinge. Er war ganz 
audnehmend gut vorbereitet zu diefen Beobachtungen. Er Hatte lange in Paris als 
Journaliſt gelebt, aber nicht als einer jener Gorrefpondenten, wie fie jet — ein 
Grundübel des deutjchen Zeitungsweſens — das Geſchäft des täglichen Fouragirens 
für den Neuigfeitäfram aus allen Haupt- und Nebenftädten, vor Allem aber aus 
Paris betreiben. Er war nicht mit einer halben Schulbildung und einer Bleifeder 
nach Paris gefommen, um in den Kaffeehäufern der Boulevard und in den Kneipen 
des Quartier Latin den täglichen Klatſch aufzuftöbern und ihn dem deutfchen Lejer 
als Höchfte Wiſſenswürdigkeit Stunde für Stunde aufzutiichen oder gar zu telegra- 
phiren. Er gehört zu der Kategorie jener gründlich gelehrten Schwaben, welche zu 
theologiſchen Zweden durch die jcharfen Glafjen des Tübinger Stifts fich durchgepflügt 
haben und dann mit dem jchweren Schulfad ihres ſtofflichen und Eritiichen Wiſſens 
verjehen in's Leben hinausſteuern. Wenn dann der Sinn und die Empfänglichkeit 
für die Dinge der Welt in ihnen rege wird, entwideln fie ein um fo befleres Ver— 
ſtändniß für Menfchen und Verhältnifie der großen Bühne des Lebens aus fich heraus. 
Nachdem er lange Jahre in Paris gearbeitet und in der Literarifchen Welt weit ver- 
zweigte Bekanntſchaften gepflegt Hatte, bereifte er ala Berichterftatter großer Zeitungen 
Italien, den Orient und inäbefondere Spanien, für defjen neuere Gejchichte er in 
leinem befannten Buche ein Quellenwerf geliefert hat. Aus Spanien kehrte er Anfangs 
März nach Paris zurüd, gerade zu rechter Zeit, um den Anfängen der Commune bei- 
zuwohnen, und hielt bis nach dem Fall derjelben unter mannigfachen Fährlichkeiten 
und Bedrängnifien tapfer aus. Viele von uns haben ein Stüd des großen Krieges aus 
der Nähe oder ferne mitangejehen und fich gejagt, daß, wenn doch einmal eine jolche 
Kataftrophe über die Welt hereinbrechen follte, e8 wohl der Mühe werth ſei zu leben, 

1) Man vergleiche 3. B. Maxime Du Camp, Les Convulsions de Paris. — Georges 
Morin, Histoire critique de la Commune. — G&n6ral Vinoy, L’armistice et la Commune. 
— Charles Virmaitre, La Commune & Paris. — Molinari, Les Clubs rouges. — 

Auch; Lissagaray, Histoire de la Commune ift zu gebrauchen wegen ber Naivetät, mit 
welcher er den Wirrwar vom communefreunblichen Standpunkt aus erzählt. — Hauptjädhlich 
aber müßten benubt werben die Acten der amtlichen Unterfuchung; Enquöte parlamentaire sur 
l'insurrection du 18. Mars. 
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um aus der Nähe zu ſchauen, was man bis jet nur wie eine Legende oder ein Epos 
fi in der Phantafie vorzuführen verfucht hatte. Allein was will dag Miterleben eines 
Krieges bedeuten in Vergleihung zur nächſten Anfchauung eines jo wunderlichen und 
fürchterlichen Ereignifjes wie das Höllenwerk de Communeaufftandes. Kriege hat es 
immer gegeben, und wer wollte, gerade in unferen Tagen, die Prophezeihung wagen, daß 
es deren nicht immer geben werde? Bielleicht aber ericheint e8 doch minder utopiich, 
für wahrfcheinlich zu Halten, daß folche Teufelsküche, wie die der GCommunarden 
fein Lebender und jobald auch fein Nachkomme mehr zu betreten Gelegenheit haben 
werde. Und gerade neben dem Umngeheuerlichen des in nächiter Nähe Gejchehenden 
bietet es ein bejondere® Anterefje, aus dem Tagebuch zu erfahren, wie auch mitten 
im Krater diejes brodelnden Vulkans das Leben im Großen und Ganzen verläuft 
wie fonft. Don den letzten Tagen abgefehen, deren Greuel natürlich jede andere 
Empfindung überwältigen, fteht man auf, wandelt umber, nimmt feine Mahlzeiten, 
Ihwaßt und jchreibt und geht jchließlich zu Bette wie an anderen Tagen. In 
manchen Augenbliden concentrirt ſich dann wieder der Eindrud, und der furdhtbare 
Ernjt der allgemeinen Lage nimmt leibhaftige Geftalt an. Um die Mitte April fteht 
es für Laufer bereits ganz feſt: daB an einen Ausgleich mit den Männern der 
Gommune nicht zu denken ift, daß man fie niederwerien muß, um der Vernunft 
wieder zur Herrichaft zu verhelfen. Man leſe das Gapitel: die Noth von Paris: 
„Wir find nunmehr jeit vierzehn Tagen von der Außenwelt völlig abgeichlofien. An 
Lebensmitteln jehlt es zwar noch nicht; aber fein Menſch befitt mehr Geld; und die 
Reichften find in der größten Verlegenheit, da die Bankiers, wie alle Anderen, die 
Etwas befiten, ihr Geld verftedt halten. Auf den Straßen wimmelt es von Bettlern. 
Die Aufftändilchen ſollen entjchloffen fein, gerade die Häufer in den reichten Vierteln 
ſchonungslos der Zerftörung Preis zu geben. Man jpricht von Minen in der Rivoli- 
ftraße, am Bendomeplab, in den elyfeilchen Feldern. Gigenthümlich ift, wie die 
greulichiten Mifjethaten der Communeverwaltung wenig befannt werden. Das Tage- 
buch erzählt von den zahlreichen Einkerkerungen, Erſchießungen umd Mißhandlungen 
bald da bald dort im Worübergehen ohne befonderen Nahdrud. Nur daß das Leben 
ftodt, die Straßen verödet find, die Zukunft fich immer dunkler ummöltt, tritt aus 
den Aufzeichnungen bei zunehmender Bellommenheit und entgegen; vor Allem die 
Unheimlichfeit der Gefichter und Geftalten, welche fi) mehr und mehr auf Weg 
und Steg breit machen. Wenn der VBerfaffer fih in den erften Tagen feines Aufent- 
halts nicht ganz den optimiftiichen Täufchungen der auf den Ausgleich zwiſchen Paris 
und Verjailles rechnenden, friedliebenden Bürger entziehen kann, jo täufcht er fich doch 
feinen Augenblid über die Unfähigkeit und Nichtswürdigkeit der Führer und ihres 
ganzen Anhanged. Einige davon hat er vordem im Laufe feines vielbewegten Lebens 
in der Nähe gejehen, und diefer Einblid erleichtert ihm das Verſtändniß für die Be- 
Ichaffenheit des ganzen Haufens. Nur hier und da weiß er auch einen befjeren zu 
nennen, der ihm Sympathie und Achtung einflößt, 3. B. den bekannten gelehrten 
Geographen Elie Reclus, merfwürbiger und vielleicht bezeichnender Weife einen auch in 
deutjcher Wiſſenſchaft heimifchen, aber idealiftifcher al8 irgend einer unferer bekannten 
deutjchen Socialiften zugefchnittenen Schwärmer. Ein Anderes, was fich ganz correct im 
Tagebuch wiberjpiegelt, ift, daß die jocialiftiiche Erhebung nicht einmal in jocialiftiichen 
Beglüdungdverjuchen etwas irgend Bemerkenswerthes zu unternehmen im Stande war. 
Ein paar Decrete, um die Menge durch den roheſten Eigennuß an fich zu feſſeln, wie 
das Erlafjen der geichuldeten Wohnungsmiethe, find Alles, was an humaniftischen Vellei- 
täten zurüdgeblieben if. Die Studien zu dem lächerlichen Plan, die Piandleihämter 
zu Vorſchußbanken gegen niedrigen Zins mit Staatdgarantie umzugeftalten, ein Plan, 
welchen man nachträglich auß den Acten der Commune-Regierung ftudiren kann, 
icheinen nicht einmal in's Publicum gedrungen zu fein, da ihrer im Tagebuch feine 
Erwähnung geichieht. Dagegen kommt der Verfafjer öfter auf den humoriſtiſchen 
Zwifchenfall zu reden, der fi um die mächtliche Beichäftigung der Bädergejellen 
dreht. Die Humanität der Commune wollte diefen Greuel aus der Welt jchaffen, 



Literariiche Rundſchau. 483 

aber weder das Publicum noch die Gefellen fanden eine höhere Menfchlichkeit im 
Berzehren altbadenen Brodes und zogen die ungerechte Nachtarbeit vor. Das ganze 
Unterfangen blieb von Anfang bis zu Ende nur ein Gegenftand des Gelächters. 

Will man die ganze Nichtswürdigkeit der Bewegung an Einem Gontraft 
meflen, jo muß man erwägen, twie armjelig die Verfuche waren, auch nur etwas 
Communiſtiſches zu Ichaffen und wie furchtbar großartig das Werk der Zeritörung war, 
mit dem jene Grbärmlichkeiten endeten. Diefer Gedanke, der für Alle am meiiten 
zu beberzigende, zieht fich auch ala der vorherrichende durch alle Betrachtungen 
unfered Erzählerd durch. Immer fommt er wieder darauf zurüd, daß jene angeblichen 
Reformatoren, wenn fie Hand an's Werk legen und Meifter der Lage find, micht 
das Geringjte von dem zu jchaffen vermögen, was fie jeit Jahrzehnten als wohl durch— 
dachte, von höchfter Sittlichkeit erfüllte Geftaltungspläne der Menjchheit vorgeſchwärmt 
haben. Nur Ruinen, Gewaltfamfeit, gegenfeitige Eiterfucht und niedriges Mißtrauen, 
wildes Drängen nach jofortigem und gröbften Ausbeuten der erlangten Macht zu 
roheitem Genuß, verjchärft und übertrieben durch das innere Bewußtſein der unver: 
meidlich kurzen Dauer dieſer Herrichaft, die Begierde, endlich einmal bis auf die 
lette Hefe den ganzen Kelch aller, zumeijt aber der niedrigften, Freuden zu leeren, 
um welche man Andere jo lange beneidet hat — das iſt ed, was als charafteriftiicher 
Zug durch das ganze Perfonal des Trauerjpiels geht und in der lebten Zerſtörungs— 
wuth fich ein jo furchtbares Denkmal geſetzt Hat. — Als im deutjchen Reichstag 
dem Socialismus vorgehalten wurde, daß er niemals im Stande fein werde, etwas 
Lebensfähiges zu gejtalten, jehte einer der focialiftiichen Parlamentarier, und nicht 
der fchlechtejte, den Einwand dagegen: wenn dem fo jei, ſei auch fein Grund vor- 
handen, die Bewegung zu fürchten. Aber gerade hierin Liegt der Jrrthum: je ver— 
fehlter und unfruchtbarer ein politifcher Gedanke ift, deſto graufamer und zeritören- 
der muß er wirken, wenn es ihm gelingt, die thatfächliche Macht des Staats an 
fih zu reißen. Wäre etwas Berechtigtes und Gejtaltungsfähiges im Socialiftiichen 
Gedanken, jo wäre er nicht jo gefährlich, wie er ift, fo hätte er auch nicht die Com— 
mune von Paris, ihre Greuel und Verwüſtungen in feine Annalen eingeichrieben. 

2. Bamberger. 

Lazarus’ „Reben der Seele,“ 
—— 

Das Leben der Seele,in Monographien über feine Erſcheinungen und Geſehe. Bon 
Prof. Dr. M. Lazarus. Zweite erweiterte und vermehrte Auflage. 2 Bde. Berlin, 

Ferd. Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 1876—78. 

Als Lazarus' „Leben der Seele“ im Jahre 1855 zuerſt veröffentlicht wurde, 
da abſorbirte der Streit um die Weltauffaſſung des Materialismus, welche durch die 
Einfügung des organiſchen Lebens in den phyſikaliſch-chemiſchen Mechanismus ſehr wider 
den Sinn der Urheber dieſer Einfügung, vor allen Lotze's und Henle's, wieder belebt 
worden war, das geringe, damals vorhandene philoſophiſche Intereſſe fait vollitändig. 
Gegenwärtig, wo uns die ziveite Auflage vorgelegt wird, hat jener Streit zwar aus— 
getobt, denn der Materialismus ala jolcher ift bald an die Grenze feiner dürren 
Weisheit gefommen, und was in ihm lebensfräftig war, hat fich zu einem hylozoiſti— 
ſchen Monismus fortgebildet; jedoch die Richtung des philofophifchen Bedürfniſſes auf 
die naturwiffenichaftlichen Probleme ift geblieben, fie ift jogar noch beftimmter gewor— 
ben, da die treibenden Kräfte durch die allgemeinen Ergebniffe der Naturforichung der 
legten Jahrzehnte auf phyftlaliichem und biologifchem Gebiet um Vieles intenjiver ge: 
worden find. 
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Lazarus' „Leben der Seele“ jteht diejen Zeitftrömungen jchon durch jeinen Inhalt 
ferner. Weitauß der größere Theil der Monographien, aus denen da® Werk fich - 
auferbaut, gehört den Grenzgebieten zwiſchen Piychologie einerfeitd und Aeſthetik und 
Sprachphiloſophie andererjeit? an. So die Abhandlungen über Bildung und 
Wiſſenſchaft, über Ehre und Ruhm, über den Humor, über Geift und 
Sprache, die beiden Auflagen gemein find. GEbenjo auch die Unterfuchungen über 
den Tact und über die Vermifhung und Zuſammenwirkung der Künfte, 
die ihrer neuen Veröffentlichung in einem dritten Bande harren. Nur die neu binzu- 
gefommene Erörterung de Verhältnijfes des Einzelnen zur Geſammt— 
heit, ein Gapitel aus der von Steinthal und dem Berfaffer wiſſenſchaftlich begrün- 
deten Bölkerpfychologie, tritt aus diefem Zufammenhang heraus, ohne jedoch den 
durch die neuere Naturforſchung geitellten Problemen näher zu fein. Nicht minder 
verräth auch die Art der Ausführung die literarifcheäfthetiichen Motive, die den Ge- 
danfenkreis des Autors dor allen beherrichen. 

Obgleich das Werk demnach jchon in feiner urjprünglichen Bearbeitung auf eine 
gleichfam entgegen kommende Stimmung der Zeitgenofjen nicht zu rechnen Hatte, ob— 
gleich es anfangs fogar noch gegen den Drud ankämpfen mußte, der vor zwanzig 
Jahren auf jedem Verſuch tieferer philofophiicher Aufklärung Iaftete, hat e8 dennoch 
jehr bald nicht nur die Sympathien des größeren Lejerkreifes, an den es ſich vor— 
nehmlich wandte, zu gewinnen verjtanden und dauernd zu fefleln vermocht, jondern 
auch feinem Verfaſſer einen ehrenvollen Pla unter den philojophiichen Forſchern ber 
Zeit errungen. Diefen erfreulichen Erfolg verdankt Lazarus in letzterer Hinficht offen- 
bar der glüdlichen Wahl und der jelbjtändigen Behandlung der Probleme, mehrfach 
folcher, die jowol von den Piychologen, wie von den Aeſthetikern ungebührlich ver- 
nachläſſigt worden find; dann folcher, deren Bearbeitung durch ihn im Verein mit 
feinem fcharffinnigen Genofjen Steinthal in anerkennenswertheſter Weile gefördert wor— 
den ift. Anregend andererjeit? für weitere Kreife ift das Buch durch feine, dem 
Zwed der Aufflärung geſchickt angemefjene, oratorifch belebte Darftellungsweije ge— 
worden. Statt einer abjtracten Darftellung nämlich allgemeiner piychologiicher 
Theorien, flatt der Entwidelung der allgemeinen Gejete des piychiichen Geſchehens, 
enthält e8 monographifche Betrachtungen „einzelner Richtungen des concreten geiftigen 
Lebens, in denen offenbar nicht ein, jondern mehrere Principien zur Erfcheinung und 
Anwendung kommen,“ beren Analyje jomit zugleich zur Aufklärung verwidelter 
piychifcher Vorgänge Führt. 

Daß die neue Auflage diejen Erfolg der früheren befeftigen und vergrößern wird, 
verbürgt die Arbeit, die der Verfaſſer derjelben hat angedeihen laffen. Die leitenden 
Geſichtspunkte der Unterfuhung find allerdings nahezu vollftändig unverändert ge 
blieben. Mehr ala fein treuer, um die Piychologie der Sprache Hochverdienter Ar— 
beitögenofje Steinthal hat Lazarus feinem urfprünglichen Herbartianismus Treue 
bewahrt. Was er in der erften Auflage über Herbart’8 Bedeutung für die Piychologie 
urtheilte, daß derfelbe „mit Hilfe der Beobachtung, der Speculation und des mathe 
matifchen Galcüls eine Statik und Mechanik des Geiftes geichaffen habe, welche der 
Mechanik des Himmels nicht nur an die Seite zu feßen, fondern nach ihrer Bedeu— 
tung für das menschliche Willen jo weit vorzuziehen ſei, als unfere Seele ung näher 
ift, denn die Sterne des Himmels,“ ift ihm auch jeßt noch eine fichere Ueberzeugung. 
In den Abhandlungen des eriten Bandes über Bildung und Wiſſenſchaft, über Ehre 
und Ruhm und über den Humor ift daher weder die Faſſung der Probleme, noch 
der Aufbau der Argumentation, noch eind der Ergebnifje verändert worden. Was 
zu ihnen neu hinzugefommen ift, find wol ausnahmslos Einjchiebungen ausführender 
Natur, einerjeit3 Belege und Eremplificationen, andererfeits Yortführungen der Re— 
flerion auf Gebiete, die in der Zwiſchenzeit eingehendere Erörterungen erfahren haben. 
Jedoch der Inhalt diejer Einfügungen in den nahezu unveränderten Wortlaut der früheren 
Ausgabe zeigt vielfach, wie aufmerkſam der Verf. dem jeitherigen Gange der piycho- 
logiſchen und äfthetifchen Forſchung gefolgt ift. Lazarus weift ſogar gelegentlich beftimmter 
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faft, ala jene UnverändertHeit feiner ſyſtematiſchen Anfichten erwarten läßt, aber doch 
in durchfichtigem Zufammenhang damit, daß jene allgemeinen fyjtematiichen Auffafs 
jungen in dem ganzen Werk mehr zurüdtreten, ala Herbart's principielle Voranftellung 
der Metaphyſik einem rigoriftifchen Anhänger erlaubt haben würde, auf den Fort— 
ſchritt der Philofophie in den legten Jahrzehnten Hin. Der letztere betrifft, wie er in 
nicht ganz gerechter Vernachläffigung der erfenntnißetheoretifchen Bervegung der letzten 
fünfzehn Jahre annimmt, befonders die pſychologiſche Forſchung im engern Sinn, jo 
daß er „höchſt wahrſcheinlich künftigen Zeiten als die charakteriſtiſche und werihvoll⸗ 
Arbeit unſerer Generation erſcheinen wird“, wenn ſchon auch hinſichtlich der Aeſthetik 
„in keiner früheren Epoche ſich eine jo gewaltige Veränderung des Gedankenkreiſes 
vollzogen bat, ala gerade in den lebten fünfundzwanzig Jahren“. Diefer Fortichritt 
macht ſich denn auch in den anderen Abhandlungen der neuen Bearbeitung des 
Werkes nad) den beiden Richtungen Hin bemerkbar, innerhalb deren Lazarus, und 
neben ihm Steinthal mehr ala irgend ein Anderer, in der Zwiſchenzeit thätig ges 
weſen ift, nach fprachphilojophifcher nämlich und nach völkerpfuchologiicher Seite. 
Die Abhandlung „über Geift und Sprache” ift nicht nur am meiſten vermehrt, fon- 
dern auch am meiften verändert worden, vornehmlich in der Theorie der Apperception 
und in der Entwidelung der Hypothejen über den Urjprung der Sprache. Hier hat 
Lazarus die Theorie Steinthal’8 über den Vorftellungsproceh, an deren Ausbildung 
er übeigens ebenfalls thätig geweſen ift, im Wefentlichen zu feiner eigenen gemacht, 
ebenfo aber auch, jo weit jein Zwed dies forderte, auf die neueren pfycho-phyſiſchen 
und finnes-pbyfiologiichen Theorien Rüdficht genommen. Die Erklärung der Worrede, 
es jei dem Berjafler bei der fchließlichen Durchficht diefer Unterfuchung „am meiften 
Harakteriftifch erichienen, daß jehr Vieles uns heute als fraglich und anfänglich er= 
ſcheint, was wir damals ala feft und abgeichlofien betrachtet Haben“, iſt nur ein 
Zeugniß für die Intenfität diefer Neubearbeitung; denn eben dieſe Unbejtimmtheit ift 
ein Zeichen des gegenwärtigen Erkenntnißſtandes der Philofophie überhaupt. 

Die völkerpfychologiichen Probleme endlich find, ſoweit die Bearbeitung der 
zweiten Auflage bisher gediehen ift, abgejehen von einzelnen Streijlichtern, die von 
ihnen aus jeßt auf die anderen ragen fallen, nur in der Schluhabhandlung des 
erften Bandes, in dem Aufſatz über das Verhältniß des Einzelnen zur Geſammtheit, 
zur Beiprechung gelangt. Zwei andere hierher gehörige Abhandlungen werden uns 
veriprochen. Vielleicht findet fih nach ihrem Erfcheinen Gelegenheit, die Geſichtspunkte 
näher zu beleuchten, die in den mannigfachen grundlegenden Unterfuchungen über 
diefe junge Disciplin in der „Zeitfchrift für Völkerpiychologie und Sprachwiſſenſchaft“ 
entwidelt worden find. 

Wir haben uns mit kurzen Andeutungen über den Inhalt des Buches hier bes 
gnügen müſſen. Wäre es nicht die zweite Auflage, die wir zu beiprechen hatten, jo 
wäre es nothwendig geweſen, auch auf die individuelle Färbung dejielben noch ein- 
zugeben. Aber der gefühlawarme, Hin und wieber fogar etwas weiche Idealismus 
des verdienten Verfafjerd ift befannt. Er bildet gerade in unferer, an warmen Herzen 
nichts weniger als reichen Zeit, einen der Vorzüge de Buches. Möchte es mit der 
Belehrung, die e& gibt, auch dieſe gemüthvollen Anregungen in alle Schichten unjerer 
erfenntnißbegierigen Bevölkerung tragen. Wir bedürfen derfelben ohne Ausnahme, 

Kiel. Benno Erdmann. 



Gedichte von Hans Grasberger. 

Schneefall. 

Wehende Floden 
Gaufelnd im Winde, 
Blanke Wanderjeelchen, 
Wie habt ihr's eilig 
Und tummelt euch freudig, 
Weißeſten Looſes getwärtig ! 

Und doch, und doch! 
Der Odem jtodt 
Und ihr ſeid laß, 
Er athmet wärmer 
Und ihr zergeht, 
Er brauft mit Macht 
Und rafft euch jchneller Hin. 

Und könnt ihr wählen, 
Daß ihr ein Reines auf Reines fallt 
Und ruhig zu liegen fommt 
Und obenauf bleibt? 

Manch eins, dem Schmuße 
Vermählt, dem Schlamme, 
Sudt fi) zu wahren vergebens, 

Knirſcht, unter plumpe 
Füße gerathen, vergebens, 
Und trägem Haufen zugezählt 
Erſtickt es, 
Und war doch nicht ſchlechter 
Als all' die andern. 

Getroſt! Ein Weilchen währt's, 
Dann ſeid ihr verblichen, 
Zerfloſſen, dahin — ihr alle, 
Und eurer Looſe 
Grauſame Willkür 
Iſt ausgeglichen, 
Iſt ausgeglichen im trüben, 
Mißfarbigen, 
In aller Ende! 

Denn ein andrer Schickſalshauch 
Will Grünes anſtatt des Weißen, 
Um im Grünen 
Nicht anders zu walten 
Als im Weißen 
Zuvor... . 

Tanzt ihr noch immer 
So freudemuthig, 
Ihr blanfen, blinden, 
Mandernden Windgefpielen ? 
D daß ich’3 noch vermöchte, 
Euch ähnlich, 
Und nimmer fragte: 
Wozu?! 
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Der entthronte Amor. 

Draußen fißt er, vor der Schwelle, 
Sieht, wie jchlaff des Bogens Sehne, 
Senkt den Pfeil und ſenkt das Auge, 
Das nunmehr der Binde ledig; 
Greinend Elagt der fchöne Knabe: 
„Haben meine Hilfe nöthig 
Drahtbejeeler, Schienenhelden, 
Deren Gaul der Dampf geworben ? 
Sie, die den Gedanken Bahnen 
Meilen, drauf fie fchneller wandern 
Als wenn Wind und Pieil fie trüge? 
Blide zünden fih an Bliden, 
Rafcher finden fich die Lippen, 
Herz am Herzen jauchzet jchneller, 
Als ich nach dem Köcher lange!” 
Und des überholten Gottes 
Augen füllen hehre Thränen, 
Aber auch ein gütig Lächeln 
Spielt um feine Rojenlippen : 
„Ob entthront auch, freu’t doch fürber 
Mich das Glüd der Menfchenkinder; 
Die e8 ohne mich geworden, 
Seien glüdlich drum nicht minder.“ 

— — — 

Die richtige Politik. 

O Ichöne Töchter Eva’s, daß ihr's wüßtet! 
Ych wette, daß ihr alle klüger füßtet. 
Wol Jede finge gern den Freier ein, 
Doch welche darf des Fanges ficher fein? 

Die Zagende? 
Die Hlagende? 
Die drängend Fragende? 
Die Wagende? 

D nein und aber nein! 
In's Häubchen jchlüpft fich ein 

⸗ Die ſchlau — Verſagende. 

hausſprüche. 

Mein iſt das Haus, Das Haus iſt klein, 
Ich füll' es aus, Doch iſt es mein, 
Doch findet Raſt Und iſt's beſcheiden, 
Ein art'ger Gaſt. Wer darf mir's neiden? 

Das ſchönſte Haus das eigne Haus, 
Der beſte Grund der eigne Grund, 
Der klarſte Wein vom eignen Spund — 
Erworb'nes macht den Segen aus. 

— — — 



Ein Brief von Kloh über Leffing. 
— —— 

In der neuen Ausgabe von Leſſing's Werken, welche bei G. Hempel in Berlin 
erſcheint, hat Herr Profeſſor Alfred Schöne eine lehrreiche und anziehende Einleitung 
zu der Abtheilung „Bildende Künſte“ gegeben. 

Es wird darin der von Guhrauer und Sime, dem neueſten engliſchen Biographen 
Leſſing's, erhobene Vorwurf wiederholt, Leſſing ſei am Schluſſe der Antiquariſchen 
Briefe in der Polemik gegen Klo leidenſchaftlich und ungerecht. 

Klo hatte in einer Recenſion gefagt: „— dann fchrieb der jüngere Herr 
Gandidat Leffing wider mich Zeitungsartikel u. |. w.; dann ergriff Herr Magiſter 
Lejfing die Feder u. ſ. w.“ Hierauf antwortet Leifing: „Was will Herr Kloß, der 
mich jonft immer nur jchlechtiweg Leffing genannt hat, was will er damit, daß er 
mich in diefer Recenfion Magifter Lejfing nennt? Was ſonſt, als zu verftehen 
geben, welche. Kluft die Rangordnung zwifchen uns befeftigt Habe?! Er Geheimder- 
rath und ich nur Magifter!* 

Nun haben die angeführten Biographen Leſſing's gemeint, Klotz habe ihn hier 
nur Magifter genannt um ihn von feinem Bruder, dem Gandidaten, zu unter- 
jcheiden, und Leffing habe ihm die Abficht der Kränkung nur untergejhoben. Nach 
Klotz's Worten könnte man glauben, Leifing Habe bier wirklich geirrt. 

Allein e8 läßt fich nachweifen, daß Klotz ihn auch da Magifter genannt bat, 
wo es fich nicht darum handelte, ihn von feinem Bruder zu unterjcheiden. 

In einem vorliegenden eigenhändigen Briefe vom 13. Auguft 1766 jchreibt 
Klotz einem feiner Freunde (die Adreſſe fehlt): „Seht hat mir Leſſing's Laokoon 
14 Tage geraubt. Wegen der Recenfionen, jo kann Niemand jagen, daß ich Sie für 
den Verfaſſer einer einzigen ausgegeben hätte. Der gute Herr Magifter fann 
fih am menigjten befchwehren. Es ift ja mit ihm fehr glimpfli umgegangen 
worden. Allein dergleichen Leute verlangen bloß Weyhrauch, und zündet man ihnen 
diefen nicht an, jo rufen fie ängjtiglich.“ 

Man fieht alfo, Klotz hat ihn keineswegs in feiner Recenfion Magifter genannt, 
um ihn von feinem Bruder zu unterfcheiden,, jondern in höhniſcher Abficht, wirklich 
um zu zeigen, „welche Kluft die Rangordnung zwifchen ihnen befeftigt habe.“ 

Klo war, ala er diefen Brief jchrieb, eben Geheimerath geworden; ex jagt 
darin: „— da ich Ihnen zugleich melden kann, daß der König mich auf eine groß« 
müthige Art in Halle behalten hat. Er hat mich in eben die Einnahme gefegt, die 
ih in Warſchau erhalten jollte, und das Prädicat als Geheimderrath beygelegt.“ 

Gr war zu vierundzwanzig Jahren Profefjor geworden, und nun Geheimerath, 
eine damals ſeltene Auszeichnung; und Leifing, der neun Jahre ältere, war immer 
noch Magifter. Wie mochte e8 Klotz kitzeln, der gelehrten Welt diefen Abſtand aufs 
zuweilen, wie mochte er mit dem äußeren Vorzuge fi) um fo mehr zu tröften ver— 
— er ſich doch wol bewußt war, wie ſehr Leſſing ihm geiſtig über— 
egen war 
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Und betrachtet man nun unferen Brief in Verbindung mit denen, die Klotz an 
Leffing ſelbſt gerichtet Hat! Am 9. Mai 1766 fchrieb er: „Wieviel Vergnügen 
macht mir nicht Ihr Laofoon! Ich bin es Ihnen jchuldig, daß ich einmal auf einige 
Tage aufgebeitert worden bin.“ Und wieder am 11. Dct. 1766: „Sie haben mir 
felbft die Erlaubniß gegeben, das niederzufchreiben, was ich beim Yejen ihres vor: 
trefflichen Laokoon's gedacht habe. Ein Mann von gegründeten Ruhme und edelem 
Bewußtjein erlaubt dem andern gern, feine ſchwachen Bemühungen, ihm nachzu— 
ahmen, zeigen zu dürfen. Mit einer Ergebenheit, in deren Aufrichtigkeit ich Nies 
mandem in der Welt nachgeben werde, habe ich u. ſ. mw.“ 

Und zwifchen diefen beiden Briefen vom 9. Mai und vom 11. October jchreibt 
der Mann am 13. Auguft: „Leifing’3 Laofoon hat mir 14 Tage geraubt — ber 
gute Herr Magifter — dergleichen Leute“ ! 

Unfer Brief fennzeichnet allein ſchon Klotz's Charakter; es fehlt auch nicht an 
anderen Zeugniffen. Der hochberühmte Berliner Arzt Heim ichreibt 1769 ala Student 
in Halle über Klo: „Sein niedriger Charakter bringt ihn um alle Freunde. In 
Halle geht kein ehrlicher Mann mit ihm um.“ Und Heim’s Bruder, Ludwig, der 
nachherige Meiningen’sche Minifter, antwortet: „Signor Klotzen kenn ich von Göt- 
tingen ber, in feiner Aufführung ift er fich immer gleich geweien.“ ').., So war floh. 

Der glüdliche Zufall, daß unfer Brief erhalten ift, hat es allein möglich ge 
macht, den Borwurf, Leffing babe jene Stelle in leidenichaitlicher Aufregung ges 
fchrieben und Klo in diefem Punkte Unrecht gethan, zu widerlegen. Leſſing jagt 
ſelbſt an diefer Stelle über feine Polemik: „es ift nicht Site, nicht Uebereilung, es 
ift der ruhigſte Vorbebacht, die langjamfte Weberlegung, mit dev ich jedes Wort 
gegen ihn niederfchreibe.“ Und unfer Brief beweift, daß Leifing auch hier, wie immer, 
in vollfter Wahrhaftigkeit und mit dev größten Selbſtkenntniß geiprochen hat. Wie 
rein fein Charakter, wie groß feine Gefinnung war, das haben, ſcheint es, all die 
Bewunderer feines Geiftes noch immer nicht genug erkannt und gepriejen. 

. F. 

) Keſſler, E. L. Heim's Leben. Leipzig, 1835. IL ©. 66 und 68. 
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y. Rofamunde. Trauerſpiel in fünf Auf« BR neue, im Intereffe ver Bühne gemachte Bearbeitung 
aügen von Heimr. Krufe. Leipzig, S. Hirzel. 3 
1878. 

nicht wenig an theatralifher Wirkfamteit ge: 
wonnen hat. 
v. Die Geichichtichreiber der deutichen 
Vorzeit in deutfcher Bearbeitung unter dem 
Schute Sr. Maj. des Königs Friedrich Wil- 
beim IV. von Preußen. Herausgegeben von 
®. 9. vs 3. Grimm, 8. Lachmann, 2. 
Ranle, 8. Ritter. Fortgefest von W. Watten⸗ 
bad. Lieferung 6. 12. 16. 54. 55. Leipzig, 
Verlag von Franz Dunder. 1878. 

Schon ber Freiherr von Stein, als er die 
Sammlung der Monumenta Germaniae hi- 
storica begründete, hatte Ueberfegungen ber 
mittelalterliben Geſchichtſchreiber in’ Auge 

wie es im Kruſe's neuem Trauerjpiel beißt, da® gefaßt. Wenn die Monumenta der gelehrten 
fein Director vor dem Erftehen um hohe Summen Forſchung dienen, jo follten dieſe —— 
getauft, und von deſſen Aufführung, jetzt, nach- dem Vollke dienen. Das große nationale Unter- 
dem es vorliegt, nirgends Etwas verlantet. Und nehmen durfte nicht blos den Gelehrten zu gute 
doch Haben wir bier ein Trauerfpiel vor ung, |fommen, e8 mußte in feinen wertboolliten 
in dem ber Flügelſchlag echt bichterifcher Kraft | Theilen auch den weiteren Kreifen des gebildeten 
überall zu vernehmen it. Ganz umbeftreitbar | Publicums zugänglid werben. Griechifhe und 
ehört „Roſamunde“ zu ben beften bentfchen | römifche Sräffter werben immer Etwas ein- 

Zrauerjpielen, um fo eindrudsvoller, als e8 | bäfien, wenn man fie im frembe Spracden über- 
in einer, am Baterlandsgefühl vielfach rütteln⸗ trägt. Das in der Regel ſchlechte Latein mittel⸗ 
den Zeit deutſcher Art und Weiſe ein leuchtend alterlicher Chroniſten, das ſelten einer bedeutenden 
Dentmal, ein nachahmenswerthes Vorbild errichtet. ſchriftſtelleriſchen Individualität zum Ausdruct 
Auh das Barbariihe, das der Dichter in dient, kann mur gewinnen, wenn e8 mit dem 

Zwei Klagen find es, die wie ein in allen 
Tonarten vartirte® Leitmotiv bie zeitgenöffifche 
Theatergefhichte durchtönen; ber Berfall ber 
theatralifhen Kunft, der Mangel an brauchbaren 
Stüden großen Gepräges. Unfere Bühnenleiter | 
trifft, namentlich was die letztere Klage anlangt, 
ewiß eine große Schuld; denn —— ſie den 
remden bie Bühne willfähig öffnen, laſſen fie dem 

deutſchen Dramatiler nur eine enge Spalte, in 
des Theaters Allerheiligſtes einzubringen : 

Ausländerei — das ıft der ſchnöde Ausfak, 
der umfer edles deutſches Voll entitellt ! 

Rofamundens Gemahl Alboin, den Longobarden- | Deutſch des neumzehnten Jahrhunderts ver- 
tönig, legen mußte, kann wol den mobernen 
Menden erihaudern machen; aber immer wird | 
es ihm gleichzeitig die Naivetät und Ehrlichkeit | 
der Gefinnung, das groß unb erbaben An— 
gelegte des Charakters erlennen und bewundern 
I fien. Diefe ſcharf contraftirende Charalteriftit 
der Bieberleit auf ber einen, der Falſchheit und 
Hinterlift auf der anderen Seite ift nicht nur 
glänzend in den Hauptperfonen gelöft: aud in 
den fleineren und felbft Eleinften Figuren feiert 
fie ihre Triumphe. Da fteht neben Alboin der 
treu an ben rauhen Eitten feines Vaterlands feft- 
baltende Berebeo, die, weibliche Herzenstugenben 
in Fülle befitende Kammmerfrau Anna; neben 
dem falfchen verbildeten Milchbruder des Longo- 
bardenkönigg Helmichis die griechifche Kate 
Euphrofyne und der erbärmlihe Erarh von 
Ravenna. Im der Xitelheldin ıft die von ber 
falfhen Bildung ergriffene Tochter des Gepiben- 
tönigs Kunimund dargeftellt, die, von Helmicis 
anfgereizt, Alboin das Todesurtheil ausfpricht 
und nad der Ermorbung bes Königs mit dem 
Berräther an den Folgen der Handlung, nun fie 
bereuend, zu Grunde geht. Kruſe's Sprade 
zeigt fich wie immer edel, rei an ſchönen Ge- 
danfen, unb was neben ber Wahrheit und 
Lebendigkeit der Darftellung einen Haupttbeil der 
tief ergreifenden Wirkung bervorbringt, das ift 
der treue, von gefpreiztem theatralifchen Gepränge 
durchaus ara 
das patriotifhe Gefühl unſerer Directoren zu 
Gunften des Dichters appelliren, wenn er dies 
nicht in feiner Praxis als meift nutzlos erlannt 
ätte. — Bei diefer Gelegenheit fer gleichzeitig 
emerkt, daß im dritter Auflage erſchien 

y. Wullenwever, Trauerfpiel in fünf Auf- 
sigen von Heinr. Krufe Yeipzig, S. Hirzel. 

Wir begnigen uns anzuzeigen, daß biefe 
Ausgabe des vortreffliher Drama's durch bie 

iftoriiche Ton. Neferent würde an 

taufht wird. Nah vielen Seiten bin waren 
baber bie „Geſchichtſchreiber“ willlommen, als 
fie 1849 zu erfcheinen begannen. Der Ton der 
Ueberfegung war im Allgemeinen gut getroffen. 
Sorgfältige orientirende Einleitungen und An— 
merfungen vermittelten das Verſtändniß und 
fonnten felbft dem Gelehrten mandes Neue 
bieten. Das Unternehmen kam in's Stoden, 
als die Kräfte des eigentlichen Leiter, ©. 9. 
Perg, fanten unb bie fo glorreid begonnenen 
Monumenta überhaupt nicht mit der alten 
Energie fortgeführt wurden. Seither ift in jeder 
Beziehung bie erfrenlichfte Beränderung eingetreten. 
Die „Geſchichtſchreiber“ ſpeciell fonnten in feine 
befferen Hände gelegt werden, als in die W. 
Wattenbach's, mit deſſen Eintritt in die Yeitung 
die Sammlung fofort frifches leben zu gewinnen 
ſcheint. Zweite Auflagen der langobarbijchen Ge- 
fchichtfchreiber und des Gregorius von Tours 
beweifen, wie fehr das Unternehmen ſich einge- 
bürgert bat, und an neuen Lieferungen folgen 
dem 1877 erfchienenen Wipo, dem Biographen 
Kaifer Konrads II., jest zwei intereffante Dent: 
mäler: die Sanctgallifhen Kloftermemoiren 
Eltehart’8 IV., bearbeitet von dem rühmlichſt be= 
fannten ſchweizeriſchen Hiftorifer G. Meyer von 
Knonau, und das Leben des heiligen Severin 
von Eugippius, überfetst von Dr. Karl ker gone: 
Jene Kloftermemoiren, die Casus Sancti Gallı, 
In bekanntlich die Duelle, aus welder Scheffel 
eine beliebten culturbiftorifhen Schilderungen 
im „Ettehart” geihöpft bat. Der beilige 
Severin lebte in den Stürmen ber Bölfer- 
\wanberung, das heutige Oeſterreich ift der Schau⸗ 
'plat feines Wirlens. Zu ihm trat eines Tages 
Sboaler, der künftige Jerftörer bes weftrömifcyen 
Reiches, ein hochgewachſener Jüngling, in ärm— 
‚licher Kleidung, und bat um feinen Segen zur 
ı Reife nach Italien. „Ziehe aus nach Italien“ — 
| fagte der Heilige — „ziehe aus; jett bift du in 
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ſchlechte Felle gehüllt, Bald wirft bu Vielen reiche 
Gabe fpenden.” Das Werk des Eugippius ge» 
hört zu dem werthvollſten Ueberlieferungen aus 
jener dunklen Zeit. Möge ber fittengefchicht- 
liche Neiz, welcher ben beiden zulegt genannten 
Schriften innewohnt, num auch bem Unter» 
nehmen im Ganzen zu gute lommen, und 
neu erwachende Theilnahme des Publicums bie 
Mitarbeiter zu energifcher Thätigkeit anfpornen. 
Mit wahrer — erſehen wir aus dem 
Profpecte, daß ber Plan der Sammlung für bie 
Zeit bis zum —— Jahrhundert wenigſtens 
gar nicht weit von der Vollendung iſt und daß neue 
wichtige Quellen, wie Ammianus Marcellinus und 
Dtto von Freifing, bereits in Angriff genommen 
find. Die 53 erfchienenen Bände und Bändchen 
bilden einen wahren Schatz an geſchichtlichem 
Material, und wer bie Thatfachen gerne mit 
dem Dufte zeitgenöffifcher Auffafiung genießt, 
ber wirb Tieber nad ihnen greifen, als ma 
mobernen Gefchichtöwerten, welche meift über 
ben begrenzten Horizont ber alten Chroniften 
bob nicht hinaus fommen unb zu wahrbaft 
freiem, inbivibuellem Blid über mittelalterliche 
BPerfonen und Zuftänbe felten durchdringen. 
& Geichichte der deutschen Literatur im 

8. Jahrhundert. Bon Hermann 
Hettner (Separat-Abbrud aus Hettner's 
fiteraturgefhihte bes 18. Jahrhunderts). 
3 Bände in 4 Büchern. 1. Bom weftfälifchen 
Frieden bis auf Friedrich ben Großen. 
1648—1740. 2. Das Zeitalter Friedrich's 
bes Großen. 3. Sturm: und Drangperiode. 
4. Das deal der Humanität. Dritte umge— 
arbeitete Auflage. Braunſchweig, Fr. Vieweg 
und Sohn. 1879. 

Ein Werl, wie das Hettner’d, im britter 
Auflage anzeigen zu können, ift eine feltene 
Freude; man fann im Allgemeinen gerade auf 
bem Gebiete der ernfleren Literaturforfhung be— 
baupten, daß bie ſchwerwiegenden, weil gebanfen- 
reihen Arbeiten finten, während bie Fluth ber 

er fas et nefas zufammengebrachten leichten Ar: 
eiten Lufig über fie binwegbrauft. Was Hettner's 

Wert vor Allem zu einer bochbedeutfamen Arbeit 
ftempelt, das ift jenes Feingefühl für den Geift der 
Zeit, welches nur eine weıtumfaffende Detailfor- 
{hung geben kaun. Der Berfafjer wußte, als er mit 
ber erjten Auflage bervortrat, daß bie einzelnen 
Gebiete des Schriftthbums kein Sonberleben 
führen; daß Gedanken, welche ber Philofoph 
oder Geiichtsfchreiber in den Strom bes öffent- 
lihen Lebens wirft, fich jeder Welle mittheilen, 
wenn fie überhaupt auflösbar find. Ein volles 
Bild ber geiftigen Bewegung ber beutfchen Litera- 
tur im I Jahrhundert durfte fich des— 
alb nicht auf die fehöne Literatur befchränfen. 
ur durch die Darfiellung des gefammten 

geiftigen Lebens konnte ber reiche Inhalt jener 
Perioden erjhöpft, nur durch fie das Berftänd- 
niß der höchſten Leiftungen unferer Claffiter er- 
möglidht werben. Dieler hohe Gefichtspuntt, 
von welden ans SHettner bie vielgeftaltigen 
—— betrachtet und geordnet hat, macht 
fein Werk zu einem ber vornehmſten und gehalt- 
reichiten, welche auf dem Gebiete geſchrieben 
worden find. Aber es befigt noch zwei große 
Borzüge: Der Gelehrte bleibt „Latent”, er durch 
dringt Alles, aber drängt fi nicht hervor — 
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und er weiß durch bie Darftellung zu feſſeln. 
Zur Einführung in das Studium ıft Hettner's 
Buch nicht geeignet; zur Ordnung und Behand— 
lung ſchon erworbener Kenntniffe dagegen ift es 
in feiner Weife einzig. 

Die Umarbeitungen der neuen Auflage 
haben bie Anlage nirgends, die Ausführung 
nicht viel angetaftet. Meiftens find fie nur 
—— Einſchaltungen, welche einem 

erle oder einer Perſon noch ein „Licht auf- 
ſetzen“, einen Gebanten fchärfer berbortreten 
lafien, oder Lmftellungen. . Jedenfalls bringen 
wir hiermit bie re ne Arbeit nachdrücklich 
re) — einer Empfehlung bedarf fie 
nicht. 
v. Der Neue Plutarch. Biographien her— 

vorragender Charaktere der Gefchichte, Literatur 
und Kunft. Herausgegeben von Rudolf von 
Gottſchall. Sechſter Theil, Leipzig, 5.9. 
Brodhaus. 1879. 

Der diesjährige Band des Neuen Plutarch 
enthält vier Biographien, zum Theil von ber- 
vorragendem Werthe. Namentlich die erfte, ber 
Große Kurfürft geichildert von Bernhard Erb- 
mannsbörfjer, ift eine meifterhafte Arbeit, wie fie 
nur bie völlige Herrfhaft über den Stoff, ver- 
bunden mit der leichten Handhabung aller Mittel 
barftellender Kunft zu liefern vermochte. Rein— 
bold Pauli behandelt den Herzog von Wellington 
mit volllommener Sachlenntniß und ſtrenger 
Objectivität, fo daß mancher Lefer gewiß bier und 
ba einen fchärferen Accent vermijjen wird, be- 
ſonders dort, wo fich deutſche und englische Intereffen 
durchtreuzen und der Herzög, wie bei der Schlacht 
von Waterloo, auf Koften der Wahrhaftigkeit 
ohne Scrupel jene ſchädigt und biefe befördert. 
Friedrich Althaus, dem wir fo viele ausgezeichnete 
Charalterbilder von englifhen Bolitilern und 
Schriftftellern verbanfen, fügt benfelben ein neues 
binzu, indem er ein Lebensbild von Graf John 
Ruffel entwirft. Am wmenigften bat ums ber 
literarbiftoriiche Aufſatz des Bandes befriedigt. 
Die Biographie Herder’d von Friedrich von 
Bärenbach fteht durchaus nicht auf ber Höhe 
der gegenwärtigen Forſchung und leiftet nicht, 
was man nad ben trefilichen Borarbeiten von 
Haym, Suphan, Julian Schmidt, Joret zu er- 
warten berechtigt war. 
gr. Illuſtrirte Literaturgeichichte in voltd- 

thuͤmlicher Darftellung für Haus und Schule. 
on Dtto von Leirner. 1. Lg. Yeipzig, 

Dtto Spamer. 1879. 
Das eben im Erſcheinen begriffene Wert 

tritt nicht mit der Prätenfion auf, die Zahl der 
rein wiſſenſchaftlichen Literaturgeſchichten um eine 
zu vergrößern; es gefellt fich vielmehr ben popu— 
lären Werfen auf bdiefem Gebiete zu. r 
äußerlich, feiner Form und Anlage nad; in 
Wahrheit fiebt es zwifchen beiden und vereinigt 
bie Grünblichleit der erfteren mit dem leichten, 
gefälligen Ton der letzteren. Es durchfluthet 
fein Notenftrom die Darftellung; aber wenn 
man tiefer zublidt, bemerkt man fogleih, daß 
auch Leirner einen bedeutſamen literar-hiftori- 
[hen Apparat in Action gebradt und nament- 
Ih in den Proben Neueres und Beſſeres mit- 
getheilt hat, als feine Vorgänger auf dem Ge 
biete populärer Literaturgefchichtsfhreibung. Fährt 
ber Berfafler fo fort, wie er im diefem erſten 
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ft begonnen — und es iſt fein Grund vor» 
nden, dies zu bezweifeln, — fo wirb er biefe 

Vorgänger — überragen. Leirner 
Ihöpft, was bie Anderen meiſt unterlafien, aus 
dem frifhen Duell der Dichtung felbft und bilbet 
fih fo vor Allem das zu gebeihlider ag 
Thätigkeit nöthige eigene Urtheil. Die Aus- 
ftattung ift ganz fo prädtig und gebiegen, wie 
man e8 von bem bewährten Rufe der Berlags- 
handlung erwarten darf. Wir wünſchen bem 
verbienftlichen Unternehmen guten Fortgang und 
werben auf daſſelbe zurüdfommen. 
&£ Jahrbuch für das deutihe Theater 

von Joſeph Kürſchner. Erfter Jahrgang. 
Leipzig, Hermann Poly. 1879, 

Der befannte Schriftfteller auf dem Gebiete 
der Theatergefchichte tritt mit einem Unter— 
nehmen hervor, welches wir mit großer Freude 
begrüßen. Der Werth dieſes Jahrbuchs ıft ein 
fo bebeutender, daß man wünſchen muß, es 
möge fi lange Jahre ern erhalten. 

Der Herausgeber jelbft hat das Unter- 
große perfönliche Opfer mög- nehmen nur burd) 

arlegungen des Borworts lih gemadt; bie 
verdienen beſonders ge zu werbeıt. 

Bon großem Werthe für dem künftigen 
Sheaberpelä A Over ift eigentlich ba® ganze 
Buch, denn felbft eine feheinbare Kleinigkeit, 
wie bie Tageschronit, welche alle Ereigniſſe auf 
dem Gebiete vom 1. Oct. 1877 — 1. Oct. 1878 
verzeichnet, erjcheint im dieſer Reichhaltigkeit und 
Genauigleit als eine verbienftvolle Arbeit, weil 
fie für die äußere Stellung bes Theaters, für 
feine Statiftit von Bedeutung if. Eine Fülle 
son interefjanten Daten enthalten die Nefrologe, 
bis auf einen ſämmtlich von Herrn Kürſchner 
auf Grundlage fleißiger Studien und umfafjen- 
der Kenntnifje geſchrieben. Zrogdem fie ge- 
drängt gehalten find, geben fie von ben Ge— 
ftalten Eduard Devrient's, Döring's, Caroline 
Bauer's u. ſ. w. ein feingezeichnetes, lebendiges 
Bild, das keinen wichtigen Zug außer Acht 
läßt und mandes Neue bringt. Keine einzige 
Perfönlichkeit, welche mit bem Theater irgendwie 
in Verbindung fand, fei es ald Schaufpieler, 
Sänger, Dichter, Kritiler oder Mafchinift, ift 
überfeben, auch das Ausland, wo e8 nöthig war, 
beigezogen. Eine andere Abtheilung beſchäftigt 
fih mit Jubiläen und Verwandten, wieder eine 
mit Säcularfeften. Im diefer ift die Biographie 
Eckhof's als die befte in fo Heinem Umfange 
ganz befonder8 hervorzuheben; neben ihr das 
vortreffliche Lebensbild Hein rich's von Kleift. 
Alle diefe Arbeiten des Herausgebers zeichnen 
fih durch ihre Gewiſſenhaftigleit aus; er kennt 
die Quellen, er lennt fie bis auf dem Heinften 
Artikel, ex kennt die Werfe, melde er beipricht 
und baut, aus Eigenem — das ift ein feltener 
Vorzug. Deshalb find auch die Abtheilungen, 
welche alle Novitäten der Theatergefhichte und 
benadhbarter Disciplinen in Kürze befprecen, 
Zeugniffe eines ſtupenden Fleißes — jeder 
Aufjat fogar, der fih Bier anfügen un: 
Differtationen, Schulprogramme, periodiſche 
Schriften und über ſechzig Tageszeitungen bat 
Kürfchner durchforſcht und gibt fo Gelegenheit 
zu eimem Weberblid auf bem großen Gebiete. 
Bühnennovitäten find mach feinen Ausweife 
656 im diefem Theaterjahr erfchienen ; die meiften 
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derſelben ſind in Kürze beſprochen, theils von 
dem Herausgeber, theils von O. v. Leirner, 
während Guflap Wacht 154 neue Dramen 
keitifirt, von welchen ber Heinfle Theil bie 
Bretter betreten bat. Sollten unfre Herren 
Directoren darunter gar nichts Wirffames finden 
tönnen ? 

Kürfchner hat fih mit feinem Jahrbuch ein 
wiſſenſchaftliches Berbienft erworben, weldes das 
Wert über alle anderen ähnlichen Publicationen 
weit emporbebt. Wir wünſchen herzlich ein 
gutes Gelingen unb ein Wieberfehen in bem 
nächſten Jahre. 
0. Der Bär. Zeitſchrift für vaterlänbifche 

Geſchichte und ee Heraus. 
gede en von Stadtrath E. Friedel und 
tabt-Schulinfpetor R. Schillmann. 

V. Jahrgang. Berlag der Nicolai’fchen 
Berlags-Buhhandlung (R. Strider), Berlin. 

Wir freuen und aufrichtig ber neuen umb 
würdigen Geftalt, in welder bei Eröffnung ihres 
fünften Jahrganges diefe verdienftliche Zeitfchrift 
vor uns erfcheint. Ihr Gebiet ift eim verbält- 
nigmäßig enges und in wiſſenſchaftlichem Sinne 
nicht einmal fehr reiches; aber e8 umfaft bas 
Stammland ber preußifchen Monardie, und 
was es von Alterthümern enthält, follte baber, 
— über unſere Provinz hinaus, von Intereſſe 
ein. Höher indeſſen, als den rein archäologiſchen 
Gewinn ſchätzen wir jenen anderen, ber ın ber 
größeren Bertrautheit mit der Gefchichte bes hei— 
matblichen Bodens befteht. Wer ſich mit folden 
Studien befchäftigt, ber weiß, wie wenig im 
Ganzen für die Localgeſchichte Berlins gethan 
ift, wenn man fie mit derjenigen anderer Haupt⸗ 
> vergleicht, 3. B. mit der Wiens, um von 
ondon und Paris gar nicht zu reden. Ein 

Unternehmen, wie das vorliegende, verdient ba= 
— daß man es auf das Wärmſte empfiehlt; 
eine Herausgeber und Mitarbeiter ſind Männer 
von bewährtem Auf, hochangeſehene Bürger 
unferer Stadt, und bie Buchhandlung, melde 
ben Berlag neuerdings übernommen, trägt einen 
für die Gefchichte Berlins beſonders berühmten 
Namen. Möge bie neue Titelvignette, mit 
welcher die erfte Nummer bes beginnenden Jahr⸗ 
gange fih einführt, wie fie das Wappentbier 
er Stadt Berlin, ben Bär, in feiner neuen 
Umgebung von Reichsadler und Kaiferkrone zeigt, 
auch von guter Vorbedeutung für die Zeitjchrift 
fein, die fih nach ihm nennt. 
& Kunft und Leben. Ein meuer reyr 

für das deutſche Haus von Friedri 
Bodenſtedt. Zweiter Jahrgang. Stuttgart, 
W. Spemann. 1979. 

In vornehmer, gebiegener Ausftattung, mit 
Rabirungen und Holzfchnitten nad den Origi— 
nalen berühmter und tüchtiger Künſtler ge— 
ſchmückt, geziert mit reizend erdachten und fein 
componirten inrahmungen, Initialen und 
Schlußvignetten — jo tritt ber zweite Band 
vor das Publicum, ein ehrender Beweis bavon, 
was ber beimifche Berlag zu leiften im Stande 
if. Der Inhalt ift theilweiſe ſehr werthvoll, 
aber im ber redactionellen Auswahl nicht gleich 
mäßig ſtreng. Paul Heyfe bringt eine No— 
velle ara von F.“, eine jener merkwürdigen 
Seelenbilder, welche zuerft iühl berüßren, aber 
bob dur ihre Bornehmbeit mächtig feſſeln. 
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Selbft in ber Leidenfchaft, welche — durch⸗ 
dringt, iſt jenes vornehme aß innege⸗ 
balten, welches die edelſten Schöpfungen des 
formvollendetſten Novellendichters unferer Hei- 
math auszeichnet. Sehr intereſſant iſt die No— 
velle von W. H. Riehl „der alte Hund“; ber 
einfache Stoff gewinnt an culturgefchichtlicher 
Bedeutung Bund bie Geftalt jenes berüchtigten 
Kebserrichterd, Konrab'8 von Marburg. Be 
fonders mufterhaft ift die Compofition dadurch, 
daß trog der hiſtoriſchen Perſon der einfache 
Held der Erzählung das größte Licht auf ſich 
vereint. Durch die Mare, feine Durchführung 
und Beherrſchung bes Stoffes zeichnet ſich „der 
Hansfreund“ von Karl Frenzel aus; bei 
wenigen Autoren offenbart ſich fo deutlich, wie 
bei diefem, der Einfluß, welchen aͤſthetiſche Schu- 
lung anf Form und Inhalt eines bichterifchen 
Productes ausübt; bier ſteht Kraft und Laſt 
in jeder Scene im vollfien Einklang, fein un— 
berechtigter Effeet ftört den Maren Flu 
zählung. — Bon ben übrigen profaifchen Bei« 
trägen find bie von Bruno Buder unb 
Robert Bifher neben dem Auffag bes Her- 
außgeberd hervorzuheben. Die poetifchen Bei- 
träge find nicht von gleihem Wert Bon 
den Kunftbeilagen zeichnen ſich aus die „Partie 
aus ber Billa öfte von 2. H. Fiſcher, eine 
DOriginalradirung, welche den Einfluß Unger's 
nicht verlengnet; die Nadel ift flott und mit 
der Abficht des malerifchen Eindrucks geführt. 
Nicht ganz fo frei behandelt ift „Pſyche und 
Amor” von Eugen Klimſch, aber bie Auf- 
fafjung ift anmuthig. „Sub rosa“ von Paul 
Zinmann ift eine finnige Compofition, welche 
durch die etwas leer gefihnittenen Fleiſchtheile 
des Mädchens vielleicht am geiſtigem Inhalt ver- 
liert. Zuletzt muß noch Friedrich Thierſch, 
der Autor ber vorzüglichen Arabeslen ꝛc. mit 
befonderem Nahbrud erwähnt werben. 
eo. Wanderungen durch Tirol und Vor: 

arlberg. Geſchildert von Ludwig von 
Sörmann, Hermann von Schmid, 
ubmwig Steub x., mit Iüuftrationen 

von Franz Defregger, Alois Gabl, 
Adolf Obermüller x. Stuttgart, Drud 
und Verlag von Gebrüder Kröner. 

‚ Ein herrliches Werk, in Wort und Bild 
gleih vorzüglid, und von einer gebiegenen 
Pracht ber Ausftattung, die des Gegenftandes 
würdig if. Die berühmten Alpentenner, an- 
erfannte Meifter in ber Schilderung von Land 
und Leuten, baben fi bier mit berühmten 
Malern vereinigt, von denen man nur Ban 
Defregger zu nennen braucht, um fogleich die 
höchſten Erwartungen rege zu machen. Und 
ſelbſt dann noch wird man, wenn man ben 
prächtigen Groß -Kolioband öffnet, überrafcht 
werben durch bie Schönheit und den Reichthum 
bes Gebotenen. Ludwig Steub und Her- 
mann von Shmib find claffiihe Namen für 
die Alpenfchilderung; wir erhalten in dem vor: 
liegenden Bande von bem Erſieren Ueberetſch 
und Wälfchtirol; von dem Anderen das Oberinn⸗ 
tbal; Ignaz Zingerle, als Poet und For— 
fer um feine heimathlihen Gaue wohlverbient, 
n das Etſchland, Ludwig von Hörmann 
unsbrud und Umgebung, das Oberinnthal, 

die Brennerbahn, das Bufterthal und einen böchft 

ber Er-/ 
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| intereffanten Abſchnitt über Vollstypen und 
Vollkstrachten in Tirol, während Carl von 
Seyffertig uns Vorarlberg mit dem Bre- 
genzerwald, ben Oberrhein unb das Gee- 
geftade ſchildert — dies Alles mit Landſchaften 
und Architekturen, mit Scenen aus Natur- und 
Bollsleben, mit Städtebildern und Meinen, rei: 
zenden Einbliden in ba® Haus umd die Familie 
der biederen Alpenbewohner fo reich geihmücdt, 
daß es eine Luft ift, in dem Buche zu blättern, 
und ein erbebendes Vergnügen, darin zu Iefen. 
Gleich den Bergen und Thälern, in bie fie und 
führen, ſcheinen auch diefe „Wanderungen durch 
Zirof und Borarlderg* beftimmt, einen hoben 
Rang in der Gunſt bed Publicımms einzunehmen ; 
man wird immer gern zu ihnen zurückehren, 
wie Schmib e8 in — einleitenden Gruß ſo 
ſchön ausſpricht: 
„Und ſcheul' dem Scheidenden ein Fahre wohl, 
Auf Wiederfeh'n! — Du treues Land Tirol!“ 
Allgemeine Literariihe Correſpon⸗ 

denz für dasgebildete Deutfchland. Rebacteur: 
Zohannes Proelß. Leipzig, Hermann Folp. 
Jährlich 24 Nm. in fl. Folio. 

Ein ernftes Streben, welches nur auf bie 
Sache gerichtet und vom jeder perfönliden Ten- 
benz frei de fein jcheint, eine gewiſſenhaft ar- 
beitende Redaetion und ein tüdtiger Stab 
von Mitarbeitern empfehlen dies journaliftifche 
Unternehmen ber Aufmerkfamleit ber Literatur- 
freunde. Das Unterfcheidende diefer neuen Zeit- 
Ihrift, ven anderen, bereits beftehenden gegenüber, 
dürfte dahin angegeben werben, daß bie „All- 
gemeine Literarifche Eorrefpondenz*, mit Ausſchluß 
garı abftracter Wiffensgebiete, die gefammte zeit- 
genöffifhe Literaturbewegung in ihren charal⸗ 
teriftifhen Ericheinungen zu firiren und ſowol 
durch umparteiifche und fachlihe Referate, mie 
allgemeine Fritifche Auffäge einen günftigen Ein- 
fluß auf fie zu üben verfucht. Gleicherzeit führt fie 
ihre Lefer in die Geſchichte der Literatur und 
diefer Berwanbtes ein, bietet ihnen durch eine, 
allfeitiger Benutzung ofienftebende Rubrik „Fra 
gen und Antwort” die Möglichkeit, fi über 
wenig Belanntes zu unterrichten, und ermöglicht 
durch eine Sonrnalidau einen Einblid im die 
Leiftungen ber befleren modernen Zeitſchriften. 
An Stelle der fonft üblichen, bunt durcheinander 
gewürfelten „Nachrichten“ treten bei ber „Als 
gemeinen Literarifchen Korrefpondenz“ „Zeit 
geſchichtliche Mittheilungen“, die im überfichtlicher 
Anordnung das Wiſſenswertheſte aus der Literatur, 
dem Buchbandel, der Prefie und ber Theater- 
welt, wie auch einzelnes Wefentlihe aus ben 
Gebieten der Mufit und bildenden Künfte regel» 
mäßig mittbeilen. Wem e8 um vielfeitige, wenn 
nicht vollfländige Information auf Titerarifchen 
Gebiete zu thun ift, dem barf bie „Allgemeine 
Literarifche Correipondenz“ empfohlen werben; 
fie kann, wenn fie ihrem bis jet verfolgten 
Programm treu bleibt, ber heimifchen Literatur 
Erfpriefliches und Förderſames Teiften. Wir be- 
merlen noch, daß bie Zeitfchrift nenerbings zum 
„Organ des Allgemeinen Deutichen Schriftfteller- 
Berbandes“ erwählt worden ift. 
sy. In Licht und Schatten. Novellen und 

Erzählungen von Helene von Hülfen. Berlin, 
Plahn'ſche Buchhandl. (Henri Sauvage). 1879. 

Die fünf größeren und Heineren Novellen 

33# 
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und Erzählungen, welche das angezeigte —A 
Wert ber’ talentvollen Verfaſſerin enthaͤlt, 
tragen das Gepräge eines warm und fein 
empfindenben Frauengemüths, das eine beſondere 
Gabe beſitzt, in dem Herzen des Weibes zu 
leſen, deſſen Freud' und Leid zu verſtehen und 
wiederzugeben. Dazu fommt eine ſchlichte, aber 
elegante und feſſelnde Darftellungsmweife, welche 
fähig iſt, die von ihr geſchilderten Figuren zu 
harakteriftifhen Weſen auszuarbeiten. Ebenfo 
fern don jeder Frankhaften Spannung, wie auch 
von der leifeften Berührung weiblichen Leſern 
peinliher VBerbältnifie und Situationen, haben 
diefe Novellen und Erzählungen begründete 
Nechte, im Bücherichrant der Frau und bes 
Mädchens einen Plat zu finden. Zeigen fie 
doch das weibliche Wefen in dem, mas fein 
Höchſtes ift, im der Liebe, fei ed num im der auf- 
opferungsvollen Hingabe des eigenen Ichs um 
des Vaters willen, ſei e8 in dem beißen 
Empfinden für den Geliebten, oder in dem frampf- 
haften Schmerz betrogenen Glücks. Helene von 
Hülfen bat die Berfehiedenartigfeit der weiblichen 
Herzensempfindung mit Wahrheit und ohne alle 
Uebertreibung gezeichnet, immer zu erwärmen und 
einigemal zu rühren gewußt. Bon ben fünf 
Erzählungen „Lubovifa*, „Valerie“, „Alma“, 
‚Eiba“ und „Eveline“ find die erften zwei nicht 
nur ‘die umfangreichften, fondern aud die am 
meiften feflelnden. Die alte Lubovila, die von 
ihrem Gatten betrogen und verlafien wurde, 
feinem aus zweiter Ehe entfprofienen — 
nachdem fie ihn das erſte Mal zurückgewieſen 
bat, endlich doch ihre geliebte Nichte Mirza zu— 

ſpricht; Valerie, die, um ihren Vater zu retten, | 
einen alten ungeliebten Hageſtolz beiratbet, | 
defien Neffe, als der Tod fie vom dem ungeliebten 
Gatten befreit, ihren erften und wahrhaftig 
Geliebten erſchießt und die ein Ende ihres 
Leids in den Wellen fucht und findet: das find 
Charaktere, die um ihrer Scidfale, wie um ber 
Schilderung ihrer feelifchen Zuftände willen ben 
Lofer in geipannter Aufmerkfamteit erhalten. 
ua, Odyſſeeiſche Landichaften von Aleran- 

der Freiherr von Warsberg. 2 Bde. 
Wien, Karl Gerold's Sohn. 1878. 

Der Autor ift, um bem Dichter recht zu ver- 
ftehen, in des Dichters Lande gegangen und bat 
uns in dem vorliegenden Werke, indem er bie 
angenblidlihen Erlebniſſe und Einbrüde nieder- 
fchrieb, im breiter, farbiger Ausführung den land» 
ſchaftlichen Hintergrund zur Odyſſee geliefert. 
Dabei ift eine Menge hiſtoriſchen Materials ver: 
wenbet worden, wodurch der Werth des Buches 
nicht wenig erhöht wird. Der erfte Band ſchildert 
das Neich des Allinoos; von einigen Philologen 
wurbe die Infel Scheria für Theöprotien, oder 
für Campanien, von Andern für ein Fabelland 
in ber Nähe des Elyſiums ausgegeben; obgleich 
e8 ſchon von den Alten lbereinftimmend für 
Korlyra gehalten wurbe. Aber die homerifchen 
Angaben von der Infel waren mit der fpäteren 
Geographie nicht in Einklang zu bringen. Nicht 
nur aus den malenden Beiworten der Obvflee, 
Sondern gerabe aus den zahlreichen, localen Andeu⸗ 

Deutſche Rundichau. 

märdenbaft befchriebene Korlyra (Korfu) ift; er 
verfucht fogar anzugeben, two man ſich die Lan— 
dung des Odyſſeus vorzuftellen, wo man bie 
Gärten des Alktinoo® zu ſuchen habe. Bon be— 
fonderer —— iſt, daß die beiden Häfen, 
von welchen Nauſilaa ſpricht, wirklich rechts und 
lint8 von dem Felde ſich finden, auf dem man 
die alten Ruinen von Korkyra entdeckt. Mag 
der Verfaſſer auch im feinen Vermutbungen zu 
weit gehen, gleid-intereffant, wie dag Yand, find 
die «heutigen Bewohner des phäaliſchen Reiches 
—— Durch die landſchaftliche Darſtellung 
— ſich die Hinweiſe auf die Odyſſee, un— 
mittelbar erinnert oft das Leben am bie Gebilde 
Homer’d. Auch als Novellift zeigt fih der Autor, 
indem er eine ergreifende Gefchichte aus ber 
Bergangenheit der malerifhen Ruinen von Ipfo 
am Fuße des Salvatore mittheilt. — Der zweite 
Ban —— die Reiſen in den Colonialländern 
der Korkyräer, db. i. den bergigen Küſtengegen— 
den Corfu gegenüber, von dem Schlachtfeld von 
Aetium bis hinauf zu dem Epidamnus ber Kor- 
tyräer; einleitenb gebt die Schilderung der älteren 
Geographie und Gedichte von Epirus voraus, 
das wol wie fein led der Erde, Kleinafien 
faum ausgenommen, zahlreiche und verſchiedene 
Herren geſehen bat. Den Schluß bildet eine 
zuſammenhängende Geſchichte von Corfu, die über 
200 Seiten einnimmt. Der dritte Band joll das 
Neich des Odyſſeus, d. i. Zante, Kephallonia, 
Ithaka und Leukadien, enthalten. 
Be. Berichte von der Parifer Weltaus: 

ftellung 1878, Bon Julius Yeffing. 
Berlin, Verlag von Ernft Wasmuth. 1878. 

Der Verfaſſer gehörte zu dem entjchiebenften 
Gegnern des letzten Ausftellungsprojects und den 
Vertretern ber Anfiht, daß Deutichland dem 
Unternehmen fern bleiben folle. Der Erfolg hat 
ihm nicht Unrecht gegeben. Im Großen und 

anzen zeigte fich die inbuftrielle Production auf 
berfelben Stufe, wie fünf Jahre früher in Wien, 
und wo fich Unterſchiede bemerkbar machten, ba 
würde nicht felten der Vergleich zu Ungunften der 
Gegenwart ausgefallen fein, wenn man bas 
Erponirte als treues Bild ber Leiftungsfähigfeit 
hätte nehmen bürfen und nicht vielmehr gewußt 
bätte, daß nirgends, mit Ausnahme Frankreichs, 
die Induftrie mit rechter Luft bei der Sade war. 
Diefe negativen Refultate conftatirt Leſſing felbft- 
verftändlich, allein fein Urtheil ift deswegen micht 
befangen. Ergibt ein, ohne Boreingenommenbeit 
entworfenes, anfchauliches Bild der äußeren und 
inneren Einrichtung, der Art der Betbeiligung ber 
einzelnen’Länder und der Erfcheinung der vorzüg- 
lichiten Induftriezweige, führt alfo in Wirklichtert 
jene Eintheilung des ganzen Ausftellungsgebietes 
in Zonen buch, welche auf dem Papier bes Pros 
gramms geftanden Hatte, thatfächlich aber nicht 
zu entdeden war. Dabei behält er ſtets im Auge, 
wo etwas und was für Deutfchland zu lernen, 
nadzuahmen ober zur vermeiden fei. Das Bud 
ift daher nicht nur eine Erinnerung für bie Be— 
fucher der Austellung in Paris, ſondern zu 
gleicher Zeit ein recht eigentliche Lehrbuch, welchem 
man bie weitefte Verbreitung in dem Kreifen ber 

tungen, 3. B. Der Wegbefchreibung der Naufilaa, | Fachmänner und der Freunde des beutfchen Kunft- 
beweift nun der Verfaſſer, daß Scheria das gewerbes wünſchen muß. 
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Ein Beitrag zur tie des Bismard’ihen Schreibens 
Don Neuigkeiten, —— der Redaction bis zum u — Deutſchlands Zoll- und den Sarelbend 

ebruar zugegangen, eichnen Wir, näheres 
Gingehen I um und — und bor- 
bebaltenb: 
ans r für Kunde der deutschen Vorzeit. Neue Fo) 

— Den: No. 1. —— — —— * 
ae hen Anstalt 

Aſcharin. — Gedichte von Auen rar “ig. 
Deubner. 1878. 

L’Äthenaeum Belge. Journal universel de la Litterature, 
des Sciences et des Arts, 1878. No, 24. 1879. No. 3. 4. 
Bruxelles. 

Becekh-Widmanstetter, — Studien an den Grabstätten 
alter Geschlechter der Steiermark und Kärntens von 
Leopold von Beckh-Widmanstetter, Mit photolitho- 
— Beilagen und Stammtafeln, — 

B —— Di rn Künste. Redigirt vo erggruen. — Die graph n 
Dr. Oskar ahrg. I. Heft 1. 2. Wien, 

Beratuinanl für — —* de Kunst, 1879, 
e. Novellen und ählungen .— ber 

* Bd. 18, 14. Bern, 2.5.8 aller. 879 
Berichte, Literarische, aus Ungarn. — von 

Paul Hunfalv ws ee — 1. Heft, Budapest, C. Knoll, 
Akad. Buchhdlg, 

Bruder. — Wosträne N über die Suiniätungt-Geiätäte 
des Molles ber MWereinigten Staaten bon 
mmerite, on Joſeph — Erſter und zweiter 
a Milwantee, Hoeger & Sons. 1878. 

ti — Was und in der Religion Roth t nt. 
n an bie Belenner Jefu und an bie 
5 Moſe. Bon Alfred Ghri ieb. Berlin, 6. 

un, 
Cohen. — ai Ideenlehre — = Mathematik von 

Dr. Hermann Cohen. Marburg, N. G, Elwert'sche Ver- 
lagsbuchhälg. 1879, 

u * ection of British Authors. Tauchnitz Edition. 
800. An Heiress of Red Dog and other Sketches 

Yy Bret Harte, 1801, „Land 0' - Leal* by Helen 
athers. ——— B. Tauchnitz. 187 

—— ——— und Gut bes 
gang, No. 2,3. Branbenb ri A 

Cucea. — Del Dritto secondo la mente del Vico nelle 
sue attinenze con la scienza prima ed ultima per l'abate 
Carlo Cucea. I, Napoli. 1879, 

Denkmäler der Kunst zur Uebersicht ihres Entwick- 
Kengrganges von den ersten Versuchen bis zu den 
Sta n der Gegenwart, Dritte, verbesserte und 
vermehrte Auflage, Bearbeitet von Prof. Dr. W, Lübke 
und Prof. Dr. €. von Lützow. Lfg. 30 (Schluss), Stutt- 

Ebner & Seubert. 1878, 
—8 — Menue Deutſche. Band III. No, 2. 

Dohm. — Secunbenbilber, 535* Chronit von 
Ernſt Dohm. Breslau, S. Schottlaender. 1879. 

Encyklopädie der Naturwissenschaften. ——— 
von Prof. Dr. ‚ Prof. Dr, A. Kenn 
Dr, Ladenburg, * ven Oppolzer, * br. Schenk, 
eh. Rath Prof. Dr. Schlömileh, Prof. Dr. G. C. von 
Wittstein, Prof. Dr. von Zech, 1, "Abthlg. gi "Lig. Ent- 
hält: tn der Botanik, 1. Lfg. Breslau, Ed, 

Euch. Rönigs- und Seldferenfbri — Putard’s Kön 8 und Tyelbherrnfprüde, in 
J—— bearbeitet von Dr. Gbuarb % h. 

Heidelberg. inter's Unid.-Buch did 1879. 
alte. kllas und Rom. Gine Gulturge niäte bes 
claffifgen, Alterthums von Jakob von Falle, Mit 

der erften beutihen Künftler. delt 2, 3. 
Stuttgart, Beriag bon W. Spemann. 187 
veund. — Blide in's Gulturleben bon Profe 
Dr. Wilh. Wler. Freund. Breslau, Schlette up 
Buchholg. 1879. 

Friedmann. — —— Sieber ba bon sand Gries 
mann. Ag 3,8 

Gaea. — Ratur m eben. —ES * Verbreitung 
——*—— —5—— und a a er Keuntnifie, 
o wie ber tte auf bem iete der gelammten 
oteewiflen a en ozantargenen von Dr. Hermann 
—— 5. Jahrg Heft. In, Gb. 

Mayer 
Geſchichte der europäi * Staaten. Herausgegeb 
* . A. F un : U. Ulert un Pi ve Siele 
—* XL „eier 1. ih. Riezler Ge aigie‘ — 

Band. Born, ndr. 
—— * it * Adolf Sin in Stutt- 
gart, 17. Jahrgang. 2. Stuttgart, Verlag don 

. Engelhorn. 18 

bom 15. — —28 ru Goldfeld. Leipzig. 
—— — 
Graue. t und die Sen —* 

ines ment 3 Ein * en 
on C. D. Graue. Bremen, E 

Heymann. — Carl Heymann's Ken Literaturblatt 
Rechts- und Staatswissenschaft unter Mitwirkung 

namhafter Theoretiker und Praktiker, Heraus ben 
von Dr. jur. Richard Ryck, 1879. No, 1. 2. lin, 
Carl Heymann's Verlag. F 

Holm, — Wider die Natur. Novelle von Mia Holm. 
a a, 9. Teubner. 1878, 

Hülfen. — Beate von Wilhelm Hülfen. Riga, 
3%. Deubner. 

Ja negen — Tie eg der Sen: Don Profeffor 
Guftad Jaeger. eipzig, E. Günther’ Verlag. 

18: 
oil. — Die Angriffe des eibenthums gegen Juden 

Sans Ghriften in ben be Yahrhunberten ber römi- 
älaren. bios -_ Dr. M. Joel. Breslau, 

—— Buchhd 
Kalender, Technise F far A und Hatten- 

Ingenieure bearbeitet von H. Fehland. II. Jahrg, 1879, 
Eine Sammlung der wichtigsten Formeln, Tabellen und 
Resultate aus den ae re der Technik. Mit 
ca. 300 Figuren. Braunschweig, G. Westermann. 1878. 
leinpaul. — etit. Die Lehre von der deu hen 
Dichtkunft. Entworfen von Dr. u Me aul. te, 
umgearbeitete unb vermehrte Aufl. heil. Die 

„enable. en. — W. — Ver⸗ 

* ch der Fromme, Kurfü 
"la, * sau e * reformirten Kirche 1 ie 

on Auguft Aludhohn. 2. Hälfte Nörblingen, 
6. 9. Ber che Buchhdlg. 1879, 

Koch. — Helferich Peter Sturz. Nebst einer Abhandlung 
über die Schleswigischen Literaturbriefe. Mit Benützung 
handschriftlicher Quellen von Dr, Max Koch. München, 
5 Kaiser. 1879, 

— Ehafefpeare'3 König Lear. Eine beutfdhe 
u“ — Ausqabe mit dramatuürgiſchen, ſceniſchen und 

ſchauſpieleriſchen Anmerlungen von Mar Köch 
Leipzig, Y. Fernau. 1879 

fodmos, eitichrift für sinpeittice Weltanſchauun 
auf Grund der Gntwidlungslehre in Verbindung m 
Gharles Darwin, Ernft Hacdel u. ſ. w. herausgegeben 
bon Prof. Dr. Otto Gaspari, Prof, Dr. Guftad 3 * 
und Dr, Ernſt Krauſe. Gratulationsheft zum 70. 
burtötage Gh. Darwin’s (1. Jahre. Heft 11). geipgig, 
GE. Günther’ Verlag. 187%. 

Kuhl. — Die Descendenzlehre und der neue Glaube von 
Ar h Kuhl, München, Theodor Ackermann, 1879, 
ahwig. — Bilder aus ber Zufunft. Zwei Erzä Fr ” 
— dem 24. und 39. Jahrhundert don Aurt 
8. Aufl. Breslau, S. Schhottlaender. 1879. 

Zeirn er. Sartieung.. Literatur Geſchichte in bolks- 
hümlicer Hun Drrausgege en bon Dtto 
bon geirmer. Sit Si — zahlreichen 
————— Bildniſſen Portraitsgruppentafeln. 

Lieferung. Leipzig, Otto Spamer. 
** — Tramaturgiie Blätter, Rene Solge. 1875 
* 1878, Bon Waul Lindau 2 EBde reölau, 
&. Schottlaender. 1879. 
dan. — Harmlofe Briefe eines beutfchen Sein. 

ſtädters von Paul Lindau, Zweite bermehrle Aufl. 
2 Bbe. Breslau, ©. Schhottlaender. 1879. 

Literatur: Blatt. — Wocdenichrift ie das asiftige 
Leben der Gegenwart. Geranägege en bon 
Zahn II, 8b, Ro. 3. 4.5.6. Xeipzig, Bere ve 

Klınfhardt. 187 5 
art; — Neue —— oölder dem. Verfuche don 
— ohwa — Wien, A 

efe tere an ee von La Rode 
** Bettina entano nebſt bichterifhen Beila e. 
herausgegeben von &. don Loeper. (Zum ® 
des in Berlin au errichtenben Gorige-Dentmals) 
Deciin, Wilh. Zertz. (Beflerihe Buchhandlung). 

Lorm. — S — Vergeltung. Roman bon Den 
Lorm. 2 Hamburg, J. F Richter 
— —— fonnded by Ferdinand Proiigrath 
in the year 1875, Conducted by Blanche Howard, 
1879. No. 3, Stuttgart, Ed, Hallbe 

Marholm. — Iohann Reinhold Patkul. 1. Theil. 
Gertrub Lindenftern. Zragöbie in anf Ucten don 
Leonhard Marholm, Riga, J. Teubner. 1878. 
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er — Die beutihe Socialdemokratie Schalt. — Blätter 
* — und ihre an Eine hiſtoriſch · —* —— —— a a. —* =. 18, 

gart, er ı don je u Beine. ritte, burdg. 
—* es rte ul remen, 6. Shünemann's Der- mollie, Jenksiree tg Bier eitun 

tudenten und biliftern für Philifter und Stubent 
wiche Bin pi Eine beutidhe oe et für Literatur ammtlicher Tracultäten. Derausgegeben von Mans 

und ung Im —— des * elder. II. Sem. Ro.6. Altenburg, Schmollis ⸗ Verlag 
armen: ve. Fk No. 17—20. Berlin. 1 Schweinfurth. — La terra incognita dell’ egitto propria- 

013 ren I hneidefunft aus bem —— mente detto. Milano. 1878. 
— — und Malerei. Lig. 1. Spiritismus, Der, in Deutſchland. I Der Epiritis- 

Leip 18, I. 3. Weber. 1879, mus und feine Stellung zum — — ins · 
Miche Z_ Ist die Annahme eines Raumes mit mehr befondere in Teutichlanb von G. Kafpromwicz. 

als rei Dimensionen wissenschaftlich berechtigt? Von | Leibpzig, E. &, Kaſprowicz. 1879, 
Prof, Dr. Fr. — Freiburg i. Br., Fr. Wagner'sche | Steub. — Die Roſe ber Sewi. Eine ziemlich wahre 
Buchhd Geihihte aus Zirol Don Ludwig Steub, Gtutt- 

Natırkräite, © Die. Gine ——— e Dolld- | Hart, Ad. Bonz & Comp. 1879. 
bibliothet. XXIX. Band. aan Klima und Wafier. Stredtfuß. — 50 Jahre Berliner Geſchichte. Bom 
Don Minifterialrath Dr. Joſ. R. Ritter Lorenz bon iſcherborf zur — Gefchichte und gs 2. 
Ciburnau. Mit 25 Holgihnitten. Münden, R. Ölben- bolf Streftuß. 2. Aufl. Lief. 7. Berlin, B. Brig 
bourg. 1878. Zud. — Die Sonberftellung der deutichen Freigä en 

Norden. — Die beiben don Lohberg. nn von | don Gufad Zub. Hamburg, Hoffmann & Gampe. 
Dttofar don Rorden. 2 Bde. Breslau, &. Schott | 1878, 
laenber. 1879. Uhland. — Der DE —— cteur. Zeit- 

Oscar II. — Gedichte und Ta ge Oscar Ii.| schrift für Maschinen- und Mühlenbaner', Ingenieure 
König von Schweden und Korwegen. Im Verömaße | undFabrikanten. Unter Mit 
des Originals mit Allerhödfter utorifation über | und anderer Fachmänner des In- und Aus 
feßt und mit Grläuterungen berieben don Gmil J. ben von Wilhelm Heinrich Uhland, XI Tabsz. 
Jonas. DOberhaufen, Ad. Spaarmann. 187%. . No. 1. Leipzig, Baumgärtner's Buchhälg. 
aciud,. — Wlerander von Macebonien. Zragöbie in | Verhandl der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
„ao von A. Pacius. Pforzheim, O. Wiederö) Herausgegeben um Aufizuge des Vorstandes von G. vr. 
—28 1879, Boguslawski und W, Reiss, Band V, No. 10. Berlin, 

— Das Seeweſen in Defterreidh-Ingarn, Dietr. Reimer. 1878. 
“. Michtigleit, Entwidlungsfähigfeit und Yiteratur | Wilmar. — Zum Berftändniffe Goethes. Vorträge 
dom £ £. Artillerie-Oberften d. R. Xibert be Parabis. ver sinem Kreis chriſtlicher Freunde gehalten Sin 
Wien, $. Rosner. 1879. tto Bilmar. 4. Aufl. Marburg, Glwertiäe 

Baul. — Die verjuntene Stadt. Gin Bilb aus ferner Bertagebundiig 1879. 
Dergangenheit. Bon ®. Paul. Mit 18 Zert- Ab | Voegelln. — Herder's Cid, die französische und die 
bildungen, ſowie einem Zitelbild nad Jeichnungen anische Quelle. Zusammengestellt von A, S. Voegelin. 
don Bo Mörlins. Beipyig, D. Spamer. 1879. Heilbronn, De Gebr. em agee 1 1879. 

Paulus. — Tie Giftergienier-Abtei Maulbronn bear: | Woit. — Ueber die En ng ber Grlenntniß. Rede 
beitet don Dr. E. Paulus. Mit 200 Holzichnitten ac. gran bon Profefior Dr. Garl don Boit. Münden, 
Stuttgart, K. Krabbe. 1879. Rene? a Unid.-Budhdlg. 1879, 

Penn Monthly, The, Deroted to Literature, Science, Art, — nd * Heilmittel der ſocial · 
and Politics, January, February, 1879. Philadelphia, —— en 1.6 ungen. Bon Dr. Garl 

Petermann’s Geographische Mittheilungen. 1879. — — Herman 20 1879, 
Heft 2. Gotha, Justus Pertbes, 

Pfeiffer. — Quarterman’s Grace and other poems by ae berechtigte, vom Year Aurchgehene deutsch 
Emily Pfeiffer. London, C. Kegan Paul & Co, 1879. 7 Nach der 6. Aufl. des Originals übersetzt von 

BPolke. — Die deutihen Gewerfvereine bon Hugo E.R, Bd. IL Erste Hälfte, Leipzig, Verlag von E. F. 
Polte. _Statigart, K. Krabbe. 1879. Steinacker. 1879. 

Puntlig. — Dergigmeinnicht. Eine Arabeöfe von Guſtad Weber. — Die Folterlammern der Wiſſenſchaft. Eine 
u Üntlit. 14. Aufl. Berlin, Gebrüder Paetel. 1879, Sammlun von Thatſachen —2* Laienpublicum 

mablet — Anaſtafius Grün. Verichollenes und 'Ber- | von don ber. * on — 
ilbtes aus deſſen Leben und Wirlen. Von P.. —— — 
abics. Leipzig. H. Folk. 1879, 2 —— Bere von 

terue Generale. Journal istorique et Littraire. Tome | Karl Witte. II. Bd, Mit te's Bildniss nach einer 
XXIX. Fevrier 1879. Pruxelles. alten Handzeichnung und dem Plan von Florenz zu 

Rheinau, — Mürzel's Ritt auf dem Pegafus. Luftipiel Ende des 13. Jahrhunderts. Heilbronn, Gebr, Henninger. 
in zwei Acten bon Sophie Rheinau. Münfter, 1879, 
Raffe'iche —— 1879. Wittftof, — Altelaffifhes Leſebuch. Muſterſtücke aus 

Ring. — Fortael linger af Ivar King. Kjobenharn, J.| den griehifchen und lateinifchen —— ern in deutſcher 
Gandrups & Co. 1878, Ueberiegen * *2 eifing, Hand. Gare 

Risek. — Briefe aus der Abtei von F, A. Risek, Paris, Ruß es ler u. A ige geben bon Dr. Albert 
Sandoz et Fischbacher, 1878, alle a. 6, chholg. des Wailenhaufes. 

Mundſchau, Deutſche, für Geographie und Statiſtit. 
Unter Mitwirtung herborragender Fachmänner heraus · — Deutſches, für *2 * und 
egeben von Prof. Dr. Garl Arendts in Munchen. — Heraus ögegeben bon Sieg eiſcher. 

ahrgang. A 5. Wien, A. Hartleben. 1879. L Banb. en, Üeniipaufer e ahbdlg. 
Autbardt & Föhr. — Patriotiihes Gebentbud in — — Geschichte der n 

PBrofa und BR ‘von der Auflöfung bes deutſchen von Alfred Woltmann. I, Bd, a Malerei des Alter- 
Heihs im Jahre 10 bis zur Wiederaufrichtung des⸗ thums von Professor Dr, Karl Woermann. — Die Malerei 
felben im Nahre 1871, herausgegeben bon Dr. Garl| des Mittelalters von Professor Dr. Alfred Woltmann. 
Hutbardt und Wilhelm Föhr. Stuttgart, Zevy &| Mit 140 Illustrationen. —— A. Seemann. 308. 
Mäller. 1879. Beitfragen des Ifölebend, Herau 
— e Werke in neuen Bearbeitungen. ge ne don Mübhlbäußer und Geffden Band Y 

Ländden. Hand Sads' Epruchnedichte. Bon A. ‚ Die Reform ber Reichsſteuern. Heil» 
Gngelbreiht. Raumburg, M. Faßheber. 1379 bronn, Sr Henninger, 1879. 
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